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Vorwort zur Zweiten Ausgabe. 


INT ZIITTN 


Es war die Abficht des Verfaffers, in diefem Buche, 
das aus populären Vorträgen hervorgegangen tft, von 
der Entwiclung des claſſiſchen Nationaldrama’S der 
Deutſchen ein Leicht Fahliches, lebendig ausgeführtes Bild 
zu geben, das nicht nur den Zwecken ſtrict literaturge- 
Ichichtlicher Belehrung, jondern auch jenen einer freieren 
Anregung entſprechen follte. 

Wenn der Pulsfchlag eines innigeren Antheils an 
dem Stoffe die Daritellung an mancder Stelle heben 
und erwärmen mag, jo wird dies dem Verfaſſer wohl 
nur von Seite derjenigen zum VBorwurfe gemacht werden, 
die Lediglich in einer gewiffen Herbheit und Trockenheit 
der Behandlung die Würde der Wiffenjchaft gewahrt 
finden. Auch die Bearbeitung einer wiſſenſchaftlichen 
Aufgabe kann von einem Gemüthsantrieb ausgehen; dem 
Berfajfer war es wenigjtens ein inneres Bedürfniß, jene 
oft gejchilderte Literaturperiode, an der er fich erhoben 
und gebildet, auch einmal aus feinem Gefichtspunfte 
darzujtellen. 
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Dabei hat er aber die ernitere, wiſſenſchaftliche Pflicht 
des Literaturforfchers feineswegs aus dem Auge gelaffen. 
Insbeſondere war er bemüht, gewiſſe Uebergangserſchei— 
nungen der Literaturgefchichte, Die oft weniger beachtet 
werden, gründliher zu würdigen und in die richtige 
Beleuhtung zu ftellen. So iſt 3. B. unter den Vor— 
gängern Leſſing's Joh. Elias Schlegel, der durd 
jeine hellen Einblide in das Wefen der dramatifchen 
Kunft wie Fein Anderer jene Kluft ausfüllt, die zwifchen 
Gottſched und Leffing fi aufthut, mehr in den Vorder- 
grund geitellt, und ebenfo unter den Jugendgenoſſen 
Göthe's Reinhold Lenz in jener eingehenden Weife 
behandelt worden, wie e8 diefe geniale, wenn auch früh- 
zeitig zerrüttete Begabung um ihrer felbft willen, wie 
auch wegen ihrer vielfachen geijtigen Beziehungen zu 
Göthe längſt verdient hat. 

Bon der Schilderung der alfgemein Yiterarifchen 
Zuftände, die über das engere Gebiet der dramatifchen 
Production hinausgreifen, wurde fo viel hereingezogen, 
als nothwendig ſchien, um dem Geſammtbilde die richtige 
Perjpective zu geben. | 

Häufiger noch mußte auf die Bildungsprocefje der 
einzelnen Dichter eingegangen werden. Der Urfprung 
unferer claſſiſchen Dramen tft nicht aus volfsthümlichen 
Culturzuftänden zu erklären, die zu einer dramatiſchen 
Production im großen Styl hingedrängt hätten; es find 
zunächit fubjective Stimmungen, individuelle Bildungs: 
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phajen, die fich in ihnen abjpiegefn. Wenn fpäter auch 

jene allgemein nachempfunden, diefe in ein Gemeingut 
der nationalen Bildung umgewandelt wurden: fo bleibt 
e3 doc immer Sade der literaturgeſchichtlichen Dar- 
jtellung, die Wurzeln bloszulegen, aus denen jene Schö— 
pfungen in der That entſproſſen find. 

"Der künſtliche Urfprung des deutſchen —— 8 
erklärt es ferner, daß bier die productive Thätigkeit und 
die jchrittweife Entwicklung der äfthetifhen und dra- 
maturgifhen Anfihten an einem Stamme wuchs. 
Neben einem fo durchaus bewußten Schaffen Tieß fich 
auch die Reflexion hierüber felhititändig vernehmen, wie 
der Meilter in Schiller’3 Glode alle einzelnen Momente 
des Glockengußes mit feinen Betrachtungen begleitet. 
Schon Leſſing that den für ihn fo haraktertitifchen 
Ausſpruch, daß, wer richtig ratfonnirt, auch erfinde, und 
wer erfinden will, auch vatfonniren können müffe. Und 
von da ab geht unabläffig die kritiſche Beleuchtung, der 
äfthetifche Eſſay gleichen Schrittes neben der dichterifchen 
Production einher. Nicht nur ein Leſſing und Schiller 
verbinden die fchaffende Thätigkeit mit der kritiſch äſthe— 
tiſchen, felbjt die Stürmer und Dränger beeilen ſich, 
neben ihre ungeftümen Producte eine förmliche Doctrin 
des Sturmes und Dranges hinzuftellen. Soweit es die 
befcheidenen Gränzen diefes Werkes zulichen, bat der 
Verfaſſer auch dieſen Theil feiner Aufgabe in's Auge 
gefaßt, und nicht nur Dasjenige, was in unferer claſſiſchen 
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Periode auf dramatiſchem Gebiete geſchaffen, ſondern 
auch das, was über das Drama da gedacht wurde, in 
das Bereich ſeiner Darſtellung gezogen. 

Damit begränzte ſich aber auch ſeine Aufgabe. Jene 
dramatiſche Praktik, deren Dramaturgie das Caſſabuch 
iſt, und die in der claſſiſchen Periode, wie jetzt, ihr Ter— 
rain fand, blieb dieſer Darſtellung fern: Selbſt einfluß— 
reichere und talentvollere Beherrſcher der Tagesbühne, 
wie Iffland und Kotzebue konnten in derſelben nicht ihre 
Stelle finden. Eigentlich gehören ihre Leiſtungen mehr 
in die Geſchichte der deutſchen Geſellſchaft, deren Sitten 
ſie ſchildern und in deren Geſchmack ſie einſchlugen, als 
in jene der Literatur im höheren Sinn. 

Mit dieſen einführenden Worten mag denn die neue 
Ausgabe des Buches der freundlichen Beachtung des 
Leſers empfohlen ſein. Die Zuſätze und Ergänzungen, 
die einem jeden Theile beigefügt ſind, dürften weſentlich 
zur Vervollſtändigung des Inhaltes beitragen. Es ſind 
Früchte ſorgſam fortgeſetzter Literaturſtudien, in denen 
der Verfaſſer ſich wiederholt zu der hier geſchilderten 
Periode zurückgewendet hat. 


Prag, im September 1868. 


I. 


Fsinleitung. 


Ein durchgehender Zug der deutſchen Literatur im 
18. Jahrhundert ift die ſchmerzlich ſehnſuchtsvolle Ab— 
kehr von der Gegenwart, die Flucht aus der Wirklich— 
keit in eine ideale Traumwelt. Dieſes Schattenreich des 
Ideals wechſelt allerdings die Scenerie. Jetzt öffnet ſich 
die Glorie des Klopſtock'ſchen Himmels — Gottvater 
thront in ewiger Majeſtät, und unausſprechliche Ent— 
zückungen rauſchen durch die Harfen der Seraphim. 
Gleichzeitig mit den Engelshymnen der ſeraphiſchen Poeſie 
vernehmen wir das myſtiſche Rauſchen im Haine der 
Barden; über der ſchäumenden Duelle ſchwebt die 
Erſcheinung Thuiskon's heran, Bragor, der deutſche 
Apoll, ſitzt ſinnend da im Dunkel des Haines, auf Die 
Telyn, ſeine Lyra geſtützt. Plötzlich Lärm im heiligen 
Walde! Es iſt das Räuberlied: „Ein freies Leben führen 
wir!“ Die Schatten ſind fort — wilde phantaſtiſche 
Geſtalten, wie von Salvator Roſa gemalt, drängen 
ſich heran, eine kühne titaniſche Geſtalt in der Mitte — 
es iſt der Räuber Carl Moor. Auf den Traum von 


der deutſchen Vorzeit folgen die Zukunftsträume von 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 1 
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der allgemeinen Freiheit — wie Klopftod ein Ge- 
nofje des mytbiihen Bardenhains, war Schiller gleich 
feinen Helden Carl Moor und Marquis Pofa ein 
Bürger jener Zeiten, welche kommen werden. Lange, 
lange Zeit regt ſich fein Blatt in dem deutfhen Hain — 
dafür fohattet der Lorbeer auf dem Parnaß und die 
fühle Ruhe der helleniſchen Kunftform drängt den über- 
wallenden Blutftrom der beißen Gefühle ins innerfte 
Herz zurüd, Endlich nah längerer Paufe flüftert das 
träumerifhe Lied von der „Waldeinfamfeit“ und der 
„mondbeglänzten Zaubernacht” durch den Hain, in dem 
es früber fo toll zugegangenz der Mondenfchein gießt fein 
mildes Licht Durch) die Zweige — Phantafus, der Findifche 
Alte, taucht aus dem Dickicht empor, breitet feinen Mantel 
aus, und fchüttet aus den dunklen Falten feine bunte 
Weihnachtsbefcheerung zur Erde nieder. Es ift dies der 
narfotifhe Traum der Romantik, der auf Die helle, claſ— 
fifche Zeit der deutſchen Literatur folgte. 

Woher diefe traumhafte Richtung ?. diefe der Wirf- 
lichkeit abgewandte Anfchauung?® Das Zeitalter, Die 
realen Berhältniffe, wenn wir fie genauer ind Auge 
faffen, erklären dies binreihend. Die Dichtung war 
dem Leben vorangeeilt, Die innere Welt hatte fi), gleich) 
einer jchwellenden Sinospe, trog Des äußeren Drudes 
und Widerftandes entfaltet. Die politifche und ſociale 
Wirklichkeit des deutſchen Volkes war weit hinter der 
Bildung und dem Ideengehalt zurücfgeblieben, der inzwi— 
jhen in der Stille des tieferen Gemüths gereift war — 
und fo mußte fid) die Poefie, da fie feinen feften Boden 
unter den Füßen fand, ins Weich der Träume zurüd- 
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ziehen, in jenes ftile Schattenland der Schönheit, von 
dem Schiller in feinem philofophifchen Gedicht: „Ideal 
und Leben” fpricht;, Die Dichtung mußte gleichfam von 
fich felbft zehren, da die fterile Realität ihr feine Nah— 
rung, feinen befruchtenden Inhalt darbot. 

Ideal und Leben! dies ift ein Gegenfas, der feiner 
Zeit fo fehr angehört, wie der claſſiſchen Literaturpe- 
riode der Deutfchen. Die Ideale des 18. Jahrhunderts 
wurzeln nicht in der Wirklichkeit, und was in. Diefer 
Beſtand hatte, war unfruchtbar für Die Poeſie. Auch 
in der dDramatifchen Literatur Fang dieſe Grunde 
flimmung des Zeitalters wieder. 

Schon feit vem Beginn des 17. Jahrhunderts hatte 
die deutihe Dichtung einen durchaus abftracten Cha— 
vafter. Sie war die Privatbefchäftigung einzelner Ges 
lehrten und Liebhaber der ſchönen Wiffenfchaften, und 
machte feineswegs einen organifchen Beftandtheil des 
nationalen Lebens aus. Als der Lebendige Duell der 
Poefte im Volke verfiegt war, als der Waffenlärm des 
Krieges jeden weicheren Wohllaut im Gemüthe verfchlang, 
da beichlofjen etwelche fürnehme und hochgelehrte Herren, 
etwas für Die verfommene Sprace und Dichtung Deutfch- 
lands aus eigenen Mitteln zu thun. Es war bereits 
im Jahre des Heils 1617, als auf dem Schloffe Horn— 
ftein zuerft „die fruchtbringende Gefellfehaft over der 
Palmenorden“ zu dDiefem Ende zufammentrat; die „Deutfch- 
gefinnte Genoſſenſchaft“ und die Gefellfehaft der „Hir— 
ten an der Pegnig” folgten fpäter nad, Die Herren 
wußten es nicht, Daß man Durd) das Bereinswefen aller- 
dings viel für humanitäre Zwede, für Die Unterftügung 
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der nothleidenden Menfchbeit u. dgl. m. wirfen könne, 
aber erftaunlih wenig für — die Porfie. Auf den 
fümmerlihen Blüthen der Dichtung, die auf Diefem 
dürren Boden wucfen, lag von vornan der Mehlthau 
einer froftigen Gelehrſamkeit. 

Was im 17. Jahrhundert die gelehrten Genoſ— 
ſenſchaften vergebens anftrebten, Das erreichten die 
kritiſchen und ſchönwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften, die 
im 18. Jahrhundert aufkamen, wenigſtens bis zu einem 
gewiſſen Grade. Ste waren natürliche Anziehungs— 
punfte für die Gleichgefinnten und Gleichftrebenden; die 
literarischen Richtungen jchteden ſich — es bildeten fid) 
freie poetifhe Gemeinden, wie der Kreis der Leipziger 
Freunde, die fih um Gärtner, Nabener, Gellert ſam— 
melten, fpäter der Göttinger Bund u. f. w. Durch fort- 
Ihreitende Schärfe und Vertiefung der Kritif Fam man 
über die wahren Aufgaben des dichterifhen Schaffens 
allmältig zur Klarheit. Thomaſius machte mit den „frei= 
müthigen Gedanfen, oder den Monatsgejpräcden über 
neue Bücher” ſchon 1688 den Anfang; die Reichsge— 
jegblätter und Edicte der Gottſched'ſchen Kritik erſchei— 
nen unter verfchiedenen Itamen, als; „die vernünftigen 
Tadlerinnen,“ „Eritifche Beiträge,“ „neuer Bücherſaal“ 
u. f. f. Ein frifcher productiver Hauch wehte durch die 
„Bremer Beiträge,“ in welden die erften Gejänge yon 
Klopſtocks Meſſias erihienen. Sp fehr ſich Gottjched 
an dem Harfengetön der jeraphifchen Poefte ärgerte — 
e8 half ibm nichts, die himmlischen Heerſchaaren erran- 
gen über ihn den Sieg. In den Berliner Literatur- 
briefen, an denen Leſſing den beveutendften Antheil 
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hatte, wurde jedoch die deutſche Dichtung ſachte und 
beſonnen wieder vom Himmel zur Erde herabgeführt. 
Es ſiegte endlich das Drama über das religiöſe Epos, 
und in einem kritiſchen Blatt, welches Leſſing allein 
ſchrieb, der Hamburgiſchen Dramaturgie, wurden mit 
kühnem und großem Geiſte die Bahnen vorgezeichnet, 
welche die dramatiſche Dichtung der Deutſchen fortan 
zu verfolgen habe. | 

Und auf welchen Bahnen war fie bis dahin ge— 
wandelt? Schon die zweite fchlefische Dichterfchule hatte 
das alte, von Hand Sachs und Ayrer gefchnigte Pup- 
penfpiel aus dem ftaubigen Winfel, in dem es lange 
gelegen, bervorgeholtz die Puppen wurden jedoch neu 
berausgepugt und ftolzirten in dem baroditen, unge- 
beuerlichften Wortpomp einher. Gottiched warf fpäter 
dieſes Puppenfpiel wieder zufammen, nur aber um neue 
Marionetten nad franzöfifchen Figurinen zu fchnigen. 
Diefe waren wohl noch fahler und langwetliger, als die 
Helden von Grypbius und Lohenſtein; fie Elapperten 
gar traurig über die Bühne und der ungefchieft nachge- 
ahmte franzöſiſche Alerandriner ſchlug dazu mit entfeg- 
licher Einförmigkeit feinen hölzernen Tact. Leſſing be— 
ſeelte erſt die Geſtalten der Bühne mit dem Hauch und 
der Wärme des Lebens; er warf das ſchleppende Staats— 
kleid des Alexandriners ab, ſchuf einen geiſtvoll belebten 
Dialog, und gab dem Affecte ſeine natürliche Beredt— 
ſamkeit, der Situation und dem Charakter ihren un— 
mittelbaren, wahren Ausdruck zurück. So wie er den 
großen Befreiungskampf des deutſchen Geiſtes gegen 
die aufgedrungene franzöſiſche Poetik in der „Drama— 
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turgie“ durchgekämpft hatte, ſo ließ er auch zum erſten 
Male den natürlichen Herzſchlag deutſchen Gefühls von 
der Bühne herab in ſeinen Stücken vernehmen. In 
der „Minna von Barnhelm,“ der „Emilia Galotti,“ 
dem „Nathan,“ ſtand nun mit einem Male ſtatt der 
mechaniſch nachgebildeten franzöſiſchen Muſter eine ſelbſt— 
ſtändige, durch die Kritik geläuterte Kunſtform für das 
deutſche Drama da, eine Kunſtform von ſolcher Muſter— 
giltigkeit und Reinheit, wie man ſie vollends jenem Zeit— 
alter gegenüber nicht genug bewundern kann. 

So männlich-kräftig, ſo energiſch gehalten das 
Leſſing'ſche Drama iſt — es ſteht doch nur mit einem 
Fuße in der unmittelbaren Wirklichkeit; in ſeinem inner— 
ſten Weſen Liegt bereits jener abſtracte idealiſtiſche Cha— 
rakter, der fortan das bleibende Gepräge des claſſiſchen 
Drama's der Deutſchen beſtimmt. Freilich iſt der Leſ— 
ſing'ſche Idealismus von ſtrenger, beinahe nüchterner 
Art; er iſt überwiegend moraliſirender Natur. Dadurch 
hängt er auch mit ſeinen Vorgängern und Zeitgenoſſen 
zuſammen. Die Scheidemünze der in klingende Sen— 
tenzen ausgeprägten Moral, welche die Cronegk's, die 
Elias Schlegel se, mit vollen Händen in's Publicum 
auswarfen, ift bier eingefhmolzen, und ihr flufjiges 
Metall mit der Charakteriftif in einen Guß gebracht. 
Aber moralifirt wird bei Leffing auch, nur nit in ein- 
zelnen eingeftreuten Moralien, fondern in Gefinnungen 
und Handlungen, die für ſich felbft ſprechen. In der 
„Emilia Galotti,“ herrfcht der Doetrinäre Tugendbegriffz 
er ıjt die leitende Macht, welche Emilie und ihren Ba- 
ter beftimmt; die ängſtliche Strenge einer ſich ſelbſt 
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beobachtenden, für ſich ſelbſt fürchtenden Tugend führt 
die Kataſtrophe herbei. Su der „Minna von Barn— 
helm“ bringt der Held einem ebenſo ſtrengen, edlen Ei— 
genſinn eines imaginären Pflichtgefühls beinahe ſein 
Lebensglück zum Opfer. Je weiter im „Nathan“ die alle 
confeſſionellen Gegenſätze ausgleichende Toleranz Leſ— 
ſing's auf religiöſem Gebiete reicht, deſto ernſter wird 
die Moral, der Pflichtenſtandpunkt bei ihm genommen; 
jeine Helden find durchaus Spealiften des moraliſchen 
Prineip’s; Emilia, Odoardo Galotti, Appiani, Tell- 
beim, der Tempelherr, der Derwifh im Nathan. Der 
Moralift bringt bei Leſſing veihlih an Strenge ein, 
was der Thenloge bei ihm nachgiebt. Wenn der weife, 
der verfprochene Richter der Zukunft, an den Nathan 
appellirt, für den veinen Deismus entſchieden haben 
wird, Dann wird flatt Des entzweienden Dogma’s die 
Religion der Pfliht und Moral die Welt beherrfhen 
und einigen — dies ift das Teste Wort, das Nathan 
gleichjam auf den Lippen fehwebt. 

Die Form des Drama’s, die Lefling gefunden, war 
für den ftärferen, intenfiveren Andrang des Gefühls, 
der ſich in der nun folgenden Literaturbewegung regte, 
doch noch zu knapp und gemeſſen; auch war fie für die 
fegtere viel zu geklärt und gefühlt in dem Clement 
des Verſtandes und der Neflerion. Auf das Drama 
der moralifhen Gefinnung — fo fünnen wir vor 
allem das Leffing’fche nennen — folgte in der Sturm- 
und Drangperiode die Emancipation ber. ine 
Dividuellen Empfindung; man verfudte es num 
auch, diefen in höheren Wegen dabin braufenden Strom 
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der Stimmungen, der Leidenſchaften gleichfalls in das 
dramatiſche Bett zu leiten. Dieſes mußte tiefer gegra— 
ben, die frühere Kunſtform daher für's Erſte aufgege— 
ben werden. Vorläufig wurde die Berechtigung des Gäh— 
rungsproceſſes ſelbſt ungeſcheut ausgeſprochen. Klinger 
ſagte es offen, als er ſich ſpäter über die Tendenz ſei— 
ner eigenen, wildgenialen dramatiſchen Erzeugniſſe äu— 
ßerte, „daß die Deutſchen durch die Verzerrung ge— 
hen müßten, bis ſie ſagen könnten, ſo und nicht anders 
behagt's dem deutſchen Sinn. Gewiß ſeien die kalten, 
beſchränkten Regeln des franzöfifhen Theaters mit ſei— 
ner Declamation dem thätigeren (2), rauberen und ftär= 
feren Geiſt der Deutfchen nicht genug; aber ebenfo ge= 
wiß jei er nicht mutbwillig, launig und befonder ge- 
nug, um’s allgemein mit dem englifchen Humor und 
feinen Sprüngen zu halten, Alfo wäre das wilde Thun 
bisher doch nichts Anderes, als eine Form zu ſuchen, 
die uns behage! Machten wir eine Nation aus, 
fobhätten wir die Form gewiß vorgefun- 
dven!... Warum aber fol unfer Theater auf fran- 
zöfifche Form gemodelt fein, da wir Deutfche find, 
und der Öalanteriefram, wovon Racine's Helden ftro= 
gen, unferem Charakter fo fremd iſt? Warum auf eng- 
lifhe, da wir fo fern von der fprudelnden Laune 
dieſer Sinfulaner find? Ein Charakter voll Geradbheit, 
Biederkeit, Muth, Beharrlichkeit, Starrfinn greift ind Herz 
des deutfchen Volfes, da es nicht weiß, wohin es Die 
galanten Griechen und Römer der Franzofen, und die 
übertriebenen Caricaturen des neueren englifhen Thea— 
ters fegen fol”, 
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Trotz dieſer Verwahrung gegen das Aparte und 
Fremdartige des engliſchen Weſens blieb aber Shakes— 
peare doc die höchſte Autorität der Sturm- und Drang- 
genoſſen. Sie ſahen ihn geradezu als einen Geiſtes— 
verwandten aus früherer Zeit an, und glaubten ſich 
als die wahren Apoſtel des Evangeliums der Poeſie 
zu ihm geſellen zu dürfen, weil ſie ihr leidenſchaftliches 
Gefühlsübermaß ohne weiters für trotzende Kraft, ihr 
unruhiges Schäumen und Drängen für die Gewähr 
der echten Originalität hielten. Beſonders, wenn etwas 
recht formlos war, wenn einmal recht verwegen über 
die Schnur gehauen wurde, dann war es ſofort Sha— 
kespeariſch. Der junge Göthe gehörte durch ſeinen „Götz 
von Berlichingen“ ganz dieſer gegen die Regel ſtürmen— 
den Richtung im Drama an, ja er war geradezu ton— 
angebend für dieſelbe. Das Stück wurde 1774 in Ber— 
lin aufgeführt. Man kann denken, welchen Eindruck 
daſſelbe auf Friedrich den Großen bei ſeiner ganz fran— 
zöſiſchen Bildung gemacht haben muß; er hat ſich auch 
ſtark genug in feiner Schrift „De la littérature Alle- 
mande“ dagegen ausgeſprochen. Nur dieſe Ehre that 
er dem Götz doch an, daß er ihn wenigftens in einem 
Athem mit Shafespeare’s Dramen — verwarf, und 
ihn eine imitation detestable de ces mauvaises pie- 
ces anglaises etc. nannte, Göthe bat fyäter, als 
ihm felbft das Herz nicht mehr fo warm für feine Zus 
gendproducte fchlug, das verwerfende Urtbeil des gro— 
fen Königs ruhig genug hingenommen. „Wenn der 
König,“ fo fagt er, „meines Stüds in Unehren erwähnt, 
fo ift das mir nichts Befremdendes; ein Vielgewalti- 
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ger, der Menfchen zu Tauſenden mit. eijernem Scepter 
führt, muß das Product eines freien und ungezogenen 
Knaben unerträglicd finden. Auch dünkt mid, Das Auge 
ſchließende ziemt fih für Große und Vornehme.“ 

Sp tolf und abfurd fi) Damals der Moft gebär— 
dete, es gab zulegt doc einen reinen, trefflihen Wein. 
Nicht minder ungeftüm und tumultuariſch, als bei den 
Sturm- und Dranggenoffen, ging bei dem jungen Schil- 
ber die Gährung in der erften Periode feines litera= 
riihen Schaffens vor fi, da ev die „Räuber," „Fiesco,“ 
„Kabale und Liebe“ fchrieb. Göthe, Damals fchon felbft 
ein „Großer und Bornehmer“ in der Literatur, ſprach 
ji) ablehnend genug über die wilde, aber hinreißende 
Schöpfung der „Räuber” aus, die mit feiner bereits 
befeftigten, reineren Kunftanfchauung fo grell eontvaftirte, 
und wie ein raufchendes Wildwaſſer Alles wegzuſchwem— 
men drohte, was er inzwiſchen im Sinne einer edleren 
Bildung zu Pflanzen und zu begründen bemüht war. 
Nachdem er aus Italien zurüdgefehrt war, Sinn und 
Geift mit der hoben, ftilen Schönheit des Alterthums 
und der italienischen Kunſt angefüllt hatte, drangen ihm 
die Pfiffe aus den böhmifhen Wäldern, die Signals 
Ihülfe der Räuber, die von allen Bühnen fnallten, gar 
verlegend in das Ohr. Der Dichter der „Iphigenia“ und 
des „Taſſo“ konnte vorläufig nicht mit dem Dichter des 
Cart Moor, ja faum nocd mit dem des „Don Carlos“ 
ſympathiſiren. Aber bald verftändigten fich Die beiden 
Dichter. Schiller holte raſch die Reife. Göthe’s einz 
er bejchleunigte feinen Läuterungsproceß Durch jene ernfte 
Arbeit an ſich felbft, Die feinem fünftlerifchen Streben ei— 
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nen ſo entſchieden ſittlichen Charakter verleiht, aber leider 
auch ſo manches lebensvolle Element ſeiner Jugendpoeſie 
gewaltſam ausſchied. Die Idee der äſthetiſchen Erzie— 
hung der Nation durch die Ideale der Kunſt vereinigte 
die Beiden dauernd zu gemeinſamem Zuſammenwirken. 
Die Kunſtform Leſſing's, durch die Sturm- und Drang— 
periode in Stücke geſchlagen, wurde nun durch eine an— 
dere, höhere erſetzt, die zwar dem wirklichen deutſchen 
Leben noch viel ferner ſtand, aber dafür den reinſten 
Gehalt menſchlicher Bildung in ſich faßte. Es kamen 
die ſchönen Tage von Weimar und Jena, der bedeu— 
tendſte Abſchnitt der deutſchen Literatur. 

Weimar war für die deutſche Poeſie kein königli— 
her Sig; es war für fie nur eine Zufluchtsſtätte, ein 
Aſyl. Sowie Leto, die Mutter Apolls, lange umher 
irrte, big fie einen Drt fand, wo fie die Gottheiten des 
Lichtes zur Welt bringen fonnte, jo auc die deutiche 
Mufe, ehe fie vem Talente die göttlichen Kinder gebar. 
Früher ſchien bald da, bald dort fih ein Mittelpunkt 
des deutſchen Literaturlebens bilden zu wollen; zuerft 
in Leipzig durch Gottſched, dann durch die Bremer Bei— 
träger, hierauf in Berlin durch Leſſing, Mendelsjohn und 
Nievlat in der Periode der „Literaturbriefe”, in Ham— 
burg durch den Auffhwung des neuen Theaters und 
die kritiſche Thätigfeit Leffing’s, in Frankfurt durd Die 
magiſche Anziehungskraft, welche die Perfönlichkeit des 
jungen Göthe ausübte; zulegt ward aber doch dem Flei- 
nen Weimar dieſe Ehre zu Theil. Wie die Dinge ſtan— 
den, fonnten die deutfchen Literaturbeftrebungen außer 
Leipzig nur etwa in einer der freien Neichsftädte oder 


einem der wenigen Kleinftaaten, die für eine edlere 
getitige Richtung empfänglih waren, einen natürlichen 
Bereinigungspunft finden. In Preußen war der Ein- 
fluß des großen Königs, der aud in literariſchen Din- 
gen raſch abſprach, und mit dem Urtheil eben fo fchnei- 
dend durchhieb, wie mit feinem Degen, bei feiner er- 
elufiv franzöfifchen Bildung zu niederdrüdend; dort faft 
unmittelbar unter den Augen Boltaive’s, der von Sans— 
jouet aus mit farcaftifcher Meberhebung auf die deut— 
ſchen Literaturverfuche blicken mochte, Fonnte fi der 
Geiſt der nationalen Dichtung nicht zu freiem Schwunge 
und zu ungebemmtem Selbftgefühl erheben, Auch unter 
Friedrichs des Großen Nachfolger, Friedrih Wilhelm II., 
war die Situation nicht günftig; das yon dem pietiftt- 
ihen’ Wöllner veranlaßte Religionsedict, weldes dem 
Nationalismus fo entfchteden entgegentrat, war eine 
bedenkliche Reminiscenz an den Hauptpaftor Gdge, den 
Leffing in feinen theologiſchen Streitfchriften ſiegend 
befämpft hatte. Wien und Münden Tagen damals 
außer der eigentlihen Strömung des geiftigen Lebens 
in Deutſchland, fo rührig ſich auch namentlid in Wien 
die Federn fchon damals bewegten. In Württemberg 
blickte auf jede freiere Negung des Titerarifchen Strebens 
der Hohenasperg drohend herab; und die Jugend Schil— 
Vers ift Beweis genug dafür, daß der Staat des Her- 
3098 Carl ein Gefängniß des Geiftes war, aus dem 
nur fchleunige Flucht retten fonnte, So fam es denn 
endlich, daß durd die Magnete, die von dem gebilde- 
teren und Tiberaleren Weimar aus wirkten, allmälig 
alle bedeutenderen Kräfte angezogen wurden; Wieland 


lebte dort bereits in bebaglicher Stellung, und als 
das Geftirn Göthe's dort aufging, folgten Herder, 
Schiller bald nad, auch Voß blieb einige Zeit und in 
Sena bereitete fih, während der große, einfame Denfer, 
Smanuel Kant, in Königsberg alterte, Die neue ſpecu— 
latıve Bewegung durd Fichte, Scelling, Hegel viel- 
verheißend vor. Dort alfo, in demfelben Lande und un- 
fern der Wartburg, wo Luther fein Reformationswerf 
reif gedacht hatte, follten auch Die verfpäteten dichteri— 
jhen Blüthen und Gedanfenfrüdte des proteſtantiſchen 
Geiftes in der Poeſie und in der Philoſophie fich ent- 
falten und zeitigen. 

Unter diefen Umjtänden mußte allerdings die wei- 
tere Entwicklung der Literatur, ıinsbejondere der dra— 
matifchen, einen eigenen Weg nehmen, Ein Feiner 
gebildeter, feiner empfindender Kreis trat an die Stelle 
des großen Publieums: an der momentan wirkenden, 
populären Kraft, die fih aus ihren Jugendwerfen er— 
goß, büften Göthe und Schiller unter dieſem Einfluffe 
wohl vieles ein, aber fie gewannen an größerer Frei— 
heit und Umabhängigfeit des KRunftprineips. Wohl fehlte 
ihnen nun die lebhafte Berührung mit der Geſellſchaft, 
mit dem wogenden, Drangenden Leben der verfchiedenen 
Stände und Menfchenclaffen; es fehlte ihnen jener Ver— 
fehr mit dem Ganzen des Bolfes, der gleid das Schiff— 
fein des Dichters fteigen macht, es mit vollen Segeln 
Dabingehen läßt, und — man follte es wenigitens 
glauben — namentlid) dem Dramatifer ganz unentbehr- 
lid ift. Bei einer günftigeren Entwickelung der natio- 
nalen Exiſtenz kann man ſich gav nicht Denfen, Daß das 
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Bedeutende in der Poeſie aus einer ſolchen iſolirten 
Poſition der Dichter hervorgehen ſolle. Wie aber 
damals die geſellſchaftlichen und politiſchen Zuſtände 
Deutſchlands geartet waren, konnte dies eben als kein 
großer Verluſt gelten. Eine impoſante, großartige Con— 
centration der nationalen Kräfte in einer bedeutenden 
Stadt gab es nirgends; weder Berlin, noch weniger 
aber Wien fonnten das deutfche Leben als ſolches abfpie- 
geln und repräfentiren. An den Reichsftädten waren die 
Formen der Eriftenz meift verengt, verdumpft, philifter- 
haft, an den übrigen größern oder Fleinern Hofhaltuns 
gen richtete man fich ein Klein-Verſailles ein, cavieirte 
die franzöſiſche Frivolität ins Pumpe und Cyniſche, und 
ſchmiedete Antihambre-Intriguen und Hofränfe, Bon 
diefen verfrüppelten und entarteten Kormen des Deut- 
jchen Lebens mußte ſich die höhere Richtung der Poefte 
abwenden und ihre Darftellung jenem Naturalismus 
überlaffen, der fih nicht viel darum kümmert, ob er bei 
dem, was er erfaßt, auch faubere Hände behält. Will 
man aus ver Literatur erfahren, wie das deutſche Le— 
ben damals wirklich beſchaffen war, in welcher Flachheit 
und Berfumpfung es ſich befand, in welchen engen und 
trivialen Intereſſen es fi) bewegte, fo braucht man nur 
die Stüde von Schröder, Jffland, Kosebue zu Tefen. 
Wohl den bedeutenderen Geiftern der Literatur, und wohl 
aud ung, daß fie von dieſer Wirklichkeit, an der 
fie fih nit befrudten, und Die fie nicht ver- 
edeln fonnten, in heilfamer Iſolirung fi abwand- 
ten. Durch ſich felbft gebildet, traten fie dann als die 
wahren Bildner des Bolfes hervor, und fchenften ihm 
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gleihfam aus dem Privatvermögen ihres Geiftes Die 
hohen Ideale reiner Menjchlichkeit. Homer war ber 
verförperte Genius feines Zeitalters, Shafespeare war 
bei feiner ungemeinen Größe doc nur das individuelle 
Drgan der aufgefammelten Kraft feiner Epode, Die in 
ihm zum höchſten Ausdruck gelangte — Göthe und 
Schiller haben durch Die perfünlihen Errungenſchaften 
ihres Geiftes, zu denen die Nation faft nichts beigetra- 
gen, die ganze Nation gehoben und gebildet. Gleich 
dem aufgeflärten Despoten des 18. Jahrhunderts, Die 
ihre wohlthätigen Neformen mit Gewalt einführten, 
nöthigten die Fürſten der deutfchen Literatur ihr höhe 
res Kunftprineip dem deutſchen Volke auf, bis dieſes 
in ihm den Geift erfannte, von dem es, allerdings ohne 
jeine eigene Schuld, abgefallen war, und in begeifter: 
ter Einſtimmung fih um Die Standbilder jeiner Dich— 
ter fammelte. Beide, Göthe und Schiller, wirkten jeder 
in feiner Weiſe äftbetiich erziebend auf Die Nation ein: 
jener, indem er ihr das Dichterifche Bild feines eige— 
nen, individuellen Entwidlunggangs in Wilhelm Mei- 
fter, in Fauſt u. ſ. w. in verflärter Form entgegenbhielt, 
diefer, indem er durch die Macht allgemeiner Ideen 
und Anſchauungen, durch Die bewegende Gewalt bedeu- 
tender biftortfcher Stoffe auf fie zu wirfen juchte. Die 
äſthetiſche Confeffton, die fte mit einander theilten, war 
aber der unbedingte Glaube an das griechifche Ideal, 
welches beide fo ganz in Die Tiefe ihres fchaffenden 
Geiftes aufnahmen. Göthe's Fauft flieg in die Unter- 
welt hinab, um den Schatten der Helena heraufzubolen, 
Schilfers Mufe führte die Götter von Griechenland auf 


—— 


den deutſchen Parnaß, ja ſogar die antikiſirende Schick— 
ſals anſchauung in die moderne Tragödie ein. 

Dieſe abſtract idealiſtiſche Richtung, auf die drama— 
tiſche Poeſie angewendet, hatte trotz ihrer Reinheit und 
ihres hohen Adels doch etwas Bedenkliches. Bei andern 
Völkern, wo ſich die Literatur auf normalem Wege zur 
dramatiſchen Blüthe gegipfelt hatte, war dieſe gleich— 
ſam das Leben ihres Lebens, das circulirende Blut 
ihrer Adern, der Ausdruck ihrer höchſten Empfindungen 
und Intereſſen, das Denkmal ihrer durchgekämpften 
Conflicte, ihrer geſchichtlichen Prüfungen, ihres natio— 
nalen Stolzes. In dieſem Sinne verlangte auch Sha— 
kespeare vom Schauſpiele, es ſolle dem Jahrhunderte 
gleichſam das Spiegelbild und den Abdruck ſeiner Ge— 
ſtalt vorhalten. Wie ganz anders faßt dagegen Schiller 
auf der Höhe ſeiner künſtleriſchen Reife die Beſtimmung 
der Bühne auf: 

Leicht gezimmert nur iſt Thespis' Wagen, 

Und er iſt gleich dem acheront'ſchen Kahn; 

Nur Schatten und Idole kann er tragen, 

Und drängt das rohe Leben ſich heran, 

So droht das leichte Fahrzeug umzuſchlagen, 

Das nur die flücht'gen Geiſter faſſen kann. 

Der Schein ſoll nie die Wirklichkeit erreichen, 
Und fiegt Natur, jo muß die Kunft entweichen. 

Wir find jegt anderer Anſicht. Wir fordern von 
der Poeſie, daß fie uns nicht blos den Schatten, ſon— 
dern den innerften Kern der Realität vorführe, daß fe 
die Wahrheit des Lebens potenzive und verftärfe, nicht 
fie durch ſogenanntes Idealiſiren, durch äſthetiſches 
Zuſchleifen der Form entkräfte und abſchwäche. Das 
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Speal der Kunft und der Dichtung gilt ung nur ale 
die in reinerer Form gefaßte Wirklichkeit, nicht aber 
als etwas ihr Entgegengefegtes und getrennt Gegen 
überſtehendes. 

Wir ſtellen auch dieſe Forderungen mit Recht; nur 
muß aber da der Dichter, der Künſtler mit ſeinem Zeit— 
alter in innerer Uebereinſtimmung ſtehen: er muß das 
Bedeutende, das er darſtellen möchte, auch außer ſich, 
in der umgebenden Wirklichkeit finden. War dies aber 
auch in der Zeit Göthe's und Schiller's der Fall? 
Keineswegs! Damals war das Ideal in der 
That dem Leben entgegengefesßt, ed war nidt 
aus der unmittelbaren Gegenwart des Deutjchen Lebens 
hervorgegangen, fonnte bei der unpoetiſchen GSterilität 
deifelben nicht aus ihm hervorgehen. Die Kunftanfiche 
ten Schillev’8 und Göthe's haben manches Unrichtige 
und Einfeitige, wenn man fie als äfthetifche Prineipien, 
die den Anfpruc allgemeiner Geltung machen, auffaf- 
fen will; nimmt man aber an, daß durd) Diefelden zu— 
nächſt die Beziehung des künſtleriſchen Schaffens unſe— 
rer elaflifhen Dichter zu ihrer Zeit ausgedrüdt fei, ſo 
it gegen fie faum etwas einzuwenden. — 

Es geht ein unverfennbarer bürgerlidder Grund- 
zug durch Die deutſche Literatur: fie hat nichts Ariſto— 
fratifches, nichts Vornehmes und Chevaleresfes, wie 
die franzöfifche und fpanifche, zum Theil aud) Die eng— 
liſche Poeſie. Es Liegt Dies an den ſchon früher be— 
rührten Berhältniffen Deutfchlands, an der Zerbröde- 
lung des großen Ganzen der Nation durch Kleinftaa= 


tevei und reichsſtädtiſche Specialitäten: da mußte noth- 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller, > 
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wendig das ganze Leben den ſchlichten bürgerlichen An— 
ſtrich erhalten, weil der Glanz deſſelben nur von einer 
bedeutenden Mitte ausſtrahlen kann, nur bei einer kräf— 
tigen Concentration des ganzen Volkes und Staates 
ſich alles in's Vornehme, in's Ariſtokratiſche hinauf zu 
ſteigern vermag. In Deutſchland, wo ſelbſt ein mächti— 
tiger König, wie Friedrich Wilhelm L, wie ein bürger— 
lich-fnaufernder Philifter lebte, wo fogar die Minifter 
und Generale, als wären fie nur die Domeltifen des 
Staates, mit „Er“ angefprodhen wurden, — da 
fonnte felbft in den höheren Ständen fein aviftofratifches 
Selbfigefühl fih entwickeln, höchſtens ein hochadeliger 
Bauernſtolz, aber dabei mit bürgerlichen Lebensgewohn- 
heiten ſich feitfegen, 

Sp wurde denn aud) Die —— Bühnendich— 
tung, die ſich zunächſt an das Publicum wandte, ganz 
bürgerlich- realiſtiſch, mit einer ſtarken Neigung zum 
Weinerlichen, Rührenden, Sentimentalen. Von An— 
fang an iſt in ihr mehr Waſſer als Feuer, mehr Thrä— 
nenweichheit als Glut, mehr Gefühlsſchwelgerei als Af— 
feet. Die Rührung, wie fie uns bier entgegentritt, iſt 
ein echt bürgerlicher Gefühlshang — fte hängt mit dem 
Häuslichen, dem Naheliegenden, der Enge des Privat: 
lebens zufammen, während die ftolze Leidenfchaft, das 
fühne Pathos, Das wagend in die Ferne ftrebt, immer 
einen entfchieden ariftofratifchen, einen vornehmen und 
hochfinnigen Zug bat. | 

Göthe gibt ung in „Dichtung und Wahrheit" treuen 
Bericht, welche Stüde zu feiner Jugendzeit bejonders 
geftelen. Diderots „Hausvater,“ der „ehrliche Verbre— 
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cher," der „Efjighandler,” der „Philoſoph ohne es zu 
wiſſen,“ „Eugenie” und mehr vergleichen Werfe was 
ven dem ehrbaren Bürger- und Familienſinne gemäß, 
ber immer mehr obzuwalten anfing. In Deutfchland 
gingen der „Danfbare Sohn,” der „Deferteur aus Kin- 
desliebe“ und ihre Sippichaft Denfelben Weg. Der „Mi— 
nifter,” „lementine” und die übrigen Gehler'ſchen 
Stüde, der „Deutfche Hausvater“ yon Gemmingen, alle 
brachten den Werth des mittleren, ja des unteren Stan- 
des zu einer gemüthlichen Anfchauung, und entzüdten 
das große Publicum. — Aber auch die edfere deutſche 
Dichtung hing nur da mit dem Leben zufammen, war 
da allein von dem vollften Haud) des Gefühle durch— 
drungen, wo fie bürgerliche Verhältniſſe, freilich in höhe— 


rem Sinne, ferne yon der weinerlichen häuslichen Mifere 
fohilderte. Die evelften und liebenswürdigſten Erzeug- 


niffe des Göthe'ſchen Geiftes waren ſelbſt ſolche Blu— 
men der Poefie, am Fenfterbrett der Bürgerftube gezo— 


‚gen: Gretihen und ihr häusliches Schaffen, Clärchen 


mit ihrer Mutter, Die Schilderung des Familienkreiſes 
in Werther’s Leiden, Hermann und Dorothea. Egmont, 
der Gavalier, der zu dem Bürgermädchen berabfteigt, 


benimmt fi freier und natürlicher, als der Bürger- 


fohn Wilhelm Meifter, der in Die adeligen Krieſe empor— 
gehoben wird. Der Dichter felbft fühlt ſich durch das 


Vornehme mit genirt, fo ſehr es ihn drängt und reizt, 


im Leben wie in der Dichtung fi) damit einzulaffen. 
Es Liegt in dem fohönen Drama „Torquato Taſſo“ — 
man kann e8 nicht leugnen, ein merfliher Zufaß yon 
kleinhöfiſcher Wichtigthuerei, von Einfhranfung durch Rück— 
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fichten, vom engen Ehrgeiz des Höflingsgeiftes; was 
bier wie ein leichter Falter Zugmwind an dem fonft war- 
men Colorit des Stückes vorüberftreift, wirft aber in 
der „Natürlihen Tochter” fchon wie ein vereifender 
Hauch. AM den höher oder niedergeftellten Perfonen, 
Die ung da vorgeführt worden, Flebt ein perfider Be— 
dientenzug an, der ung fogleich auf das Froftigfte be- 
rühren muß. 

Es find zwei verfchiedene Sphären des deutjchen 
Bürgerthums, in welden Schiller und Göthe aufge- 
wachjen find: das von fürftlicher Protection abhängige, 
und das reichsftädtifch freie, das aber für höhere Aus- 
zeichnung keineswegs unempfänglich ift. Bei Schiller, 
veffen Lebensiphäre zu drüdend niedrig und abhängig 
war, macht fih in feinen Jugenddichtungen — in den 
„Räubern“ und in „Rabale und Liebe” — ein vevolutio- 
nairer Zorn gegen die Standesfeffeln in Teidenfchaftlt- 
her Weife geltend; fpäter ftelit er einen Cavalier von 
jehr zweifelbaftem Adel — den Marquis Poſa — an 
Die Seite eines Königsfohnes, um durch ihn die Jdeen 
des bürgerlichen Liberalismus fogar in der nächften Nähe 
eines Ddespotifchen Thrones zu vertreten, Kin ftolzer 
Traum, den der in Niedrigfeit aufgewachfene Dichter 
hier träumte, fih die Möglichkeit auszumalen, wie der 
Prinz des mädhtigften Staates um die Freundichaft ei- 
nes Unterthan's bittend wirbt, ihm das Du anträgt, 
und an feiner Seite das Jahrhundert in die Schran— 
fen ruft! Göthe zeigt nirgends einen prineipiellen 
Haß gegen den Mebermuth und die innere Aushöhlung 
der höheren Stände; er hat vielmehr felkft das Streben, 
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ſich zu nobilitiren, aus Der bürgerlichen Sphäre empor=- 
zuſteigen — und ſich jener nicht allzu ſchwer zu lenkenden 
Fäden eines höheren Einfluſſes zu bemächtigen. Dieſer 
Drang des Ehrgeizes iſt auch ein typiſcher Zug ſeiner 
bürgerlichen Helden, dieſer Schöngeiſter und literari— 
ſchen Naturen, wie Werther, Clavigo, Wilhelm Mei— 
ſter, die alle die Schranken ihrer Exiſtenz auswei— 
ten, in die freiere Lebensluft der Ariſtokratie aufſteigen 
möchten. Auch Taſſo, der Dichter, hat keinen höhe— 
ren Stachel des Ehrgeizes, als den, auch in Staats— 
ſachen und Cabinetsangelegenheiten in das Vertrauen 
ſeines fürſtlichen Gönners gezogen zu werden; es iſt 
ſein größter Aerger, daß es da immer nur heißt: „Man 
muß Antonio ſchreiben! Fragt Antonio!“ Im Uebrigen 
quält ihn der Trieb der Freiheit nicht, er iſt mit be— 
geiſterter Loyalität Vaſall, und ſchätzt es als ein Glück, 
einem Fürſten, den man ehrt, zu dienen. Alles dieſes 
iſt ſo ganz bürgerlich empfunden: dort die ſtolzen Mar— 
quis-Poſa-Träume, ebenſo wie bier die reizbare 
Ambition des Protegirten, die ängſtlich darauf achtet, 
ob ihr das Maß der Gunſt und Gnade auch voll ge— 
meſſen wird. 

Die einzige Befreiung, ſowie jener echte Adel, zu 
dem ſich die deutſche Poeſie aus den einengenden Grän— 
zen einer unfreien, bürgerlichen Exiſtenz emporheben 
konnte, war doch immer jener vom Fittich des Gedan— 
kens beſchwingte, halb ſpeculative, halb poetiſche Idealis— 
mus, wie er ſich uns in Schiller auf ſo bezeichnende 
Weiſe darſtellt. Die Philoſophie der ſtrengſten Schule, 
die Kant'ſche, ſtand hier dem Aufſchwung der Dichtung 


zur Seite: nachhelfend bob fie ihr den Arm in Die 
Höhe, damit fie mit ihrer prometheifchen Fackel die ewi— 
gen Sterne der Freiheit erreiche. Seine dichterifchen 
Farben, feine fünftlerifchen Formen holte ſich dieſer Idea— 
lismus aus dem helleniſchen Alterthum: aber die Hel— 
den der griechiſchen Dichtung traten dem deutſchen Geiſte 
nicht wie dem franzöſiſchen nach ihrer heroiſch-vor— 
nehmen Seite, nur nad ihrem rein menfchlichen Ges 
halt entgegen. Die Geſchichte mußte ihre Schäße 
eröffnen, fie mußte als NRepertorium bedeutender Stoffe 
dienen, um fo die fleinfiche, befchränfte Gegenwart ver- 
geffen zu machen — aber ihre Helden ftiegen nicht mit 
ihrer vollen biftorischen Lebensfarbe, fondern im Wider- 
fhein der antifen Kunftform vor der Phantafie Des 
Dichters empor. 

Mit einem grapitätifhen Heldengang in Kinder- 
Ihuben und im Marionettentact beginnt bei Gryphiug, 
bei Lobenftein das deutfhe Drama — es bewegt fid) 
in gleichem, feierlich fteifen Tempo noch in der Gott— 
ſched'ſchen Schule, bei Cronegk, Elias Schlegel, Weiße 
weiter — dann fucht es Die verlorene Natur bei Dem 
bürgerlichen Schaufpiel — zulest erhebt es ſich über 
die triviale Natürlichkeit des Tegteren wieder zu dem 
edlen und freien Heldenfchritt des hiftorischen Drama's, 
wie es Göthe, fo eigentlich aber Schiller gefchaffen. 
Den rechten föniglichen Schnitt haben jedoch die Schil- 
ler'ſchen Tragödien auch nicht; fie unterfcheiden ſich 
darin weſentlich von den engliſchen Königsſtücken Sha— 
kespeare's, von den Comedias heroycas Calderon's, 
ja ſelbſt von den Tragödien Corneille's und Racine's. 


Bürgerlihe Elemente fohleichen fih auch da unvermerft 
in das bersifhe Drama ein; fo Die trivialen, Eleinlich 
giftigen Neden, die zwifchen der Wittwe Imperiali und 
Leonore in „Fiesco“ fallen, die Lautenfentimentalttät 
Thefla’s, die häuslichen NRührungsfeenen in „Wallen- 
ftein’s Tod." Dem Streit der beiden Königinnen in 
„Maria Stuart“ fehlt es an Haltung, er artet in eine 
unföniglihe Weiberwuth aus: Die Staatsräthe der Eli- 
fabeth find feine rechten Lord's, am wenigften der alte 
Shrewsburg mit feinem Pathos eines gemüthvollen Al— 
ten. Die häufigen Gefühlsemotionen, die Redſeligkeit 
der Empfindung wie jene: der Neflerion iſt weder he— 
roiſch, noch ariftofratifch: Die Helden, die Männer der 
That tragen ihr Herz nicht ſtets auf der Zunge, und 
ven Bornehmen, den Hochgeftellten geziemt es nicht, 
fi ohne Ende zu eröffnen und auszufprecden. 

Statt der Helden der That ftehen nun aber im deut- 
fhen Drama die Vorkämpfer des Wortes, die Weifen, 
Weltbürger, Gedanfenbelden obenan abſtract-ſymboliſche 
Geftalten, in denen eine ganze Ideenwelt, eine inhalts— 
volle Konfeffion, eine umfaffende Weltanfhauung ihren 
Ausdruck finden ſoll; Geftalten, wie Nathan der 
Weife, Marquis Pofa, Fauft. Sie bilden eine 
der hervorftechendften Specialitäten der deutfchen Liter 
ratur. Wie wir fehen, hat jeder der drei großen Claffifer 
des deutſchen Drama’s eine derartige Geftalt gefchaffen. 
Nathan tft der Träger der religiöfen Aufklärung, Mars 
quis Pofa des von einer Humanität getragenen Frei— 
heitsideals — Fauft endlich fol der Menſch überhaupt 
fein, der da „irrt fo lang er ftrebt,“ der von der Ironie 


des Lebens bald durch flache Unbedeutendheit gejchleppt 
und von dem Urquell des Geiftes abgelenft wird, bald 
fidy wieder ringend und ftrebend emporhebt. Nathans 
berühmtes Gefpräd mit dem Sultan Saladin, Marquis 
Poſa's Audienz bei König Philipp haben jedoch Die aus- 
beugende, refignirende Wendung mit einander gemein. 
Jener verweift auf den Fünftigen Richter, der dereinft 
über die Echtheit der Ringe das Urtheil fällen foll — 
Marquis Pofa erklärt fi) als einen Bürger jener 
Zeiten, welche fommen werden. Der deutfche Libera- 
lismus hat in der Religion und Politif die weitefte 
Perjpeetive, aber er fcheut die gewaltfame Löfung, und 
vertagt immer wieder die Entfcheidung. Auch das Pro— 
blem des Kauft, wie es im Prolog aufgeftellt wird, 
erſcheint am Schluß nicht als gelöft. Fauſt ſchwebt nicht 
durch eigene Kraft in Die Sphäre der gereinigten Gei— 
fter empor, der Herr der Heerfchaaren muß als „‚deus 
ex machina“ einfchreiten, das menfchliche Ringen und 
Streben ift des Teufels, wenn nicht die göttliche Gnade 
zum Schluffe durch ein Wunder eingreift. — 
Merkwürdig ift dies, daß diefe Helden der dee 
und der Zufunft, dieſe Träger allgemein menfchlicher 
Probleme an ceulturhiftorifche Befonderheiten gefnüpft 
find, die allem Auſchein nad ihrem innerften Wefen 
fremd find. Nathan, der doch die Einfeitigfeit des Ju— 
denthums überwunden hat, ja über allen Religionen un- 
parteiſch ſteht — er ift ein ſyriſcher Jude aus ber 
Zeit der Kreuzzüge, wo die drei Confeffionen, zwijchen 
denen fih bier ſogar ein gemüthliches Familienband 
fnüpft, gerade mit dem zäheften Fanatismus einander 


gegenüberftanden. Marquis Pofa, der nur noch dem 
Credo der Humanität und der Freiheit huldigt, — er 
ift Doc) zugleich geiftliher Ritter, ift Malteſer, und 
fteht Durch das weiße Kreuz auf Ihwarzem Mantel mit 
der fhon damals fich überlebenden Romantik des Mit: 
telalters wentgftens in äußerlihem Zufammenhang. Er 
bat an einer ſpaniſchen Univerſität ftudirt, nicht wie 
Hamlet in Wittenberg, er lebt im Lande der Auto- 
Dafe’s, und dennoch wachfen dieſe Zufunftsideen in fei- 
nem Kopfe und König Philipp felbft muß ihn vor fei- 
ner Inquiſition warnen! Und Fauft? Der abfolute 
Menſch, der Reprafentant der unbegränzteften Anſchau— 
ung, der nie erſchöpften Sehnfucht, der ewigen Unge- 
nügfamfeit des Geiftes, der den reichiten Lebensftoff 
eodnfumirt und im Genufle Doc wieder nach neuen Be- 
gierden ſchmachtet — er, der verförperte Genius jenes 
erweiterten Fühlens und Denfens, das mit der Sturm- 
und Drangperiode in die deutfche Literatur drang — 
er ift Doch auch wieder nur die wohlbefannte Geftalt 
des Zauberdoctors aus dem Puppenſpiel, mit der cla- 
vis artis magicae und dem Buche des Noftrodamus 
auf feinem Pult, von dem phantaftifhen Apparat des 
Heren= und Geifterwejens umgeben, im Hintergrund den 
Höllenbreugbel der Walpurgisnacht! Wie feltfam! in 
al’ diefen drei Geftalten tritt ung das Ideal einer rein 
menschlichen Eriftenz — ja felbft ein Jdeal der Zufunft 
in den Formen einer heterogenen Bergangenbeit 
überrafchend und befremdend entgegen — aber gerade 
dadurch war Die Möglichkeit geboten, Diefem Ideal eine 
beftimmtere Geftaltung, einen wirffam eontraftirenden 
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Hintergrund zu geben, die Farbe des Lebens in den allzu 
gedankenhaften Stoff zu bringen, und ihn ſo für die 
Poeſie zu retten. 

Man darf eben nicht glauben, daß ein Stoff für 
die Poeſie nie genug ideal ſein könne: es giebt ſolche, 
die für die dichteriſche Darſtellung ſchon viel zu ideal 
ſind. In dem reinen Lichte der Ideenwelt verfließt 
eine jede beſtimmtere Geſtalt, und der Dichter tritt zu— 
legt felbft an die Stelle des Helden, den er zum Ver— 
treter feiner Jdeen gemacht. Lefling’s Nathan, Schil— 
ler's Pofa, und vollends Göthes Fauſt ermangeln 
wohl nicht aller Individualiſirung — aber doch gilt 
aud yon ihnen das eben Gefagte. Aus dem Gedan— 
fenleben unferer Dichter find fie hervorgegangen, und 
gehen auch wieder in dasfelbe auf. Fauſt ift im erften 
Theil noch ein Individuum, mit voller poetifher Warme 
erfaßt und geftaltet, im zweiten Theil ıft er nur mehr 
eine Perfonification, ein Gedanfenweien, an weldes ſich 
Gedanfendinge aller Art fihattenhaft berandrängen, faft 
nur noch der bloße Bereinigungspunft für Die mannig- 
fachften Aperçu's und Anfchauungen, Die ſich fpäter in 
Göthe's Geift anfammelten. Der Geiſt des Marquis 
Poſa'ſchen Idealismus Lebt in den hiftorifchen und äſthe— 
tiſchen Studien Schiller’s, die zunächſt folgen, fort, und 
Die Briefe über die äftbetifhe Erziehung der Menſch— 
heit find faft nur die philofophiiche Ausführung des 
Gedanfens, wie das Jahrhundert Durd den padago- - 
gifhen Einfluß der Kunft für das Ideal des Marquis 
Pofa reif gemacht werden jolle. Die Idee zu Leſſing's 
„Nathan“ ift durch die theologifchen Streitfchriften ges 


gen Götze angeregt; Nathan ift, wie Leffing ihn felbft 
nannte, ein Product der Polemik, die dichterifhe Er— 
ledigung jenes endlofen und ermüdenden Streites, Das 
erſte Wort, das er über Diefes Thema fprach, wurde bei 
der Derausgabe der Fragmente des Ungenannten ge— 
jagt, das legte Wort hierüber war Die berühmte Pa- 
rabel von den drei Ringen, 

Leffing wollte fih Ruhe jchaffen vor dem fruchtlog 
fi) erneuernden Kampf; er hing das Rapier an die 
Wand, mit welchem er feinen Gegnern jo mancen 
Hieb und Stoß verfegt, und beendete den Streit dort, 
wohin fie ihm nicht folgen fonnten — auf der Bühne. 
Mit wen foll ich mid) über Die Religion, über dag 
Chriſtenthum verftändigen? fo mochte fi Lefling fra= 
gen. Mit ven Altfutheranern, diefen Lungenbelvden der 
Kanzel? Mit dem Hauptpaftor Götze? Unmöglich! 
Eher mit den Saracenen, als mit diefer Art von Chri- 
ftien! Und fiebe da: Nathan der Weife verftändigt 
fih wirklich mit Sultan Saladin über dieſen Gegen 
ftand, — Ein ähnliches Gefühl mochte Schiller leiten, 
als er feinen Fühnen Maltefer, Ddiefen wahren „Ritter 
vom Geifte, dem Don Philipp gegenüberftellte, und 
ihn in Madrid Worte jagen ließ, Die ein Deutfcher 
Marquis Poſa niht an dem Testen der -Deutfchen 
Höfe hätte ausfprechen dürfen. Es iſt wahr — Don 
Philipp war ein Despot, oder vielmehr das Negierungs- 
ſyſtem, dem er fih mit Leib und Seele verfchrieben, 
war ein despotifches; aber er blieb Doch Dabei eine im— 
ponirende, echt fönigliche Erfcheinung, Schiller Fonnte 
es fich eher vorftellen, daß diefer einen Idealiſten mit 
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den Anſchauungen der SOer Jahre des vorigen Jahrhun— 
derts mit ſich hätte reden laſſen, als irgend ein deut— 
fcher Züri von damals. Stolz; zum mindeften Tiebte 
Philipp den Spanier; daß aber 5. DB. der Herzog von 
Württemberg den Deutſchen nicht fo Tiebte, deffen wußte 
ſich Schiller, der ehemalige Feſtredner der Karlefchule, 
noch ſehr wohl zu erinnern. 

Um wieder auf Nathan zurücdzufommen — ift es 
nicht fo, als ob Leffing bei der Zeichnung dieſes Cha— 
rafters das Vorgefühl überfommen hätte, wie milde und 
verföhnt er wohl felbft im Alter, das fchon an der Thüre 
flopfte, jene Streitfragen betrachten werde, für Die er 
als Mann fo tapfer und beiß gerungen und gefämpft? 
Das Ideal der berubigten, über die Gegenfäte ſich er- 
hebenden Weisheit des höheren Alters ſchwebte ihm 
deutlich vor — aber er follte im Leben dieſes Ziel nicht 
erreichen. Ihm war es beftimmt, als Mann zu 
fterben, damit dem deutſchen Volke das Bild eines 
ganzen und abgefchloffenen Mannes, der für das Echte 
und Wahre auf dem Felde des Geiftes rüftig gekämpft, 
erhalten bleibe. — Göthe’s Fauft altert mit dem 
Dichter felbft; er macht wie fein höheres poetifches 
Ich alle Phaſen feines Lebens, feiner Anihauungen 
und Beftrebungen mit ihm durch, von dem Sturm und 
Drang der Jugend bis zu den Grillen der fpäteren 
Sabre. Anfangs durchftürmt er das Leben groß und 
mächtig, dann aber geht ed weife, geht bedächtig. Zu— 
legt wird die Zeit Herr über den greifen Ringer, nach— 
dem die Sorge mit ihrer Yähmenden Macht an ihn her— 
angetreten. Schiller dagegen bleibt jung mit Dem 
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Helden feiner Jugend, mit Marquis Poſa, in 
welchem er fein innerftes Wefen niedergelegt und aus 
fih herausgeftellt hat. Auch in den fpäteren Dichtun— 
gen wirft bei ihm das Marquis-Poſa-Element nad) — 
fowohl in dem jugendartigen Auffhwung des Gefühls 
und dem edlen fittlihen Pathos, wie auch in jenem 
Freiheitsglauben, der noch in dem legten Drama Schil— 
fers, in Wilhelm Tell, fo hell aufleuchtet! Als auf dem 
Rütli gefhworen wird, ſchreitet Poſa's Schatten un— 
ſichtbar, aber vernehmlichen Schrittes hindurch; es ſpricht 
fein Geiſt aus den Seherworten des ſterbenden Atting— 
hauſen, als dieſer die Alpen im Morgenrothe der Frei— 
heit glühen ſieht! — So ſind dieſe Helden des Ge— 
dankens bei den ideellen Beziehungen, die in ihnen aus— 
geſprochen ſind, auch ſymboliſch für die Perſönlichkeit 
der Dichter ſelbſt. Sie ſind es auch, die vorzugsweiſe 
den Charakter der claſſiſchen Poeſie der Deutſchen be— 
zeichnen, welche, um es mit Einem Worte zu ſagen, 
weniger eine Dichtung der Geſtalten iſt, als der Ideen 
— gleichſam nur eine große, poetiſche Confeſſion, ein 
geiſtiges Vermächtniß edler und hochgeſtimmter Geiſter 
an ihr Volk, an die Nachwelt. 


II. 
Hottfched und feine Zeit. 


Ich komme nun auf Die Vorbereitungszeit der deut- 
ſchen Literatur im 18. Jahrhundert, auf Gottfched und 
feine Epoche zu fprechen, jo weit diefe für die Ent- 
widelung des Drama’s von Bedeutung ift. 

Aber — fo fönnte man fragen — ift es wohl in 
unferer Zeit, die es jo „berrlih weit gebracht,“ noch 
zuläflig, von einem Manne zu fprechen, der vergeilen 
und verfchollen, ſchon feit dem Bodmer- und Breitin- 
ger'ſchen Streit im Strafwinfel der deutſchen Literatur 
ſteht? Gottfched, Die alte Perrüde! Er, der Spott je- 
des Primaner’s, der gemäß den Literaturhiftoriichen Hef— 
ten des Herrn Profefior’s ebenfo zur Verachtung Gott- 
ihed’S wie zur Bewunderung Klopftod’3 verhalten wird, 
natürlich beides auf Treu und Glauben. Iſt doch der 
Herr Profeffor felbft auch ein Gottſchedverächter auf 
Treu und Glauben — er fenut den Mann, wenn er 
fehr unterrichtet ft, nur aus Gerpinus und Koberftein, 
meift aber aus Bilmar oder font einem bequemeren 
Handbuh — und doch iſt er, zehn gegen eins, ein 
Vollblut-Gottſcheder, der zu feiner Zeit in Leipzig in 
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Devstion vor dem Herrn Senior der Deutfhen Gefell- 
ſchaft erftorben wäre. 

Der Titeraturbiftoriihe Autoritätsglaube ift ein 
Hauptübel unferer Bildung. Die Meiften fehen den 
Wald vor lauter Bäumen, Die Literatur vor Yauter Lite- 
raturgejchichte nicht. Ste find ganz „gervinusfeſt,“ ha— 
ben aber das Wenigfte mit eigenen Augen gejehen und 
beurtbeilt. Auf diefe Weife bildet fih eine folhe Menge 
erborgter, veprodueirter, nachgefprochener,, nachgejchrie- 
bener Urtheile heraus, daß man fchier darüber erfchref- 
fen möchte. 

Was nun Gottfhed zunächſt betrifft, fo fallt mir 
eben nicht bei, geradezu für ihn einzuftehen und ihn ver- 
treten zu wollen; übrigens ftehen feine Verdienfte ebenfo 
"pbjeetiv feft, wie feine literarifchen Sünden, Nur dar 
auf möchte ich hinweifen, daß man ſich's in's Gewiffen 
ſchreiben follte, ihn milder zu beurtheilen — oder doch 
nicht ohne die vorangegangene fchärfite Selbftprüfung, 
ob man nicht mit ihm verwandte Elemente in feinem 
eigenen Wefen vorfinde. Der Gottfchedianismus ift ein 
charakteriſtiſches Urphänomen des deutſchen Wefens, das 
fih von Zeit zu Zeit, wenn auch in anderer Form wie— 
derholt. Sp lange e8 eine deutfche Literatur und deutſche 
Profefforen giebt, wird es wohl ab und zu an Gottiche- 
den nicht fehlen. 

Wir finden in Gottſched die profaifche Seite 
der deutſchen Natur eigenthümlich vertreten; die Aus— 
dauer, die Drdnungsliebe, dag Beftreben, überali ab- 
zurechnen und zum Ende zu fommen; zulegt auch die 
Eitelfeit und den Hochmuth, wie fie gefchäftigen und 
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verdienftlichen, aber dabei unproductiven Menfchen ſo 
häufig eigen zu fein pflegen. Daber erklärt fih denn 
auch feine polternde Wuth in fpäteren Tagen, als er, 
der fo viel geſchafft und doch nichts gefchaffen, durch 
eine einzige begeifterte That in der Literatur ſich das 
Terrain abgewonnen fieht. 

Ein nüchterner Berftandesmenfch, wie er war, hatte 
er in der Poefte feinen Sinn für ihr natürliches Wefen, 
d. i. für das Poetifche felbit, fondern nur für das Ra- 
tionelle, NRegelgerechte an ihr, für jenen formgebenden 
Berftand, der ſich allerdings auch in der Diehtkunft ma— 
nifeftiren muß; da aber feine Poetif durchaus nur von 
dieſem ängſtlichen Regelſinn dietivt war, ſo wurde der— 
ſelbe dem höheren Geiſte gegenüber, der ſich in der 
Poeſie zu offenbaren hat, zu einem geradezu geiſtloſen 
Formalismus. Die Sauberkeit, die Correctheit, wenn 
wir ſo ſagen dürfen — die Kalligraphie des poetiſchen 
Styls, die ging ihm nun einmal über Alles. Wo 
hätte nun er, der gewiſſenhafte Schreibemeiſter, wohl 
beſſere Vorlegeblätter für die Schönſchrift der Poeſie 
finden ſollen, als bei Corneille, Racine, Addiſon? — 
Gottſched ſuchte eine Form für die deutſche Dichtung, 
ehe fie noch einen Inhalt beſaß, ehe ſich in Dem deut— 
jhen Gemüth ein zur poetifhen Bearbeitung geeigne- 
ter Stoff vorbereitet hatte. Die Form fand fi wohl — 
es war eine ſolche, Die dem Xegelbegrif am meijten 
entiprach, Die fih am Leichteften abgießen und auf einen 
beliebigen Stoff anwenden ließ, der nun eben nicht durd) 
die Tiefe des Gemüths bindurchgegangen war: der Ro— 
eveofiyl der Franzoſen und der jest ebenfalls galli— 
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eifirenden Engländer. Auf dem ungepflegten Bo— 
den der heimiſchen Literatur, wo bis jetzt eitel Unkraut 
aufgeſchoſſen, einen franzöſiſchen Garten im Style le 
Nôtre's anzulegen, das betrachtete er als ſeine nächſte 
Aufgabe. Und in der That — ſchon waren einige ge— 
ſchorne Hecken und ſchnurgerade Baumgänge herge— 
ftellt; bie und da wucherte wohl noch ein eigenſinniger 
Zweig vegelwidrig hervor — aber da war gleich die 
fritifche Gartenfcheere bei der Hand, um die verlegte 
Regel wieder zu Ehren zu bringen. 

So weit halten auch wir mit Gottſched's Tadlern 
gleihen Schritt. Nun wollen wir aber aucd) verfuchen, 
feine Stellung literaturgefhichtlih zu begreifen. Wir 
dürfen nicht außer Acht laſſen, daß von Anfang an die 
Autoritäten unferer Literatur einen erztehenden, einen pä— 
dagogiſchen Einfluß auf die Nation zu üben bemüht 
waren: wie Gottfched, fo auch Lefling, Herder und 
Schiller. Nur war die Lehrftufe eine verfchtedene, Die 
jeder von ihnen vertrat, und ebenſo die Methode, Die 
Art des Einfluffes eine andere. Gerade fo, wie nun 
Gottfched eben war, mit dem nüchternen Drbnungsfinn 
und der modifchen Nettigfeit und Sauberkeit, die bei 
ihm die Stelle des tieferen Schönheitsfinnes vertrat — 
gerade mit Diefen fo oft verfpotteten Eigenſchaften, wir 
dürfen es nicht verfennen, war er eben der Mann fei- 
ner Epoche. Galt es doch damals, die deutfche Liter 
ratur zunächſt von Außerfter Roheit zu ſäubern; dazu 
war die Zeit noch nicht gefommen, einen tieferen In— 
halt in fie einzuführen. Gottſched war in feinen Be: 


ftrebungen für Reinigung und Klärung der Sprade 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 3 
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und Schreibart, mochte auch ſein Standpunkt ein be— 
ſchränkter ſein, doch im Ganzen von einem richtigen 
Zuge geleitet. Eine naturgemäß und organiſch ſich ent— 
wickelnde Literatur braucht allerdings keine Regel — in 
ihr wirkt das ſchaffende Naturgeſetz, das von innen 
heraus das Schöne bildet — um ſo mehr bedarf aber 
eine verwilderte Literatur der Negel: ſie bedarf des äu— 
ßeren Maßes, weil ihr das innere verloren gegangen ift. 
Ste muß die Schule der Correctheit durchmachen, um dann 
erft den Sinn und die fchöpferiiche Kraft für Die Schön- 
heit wiederzugewinnen. Daß Die deutſche Literatur, die 
durch den Schwulft und die Frivolität der Schlefier, 
die Ballette der Hofpoeten, durch den finnleeren Luxus 
des Dpernwejens und durch die Berfihlammung einer 
poſſenhaften Volksbühne hindurchgegangen war, einer 
gründlichen Gorreetion bedurfte, wer wird Dies läugnen? 
Diefe Eorreetion war Gottihed’s Sendung. Mag der 
Leipziger Dietator des Geſchmacks, der mit dem Schul— 
meifterbafel über eine noch unflügge Literatur berrichte, 
den Kolgezeiten noch jo lächerlich erfcheinen — zu ſei— 
ner Zeit ftand er unbeftritten auf dem. vechten Platz. 
Wie man für die erften Borftufen des Elementar- 
Unterrichtes noch Feines genialen Lehrers von umfaffen- 
den Anfchauungen, jondern nur eines geduldigen und 
ernften Präceptors bedarf, jo ift es auch mit Der lite- 
rarifchen Erziehung im Großen und Ganzen der Fall, 
Es war genug, damalsnur die allgemeinen gormen der 
Bildung in der Literatur feftzufegen, wenn auch dabei 
der Einfluß einer falfhen Regel, einer formalen Pe- 
danterie mit unterliefs als ſich ſpäter Die eigenthümliche 
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innerliche Kraft in der Literatur vegte, machte fie ſchon 
durch fich felbft von jener ſchulmeiſterlichen Einſchrän— 
fung fi frei. Gottſched's größter Irrthum war nur 
der, Daß er es ſpäter überſah, wie die deutſche Dich- 
tung inzwifchen majorenn geworden und fidy nicht mehr 
feinem PBräceptorftabe fügen fonnte. Das madte ihn 
unwillig und heftig, er wurde der neuen Entwidelung 
gegenüber ein böswilliger literariſcher Intriguant, und 
brachte fih fo um den Testen Reſt Des Nefpectes, der 
früher fo reichlich an feinem. Namen gebaftet. 

Die Gallomanie Gottfched’s Darf man ihm eigent- 
lich nicht allzu hoch anrechnen; er ging da nur, ob— 
gleich nicht ohne Kritik und felbftändigere Auffaffung 
mit der allgemeinen Richtung der Zeit. Uebrigens Fam 
es ihm dabei auf das Princip der Correctheit als fol- 
ches, nicht blos auf eine blinde Nachäfferet der Fran— 
zofen an. Wie ein Magifter, der ungezogene Jungen 
zurechtzufegen bat, auf gefittete, wohlgezogene als Mu- 
fter hinweiſt — fo wies Gottſched auf das Borbild 
der feinen, anftandsvollen Franzofen bin. Es ift bei— 
läufig jo, als würde er zu den Deutſchen gejagt haben: 
Seht ihr wüften Burfche, Die ihr euch bisher fo toll mit 
Pidelhäring und Scaramuz auf der Wiefe herumgetum- 
melt, die ihr euch den Magen mit Lohenftein’schem- 
Schwulſt überladen une dann das Weiſe'ſche Waſſer 
nachgetrunfen, die ihr euch in den Schauftüden eurer 
Dpern an Schlacdhtfeften und Pferdemärften ergöst und 
auf euren Bühnen bei Ochſenhändlern und Fifchweibern 
wohlgefühlt — feht einmal hin, wie feingefittet und 
manierlich ſich dort Die Franzoſen bewegen! Seder 
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Schritt nad Tact und Maß, jede Bewegung, jeder 
Pulsſchlag nad der Regel! Und die vornehme Gefell- 
haft, in Die fie ihre Bühne verfegt! Durchwegs Hel- 
den und Könige, — und welche edlen Gefinnungen, 
welche rednerifche Würde, welcher Anftand! 

Seine Deutfhen auch auf diefen Standpunft ver 
formellen Bildung zu beben, dies war fein eifrigftes 
Beftreben, die leitende dee feines ganzen Titerarifchen 
ZTreibens und Schaffens. 

Die franzöfifche Literatur war ihm, wie Danzel 
mit treffender Schärfe bemerkt, nur „jene Mufterfite- 
ratur der neueren Welt, die er als Schablone brauchen 
zu können glaubte, um den Grundriß zur deutjchen durch 
fie hindurchzuzeichnen.“ Boileau, Corneille, Racine, 
St. Epremond und wie fie weiter heißen mögen, find 
nad) feinem eigenen Geſtändniß feine Lehrmeifter, Dur) 
deren Brille er auch die Alten im Grunde allein an- 
ſieht — Die er aber nicht darum fo hoch ftellt, weil e8 
bergebracht war, ſie als Autoritäten anzuerkennen, fon: 
dern weil feine formale Berftandesbildung fich in innerer 
Uebereinftimmung mit ihnen fand. Wenn er die Did- 
terwerfe der Franzoſen als Mufter aufitellt, fo zeigt er 
darin eine gewiffe Autonomie des eigenen Urtheils, in- 
dem er diefelben nur dem Prineip, nicht aber der Aus— 
führung im Einzelnen nad als unverbefferlich hinftellt; 
fo muß fih 3. B. Racine's Iphigenia in feiner Bear- 
beitung fogar die Hinzufügung einer Scene gefallen 
Yaffen. *#) — Seine Poetif ift ebenfo fehr die äfthetifche 


*) Gottſched und feine Zeit von Th. W. Danzel, ©. 341. 
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Ergänzung der Wolff'ſchen Philofophie, deren Anhän- 
ger er war, wie fie anderfeitS auch wieder ein Ausfluß 
der Doetrinen von Gorneille, Hedelin, Dacier u. ſ. w. 
ift; zunächſt aber hielt er entjchieden daran feft, es müß- 
ten fi) auch die Negeln der Dichtfunft a priori aus 
der Bernunft dedueiren Yaffen. Aber wie natürlich, 
fonnte er auch auf diefem Wege nur das franzöſiſche 
Kunftiveal als das einzig vernünftige deduciren, aus 
feinem andern Grunde, als weil doch feine andere Ver— 
nunft, als Die der Zeit, ihm feine Poetik Dietirte, jene 
im formaliftifhen Geſchmack befangene Vernunft, die 
in allen von Allongeloden belafteten Gehirnen damals 
thätig war. Gottfched’s Formalismus lag alfo ſchon 
in feinen Grundanfichten, wie überhaupt in dem Cha— 
after der ganzen Epoche, und war nicht etwa blos den 
Franzoſen abgelernt und nachgeſprochen. Allerdings fand 
er durch fie Die. erwünfchte Beftätigung und Kräfti— 
gung, und trat, indem er fih auf fie berufen Eonnte, 
nur noch mit größerer Sicherheit und Zuverfiht auf. 

Schon Thomaftus, den man in der Regel unter den 
Koryphäen des erwacenden Deutſchthums anführt, gab 
den bedenflihen Rath: „Man ahme denen Franzofen 
nad, denn fie find Doc) heutzutage Die gefchiekteften Leute 
und wiffen allen Sachen ein vecht Leben zu geben.“ 
Gottſched feinerfeits will, wie es fiheint, den franzöft- 
jhen Einfluß nur für die Schulzeit der deutfchen Lite- 
ratur gelten laſſen; nachdem fie ihren Geſchmack an 
Ueberfegungen hinreichend gebildet, dringt er felbft auf 
das Nachdrücklichſte auf die Entftehung deutfcher Ori— 
ginalwerfe, Er, der geläfterte Halbfranzofe, tritt hier 
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geradezu mit einem entſchiedenen patriotiſchen Selbſt— 
gefühl auf. Obgleich er für ein neues, modiſches Ameu— 
blement nach franzöſiſchen Muſtern ſorgt, packt er zu— 
gleich mit dem Stolz der wirthſchaftlichen Hausfrau Al— 
les heraus, was von aufgeſtapeltem Garn und Linnen 
in den Schränken liegt — und ſtellt es in ſeinem „nö— 
thigen Vorrath zur Geſchichte der deutſchen dramati— 
ſchen Dichtkunſt“ zur Schau. Sein Inventar über die 
deutſche Literatur weiſ't nicht weniger als 1200 Schau— 
ſpiele aus, von denen freilich nur ein ſehr geringer 
Theil nach den Regeln der Alten eingerichtet iſt; aber 
zum wenigſten ſei dies doch, wie Gottſched hervorhebt, 
ein ſehr anſtändiger literariſcher Haushalt, mit dem ſich 
ſchon weiter wirthſchaften laſſe, und der auch den Muth 
zu einer erneuten Production erwecken könne. Nach den 
erſten Anläufen und Verſuchen ſeiner Schule erklärt er 
ſich ſchon äußerſt zufrieden und indem er das Neue 
jammt dem Alten überichlägt, ergiebt fh ihm in allen 
größeren Dichtungsarten ein Facit, mit dem man ſich 
vor aler Welt fehen laſſen könne. 

„Bon Heldengedichten“ — fo fehreibt er in feiner Fritifchen 
Dichtkunſt — „haben wir nicht nur unter den Alten den Theuer- 
danf und Froſchmäusler, fondern auch Hohenberg’s Habsburgifchen 
Ditobert und geraubte Proferpina, und Poſtel's ſächſiſchen Witte- 
find. Sind diefe aud nicht fo gut, wie Homer, Birgil 
und Boltaire (und in der That die Fabeln an fi) ober die 
Gedichte felbft find beffer gerathen, als die rauhen garftigen Berfe), 
fv find fie doch nicht ſchlechter als das, was Marino, 
Artoft, Chapelain, St Amand und Milton in diefer 
Gattung geliefert haben. (I!) Man muß fich nur über die 


ſclaviſche Hochachtung vor dem Ausländifchen, die ung Deutſchen 
mehr geſchadet ala genüßt hat, erheben.“ 


Und weiterhin heißt es: 

„In Trauerſpielen haben wir den Ausländern nicht nur den 
Gryphius, Hallmann und LZohenftein, fondern auch fehr viel andere 
neuere Dichter entgegenzufegen. Thun es dieſe einem Gorneille 
und Racine noch nicht in Allem gleich, fo haben fie auch viele von 
ven Fehlern diefer beiden Franzoſen nicht an ſich, und können es 
Doch theils mit den neueren Franzoſen, theils fowohl mit den 
Welfhen als mit den Engländern aufnehmen, deren Schaubühne 
in großer Berwirrung iſt. In der Komödie haben wir nicht nur 
Dedekind's, Gryphius', Niemer’s und Weifeng, fondern eine große 
Menge anderer Stüde in den Händen, die feit 200 Jahren bei 
uns gedrudt worden. Halten dDiefe feine Bergleihung mit den 
Luftfpielen des Moliere und Destouches aus, fo Dürfen wir den— 
noch) weder den Welchen noch den Engländern im geringften wei— 
chen — es fei denn in der Liebe umferes PVaterlandeg, worin eg 
ung jene unftreitig zuvorthun; Doch zeigen ſich auch hier ſchon ei= 
nige muntere Köpfe, die durch giüdliche Proben ung Hoffnung ma- 
chen, daß wir den Franzofen nicht lange mehr den Vorzug werden 
zuaeftehen dürfen.“ 


Alſo friih darauf [osgefteuert und fortgefchrieben! 
Dies ift der Schluß Gottfched’s. Jetzt wird es mit 
dem Steuerruder der Regel, das ich eud) in Die Hand 
gegeben, um fo beffer vorwärts geben, wenn früher 
ſchon ohne Regel fo Reputirliches geleiftet wurde! Kann 
zwar — unter ung gefagt — das altfränfifche Zeug 
uns jelbft nicht mehr genügen, nachdem ich euch fo 
herrlich über das Weſen der Dichtkunſt aufgeklärt babe: 
jo dürfen wir es uns doch nicht merfen laffen, und na- 
mentlid) den Ausländern, die fhon hochmüthig genug 
find, nicht gar zu viel zugeben, 


Hat nun Gottſched in der That, indem er mit fol- 
her Entfchiedenheit „Die felavifche Hochachtung“ Des 
Ausländiſchen zurücdweift, indem er fagt, jetzt feien die 
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Lehrjahre vorüber und die Zeit der Driginaldichtungen 
da — die deutſche Poefte fchließlich emaneipiren und 
auf eigene Bahnen lenken wollen? Nichts weniger als 
dies! Mit den Driginalwerfen hat es Gottfhed nicht 
jo gemeint, daß die Deutfche Literatur endlich Ureigen- 
thümliches fhaffen, aus ihrem eigenen Geifte ſich 
neue Formen bilden werde; er verftand es nur fo, daß 
fie jegt bereits Die Kunftgehbeimnifie der Frans 
zofen völlig weg babe, und bald fchon poetifche 
Producte jeder beliebigen Gattung ebenfo elegant, po— 
lirt und regelrecht, wie die Franzoſen werde zu Tiefern 
im Stande fein. In Gottfched felbft hatte Deutfchland 
ohnehin fchon feinen Botleau, wenn nicht noch mehr; 
fingt ibn doch Friedrih Melchior Grimm, der nachma— 
lige Freund der Encyflopädiiten, mit folgenden Berjen an: 

.. . Großer Geift, du, den die Klügſten ſchätzen, 

Du, den wir dem Horaz mit Recht zur Seite feßen, 

Dem Frankreich's Boileau weicht 2c.: 

Warum follten unter folder Leitung auch die deut— 
fhen Corneille’s, Racine's und Moliere’s noch lange 
ausbleiben? Wie etwa der Induſtrielle fagt: dies ift 
ein fo ausgezeichneter Stahl, daß man ihn von dem eng— 
lichen faum mehr unterfcheiden fanın — ja man würde 
ihn gewiß mit ihm -verwecfeln, wenn nicht der Fa— 
brifsftempel bewiefe, Daß wir ihn bier zu Lande er- 
zeugt haben — fo, meinte Gottſched allen Ernftes, 
werde man auch bald fagen fünnen, wir erzeugen jeßt 
in Deutfchland regelmäßige Poeſie nad) allen Gefegen 
des Ariftoteles, Horaz und Boileau auf das Beſte; die- 
fer Artifel, der früher nur in Frankreich zu haben war, 
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it jeßt bei uns in gleiher Dualität vorräthig, und 
wäre nicht der fprachliche Unterfchied, der ihn zu un— 
jerem Cigenthume ftempelt, fo würde man die Werfe 
unferer neueften Dichter mit jenen der franzöftichen Claſſi— 
fer nahezu verwechfeln. Während er alfo von anzu 
hoffenden originalen Meifterftüden fpricht, ftrebt er ei- 
gentlih ganz unbewußt die völlige Verwiſchung 
bes Nationalen und Eigenthümliden an. Wie 
es für ihn nur eine einzige Regel giebt, ſo aud nur 
eine einzige muftergiltige Poeſie: Die deutfche Dichtung 
durfte Daher nichts ſpecifiſch And eres berporbringen, 
als Die franzöfifche, wenn e8 nicht wieder etwas Schled- 
tes werden follte. Das Gute in der Literatur konnte 
im Sinne der Gottfched’fhen Poetik nicht ein Neues 
jein, fondern nur die immer forgfältigere, immer ges 
feiltere Reproduction des anerfannten Alten; und hat— 
ten fhon die Franzoſen fich eingebildet, die Griechen 
im Sinne des antifen Ideals felbft eorrigirt zu haben, 
warum jollten es die Deutfchen ſich nicht zutrauen, in 
fortgejester Steigerung wieder die Franzoſen zu corri— 
giren ? 


Um dieſes Ziel zu erreichen, genügte es nicht, der 
deutſchen Literatur blos den plebeiifchen Charafter ab- 
zuftreifenz; fte mußte noch unter einen dauernden poſiti— 
ven Einfluß geftelt, durch eine fürmlihe Dietatur 
des Geſchmacks disciplinirt werden, damit fie nicht 
wieder in verfchiedene Richtungen zerfahre, fondern ſich 
einem leitenden Gedanken unbedingt unterordne. In 
diefem Sinne war Gottfched gleic) anfangs darauf be- 


dacht, die von Burfhard Mende gegründete Gör— 
tiger Gefellfhaft, die er in Leipzig vorfand, zu 
feinem Organe umzufchaffenz fie follte fortan unter dem 
Namen „deutſche Geſellſchaft“ gleihfam eine afa- 
demiſche Obervormundfchaftsbehörde der erneuten Dich— 
tung, ganz nach dem Borbild der Acad6emie francaise 
in Paris, vorftellen. „Wir verlangen zwar," fagt Gott: 
ſched, „weder unferer Fähigkeit noch unferes Anfehens 
halber einer fo großen Afademie an die Seite gefest 
zu werden. Wir fennen unfere Schwäche fehr wohl 
— unfere Abfihten aber find zum wenigften mit den 
thrigen einerlei.“ 

Das Titerarifhe Treibhaus ftand nun da — aber. 
um recht ftattlic) auszufeben, hätte es ſich eigentiih an 
eine Palaftwand lehnen, im Garten eines Großen fte- 
ben follen. Die Academie francaise war aus eimer 
Privatgeſellſchaft des Kardinal Richelieu hervorgegangen; 
für die deutſche Gefellihaft fuchte erft Gottfched einen 
kleinen deutfchen NRichelteu, der fih die Protectorswürde 
antragen ließe, Er fand fi in der That in dem für 
niglich polnifhen Staatsminifter Grafen v. Manteuf- 
fel, einem Gavalier von feiner franzöfifher Bildung 
und einem der einflußreichiten Männer am Drespner 
Hofe. Auf ihn wurde fpeculirt, daß durch feine Ver— 
mittlung die deutſche Geſellſchaft zu einer königlichen 
oder furfürftlichen erhoben werde, „Der Hof könnte,” fo 
proponirt Gottſched feinem Gönner, „etwa die Beichäftt- 
gungen der beiden Pariſiſchen Akademien, nemlic der 
Academie francaise und des belles Lettres mit ein- 
ander in einer einzigen verbinden und alsdann könnte 
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eine ſolche Gejellfihaft dem Hofe noch müglicher vor— 
fommen, zumal, wenn fie auch jährlich etlihe Deut- 
ſche Schaufptiele auf franzöſiſchem Fuß für 
den Hof zu liefern verbunden würde,“ 

Der Plan zerfchlug fi) — aber Gottſched erneuerte 
immer wieder den Berfuh, Die einmal discipli— 
nirte Literatur aub zu nobilitiren, indem er 
eine bleibende Beziehung zu den deutfhen Höfen 
auf das Eifrigfte einzuleiten bemüht war, Er glaubte 
bereits die deutfche Poefte bis zu dem Grade heraus— 
geftußt zu haben, Daß fie wie in Frankreich zur Ver— 
berrlihung der höheren Lebensjphären dienen Eönne: 
und ſo ſuchte er denn nur für die auf höfiſchen Fuß einge- 
richtete Literatur auch) den entjprechenden Hof. Monte 
auch eine ſehr ftarfe Doſis Eitelkeit eine Haupttriebfes 
der Diefer endlofen Gunftbewerbungen Gottſched's fein 
— ſo kann man fie doch nicht als die einzige gelten 
laffen. Nur in diefer Art konnte, nach feiner richtigen 
Einficht, die neue künſtliche Entwicklung der Literatur 
für die Dauer gefichert werden; fo lange fie, Die ganz 
nad) dem Mufter der franzöfifchen Hofdichtung zuge— 
ſchnitten war, nicht factifch für courfähig erklärt wurde, 
jhwebten die Gottſched'ſchen Reformen gleichfam ohne 
Halt ın der Luft. Der Naturwuchs einer ungeregelten 
Volksdichtung fonnte ſich jeden Augenblick erneuern, der 
Geſchmack, dem er mit Mühe einen Mittelpunft gefchaf- 
fen, lief dann wieder Gefahr, auf’s Neue decen- 
tralifirt zu werden, und Alles war dann wie zuvor, 
Das natürlich Gewordene erhält fih durch fich ſelbſt, 
das willfürlih und Ffünftlih Gemachte bedarf des 


Schuges der Autorität, der Sanction eines mächtigen 
Willens. 

Gottfhed wurde aber mit feinen Tendenzen von 
oben ber nicht recht verftanden, oder vielmehr bei der 
völligen Gedanfenlofigfeit der meiften damaligen Regie- 
rungen gar nicht gewürdigt. Wenn in dem deutfchen 
Abſolutismus nur irgend ein Programm, eine klar be- 
wußte Richtung gewefen wäre, fo hätte er in dem Gott— 
fhedianismus ein verwandtes Element begrüßen und ihn 
auf's Kräftigfte unterftügen müffen, Gepriefen fei eben 
darum die Befchränftheit der damaligen Höfe, daß fie 
zur Ffünftlihen Gentralifirung des deutfchen Gefchmads 
nicht ihre Hand boten, und fo der jüngeren Generation 
der deutfchen Literatur freie Luft ließen, fih auf ei— 
gene Hand zu entwideln! 

Hin und wieder fanden die Beftrebungen Gott- 
ſched's in den allerhöchften Kreifen ein vorübergehendes 
Intereſſe, ein gnädiges Knopfniden, aber Feine dauernde 
Unterftüßung. Er Elopfte überall an: in Gaffel, in 
Zerbft, in Sachen, in Preußen, zulegt befonders ein- 
dringlih in Wien — nirgends gab e8 faßbare Erfolge, 
an die ſich anknüpfen ließ. Man hatte fih an den Hö— 
fen längft die franzöfifhe Originalbildung, wenn auch 
in ſehr äußerlicher Weiſe angeeignet und geläufig ge- 
macht: wozu follte man fie wieder ind Deutfche über- 
jest fi aufs Neue entgegenbringen laffen! Trinft man 
doc) lieber an einer gut befegten Tafel echten Champag— 
ner, als foldhen, der aus einheimifchen Weinen, wenn 
auch noch fo gefchieft bereitet wird! 
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Wie fhon aus der bisherigen Darlegung erhellt, 
fieß es Gottfhed an einer planmäßigen Thätigfeit bei 
feinen Titerarifchen Reformbeftrebungen nicht fehlen. Auf 
die gelehrten Kreiſe fuchte er durch Die deutſche Gefell- 
haft, auf die vornehme Speietät durch feine beftändig 
erneuerten Connerionsverfuche einzuwirfen: nun erfah 
er fi) aud dem großen Publieum gegenüber ein paſ— 
fendes Drgan für feine Zwede — und fand es in 
ver Neuber’fhen Schaufpielertruppe,. Ueberall 
wählte der Fuge Mann jehr materielle Mittel für feine 
Tendenz: der Dünfel der Gelehrten wurde durd die Di- 
plome gefirrt, die er als Senior der deutſchen Gefell- 
fchaft ertheilte, der Eitelfeit der Großen wurde das 
Räucherwerf der Dedicationen und Gelegenheitsgedichte 
gezollt, mit denen Gottſched ſehr bereitwillig bet der 
Hand war, dem Specrulationstrieb eines Theaterun- 
ternebmers machte er fi durch die glänzenden Luft: 
fpiegelungen der Gaffaerfolge verftändlich, Die er für 
das neue Repertoir nah franzöſiſchem Schnitt in Aus— 
fiht ftellte. Es mußte ihm ernftlich um die Sade zu 
thun fein, wenn er bei all der Gravität feiner Rector— 
würde, die er fonft fo vollgewichtig in die Wagfchale 
warf, e8 Doc über fich brachte, nicht blos den Studen- 
ten, fondern fogar den Komödianten einmal ein Cole 
gium über den guten Gefhmad zu Tefen! 

Ein Rector magnificus von damals und der Prin- 
eipal einer wandernden Bühne zu jener Zeit! Welch’ 
ein ungeheurer Abftand! welch’ ungleihes Bündniß! 
Aber Gottfhed fah gleichwohl die Wichtigkeit der fo 
unebenbürtigen Alltanz ein, wenn das Princip der Cor- 
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reetheit und der modernen Bildung, wieer ſie verftand, 
nicht bios eine Doetrin bleiben, fondern wirklich in die 
Maffen dringen, fih der allgemeinen Anſchauung be- 
mächtigen follte., Bon der Bühne herab mußte das in 
lautem Wiederhall in die Welt hinausfchallen, was er 
vom Katheder herab nur den Auserwählten ehren 
fonnte. Danzeld Auffaffung- ift ſehr fein und richtig, 
wenn er fagt: „es fer Dabei gar nicht einmal auf das 
Drama als ſolches abgejehen geweſen; Gottfcheden lag 
es ım Grunde nur daran, fein formelles Prineip eben 
überall, und deshalb denn auch unter Anderm im Drama 
durchzuführen; und wenn er diefes befonders in's Auge 
faßte, fo war e8 deshalb, weil er feinem Prineip auf 
diefe Weife die größte Popularität verſprechen fonnte. 
Die Borftellungen der berumziehenden Schaufpielerge- 
jellichaften galten ihm für ebenfo viele, bald an diefem, 
bald an jenem Ende von Deutichland angeftellte Borlefun- 
gen von oratoriſchen Mufterftüden.”*) So wie ihm Die 
Poefie eigentlicy nichts Anderes war, als eine andere 
Art von Eloquenz, eine Redefunft in Berfen, 
fo ſah er das Theater eben nur für eine ambulante Praxis 
der Redefunft, das Drama felbft blos für ein etwas come 
plieirteres rhetorifches Kunftwerf an, das fi) von Der 
einzelnen Rede, der Predigt u. ſ. w. nicht anders uns 
terfcheidet, wie etwa in der Mufif das Duartett oder 
Quintett von dem Solofas für ein einzelnes Inſtru— 
ment. Wenn dur die edle Bortragsweife der Schau- 


*) Gotth. Ephr. Leffing. Sein Leben und feine Werfe. Bon 
Th. W. Danzel. ©. 139. 
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ſpieler — denn nur auf diefe, niht auf die eigentliche 
Darftellungsfunft fam es Gottihed an — der Sinn 
des Publicums für die formale Redeichönhett, für Das 
rhetoriſch Regelrechte geweckt und geihärft werden fonnte, 
fo war in feinem Sinne der Zwed der Bühne ſchon 
erreicht. 

Laffen wir es uns von ihm felbft erzählen, auf welde 
Weiſe er zuerft auf die theatralifche Poefte gelenkt wor— 
den, und wie fauer er fich’S felbft werden Tieß, endlich 
zu der untrüglihen Geheimlehre von Dem regelrechten 
Drama zu gelangen. 


Es find nunmehr 15 oder 16 Jahre, — fo fehreibt Gottſched 
in der Vorrede zur erften Ausgabe feines „fterbenden Cato“ (1732), 
— als ich zuerſt Lohenſtein's Trauerfptele lag, und mir dar— 
aus einen fehr mwunderlichen Begriff von der Tragödie machte, 
Ob ich gleich diefen Poeten von vielen himmelhoch erheben hörte: 
ſo fonnte ich doch die Schönheit feiner Werke felber nicht finden 
oder gewahr werden. Ich ließ alfo viefe Art von Poefte in ihren 
MWürden und Unwürden beruhen — weil ich mich nicht getraute, 
mein Urtheil davon zu fagen. Ich lag auch um eben die Zeit 
Opitzens Antigone, die er aus dem Sophofles verdeutfchet 
hat. Allein ob mir wohl die anderen Gedichte diefes Vaters un— 
ferer Dichtkunſt ungemein geftelen : fo fonnte ich doch die rauhen 
Berfe diefer etwas gezwungenen Meberfeßung nicht Leiden; und 
daher fam es, daß ib auch an dem Inhalte diefer 
Tragödie feinen Gefhmad fand (!). Sch blieb alfo in 
Abfehen auf die theatralifche Poefte in vollkommener Gleichgiltig- 
feit oder Unwiſſenheit, bis ich etliche Jahre hernach den Botleau 
fennen lernte. Damals wurde ich denn, theils durch die an Mo— 
lieren gerichtete Satyre, theilg durch den hin und her eingeftreu- 
ten Ruhm und Tadel theatralifcher Stüde, begierig gemacht, fel- 
bige näher kennen zu lernen. — Obgleich ich nun Molieren leicht 
genug zu leſen befam, fo war doch in meinem Baterlande feine 
Gelegenheit, eine Komödie oder Tragödie fpielen zu ſehen; als 
wozu mir diefes Lefen eine ungemeine Luft erwedet hatte. Ich 
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mußte mir alſo dieſe Luſt vergehen laſſen, bis ich im 1724. Jahre 
nach Leipzig kam und daſelbſt Gelegenheit fand, die privilegirten 
dresdniſchen Hofkomödianten ſpielen zu fehen ... „Allein ich ward 
die große PVerwirrung bald gewahr, darinn dieſe Schaubühne 
ftefte. Lauter shwülftigeund mit Harlekins Luſtbar— 
feiten untermengte Haupt- und Staatsactionen, 
lauter unnatürliche Romanftreiche und Liebesverwirrungen, lauter 
pöbelhafte Fraßen und Zoten waren dasjenige, wag man dafelbft 
zu fehen befam. Das einzige gute Stüd, fo man aufführte, war 
der Streit zwifchen Ehre und Liebe, oder Roderich und Chi- 
mene; aber nur in ungebundener Neve überfeßet. Diefes 
gefiel mir, wie leicht zu errathen ift, vor allen anderen, und zeigte 
mir den großen Unterſchied zwiſchen einem ordentli— 
hen Schaufpiele und einer regellofen Borftellung 
der feltfamften Berwirrungen auf eine fehr empfindliche 
Weiſe. 

Nun wird Gottſched immer begieriger, ſich um die 
Regeln der Schaubühne zu bekümmern, während er bis 
dahin von ihnen noch nichts verſtanden, ja nicht ein— 
mal gewußt, ob es dergleichen gäbe. Mußten ihn doch 
die ſchlechten Stücke, die er ſpielen ſah, vielfältige Ge— 
legenheit geben, auch ohne Kenntniß der Regeln das 
unnatürliche Weſen derſelben wahrzunehmen! 


„Ich konnte mir nun leicht einbilden — ſo fährt er fort — 
daß eine ſo weitläufige Art der Gedichte unmöglich ohne Regeln 
beſtehen könnte; da man es den allerkleinſten Poeſien daran nicht 
hatte fehlen laſſen.“ 


Aber wo dieſe Regeln finden? In allen deutſchen 
Anleitungen zur Dichtkunſt fand ſich kein Wort davon, 
außer etwa in der „deutſchen Poeſie“ von Rothe, die 
unter Anderm auch auf Ariſtoteles Poetik verweiſt. 
Da war denn ſchon ein Fingerzeig gegeben. Zum Glück 
fiel nun Gottſched Dacier's franzöſiſche Ueberſetzung 
derſelben in die Hände; ebenſo ſchöpfte er weitere Be— 
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lehrung aus Heinſius, De tragoediae constitutione,* aus 
Hedelin's „Pratique du Théatre,“ aus dem engliſchen 
„Spectator“ u. ſ. w. Jetzt ſtudirt er erſt mit Erfolg die 
Stücke von Corneille, Racine, le Grange, la Motte, 
Moliere, Voltaire mit ihren Vorreden und den beige— 
fügten kritiſchen Abhandlungen, und lieſt noch überdies 
des Abts Brünois „Théatre des Grecs,“ und des Ita— 
lieners Riccoboni „Histoire du Theätre Italien,“ die 
ihm weitere Aufklärung in dieſer Sache verfchaffen. Se 
mehr er durch die Lefung aller diefer Werfe die wohl— 
eingerichteten Schaubühnen der Ausländer kennen lernt: 
defto tiefer ift fein patriotifcher Schmerz über den ver- 
wilderten Zuftand der einheimifchen Bühne. 


Indeſſen aber, fo erzählt er ung weiter, daß mir das Licht 
nach und nach aufging: fo gefchah es, daß die dresdneriſchen Hof— 
fomödianten einen andern Prineipal befamen; der nebft feiner ges 
ſchickten Ehegattin, die gewiß in der Vorftellungsfunft feiner Frans 
zöſin oder Engelländerin was nachgiebt, mehr Luft und Vermögen 
hatte, das bisherige Chaos abzufchaffen, und die deutſche Komödie 
auf den Fuß der franzöfifehen zu feßen. Den erften Vorſchub 
dazu that fo zu reden der hochfürſtl. Braunfchmeigifehe Hof: wo— 
felbft zu des höchftfel. Herzogs Anton Ulrichs Zeiten fehon längft 
ein Verſuch gemacht worden war, die Meifterftüce der Franzofen 
in deutſche Verſe zu überfegen und wirflich aufzuführen. Man gab 
ihnen die Abfchriften vieler folcher Stücke: und ob fie gleich mit dem 
Regulus des Prabong, eines nicht zum beften berüchtigten Poeten 
den Anfang machten , . . . fo gelang ihnen doch diefes Stüd durd) 
die gute Vorftellung fo gut, daß fie auch den Brutus, ingleichen 
den Aleranver, und bald darauf auch den Eid des Gorneilfe auf- 
führten Ic. Ir, 


Mit einem Worte, Die Reform der deutfchen Bühne, 
deren Idee im Gottfcheds Kopfe allmählig veifte, ‚war 


bereits durch) ein: glüdliches Zufammentreffen verſchie— 
Bayer: Bon Gottfhed bis Scilfer. A 
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dener Thatſachen vorbereitet, und er brauchte nur das, 
was der Inſtinct der Mode und der practiſche Tact 
bereits herausgetaſtet, zu principieller Klarheit zu erhe— 
ben. Der Mann dazu war er denn auch, und es iſt 
von ihm beſcheiden genug, ſich kein weiteres Verdienſt 
zuzuſchreiben, als dieſes, „die angefangene Verbeſſerung 
der deutſchen Schaubühne, ſo viel als möglich, fortge— 
ſetzt und unterſtützt zu haben.“ 

Und worin beſtand dieſe Verbeſſerung, auf welche, 
wie allbekannt, Neuber und feine Gemahlin fo will- 
fährig eingingen? Um die verwilderte Volksbühne zu 
regeln, drang ihr Gottiched ein unvolfsthümlihes Mus 
fter auf — eine leere Form ftatt des wüftgewordenen 
Stoffes. Als Harlefin für feine äſthetiſche Miffethaten 
gerichtet war, als ftatt der jonft gewöhnlichen Haupt— 
und GStaatsactionen „wahrhafte Trauerfpiele nach Art 
der Alten und der neueren Franzoſen“ unter den Aus 
fpieten Gottfheds in Scene gingen, da war die Bühne 
zwar purifieirt, aber es war aus ihr auch nichts, als 
eben nur ein franzöftfches Theater in deutſcher Sprache 
geworden. Es gehörte nicht eben ein Leſſing'ſcher Scharf- 
blik dazu, um einzufehen, daß die völlige Entnationa- 
fifirung des Ddeutfhen Drama’s nicht der Weg war, 
ihm aufzubelfen. Gottfched aber rühmt ſich mit einer 
faft drolligen Naivetät des Berdienftes, Allem was deutſch 
ifl, auf feiner Mufterbühne Thür und Thor verriegelt 
zu haben. „Die Schwäche unferer deutfchen Poeten im 
Abſehen auf theatralifhe Sachen ift mir vollfommen be= 
fannt ... allein zum Glüde haben die Neuber’fchen 
Komödianten auch nicht ein einziges Stück von 


deutfchen Poeten auf ihrer Schaubühne. Da ift fein 
Lohenftein, fein Grypb, Fein Hollmann, Fein Weiſe, fein 
Dedefind zu feben und zu hören. Es find lauter 
Stürfe von den beiden Gorneillen, von Racine, von 
Moliere, von Destouches, von Boltaire Je. und Die 
Deutfhen baben nichts hierbei gethan, als daß 
fie die Werfe obgedadhter Meifter überjegt 
batten.“ Daraus folge jhon die VBortrefflichfeit ſei— 
nes Repertoirs: war doc Fein einzig Stüd grober 
deutiher Hausleinwand dabei — nichts als feiner fran— 
zöftfcher Batıft! 

Gottihed muß mit den Bemühungen der Neuber- 
hen Gejellfihaft, fein neues Nepertoir zur Geltung 
zu bringen, fehr zufrieden gewefen fein; er fehreibt ein- 
mal an den Grafen von Manteuffel, zu dem er befannt- 
lich in einer Art von Protectionsverbältnig ftand: „Bet 
uns ın Sachſen fcheinen die Mufen viel gewonnen zu 
baben, feitdem Se. Maj. der König ſich neulich in Hu- 
bertusburg verfchiedene deutihe Tragödien und Komö— 
dien von der Neuber’ihen Bande habe aufführen laſſen. 
Diefe Leute baben feit zehn Jahren ihre Schaubühne 
ganz auf franzöfifchen Fuß gelegt, und find im Stande, 
mebr als 50 big 60 Stüde, die aus dem Franzöſiſchen 
überfegt find, auf die natürlichite Art vorzuftellen. Sie 
baben vor dem Könige unter Anderm auf deſſen Be— 
fehl den „Srafen Eifer,“ den „Polyeuftes“ und Die 
„Iphigenia“ gefpielt, welche letztere Stüde ich felbit 
überjegt habe, Seine Majeftät haben viele Aufmerf: 
famfeit und Beifall dabei bezeuget.“ Der Graf von 
Manteuffel niet dazu feine gnädige Beiftimmung, aber 
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er zeigt fein großes Vertrauen zu der reformirten Bühne, 
Auf die deutfchen Poeten fer fein Verlag. Wie bald 
werde der Naturwuchs der  Negelwidrigfeit wieder den 
blos äußerlich angelernten, guten Geſchmack überwuchern! 
Sobald die Truppe ihren Eleinen Borrath guter, d. 1. 
freinder Stüde ausgefpielt hätte, dann würden wieder 
die alten Staatsactionen und Farcen an die Reihe 
fommen. Freilich gäbe es dagegen ein Mittel, „I faut 
que la Cour en engageant et paiant honnetement 
ces comediens, Vous engageat en m&me tems, con- 
Jointement avec un ou deux Poetes de votre choix, 
a fournir chacun un couple de bonnes pieces par an.“ 
Gottſched als Intendant und Hofdramaturg — der lei— 
tende Einfluß, den er ohnehin auf die Neuber’fche 
Truppe ausübte, in ein officielles Verhältniß zu einer 
ftändigen Hofbühne verwandelt — welch’ eine lockende 
Ausfiht für den Sieg des feinen Gefhmads! Leider 
war dieſe bei der gedanfenlofen Genußſucht des fächlt- 
ihen Hofes und feiner entfchievenen Borliebe für den 
Augen= und Obrenkigel des Dpernwefens nur ein täu— 
jhendes Trugbild. 

Auch Neuber und jeine berühmte Gemahlin fchet- 
nen bei der elafftich veformirten Bühne nicht jederzeit 
ihre Rechnung gefunden zu haben. Aus Nürnberg fohreibt 
Neuber an Gottiched: er habe mit jeinem "Berichte ge— 
zögert, bis er erfahren, ob e8 möglich fer, dem dortigen 
Geſchmack etwas beizubringen. Das habe anfänglich bet 
den meiften gar nichts heißen wollen: eine Komödie 
yon lauter Verſen. Nun aber feien doch die: Vorneh— 
men bem Anfchein nach gewonnen, und es befämen 
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Viele Luſt, etwas von den neuen Leipziger Büchern zu 
leſen. „Unſer erſtes Stück,“ ſo fährt Neuber fort, 
„war der Cinna. Da fügte es ſich glücklich, daß der 
Herr Autor der Ueberſetzung ſelbſt einen Zuhörer ab— 
gab, welcher itzo hier der vornehmſte Rathsherr iſt und 
Caſtellan genannt wird. Er hat durchgängig das größte 
Wort zu ſprechen, und hat uns durch ſeinen Beifall gu— 
ten Nutzen geſchafft. Wenn es ſo fortfährt, wie es 
jetzt ſteht, dürften die Nürnberger wohl gar Liebhaber 
von Leipziger Verſen werden.“ Am meiſten bedauert 
Neuber, daß er nicht ſo viel Stücke des Gottſched'ſchen 
Repertoirs habe, als nöthig ſind, um nicht mit ſol— 
chen wechſeln zu müſſen, die damit im grellſten Wider— 
ſpruche ſtehen. Mit der Einnahme will es ſich trotz der 
Protection des eitlen Patriziers doch nicht recht ma— 
chen. Neuber giebt zu verſtehen, daß er durch größere 
Conceſſionen an dem plebejiſchen Geſchmack „viele Tha⸗ 
ler mehr“ erobert haben würde — aber, fügt er hinzu, 
„da wir einmal was Gutes angefangen, ſo will ich 
nicht davon laſſen, ſo lange ich noch einen Groſchen 
daran zu wenden habe. Denn gut muß doch gut blei— 
ben, und ich hoffe beſtändig, durch Ihre gute Beihilfe 
noch durchzudringen.“ 

Mehr war alſo nicht gewonnen als Dies: der Hof 
und der Adel befuchten jegt ab und zu das deutfche 
Theater, wenn. man nicht eben ttaltenifche Oper gab, 
die vornehmthuenden, über die übrige Bourgeoiſie fich 
erhebenden Altbürger der Reichsſtädte, Die es gerne den 
Sunfern und Eavalieren gleichgethan hätten, Protegir- 
ten das vornehme Leipziger Drama, das große Publi— 
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eum aber langweilte ſich bei allem Reſpect — und der 
gerichtete Harlefin ſaß hinten heimlich auf einem Berfeß- 
jtü, und drehte dem Herrn Profeſſor eine Naſe. Die 
freilich noch robe und unentwidelte Volksthümlichkeit 
im Drama war nur eingefhüchtert und gemaßvegelt, 
aber nicht aus dem Felde gefchlagen. — 


Die Behauptung, die ic) jest aufitelle, mag para- 
dor erjcheinen, aber fie läßt ſich rechtfertigen. Gott— 
ſcheds Beftreben traf in einem Punkte, freilich nur 
in diefem einen, mit dem Göthe's und Schillers 
überein — obgleich er von dem Princip der falſchen, 
jte von dem der wahren Claffieität ausgingen,. Uns 
jere Dichterfürften wollten, wie der Leipziger Rector, 
ihre perſönlichen äfthetifhen Ueberzeugungen gegen den 
ganzen herrſchenden Geſchmack des Volkes einfegen, von 
oben herab die Bühne reformiren. Bon Gottfched big 
Schiller fteht das elaffiihe Repertoir dem gewöhnlichen 
Tagesrepertoir ftreng gefchieden gegenüber; jenes iſt 
nicht etwa die Blüthe, Die Steigerung, die geläutertere 
und inbaltsreichere Geftalt des legteren, fondern etwas 
wejentlic) Berfchiedenes, das an einem ganz anderen 
Stamme gewachſen ift. Das claffifhe NRepertoir der 
Deutſchen befteht eigentlich nur aus einer Reihe ver— 
einzelter, geiſtvoller Experimente weniger bedeutender 
Männer; es ijt feinem Urfprunge nad) durchaus fünft- 
lich. Nicht nur den Reformbeftrebungen der Leipziger 
yon Gottſched controlirten Bühne, auch jenen des Wei— 
mar’er Theaters unter Göthe's und Schillers Leitung 
fehlte die freie, lebendige Strömung, um fid) von da aus 


über die ganze Nation mit mächtig beberrichendem Einfluß 
zu verbreiten. Göthe und Schiller wurden im höchſten 
Sinne populär, aber in einer andern Geftalt, als fie 
felbit dachten und anjtrebten, nıht durch ihr Kunft- 
prineip, fondern trotz deffelben. Was in Göthe’s 
Schöpfungen Berlichingiſch oder Fauftifch war, was in 
der Schilleriihen Poefte an das Karl Moor: und 
Poja-Element mahnte — das begründete ihre Popus 
larität und bielt fie aufrecht, jo ſehr ihre fpäteren Kunſt— 
anjhauungen gegen den Strom jenes Naturalisınus 
fteuerten, der fihb noch in ihren Jugendproducten fo 
dreift und entſchieden fundgab. 

Wie Gottiheds franzöſiſch auffrifirte Helden mit 
ibren Galanteriedegen den Harlefin aus dem Felde zu 
ſchlagen batten, jo jtanden wieder den Helden Schillers 
und Göthe’s die Iffland-Kotzebue'ſchen Secretaire, 
Commerzienräthe und Huſarenmajor's gegenüber; und 
wenn aud der ideale Gehalt jener Geftalten in fortge- 
fetter, ſich ſteigernder Wirkung eine weithin glänzende 
Lichtſpur im allgemeinen Bolfsbewußtjein zurückgelaſſen, 
jo behaupteten doch Die Zrivialitäten Des naturwüchſi— 
gen Nepertoirs, dev nalfe Jammer und der trodene 
Spaß des bürgerlihen Rührſtücks und Luftipiels den 
Erfolg des Tages. Schon durd ihre Maffe mußten 
Dieje Productionen das elafliihe Repertoir mit feiner 
Handvoll Stüde erdrüden, ja fait hinwegſchwemmen; 
denn gerade auf dem Gebiete des Drama’s waren uns 
ſere großen Dichter nichts weniger als productiv. Ge— 
gen die drei Mufterdramen Lelfings, gegen die fünf bis 
ſechs bübnenfähigen Stüde Göthe's, gegen die act 
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Tragödien Schillers rückten Iffland, Kotzebue und 
Conſorten mit dem ungeheuren Quantum ihrer ſchnell— 
fertigen Productivität hervor und behaupteten wenig— 
ſtens in ihrer Epoche das Feld, wie es heutzutage 
Benedix und die Birch-Pfeiffer behaupten. Auch das 
Bedeutende muß in reichlicher Menge vorhanden fein, 
wenn es auf Die Welt einen durchgreifenden Ein— 
flug ausüben foll; der Baum der edlern Dichtung muß 
vol Früchte fteben, damit das Volk fih wirflid von 
ihm nähren könne, und nicht auch, um feinen ftarfen 
Appetit zur Noth zu befriedigen, gemeinere Koft dar— 
neben aufjuchen müſſe. Wie fruchtbar war nicht das 
Drama der Spanter in feiner Blüthezeit, wie ungemein 
ergiebig die Produetivität des engliſchen Drama’s fo- 
wohl im Zeitalter der Eliſabeth und Jacob's L, wie 
in jenem der Neftauration! Die reflestirte Bildung ift 
freilich nicht fruchtbar, und unfere Dichter, jo Großes 
und Urfprüngliches fie geleiftet, fie ſtehen mit ihren 
Schöpfungen doh immer zum Theil auf dem Boden 
der Reflexion. 

Dod zurück zu Gottfched, von dem wir ung jeßt 
jo viele Schritte weit entfernt. Schon er vertrat, fo 
lange vor Schiller, den bedenflihen Grundjag, daß der 
leichtgezimmerte Thespiswagen, gleich dem acheront'ſchen 
Kahn, nur Schatten und Idole tragen fönne, Daß das 
rohe Leben ſich nicht herandrängen, ver Schein Die Wirf- 
Iichfeit nicht erreichen, die Natur der höheren Regel der 
Kunft weichen müffe, Nur war fein Schein ein fal- 
Iher, der der vednerifchen Phrafe, feine Kunft nicht bios 
eine Schußwehr gegen die rohe, fondern ein Gegen 
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ſatz zur echten Natur — und die Idole ſeiner Bühne 
nicht heroiſche Schatten, ſondern ſteife Puppen mit lä— 
cherlich affectirten Heldengebärden. 

Und fremd, durchaus fremd mußte vor Allem den 
Deutſchen die Tragödie des Theätre francais bleiben. 

Die franzöſiſche Kunftform ift eine durchweg ari- 
ftofratifhe. Wie es eine feine. Legislatur des An— 
ftandes, der Convenienz für die Lebensformen der vor— 
nebmen Gejellichaft giebt, jo erzeugte ſich eine ähnliche 
Gefeggebung der höheren Schicklichkeit für die 
Poeſie. Sobald man einmal die Form in fo feine 
Facetten zufchleift, jo wird zulegt aller Inhalt heraus 
gefchliffen, es bleibt dann nur Die reine Form. Dies 
macht eben das Weſen der in's Aeußerliche getriebenen 
Vornehmheit aus. — Wo gab es aber für den feinen 
Taet, die ariftofratifhe Haltung eine ſchwierigere 
Probe, wo Fonnte fie fich glängender bewähren, als auf 
dem Boden der tragischen Verwicklung? Im gewöhn- 
fihen Leben — da iſt es nicht allzufchiwer, den Anftand 
nicht zu verlegen und fi) in den Formen der guten 
Sefellichaft tadellos zu bewegen; wenn aber die Hel— 
den in der Tragödie, mitten im Sturm des Affeetes, 
in den bärteften Gonflieten no) das Maß der courfä— 
digen Sitte und des edelften Anftandes einbielten — 
wenn fie fih jo weit beberrfchen konnten, aud) bier der 
Form nicht zu vergeflen: fo war dies das bödhite Le- 
bensideal, welches dev Gröme der Gefellichaft in der 
Kunft und Poeſie vorgehalten werden konnte. Nicht die 
Leidenschaft jelbft in ihrer erfihütternden Gewalt, 
jondern die Schidfichfeit, die auch im Affecte 
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ſich nicht vergißt, das Problem des Anſtandes, das 
unter den ſchwierigſten Vorausſetzungen ſo glänzend ge— 
löſ't wird — dies war der eigentliche Gegenſtand der 
franzöſiſchen Tragödie. 

Die Lebensformen des franzöſiſchen Hofes. und Adels 
waren Die allgemeine Norm für die ganze europätfche 
Ariftofratie geworden. Wie ehedem die Romantik des 
mittelalterliden Ritterthums mit ihren pbantaftiichen 
Idealen von Frankreich aus durch alle Länder und ins— 
befondere nad) Deutichland drang, — wie dieſes ehe— 
dem die Convenienz der Nitterfitte und die Stoffe der 
Didtung von dem franzöftiihen Ritterſtande empfing: 
fo wurde Die fühle, glatte, frivole Nobleffe der Re— 
natffance jest ebenjo muftergiltig, fo ungeſchickt und 
fteif auch die deutſchen Junfer ihr Weſen nachahmen 
modten. War es daher zu verwundern, Daß Die ers 
efufive Geſellſchaft auch überall den franzöfiichen Ge— 
ſchmack in der Kunſt theilte, da dieſe nichts Anderes, 
als das ariftofratifche Sdeal in dem Gewande der An— 
tife zur Darftellung bradte? Die Allgemeingiltigfeit 
des franzöſiſchen Kunftprineips war aljo für die höheren 
Claſſen eine unbedingt ausgemachte Sade, Aber aud 
für die Nation? Dieje blieb wohl jenen Lurusarti- 
fein der dramatiichen Kunft gegenüber ziemlich indiffes 
rent. Sie harrte noch auf ihre Poefte, fie wartete noch 
ſchweigend auf ihre Dichter, Die „der dunklen Gefühle 
Macht“ einft werden follten, die noch in dem Herzen Des 
Bolfes ungeahnt fchliefen. Wie ſich die Fürften, der 
Adel amüfirten — wie fonnte die Nation daran leben- 
digeren Antheil nehmen? Einmal arrangirten jene zu 
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ihrem Vergnügen eine große Parforeejagd, wo fie durch 
Korn und Wiejen mit der wilden Meute jeßten — ein 
andermal faßen fie mit ihrer Suite und ihren vorneh- 
men Gäften im Theater und bewunderten die erhabe— 
nen Gefinnungen im Cid des großen Gorneille. Das 
Bolf durfte dort nicht murren, und konnte auch bier 
die äſthetiſchen Entzückungen diejer „Durchlauchtigiten 
Gemüthsergögung“ nicht aufrichtig tbeilen. In frühe- 
ven Zeiten war es dem Volke gejtattet, von Gallerien 
aus den Kejtgelagen der Großen zuzufehen; fo durfte 
auch jest, als die Gottſched'ſche Schule die franzöfiichen 
Tragödien verdeutichte, das große Publicum Zeuge fein, 
wie dem Adel und der boffäbigen Gefellichaft die Deli— 
cateſſen jener clafftiichen Literatur mundeten. Aber Diefe 
ftumme Berberligung war noch fein wirklihes Mitge— 
nießen. Um doch etwas zu haben, begmügte ſich das 
bürgerliche Publieum vorläufig mit dem gedanfenlojen 
Schaugeprange der Sperctafeloper, over es ließ ſich Das 
Hausbrod der voben Volkskomödie, mıt derben Späßen 
gejalzen, von feinem Hanswurſt vorichneiden — bis 
Gottſched Dielen feierlich von der Bühne verbannte, 
Auf das arittofratiihe Parfum in dem franzöſi— 
hen Kunjtityl verftand ſich nun der Leipziger Profeſſor 
wohl nicht — dazu war er trog jeiner vornehmen Con— 
nerionen Doc zu jebr eine bürgerlihe Natur, Ihm 
war es nur um einen feiten Canon für die Poeſie — 
und jo ſah er denn auch in jenen Muftern nichts als 
Dies: Die verwirklichte Negel, die veinlic) abgezirkelte 
Form. Daß das franzöfifhe Drama in ganz beſtimm— 
ten eulturgeſchichtlichen Borausfegungen wurzele und als 
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eine ſpecifiſch nationale Erſcheinung aufzufaſſen ſei — 
dies überſtieg durchaus ſeine Faſſungskraft. Ihm leuch— 
tete nur das Eine dabei ein, daß es feſte Handhaben 
für die Technik, die Mache des Drama's darbiete, — 
und in dieſem Sinne empfahl er es auf's dringendſte 
zur Nachahmung. Was wußte er von den tieferen Be— 
dingungen des dichteriſchen Schaffens, von jenem feinen 
Wurzelgeflecht, durch welches die Poeſie mit Volksideen, 
Zeitanſchauungen, Culturformen zuſammenhängt! 


Sobald ſich einmal echte Dichter einſtellten, dann 
erſt kam man auch über die Geſetze des Schaffens ins 
Klare. Man erkannte darin gar bald jene ſtill organi— 
ſirende Kraft, die mit der Beſcheidenheit und Sicher— 
heit der Natur, nicht mit dem Hochmuth der Gelehrt— 
heit auftritt, und aus einer geheimen Naturbaſis, von 
innen heraus waltet und wirkt. Dieſer Naturboden iſt 
der lebendige Volksgeiſt ſelbſt, der ſich namentlich in der 
Poeſie wirkſam und thätig erweiſen muß. Daher die 
Mannigfaltigkeit des poetiſchen Geſchmacks, da dieſer 
durch die nationalen Unterſchiede bedingt iſt — oder 
beſſer geſagt: daher der Reichthum in der productiven 
Kraft des Schönen. Im Anfang des 18. Jahrhunderts 
hatte man noch von der Berechtigung des Nebeneinan— 
derbeſtehens verſchiedener nationalen Geſchmacksrichtungen 
feinen Begriff. Les goüts ne peuvent éêtre differens, 
sans cesser d’etre bons — fagt Batteux. Es fünne 
nur Einen Geſchmack geben, nämlih den rihtigen, 
jo wie es nur Eine mathematijche Wahrheit giebt. Das 
fheint fehr eimnleuchtend zu fein; aber — ift denn Die 
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mathematiſche Wahrheit deſſelben Weſens mit der Schön— 
heit? Jene iſt, wie der Begriff, allerdings einfach und 
gleichförmig; dieſe aber iſt bunt und reich in ihrer Er— 
ſcheinung, wie die wechſelnde Natur. Derjenige Ge— 
ſchmack ift daher der richtige, welcher mit feinem Sinn 
in die Mannigfaltigfeit der Runftformen eingeht, und fie 
aus ihnen felbft heraus zu verſtehen fucht, der ferner 
den Maßftab des Lobes und des Tadels aus den or— 
ganischen Bedingungen derbefonderen Runftrichtung, nicht 
aus einer feititehenden, Fahlen Abſtraction nimmt. Was 
durch die Uniformität eines ſolchen abſtracten, äſtheti— 
ſchen Maßſtabs zurückgedrängt wird — der Naturwuchs 
und die Urſprünglichkeit — gerade dies iſt der Lebens— 
quell der Schönheit, aus dem ſie ſich ewig erneuert. 
Auch das, was an der franzöſiſchen Tragödie wirklich 
gut und bedeutend iſt, das iſt neben dem künſtleriſchen 
Gefühl für die abgerundete Compoſition, die auch nicht 
immer nur nach dem Winkelmaß der todten Regel ge— 
macht wurde, der darin noch zurückgebliebene Reſt von 
Urſprünglichkeit — das franzöſiſche Naturel, die lebhafte 
Aeußerung der Gefühle, der noble Schwung des Affects. 
Dies eben iſt es auch, was ſich an dieſer ewig zur 
Nachahmung empfohlenen Kunſtform wirklich nicht nach— 
ahmen läßt. | 
Wenn die franzöfishen Kunftrichter des 18. Jahr— 
hunderts und ihre Nachbeter in Deutjchland den richtigen 
Standpunft gegenüber dem Großen und Bedeutenden fo 
häufig nicht finden Eonnten — wenn fie da, wo ung dag 
Herz höher fchlägt, nur an Aeuferlichfeiten mäfelten — 
wenn fie in. dem Genius der Alten nur die abftracte Form 
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verehrten, in Shakespeare nichts als die ſogenannte go— 
thiſche Formloſigkeit fanden und verabſcheuten — es 
kam daher, weil ſie gleichſam eine feſtſtehende Formel 
für das Ideal gefunden zu haben glaubten, weil ſie 
die Schönheit, wie eine meßbare Größe, an einen fer— 
tigen Maßſtab hielten und darnach beurtheilten. Laſſen 
wir es uns von einem klugen und ſcharfſinnigen Manne, 
Juſtus Möſer, in ſeiner behaglichen humoriſtiſchen 
Weiſe auseinanderſetzen, warum dies nicht die rechte Art 
ſei, an die Beurtheilung eines Kunſtwerkes zu gehen. Es 
iſt derſelbe wackere Mann, der auch die deutſche Lite— 
ratur gegen das unbillige Urtheil Friedrichs des Großen 
in Schutz genommen hat — ein Schriftſteller, der un— 
verdienter Weiſe von der Nation vergeſſen worden iſt, 
und ſich blos mit einem kahlen Ehrenplatze in der Li— 
teratur begnügen muß. Er läßt einen Weinhändler 
ſich über das Kunſtgefühl in origineller Weiſe ausſpre— 
chen. Dieſer kommt in einen äſthetiſchen Clubb, wo 
über den Begriff des Geſchmacks viel disputirt und die 
Urſachen erörtert werden, warum er hier reichlich vor— 
handen ſei, anderswo wieder mangele u. ſ. w. Lange 
hört er aufmerkſam zu; endlich ergreift er das Wort, und 
verſucht es nach ſeinem geſunden Menſchenverſtande ſo 
zu erklären: Seht, meine Herren! ich bin im ganzen 
Rheingau herumgekommen und habe viel Weine geko— 
ſtet — ich bin ſo zu ſagen ein Kunſtkenner der Wein— 
keller. So bin ich denn auch im Stande, nach meinen 
Erfahrungen auf das möglichſt vollkommene Wein— 
Ideal in Rüdesheimer, Hochheimer Je. zu folgern, und 
bei einem jeden recht guten Weine, den ich koſte, zu 


— 


ſagen: wenn er dieſes hätte und jenes nicht, ſo käme 
er demſelben ſchon ſehr nahe. Und — fo meint unſer 
Weinhändler beiläufig, müßte man, wenn man mit fei— 
nen und empfänglichen Sinnen an mannigfachen Kunſt— 
eindrüden gefoftet hat, endlich auch die Schönheit aus 
ihnen berausichmeden, ohne fi) vorher in der Theorie 
das Schema einer Kegel für fie entworfen zu haben.— 
Nein, das gebe nicht! fagen die Andern; um Gefhmad 
zu haben, müffe man nad Gründen billigen oder 
verwerfen. 


Rah Gründen! — ruft da unfer Mann aus — freilich nach 
Gründen, aber doch wohl nicht nach ſolchen, die ihr Herren in eue— 
rer armfeligen Sprache ausdrüden könnt. Lavater hat auch 
Gründe angegeben, um Phyfiognomien zu erfennen, und die guten 
und die fihlechten zu unterjcheiden. Aber beim Element, wenn ich ei— 
nem Kerl ins Geftcht ſchaue: fo will ich taufendmal eher willen, was 
der Knabe im Schilde führt, als alle diejenigen, fo ihn nach dem 
von jenem großen Meifter angegebenen Gründen beurtheilen. Ich 
babe mehr Menfchengefichter gefehen, als ih Weine gefrhmedt 
habe, und die Eindrüde, fo ih von ihnen erhalten habe, dies 
nen mir zu fo viel Werkzeugen der Menſchenerkennt— 
niß. Mit al’ diefen Werkzeugen berühre ich den Kerl auf ein— 
mal; mein ganzes Gefühl fließt um feine Form, und ic 
drücfe ihn damit ab — daß ich ihn habe, wie er dafteht, von in- 
nen und von außen; — aber die Gründe davon Far zu venfen, 
fie zu einem dünnen elenden Faden auszufpinnen und anderen mit= 
zutheilen, das verftehe ich fo wenig, daß ich vielmehr glaube, es 
fei nicht möglich, und unfere Sprade fei fo wenig das Werkzeug, 
alle Empfindungen, die wir durch unfere fünf Sinne erhalten, 
auszudrüden, als die vier Species das Mittel find, unendliche 
Größen zu berechnen.“ 


Der Streit ging da von Neuem an; da behauptet 
der Weinhändfer, „daß einer, der des Menfchen Geftcht 
in einem Nu mit zehntaufend, obgleich unerklärbaren 
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Tangenten berührte, richtiger davon urtheilte, als ein 
Anderer, der immer nur ein einzelnes Fühlhorn ausftref- 
fen, und dasjenige, was er dadurch empfände, Deutlich 
beſchreiben könnte.“ Und hieraus zieht er fodann Die 
Folge: 

‚Daß es nothwendig in allen Arten des Geſchmacks zuerft dar- 
auf anfäme, wie viel Einer Tangenten hätte und ob 
folche richtig wären? Dies bewiefe der Staliener, ver täglich 
gute Gebäude und Gemälde fehaute und ſchöne Muſik hörte; 
Durch die Eindrüde, fo er Davon erhielte, gelangte er zu vier 
len und richtigen Tangenten, und ed ginge ihm mit dent 
Geſchmack in ver Muſik und Baufunft, wie ihm, dem Wein- 
handler mit dem Weine. Das Bergleichen und Entfcheiden 
folge von felbft, fobald man vieles fenne und nebeneinander- 
ftelle; und es fehle nur da an Kunftgefühl und Ge- 
fhmad, wo man feine Gelegenheithätte,fih Tan- 
genten zu verfhaffen.“*) 

Solche „Tangenten” fehlten nun dem Gpttfched’- 
Sehen Zeitalter gänzlich, Trotz dem handfeften Berftand 
und dem ordnenden Sinn, der ſich in den Lehrbüchern 
Gottſched's ausfpricht, fanden er und feine Genoffen 
mit flumpfen und ungeübten Organen dem Schönen 
gegenüber. Nur inmitten einer regen Production er- 
weckt und bildet fi der Geſchmack, und wirft wieder 
feitend auf jene zurück; nicht aber umgefehrt kann ein 
Doetrinäres Regelbewußtfein eine Production, Die fi 
noch nicht natürlich geregt hat, auf Fünftlihe Weife 
einleiten und foreiren, Dies war ein weiterer Haupt- 
irrthum, der in den Gottfched’ihen Tendenzen lag und 
fi) am meiften an ihnen rächte. Was unter den Aus 


*) Patriotifche Phantaſien. Berlin 1786. 4. Th. 
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ſpieien des Herrn Profeſſors producirt wurde, glich den 
gemalten Dörfern Potemkin's; es war eine fictive Lite— 
ratur, die blos aus der Ferne täuſchen, die ungeheure 
Sterilität und Oede jener Epoche durch einen —— 
ſchen Schein verbergen ſollte. 

Gottſched legte dabei ſelbſt die Hand ans Werk. 
Er begnügte ſich nicht damit, die drei üblichen Hammer— 
ſchläge auf den Grundſtein der neuen deutſchen Litera— 
tur zu thun, ſondern wälzte dieſen im Schweiße ſeines 
Angeſichtes ſelbſt herbei — er ſchrieb ſeine Muſtertra— 
gödie, „der ſterbende Cato.“ 


Folgen wir unſerem Manne in die Werfkſtätte ſei— 
nes Schaffens. Hier giebt es kein Geheimniß, keine 
dunklen Proceſſe der inneren Verarbeitung des Stoffs, 
kein ſtilles Harren auf die glückliche fruchtbare Stunde 
der Inſpiration. Der Herr Profeſſor iſt zu geſcheut 
und aufgeklärt, als daß er der Begeiſterung bedürfte; 
er geht auch mit ſo klarer, bewußter Methode zu Werke, 
daß er uns über den Hergang ſeiner Production die 
genaueſte Rechenſchaft zu geben vermag. 

Als er in ſeiner „kritiſchen Dichtkunſt,“ ſo —— 
Gottſched in dev Vorrede zum. „ſterbenden Cato“, ei— 
nige Anleitung zu „iener Art großer Gedichte" gegeben, 
die man Tragddien benennt, habe er es noch nicht ge— 
wagt, felbft ans Licht zu treten, oder Anderen mit ſei— 
nem Beifpiele voranzugehen. Er habe gewartet, ob 
nicht etwa ein geſchickterer Poet im Baterlande aufftünde, 
um ein Werf diefer Gattung zu unternehmen, welches 


ihm und Deutfchland Ehre machte. In der That fehle 
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es den Deutſchen nicht an großen und erhabenen Gei- 
ftern, die zur tragifchen Poeſie gleihfam geboren zu 
fein fchienen. Es käme vor Allem nur auf die Wif- 
fenfhaft der Regeln an — die freilich nicht ohne 
alle Bemühung und Geduld gefaßt werden könne. Diefe 
Mühe und Ausdauer, dieſes beharrlihe Streben nad) 
eracter Gefchultheit muß nun gleihwohl den anderen 
deutichen Poeten gefehlt haben, — und fo mußte denn 
Gottiched feiner Befcheidenheit Gewalt anthun, und für 
das erſte Erempel zu feiner Theorie felbft Sorge tragen. 

Bekanntlich bat Gottfched feinen „fterbenden Cato“ 
aus zwei verfchiedenen Tragddien zufammengeleimt und 
übereinandergeflickt, Die denfelben Stoff behandelten — 
aus dem englifchen Stück des Addifon und dem fran- 
zöfifchen des Deshamps. Allerdings ein bedenklicher 
Anfang für das deutfhe „Driginaldramal* Aber — 
fonnte er fih nicht dabei auf das Beifpiel anderer be- 
rühmter Poeten berufen? „Hat nicht ſchon“ — fo lau— 
tet feine eigene Rechtfertigung — „Terentius vielmal 
ganze Stüde, doch mit einiger Beränderung, aus dem 
Menander entlehnt? Haben nicht ſelbſt die größten 
franzöfifchen Tragöden, 3. B. Corneille und Racine, 
ſehr oft den Sophofles und Euripides dergeftalt benüßt, 
daß fie diefelben theils nachgeahmt, theils überjegt, theils 
nad) ihrer Erfindung nur in einigen Stüden verändert 
haben?“ Aus den Steinen des Koloffeums erbauten 
die Nepoten Papft Pauls des Dritten den Farneſe'ſchen 
Palaft — und in gleicher Weiſe brachen die Franzofen 
die Baufteine für ihren verfchnörfelten Mufentempel 
aus den erhabenen Trümmern des griechifchen Theaters. 
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Warum ſollte man dieſe Entlehnung des poetiſchen Ma— 
terials nicht bis auf die Neueren und Neueſten fortſetzen 
können? Durch je mehr Hände der dichteriſche Stoff 
in ſorgſamer und regelgerechter Ueberarbeitung geht, 
deſto beſſer für die Ausglättung der Form, auf die 
am Ende doch Alles ankommt! Nur noch einmal damit 
in den Tiegel: vielleicht ſchmilzt noch dieſe und jene 
Schlacke heraus, die unbemerkt darin zurückgeblieben! 


Freilich nannten die Schweizer den „ſterbenden Cato“ 
ſpottweiſe „Cato den Dritten.“ Aber — ſo erwiedert 
in edler Entrüſtung ein enthuſiaſtiſcher Lobſprecher 
Gottſcheds*) — „gereicht nicht vielmehr dieſer Bei— 
name dem Werke zum Ruhme? der Herr Profeſſor 
Gottſched iſt derjenige nicht, der Alles neu ſchaffen 
will (. Er ehrt vielmehr die Verdienſte feiner Vor— 
fahren, und macht fid) das, was fie vor ihm geleiftet 
baben, mit einer Art von Einficht zu eigen, die man 
nicht eber erlangen wird, man habe denn zuvor feine 
Gelehrſamkeit und Erfahrung erlangt. Wie wäre es 
nun, wenn ich den gefchworenen Anbetern Milton’s 
ihren Lobſpruch abborgte, und ſpräche: daß, da die Na— 
tur niht weiter geben können, fie durch 
Herrn Gottfheden aus Addifons und Des- 
champs Gato den Dritten, und zwar den 
vollfommenften maben laffen? Wenn fie je— 
nes bei der Natur zu verantworten gedenfen, jo ger 


*) Chriſt. Gottl. Kölner: „Nachricht von den Schieffalen des 
fterbenden Cato.“ 
5* 
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denfe ich auch diefes bei ihr zu verantworten. Würden 
es auch wohl die Herren Schweizer übel nehmen kön— 
nen, wenn man den Klopftsk’ihen Meffias, zum: Unter- 
ſchiede fo vieler anderen Alteren Tateinifchen, italieni— 
chen und franzöſiſchen Ehriftiaden und Meſſiaden, Mef- 
fias den zehnten — oder die Breitinger’fche „Fritifche 
Dichtkunſt, „damit man fie doc gleich von der "Gott 
ſched'ſchen unterfcheiden möchte, Eritifhe Dichtfunft Die 
zweite nennen wollte? Sch glaube nicht!” 

Was den Schulmeiftergefhmad des Leipziger Pro— 
feffors befonders für den Cato von Addifon gewinnen 
mochte, das war wohl die lehrhafte Tendenz, die Be- 
vedtjamfeit einer abjtracten Moral, Die diefem Stüde 
in fo hohem Grade eigen ift. Für England war da- 
mals das Zeitalter der moralifivenden Lehrdichtung ge— 
fommen. Der gravitätiich = fententiöfe Ton, wie er in 
den verfifteirten Abhandlungen eines Pope und jeiner 
Schule herrſcht, wurde nun auch auf die Bühne über- 
tragen; die Dramen follten gleichfalls moralifhe Lehr» 
ftüde, dialogifirte Effayg fein. Schon Dryden drang 
darauf, daß jede Tragödie eine moraliſche Lehre in 
ihrer Handlung enthalten müffe, und fpätere Dichter, 
wie Thomas Sputherne, Rowe u. A. verabfäumten e8 
auch nicht, die moraliſche Nusanwendung ausdrücklich 
ihren Stüden beizufügen. _ So wurde denn die Tra— 
gödie nur eine Eremplification allgemeiner Sittenre- 
gen, eine Ethif in Beilpielen. Die Poefie ging darin 
ganz mit der Zeit. Auf den ftirnrungelnden, fin- 
ftern Exrnft der Republik, auf Die ſalbungsvolle 
Heuchelei der Rundköpfe, welche die Bibel- und Pre- 
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Digtfprache zur Redeweiſe des gewöhnlichen Lebens 
machten, folgten die Backhanalien der Reftauration, 
die lachende, weltmänniich= wisige Zeit der Testen 
Stuarts, und die ausjchweifendfte Frivolität wurde 
modern im Leben wie in der Literatur. Nun aber, 
nachdem der Raufch jener Liederlichfeit verflogen war, 
und mit der Erhebung Wilhelms von Dranten der 
Anftand und die gemeffene Sitte wieder bei Hofe ein— 
308 — da ernüchterte fih aud gleichzeitig Die Poeſie; 
fie wäfferte nun ihren Wein, der früher zu hitzig in 
den Adern gebrannt, recht tüchtig mit dem hellen, farb- 
und geſchmackloſen Wafler der Moral. Das Predigen 
ward wieder Mode; wohl nicht das in den Betftuben 
der Puritaner, jondern ein Predigen anderer Art, dag 
nicht minder anſpruchsvoll war, und fih in morali- 
hen Wochenſchriften, in Lehrgedichten und moralifiren- 
den Dramen des breiteften erging. 

Unter den Dramatifern jener Zeit war nun Addi= 
jon der gefeiertefte Bühnenprediger — ein um fo böher 
anzufchlagender Ruhm, Da er ihn nur mit einer ein 
zigen Tragödie errang. Er madte mit feinem Gato 
den für jene Zeit glüdlichen Wurf, Politik mit Moral 
zu verbinden, und zu dem dDoctrinären Pathos, mit dem 
er die jtoiihe Tugend des Helden ausftattete, auch das 
pifantere Gewürze von HDinweifungen auf die Gegen- 
wart binzuzutbun, Eine Zeit, durch welde Die Ge- 
witterluft einer politiich erregten Stimmung weht, ift 
auch für die leifer betonte Anspielung empfänglich; fo 
fonnte man. denn leicht: das Freibeitspathos des Cato 
auf die Whigs, die Herrſchſucht Cäſar's auf die To— 
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ries, die verrätheriſche Geſinnung des Sempronius 
auf die whigiſtiſchen Ueberläufer deuten. Auch die Mo— 
ral des Stückes, die Warnung vor den Bürgerkriegen, 
war in der damaligen Kriſe des engliſchen Staatslebens 
keine ſo leere Schulphraſe; die Schrecken des Bürger— 
kriegs hatte man ja in England genugſam erfahren, 
und konnte, da die Succeſſionsfrage zwiſchen den An— 
hängern Jacobs II. und jenen der proteſtantiſchen Erb— 
folge noch keineswegs entſchieden war, die Erneue— 
rung jener Schrecken immer wieder befürchten. 

Bei jenem Cato nun, wie ihn Gottſched bearbei— 
tete und auf die deutſche Bühne verpflanzte, fiel frei— 
lich eine jede Spur einer politiſchen Bedeutung, über— 
haupt aller lebendige Zuſammenhang mit der Gegen— 
wart gänzlich hinweg. In Leipzig, Braunſchweig, Wien, 
und wo man ſonſt noch den ſterbenden Cato ſpielte — da 
gab es Feine Whigs und Tories, feine Parlamentsoppoft- 
tion, überhaupt kein Staatsleben und keine öffentliche 
Meinung; und das viele ſchulmäßige Gerede von Frei— 
heit, Republik, Haß der Willkürherrſchaft, wovon dies 
ſes Stüd überfliegt, war geradezu lächerlich in jener 
Zeit, wo fih Alles den Herren und Herrchen der deut- 
jhen Lande devoteft und allerunterthänigft zu Füßen 
warf. Nicht minder leer und nicdhtsfagend mußte in 
Leipzig oder in Wien auch jener Vers Elingen, welcher 
die Schlußmoral des Stüds ausfpridt: 

O Rom! das ift die Frucht von deinen Bürgerfriegen ! 

Was für einen Gewinn konnte man wohl in 
Deutfchland aus diefer Moral ziehen! Und Tieß fi 
überhaupt ein grellerer Abftich denken, als Der zwiſchen 
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ber. bedientenhaften und fpiegbürgerlichen Gefinnung je= 
ner Zeit und dem aufgeltelzten Römerpathos des Stü— 
des? Ich glaube faum, So wurden denn auf der 
deutfchen Bühne die Figuren diefer Tragödie erit voll- 
ends zu lebloſen Marionctten, die Ahetorif derſelben 
zu bedeutungsleeren Phrafen, das Ganze zu einem vein 
formalen, unbefchreiblih froftigen Schulftüd. 

Uebrigens war die Perrüde des englifhen Staats— 
jecretaird unferem Rector noch nicht ftattlih genug; er 
fand, daß die Locken derfelben etwas in Unordnung 
gerathen waren. Sie mußte noch einmal zurüd zum 
franzöſiſchen Friſeur, ehe er ſich ſie felbit aufſetzte. 

Gottſched unterſuchte die Einrichtung des Addiſon— 
ſchen Cato nach den theatraliſchen Regeln und fand, 
daß derſelbe, obgleich nach franzöſiſchem Geſchmacke ge— 
ſchrieben, doch bei Weitem nicht ſo regelmäßig ſei, als 
die Tragödien der Franzoſen ſelbſt. Für's Erſte hat 
Addiſon, was auch Voltaire in der Widmung ſeiner 
Zaire tadelnd bemerkt, ganz willkürlich zwei Liebſchaften 
eingeflochten, die mit der Haupthandlung in durchaus 
keinem organiſchen Zuſammenhang ſtehen; es iſt dies die 
Liebesgeſchichte zwiſchen Lucia und den beiden Söhnen 
Cato's, dann jene zwiſchen Juba, Sempronius und 
Cato's Tochter Porcia. Ferner beachtete Addiſon nicht 
Die Regel der ununterbrochenen Scenenverbindung: end— 
lich fand Gottſched mit Grund darin einen Uebelſtand, 
daß der ſterbende Cato, dieſer ſtrenge Verfechter der 
Freiheit, der doch ganz andere Dinge im Kopfe hatte, 
hier noch zuletzt ein paar Heirathen beſtätigen muß. 
Dieſe Mängel des engliſchen Originals bewogen ihn 
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ftatt zu einer Ueberfegung, zu einer Imarbeitung def: 
jelben: denn „er wollte auf der deutfchen Schaubühne 
nicht gerne ein neues Mufter aufführen laſſen, dag den 
Feinden aller Regeln einen neuen Borwand geben könnte, 
zu fagen, daß ein Stück auch ohne Diefelben ſchön fein 
könne.“ Als Correctiv des Addifon’fhen Cato's brauchte 
er nun den von Deshamps. Diefem entlehnte er die 
Zwifchenfabel von Pharnaces und Arfene, und fegte fie 
an die Stelle der obenerwähnten Liebeshändel, weil fie 
fi) dem Gange der Hauptbandlung natürlicher einfüge, 
und doch aud dem Zwecke ausreichend entjpreche, eis 
nige Verwicklung in das jonft jo einfache Sujet zu 
bringen. Arfene, eine verloren geglaubte Tochter Ca— 
t0’8, die anfangs als Fürftin der Parther auftritt, und 
erft fpäter ihre Herkunft erfährt — die Intrigue des 
Böſewichts Pharnaces, der durch Verbrechen Arfeneng 
Befig erzwingen will — endlich) der edel gelöſ'te Con— 
fliet zwifchen Liebe und Tochterpflicht, als Arſene Cä— 
farn, den fie liebt, um ihres Vaters willen feierlich) 
entfagt — Dies gab Verwidlungsfeenen, die fih nad 
Gottſched's Anficht mit Dem heroifchen Ernft des Grund- 
ftoffes befjfer vertrügen, als die allzu vomanhaften Ein- 
ſchiebungen bei Addiſon. In der Kataftrophe hielt ſich 
Dagegen Gottſched wieder an das englifche Stüd; weil 
Deschamps diefen großen Mann nicht als einen Welt- 
weifen, fondern als einen Berzweifelnden fterben laſſe, 
und im Schluffe feiner Tragödie ebenfowohl gegen Die 
Wahrheit Der Gefhichte, wie gegen den philoſophiſchen 
Charakter Cato's verſtoße. — Wie wir alfo ſehen, ging 
Gottſched bei der efleftifchen Zufammenfügung der See- 
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nen feines Stüdd mit großer Lleberlegung zu Werfe: 
das Nefultat davon fonnte aber. doc fein anderes fein, 
als ein rein mechantfches, feelenlofes Aggregat. Ge— 
rade die Rechnenfunft der Reflerion ift es, die in der 
Poefie fih ftetS verrechnet und nie das richtige Facit 
berausbringt, 

Folgendes Fragment mag genügen, Ton und Hal- 
tung des Sanzen zu charafterifiren, 

Es ift ein Staatsgefprad. Cäſar Fommt felbft 
zur Unterredung nad Utica, und ftellt dem Cato fehr 
annehmbare Anträge. Diefer bedient ihn darauf, ganz 
nad dem Sage: „im Deutfchen fügt man, wenn man 
höflich iſt,“ mit der ganzen Wucht gefinnungstüchtiger 
Grobheit. Cäſar verliert gleichwohl nicht die Geduld, 
und ſucht fih mit vieler Mäßigung zu rechtfertigen, 
während Cato mit polterndem Ungeftüm weiterfchilt. 


Cäfar: 


Nun Cato, endlich ift ver Wunſch mir eingetroffen, 

Daß ich mit dir einmal vertraulich fprechen kann. 

Ich biete Wälfchland itzt in dir den Frieden an, 

Komm, fchleuß ihn felbft mit mir, und mach’ der Noth ein Ende, 
Das hartbedrängte Ron fteht blos auf unf’re Hände. 

Verſammle deinen Rath, und ſchaff' auf diefen Tag, 

Daß jedermann die Frucht der Eintracht ärnten mag. 

Die ganze Bürgerfchaft verbanne Haß und Race, 

Indem ich dich, nebft mir, zum Bürgermeifter made. 


Cato. 


Wie frech und unverſchämt trägſt du mir ſolches an? 
Da mir nur Volk und Rath die Würde geben kann. 
Denkſt du die Tugend denn mit Laſtern zu ermüden? 
Wir fuchen bloß nach Necht und Bilfigkeit den Frieden ! 


—— 


Regiert ein einzig Haupt das große Rom allein: 
Sp wollen wir mit Luft daraus verbannet fein. 
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Die Meere waren mir kein Hinderniß im Siegen, 

Ich bin den Ocean der Briten überſtiegen; 

Und doch verſaget mir der ungerechte Rath, 

Weil mich Pompejus haßt, ein ſchlechtes Conſulat? 

Man will mein tapfres Schwert im Frieden kraftlos machen, 

Man gibt mir Aufruhr ſchuld; und was mein Schweiß, mein 
Wachen, 

Mein eig'nes Blut erkämpft, des Staates höchſtes Amt, 

Fällt meinen Feinden zu! Das, das hat mich entflammt! 

Halb raſend fing ich an, der Römer Feind zu werden — 

Vergebens waffnet ſich der ganze Kreis der Erden: 

Ich ſchlug ihn doch, und nahm den Reſt zu Gnaden an, 

Nachdem ich ihn beſiegt — was hab' ich nun gethan? 


Cato. 


Aus Rachgier, Cäſar, ward das Schwert von dir gezücket! 
Da nun Pompejus’ Fall ven Zorn bereits erſticket — 
Warum behältft du noch die oberſte Gewalt ? 

Daraus erhellt ja Kar, daß man dich billig fchalt! 
Zyrannen ſchmücken ftets ihr Thun mit Lift und Ränken: 
Die Worte find oft gut; die That lehrt, was ſie denfen. 
Man gab dir mit Bevadht Fein römifh Eonfulat : 

Du wareft viel zu groß und mächtig für den Staat. 

Und wozu war dir wohl das Vaterland verbunden? 

Du hatteft als ein Held viel Länder überwunden; 

Rom hatte triumphirt — doch das war deine Pflicht! 

Ein Bürger dient dem Staat, der Staat dem Bürger nicht! 


Cato rückt nun dem Gäfar all’ die innere Selbft- 
zerfleifchung des Staates, die Greuel der Parteimuth 
vor, wie fie feine Herrſchſucht heraufbeſchworen. Dar— 
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auf erwiedert Cäſar: dieſes Unheil ſei weit eher die 
Schuld der ſtarren Republikaner! Denn warum wider— 
ſetzen ſich dieſe in unfruchtbarem Eigenſinn der Gunſt 
des Schickſals, das ihn gerade an die Spitze des Staa— 
tes gehoben? Rom und Italien durch ſeine Herrſchaft 
zu beglücken, das ſei ja ſeines Strebens höchſtes Ziel! 
Cato fällt ihm ins Wort: 

Verderben willſt du ſie! das zeigt der Lauf der Sachen! 

Dein Stolz gibt dir das Recht, das du zur Herrſchaft haſt; 

Die Stimmen kaufteſt du, da du der Schulden Laſt, 

Die manchen Bürger drückt, verſchwendriſch aufgehoben: 

Nur Laſtern zum Behuf verübſt du Tugendproben! 

Tyrannen müſſen oft der Tugend Freunde ſein; 

Die Wuth verſteckt ſich nur in einer Wohlthat Schein: 

Auch ihre Gütigkeit iſt billig zu beſtrafen. 

Cäſar überraſcht nun den tugendhaften Polterer 
durch eine Probe ſeltener Großmuth. Der verätheriſche 
Pharnaces hat in Cäſars Lager zwei Boten geſandt, 
mit der Nachricht, er ſei bereit, Cato zu ermorden und 
ſeinen Kopf dem Cäſar zu ſenden. Dieſer aber läßt 
ſie feſtnehmen, und ſchickt ſie gefeſſelt dem Cato zur Be— 
ſtrafung zurück. Einen Augenblick imponirt dies dem 
unwirſchen Patron — doch gleich darauf fängt er wie— 
der an zu zanken und zu ſchelten. Pharnaces wolle 
nur ihm, Cäſar aber Rom und der Freiheit an's Le— 
ben u..1. 18. 

Ich dächte, es ift genug. Wie wir fehen, liegt 
der Schulſtaub fingerdist auf diefer Scene, und es wäre 
nicht gut, weiter daran zu rühren. 


Gottſched hat in feinem fterbenden Cato das Kunft- 
fü ausgeführt, wie man blos nah der Wiffenfchaft 
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der Regeln Poefie machen: fönne, ohne jelbft Poet zu 
fein, Dieſes Kunſtſtück wurde von der Schule raſch 
begriffen und ſofort nachgemacht. Ehe Friedr. Mel— 
chior Grimm an die Arbeit ging, feine „Baniſe“ zu ſchrei— 
ben, las er das Hauptſtück der kritiſchen Dichtkunſt von 
den Tragödien aufmerkſam durch, und nun gings vor— 
wärts. Selbſt Joh. El. Schlegel, einer der hellſten 
Köpfe jener Zeit, geſtand es geradezu, daß er nimmer— 
mehr auf den Einfall, ein Trauerſpiel zu machen, würde 
gekommen ſein, wann ihm nicht die kritiſche Dichtkunſt 
und der ſterbende Cato, jene die Regeln und dieſer das 
Muſter dazu gegeben hätten. Man war damals von 
der Wunderkraft der Theorie ſo durchdrungen, war 
gleichſam ſo regelberauſcht, daß man von der Lectüre 
der Bücher des Meiſters mit gleicher Zuverſicht ans 
Produciren ging, wie der Fromme vom Gebet an die 
Arbeit. Die doctrinäre Einſicht ſollte allein eine Lite— 
ratur ins Leben rufen — d. h. die Früchte ſollten ſtatt 
an dem lebendigen Stamme, an jenem dürren Pfahle 
wachſen, der nur als Stütze hinter ihm ſteht. 

Es iſt bekannt, daß die Kritik der Schweizer, daß 
Bodmer und Breitinger zuerſt dieſer mechaniſchen In— 
duſtrie, die ſich für Dichtkunſt gab, in tapferem Angriff 
entgegentraten. Neben vielen ſtrohdürren Doctrinen 
leuchtet doch in den „Discurſen der Maler” und der 
Breitinger'ſchen Poetif gar mandes Goldforn einer 
richtig erfaßten äſthetiſchen Wahrheit auf. Mit dem 
befannten Sage: „Die Poefte fei eine redende Malerei” 
war allerdings noch nicht viel gewonnen — aber dem 
leeren Gottfched’fhen Formalismus gegenüber wurde 
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wenigſtens auf einen poſitiven Runftgehalt, der bloßen 
Regel gegenüber auf etwas Intuitives und Urſprüngli— 
ches Hingewiefen, das ſich in einer „lebhaften und herz— 
bewegenden Schilderung” äußern, und daher aus der 
friſchen Fülfe der Anſchauung, aus einer lebhaft geftimm- 
ten Einbildungskraft hervorgehen müffe. Die Schwei- 
zer erfaßten die Poefte nicht mehr äußerlich, als Form 
des Style, als fogenannte poetifhe Schreibart, fondern 
fubftantiell, d. 1. als ein organifches Phantafteproduet, 
als die Schöpfung eines höher geftimmten Geiſtes. 
Darum Tehrten fie auch, daß die Kunft vor den Regeln 
gewefen, und was wir als die Norm derſelben aufftel- 
fen, erſt aus den vorhandenen Werfen abftrahırt fer. 
Homer's, Spphofles’ und Dempfthenes’ Schriften feien 
ohne die Hilfe jener Lehrbücher gefchrieben, in denen 
die Kunſt in Regeln vorgetragen ift, und doc, feien fie 
eiwige, unvergänglihe Mufter, Die großen Poeten und 
Redner waren aber diejenigen, welche die Kunft in der 
Natur gefunden, und uns die Regeln ihrer gefundenen 
Kunft in den Werfen und der Ausführung geliefert 
haben. 

Wenn Gottfched eine neue Literatur nad einem 
Apotheferrecept, etwa wie der Famulus Wagner den 
homuneulus in der Retorte, auf künſtlichem Wege ber- 
vorbringen wollte — fo warteten die Schweizer Die 
Geburtsftunde der deutfchen Poefte ab, bis fie von ſelbſt 
fommen würde. Sie waren aud) Die erften, die, als 
die Zeit erfüllt war, dem neugeborenen Kinde Weih— 
rauch) und Opferfpenden buldigend darbrachten. Die- 
jes Gottegfind — fie begrüßten es, fo heftig vie Gott- 
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ſched'ſchen Schriftgelehrten dagegen ihre Stimmen er— 
hoben, in Klopſtock's Meſſias. 

Es iſt wahr — die Klopſtockſche Dichtung war 
nicht viel mehr, als nur das dithyrambiſche Programm 
zu einer deutſch- nationalen Poeſie; Feine neue Kunft- 
form, nur erft Die Elemente derfelben fündigten fi in 
ihr an: ein fernes Raufchen im Hain, während in den 
gefhorenen Gartenhecken Gottſcheds fein Blatt fi) regte, 
ein Rieſeln und Strömen wie von emporfteigenden 
Waffern, während dort Alles fo troden und dürr da— 
lag. Sonft aber war fie nur ein mächtiger Drang ohne 
formgebende, geftaltende Kraft; ein voller Griff in die 
Harfe, doch ohne Melodie, ein Leuchtendes Farbenfpiel, 
doc ohne Verſchmelzung der Karben in ein Bild. Aber 
immerhin — e8 war dod der rechte Anfang ftatt des 
falfhen, den Gottſched verſuchte: das Streben, die 
Poefie aus irgend einem begeifternden Inhalt aufquellen 
zu laſſen, fo daß die Form dann organifch durch dieſen 
bedingt werde, während Gottſched im Gegentheil meinte, 
wenn nur die Form regelrecht feftgeitellt fei, der In— 
balt finde fih Schon von felbft. 

Wie Mepbhiftopheles in der Schlußſcene des zwei— 
ten Theils des Fauft, fo fehüttelte fi der Herr Pro- 
fefjor gar ärgerlich, als die himmliſchen Heerſchaaren 
Klopſtocks ihre glühenden Roſen auf die Loden feiner 
Allongeperrüce und auf die Drahtpuppen feiner „deut— 
ſchen Schaubühne” herabwarfen — umfonft! Die En- 
gel trugen das Unfterblihe der deutfhen Poeſie ihm 
zum Troß nach Dben und entrüdten es für immer fei- 
nen Augen, 
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Doch zurück zu unſerem nächſten Gegenſtande, der 
Entwickelung des Drama's. | 


Schon zu jener Zeit des doctrinairen Ungeſchmacks 
in der Epoche Gottfcheds traten bereits die Mächte 
leife mahnend heran, welde fpäter die deutiche Lite- 
ratur dauernd Teiten und beftimmen follten; es war 
Shakespeare's Schatten und das Marmorbild der 
griechiſchen Schönheit. Freilich zeigten ſich Diefe 
hohen Geftalten nur erft ganz in der Ferne, in nicht 
deutlich erkennbaren Umriffen. Weiße, noch ein hal: 
ber Gottſchedianer, deffen Dramen auch übrigens mit 
dem „fterbenden Cato“ längſt zur Ruhe gegangen find, 
fpricht in dieſem Sinne und in Betreff der Wege, 
welche die dramatifhe Dichtung insbefondere einfchla- 
gen folle, manche wohlgemeinte Gedanfen aus, die 
wir fpäter in verfchiedenen Variationen wiederholen 
hören: 

„An vortrefflihen Muftern fehlt e8 ung nicht. Ohne die 
großen Mufter des Alterthums zu erwähnen, haben wir die Exem— 
pel unferer Nachbaren, der Engländer und Franzofen por ung, 
die ung in der dramatifchen Dichtfunft weit hinter fich gelaffen 
haben. Bloße Nachahmer follten wir freilich nicht fein — ein 
Fehler, der und nur alzufehr eigen if! Würden wir nicht 
wohlthun, wenn wir die Mittelftraße nähmen, von beiden Iern- 
ten, und einen eigenen Weg beträten? Von Engländern fönn- 
ten wir die großen tragifchen Situationen, die Bearbeitung und 
Abftehung der Charaktere, ven edlen, Fühnen und erhabenen Aus» 
druck und die Sprache der Empfindung und Leivdenfchaften, von 
Franzofen die Uebereinftimmung ver einzelnen Theile mit dem 
Ganzen, die gezüchtigte und feine Sprache des Hofes der Gefäl- 
ligfeit und Liebe, und envlih die NRegelmäßigfeit und Ordnung 
fernen. Durch eine foldhe Vereinigung würden wir den Schwulft 
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und das Mebertriebene der Einen, und das Laue und Geiftlofe der 
Anderen, — das Zügellofe, Unregelmäßige, und oft in Wilpheit 
Ausartende der Engländer, und das Galante, Kofette, Kalte und 
Seichte der Franzofen vermeiden.“ 


Man fieht, Weiße ift ein Fluger Eklektiker, der beim 
ſyſtematiſchen Nachahmen doch mit Gewinn. arbeiten 
und fich überall das Beſte ausfuchen möchte, ohne zu 
bevenfen, daß ſich fo viel verſchiedene Vortrefflichkeiten 
nicht übereinander impfen und pfropfen laſſen, fondern 
daß jede derfelben Die Frucht eines anderen: Stammes 
iſt. Wenn man ſich einen Dichter vorzuftellen fucht, 
der alle diefe Dualitäten auf feinen Ehrenfchädel 
häuft, jo fällt Einem unwillfürlih das Wort ded Me- 
phiftopheles ein: 

Möchte felbft folch’ einen Herren fennen, 
Möcht' ihn Herrn Mikrokosmus nennen. 


Ueberrafhend genug taucht in der Gottſched'ſchen 
Zeit der Verſuch „einer gebundenen Weberfegung” des 
Sulius Cäſar von Shafespeare auf; errührt von Caſp. 
Wilh. 9. Bord, preußifhem Gefandten in London und 
Curator der Berliner Akademie der Wiffenfchaften her. 
Aber dieſer Verſuch gleicht nur einer vereinzelten, bald 
wieder aufgegebenen Colonie, wo in Kurzem über dem 
faum betretenen Pfad das hohe Gras zufammenfchlägt, 
und die Eindde von den wenigen Reften der Anſiede— 
fung wieder Befiß nimmt. Der Ueberfeger hatte felbft 
faum eine Abnung davon, welche unſchätzbaren Juwele 
er. durch feine Hand geben Ließ, obgleich er fie in recht 
fließende und correete Alerandriner zu faflen wußte. 
Gottſched hat in feinen „Beiträgen“ diefes Werf Shafes- 
peare's auf das ſchnödeſte abgefertigt. „Die elendefte 
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Haupt: und Staatsaction unferer gemeinen Komödian— 
ten,” fo beißt es da, „iſt Faum fo voll Schniker und 
Fehler wider Die Regeln der Schaubühne und gefun- 
den Bernunft, als dieſes Stück Shafespeare’s ift.” Und 
als ob an diefem Wort noch nicht genügte, empfängt Der 
Löwe Shafespeare in einer fpäteren Nummer noch fol— 
genden Gjelshuffchlag: „Der Julius Cäſar, der noch 
Dazu von den Meiften für Shafespeare’s bejtes Stüd 
gebalten werde, babe fo viel Niederträchtiges (d. h. 
Niedriges) an fih, daß ihn Fein Menfh obne Edel 
leſen fönne!!” Sp urtbeilte man damals in Deutfch- 
fand. E83 war Dies freilich nur ein roherer, brutale- 
rer Nachhall der Voltaire'ſchen Kritif über Shakespeare, 

Neben diejer übelbebandelten Shakespeare - Ueber: 
fegung fehlt es aber auch nicht an Berfuchen, ſich der 
Antife im felbftftändigeren Studien zu näbern. Sp ging 
jhon Job, Elias Schlegel, ein Schaufpieldichter der 
Gottſched'ſchen Schule, in einzelnen, Feineswegs ver- 
dienftlofen Ueberfegungen und Nachbildungen (Dreft und 
Pylades, die Trojanerinnen, die Elektra nad) Sopho— 
kles) directer auf Das Alterthum zurück; was aber bier 
noch Schulpvefie war, wurde bald Sade der dichteri= 
fhen Begeifterung. Nicht lange mebr währte es, da 
raufhte der Bardenhain um den „Vehrling der Grie- 
hen,” und felbit der Gefang Thuisfons, fowie der 
Prophetenhymnus, der von den Palmen um Phiala er- 
ſcholl, firömte in feierlichen griechifchen Rhythmen dahin. 
Und während ſich Gottſched noch in eitler Autorität 
wiegte — da friſtete ein armer Schuſterſohn, Win— 
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veetor in Stendal, trug aber fhon das deal des Al- 
terthbums, mit glühender Sehnfuht umfaßt und gehegt 
in Herz und Geift, um dann fpäter das volle Ver— 
ſtändniß der Antife von der bildenden Kunft aud auf 
die Poefte wiederftrahlen zu laffen. Winkelmann war 
der erfie Prophet des tieferen, in’s Herz der Antife 
blickenden Kunftfinns in Deutfihland; in den begei- 
fterten Schilderungen feiner Kunftgefhichte befeelten 
fih die marmornen Götter, wie im Glanze eines magi- 
hen Fackelſcheins, zu geifterhaftem Leben — und ſo 
dürfen wir ung nicht mehr wundern, fie bald nachher 
auch poetiich bejeelt auf dem deutſchen Parnaß wieder- 
zufinden. Nachdem Winkelmann und nad ihm Lef- 
fing in Laokoon's brechendes Auge forihend geblict, 
verftand man aud auf der Bühne das Schidfal in 
jenem großen, antifen Sinne, als die hohe, gewaltige 
Macht, „weldhe den Menfchen erhebt, wenn fie den 
Menſchen zermalmt,* 

Bon Gottfhed bis zu Winfelmann, von Diefem 
bis zu Göthe! Bon der theatrafifch aufgefpreizten, fal« 
Ihen Antife der gallieifirenden Bühne bis zur echten, 
verftandenen, wiedererwecten in der Kunſtforſchung und 
in der Poeſie — welch' ein Fortfchritt des Teife ſich 
entwicelnden, in der Stilfe reifenden Geiftes! Aber 
was für Kämpfe gehen diefen Schönheitsfiegen voraus! 
Welche Titanenſchlachten verbraufen, ehe der neue Olymp 
fein Haupt in wolfenlojer Reinheit emporhebt! Bon 
welchen Schreedgeftalten wird der erwachende Genius 
der deutfchen Poeſie, gleich dem Dreftes geängftigt und 
geftachelt, ehe er feine Iphigenia findet, ehe die keuſche 
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Priefterin des reinen deals die Hand fühnend legt 
auf jein fieberheißes Haupt . . . 


Gleichwohl find dieſe Stegesmomente der Schön- 
beit für die Entwicelung des deutschen Drama's we- 
niger intereffant, al jene Gährungen und Kämpfe, 
jene titaniihen Aufwallungen, jene Protefte des deut— 
ihen Genius gegen den einengenden Pferd der deut- 
ihen Eriiten;. 

Es iſt wahr — die Gottfhed’ihe Zeit hatte Fei- 
nen Geſchmack, jo ſehr fie fih auf einen folchen fteifte, 
weder einen guten noch einen ſchlechten — fte ſchmeckte 
eben nad) gar nichts, wie ungefäuertes und ungefalzenes 
Brot, wie lauwarmes Waller. Woher hätte der edle 
Geſchmack auch fommen folen? War man damals 
eines freudigen Aufihwungs, einer höheren Auffaffung 
des Lebens fähig? Nein! 


Bon Gottſched bis herab auf Schiller’s Jugend— 
zeit — wie fchlimm war es da mit den Zuftänden des 
deutſchen Volkes beichaffen! Alles Selbftgefühl, aller 
männlihe Stolz, alle freie felbftftändige Regung wurde 
aus dem Deutfchen durch die Drtbodoren und Pieti- 
ften berausgepredigt, durch die hundert fleinen Sou- 
veräne berausregiert, und nun auch in der Literatur 
durd) die Doctrin und Kritif des Gottfchedianismus 
berausrecenfirt. In der Religion, im Staat, in den 
joeiafen Einrichtungen, in der Kunft — überall war 
der Deutfche unfrei, und was das Schlimmfte war, er 
fnirfchte nicht einmal gegen feine Feffel und fügte fic) 
geduldig darein. Die Theologen führten das Princip 
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der chriſtlichen Demuth bis in die äußerſte Conſequenz 
der tiefſten Selbſtverachtung: der Fromme ſah ſich als 
eine elende fündhafte Creatur an und kroch vor Gott 
im Staube; die Srömmigfeit war feine Erhebung, fon= 
dern Die tiefite Erniedrigung des Gefühle. Was Wun— 
der, Daß dann fpäter eine um fo heftigere Reaction erfol- 
gen mußte, und das durch Die theologische Zucht zurück 
gedrängte menschliche Selbitgefühl fich mit prometheiſchem, 
mit Fauſt'ſchem Trog gegen den Himmel empörte! — 
Der Deutſche nun, wie ihn die Theologen innerlich zuge- 
richtet, war fo ganz gemacht zum mufterbhaften Unterthan, 
der fih rubig treten ließ, und der nichtsnugigen Wirth- 
fhaft an den damaligen deutihen Höfen ohne das lei— 
ſeſte Knurren zuſah. Er, den der Pietismus vor Gott krie— 
chen lehrte, lag um fo fügfamer vor Sereniſſimo im 
Staube, die tiefite Unterthänigfeit erging ſich damals 
in den ausfchwerfendften Ausdrüden, Die ſich denfen 
Yaffen. Vor einem großen Fürften fih zu beugen, 
Das bat noch einen Sinn, er vertritt Die Idee eines 
mächtigen Staates, und man huldigt dann dem Macht: 
begriff in feiner Perfon. Mochte auch Ludwig XIV. 
das ftolze, faſt freche Wort ausſprechen: „l'état c’est 
moi,‘ mochte er auch fein Hpfleben mit einem Ceremo— 
niell umfchränfen, dag die Komödie fortgefegter Hul⸗ 
Digungen an jedem Tage erneuerte; man badte ſich 
Doc) immer den großen Staat, die imponirende Macht: 
ftellung nad) Außen dazu, und fo war Die Huldigung 
nicht ganz gedanfenlos, fie behielt auch Haltung, No— 
bleffe und feinen Anftand. Wie ganz anders in Deutfch- 
land, wo der unglückſelige weſtphäliſche Friede aus den 
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Reichsſtänden lauter Souveraine gemacht hatte, und Die 
fleinen Herren fi) zu der eitelften Scheingröße auf- 
blahten! Was war die despotifche Willfür eines Lud— 
wig, in der doch immer Zweck und großer Styl war, 
gegen die patriarchaliſchen Brutalitäten und Landes= 
yaterfünden diefer kleinen Herren, was die freche, aber 
elegante Frivolität des franzöfiihen Hofes gegen den 
derberen, roheren Auftrag Der Liederlichfeit an den deut— 
hen Fürftenhöfen! Ein guter Theil jener Fleinen Für— 
ften beftand aus rohen Wüftlingen, ein anderer aug 
plumpen Pedanten: denn wie das deutfche Wefen über- 
haupt ftarf zur Pedanterie hinneigt, fo gab es aud) 
Pedanten auf dem Fürftenftubl. Am bedenflichiten war 
aber die Mifchung diefer beiden Elemente: auf der ei— 
nen Seite Loderheit der Sitten und Maitreffenwirth- 
fhaft, auf der anderen der Landesvater mit Oſtenta— 
tion herausgekehrt — patriarchaliſche Elemente einge- 
miſcht in die nach franzöſiſchem Schnitt eingerichtete 
Etifette — jene faule Gemüthlichfeit, Die fich bei gewij- 
fen feierlichen Anläffen eine kleine Thräne mit dem 
Batifttuh aus dem Augenwinfel wifchen will, wenn 
ſich ihr das erlogene Unterthanenglüf in den über- 
hwänglichiten Huldigungen zu Füßen wirft . . . 
Mußte da nicht eine Zeit fommen, wo ſich gegen 
dDiefe ungeheure Lüge endlich Die lange zurücgedrängte 
Leidenfchaft empörte, um fich freilich nicht im Leben, 
aber doch in der Poeſie Luft zu machen? Noch fchwebte 
dem Eleven Schiller die devote Lüge der Schulrede auf 
den Lippen, wenn er im Prüfungsfaale feinem Fürften 
gegenüberftand — aber in feinem Herzen grollte es: In 
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tyrannos! und die „Räuber“ harrten ſchon gleichſam 
des kühnen Einbruchs in die deutſche Literatur. 

Göthe ſagt mit Recht: Erſt durch Friedrich den 
Großen und die Thaten des ſiebenjährigen Krieges ſei 
der erſte wahre und höhere Lebensgehalt in die deut— 
ſche Poeſie gekommen. In dem wilden Soldatentrei— 
ben jener Epoche lag doch ein gewiſſer heroiſcher Zug, 
der die Welt — wohl unſanft genug — aus der Ver— 
dumpfung ihrer Exiſtenz aufrüttelte — und der mu— 
thige, Fühne, durch eine große Perſönlichkeit emporge— 
tragene Geiſt, der die Maſſen in Bewegung ſetzte, um— 
wehte auch mit unſichtbarem Flügelſchlag Die Literatur. 
Ich will die directen Ergüſſe der Begeiſterung für den 
großen König, z. B. die „Kriegslieder eines preußiſchen 
Grenadiers“ von Gleim — keineswegs hoch anſchlagen — 
wichtiger iſt dies, daß eine Epoche der kritiſchen Selbſt— 
prüfung für die Literatur kam, daß ſie ſich mit dem 
verglich, was jetzt auf dem Felde der Thaten geſchah, 
und mit Beſchämung ihre bisherige Armuth erkannte. 
„Dieſe zwei gefährlichen, mühſamen Jahre,“ ſo ſchreibt 
Leſſing im dritten Jahre des ſiebenjährigen Krieges, 
„ſind reich an Wundern, nur nicht an gelehrten Wun— 
dern geweſen. Gegen hundert Namen, die alle erſt in 
dieſem Kriege als Namen verdienſtvoller Helden be— 
kannt geworden — gegen tauſend kühne Thaten, die 
zu Quellen der unerwartetſten Veränderungen wurden — 
kann man auch nicht ein einziges neues Genie nennen, 
kann man auch nur ſehr wenige Werke ſchon be— 
kannter Verfaſſer anführen, die mit jenen Thaten der 
Nachwelt aufbebalten zu werden verdienten.” Dieſe 


Erfenntnig, fo fchneidend ausgefprocden, wirkte nur 
beilfam, und trieb bald die Literatur auf höhere Bah— 
nen. Ihre erite kühne Waffentbat war die Befreiung 
vom franzöfiihen Geſchmack. Zehn Jahre nad der 
Schlacht von Roßbach, in welder Friedrich IL. in ei- 
ner fo demüthigenden Werje die Aranzofen gefchlagen, 
da war es, als Leſſing ihren Autoritäten feine polemi- 
fhen Schladten in der „Damburger Dramaturgie‘ lies 
ferte, und nad dem Feldgeſchrei, das ſchon Klopſtock 
gegen die Ausländerei erhoben, fie ſelbſt endlich ſieg— 
reich aus dem Felde jchlug. Lefling, den wahren Be- 
gründer des nationalen Dramas der Deutichen näber 
fennen zu lernen, tft nun unfere nächite Aufgabe, nach— 
dem wir noch eine furze Umſchau im Kreiſe dev bedeu— 
tenderen Gottſchedianer gebalten, 


III. 
Gotkſched's Schule und Leſſing's Vorgänger. 


Gottſched's Einfluß bildete eine weitverbreitete 
Schule. Zum Theil war dieſelbe nur ein Tummel— 
platz dünkelhafter Hohlheit, und trug, was an ihr lag, 
dazu bei, das Anſehen des Lehrers gründlich zu com— 
promittiren; zum Theil regten fih in ihr aber wirf- 
lich triebfräftige Elemente, welche nur nody die Schale 
des Gottſchedianismus nicht völlig zu fprengen ver— 
mochten. Sedenfalls ift diefe nur wenig beachtete Vor— 
bereitungszeit unferer neueren dramatifchen Literatur 
einer näheren Betrachtung werth. 

Wenn wir von Gottfched’s Schule fpredhen, müffen 
wir des Meitters Frau und treue Titerariiche Gebilfin, 
die Louife Adelgunde Gottſchedin, geborene 
Culmus, obenan nennen. Sie ift wohl mehr noch als 
feine Schülerin, und nimmt eine faft felbftändige Stel- 
fung neben Gottfhed ein. Wie man fie bei ihrer ge= 
lehrten Bildung auch als mufterhafte Hausfrau rühmte: 
jo forgte fie auch Flug und umfichtig für die nächften 
Bedürfniffe in dem Haushalt der deutſchen Literaturz 
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ſie fohaffte mit weiblich practifchem Blick fchnell dasje— 
nige herbei, was vor Allem noth that, um diefelbe mit 
dem Leben in wirffame Berbindung zu bringen — das 
Luftfpiel. Auf diefem Felde blieb ihr Einfluß, ihre 
Anregung auf lange Zeit hinaus tonangebend. So 
wie die nad) Deutfchland verpflanzte Nenatffancetragd- 
die aus der Mappe des Profeffors Gottfched, fo ſtammte 
die Modekomödie jener Zeit aus dem Ridicul feiner 
Frau. 

Gottſched fühlte fich bei feinem gravitätifchen Ernft 
nicht zur Komödie hingezogen. Er that hier nur eben 
feine Schuldigfeit, um feinem Prineip im Allgemeinen 
zu genügen: d. h. er befeitigte den Schmuß und Die 
Roheit, die bisher am Komifchen Flebten und machte 
dem armen tollen Jungen, dem Harlefin, ohne Erbar- 
men den Garaus — griff aber fonft in dieſes Feld 
der Dichtung nicht thätig ein. „Von der Komödie tft 
fo viel zu merfen,” ſchreibt Gottſched in feinen Bei- 
frägen, „daß auch diefe ganz von dem alten Wuſte ge- 
reinigt und fo weit gebracht worden, daß man auf 
der Neuberifchen Bühne weder den Harlefin, noch Sca= 
ramuz, noch die anderen Narren der Welfchen mehr frebt 
oder nöthig hat, die doch Moliere in feinen Komödien 
nicht gänzlic) vermieden.“ Mit diefem negativen Einfluß, 
mit diefer Entfernung Der plebejischen Komif aus dem 
Luftipiel ließ es Gottſched genug fein: eine productive 
dee, wie der Komik ein neuer Inhalt zu geben fei, 
brachte er nicht hinzu, ja nicht einmal ein Schema für die 
Kunftform des Luftfpiels, während er es doch für die 
Tragödie jo genau vorgezeichnet. Cr hatte einmal, 
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wie geſagt, für die Sache kein rechtes Intereſſe. Wie 
hätte es ſich auch mit ſeiner Rectorswürde vertragen, 
wenn hinter den Locken ſeiner mächtigen Allonge ein 
oder das andere Mal der luſtige Kobold des Scher— 
zes hervorgeguckt hätte? Gleich allen Pedanten fehlte 
auch ihm der unbefangene Sinn iR: die heitere Seite 
des Lebens. 

Aber — wenn es Gottfched wirflih damit Ernft 
gewejen wäre, für das Luftfpiel dasfelbe zu thun, was 
er für das Trauerfpiel that — bätte ſich wohl Die re- 
gelmäßige Mufterfomddie auch. fo mit „Kleifter und 
Scheere“ zurechtflicken laſſen, wie etwa der „fterbende 
Cato“ zu Stande gebradht wurde? Unmöglih! In 
der Tragödie kann man fih, wenn aud alle poetifche 
Snfpiration fehlt, mit dem Surrogat einer gewiffen 
vornehmen Schulrhetorif zur Noth behelfen; da fann 
fogar in einer Zeit, der das Verſtändniß für Das echte 
tragiihe Pathos verloren gegangen tft, die Trodenheit 
für Würde, die aufgeftelzte Langwerligfeit für echte 
Slaffieität gelten und Niemand merft etwas. Es lang- 
weilen fi) wohl die Leute Dabei, aber höchſt refpect- 
vol und ohne Murren, und glauben vielleicht, das müffe 
nun einmal jo fein, das fei gerade Die rechte, mit 
fünftlerifher Abfiht bezweckte Wirkung dieſer ernften 
und vornehmen Kunftgattung. In der Komödie iſt es 
aber anders; da läßt fih, wo Wis und Erfindung feh- 
len, mit der Gelehrtbeit eben gar nichts machen. Mit 
falſchem, gefünfteltem Pathos kann man die Leute lange 
täufchen, aber für die echte, natürlihe Laune giebt es 
nun einmal fein Surrogat. Da tritt die Langeweile 
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offen zu Tage, und auch das geduldigſte Publicum gähnt 
dann ohne allen Reſpect. 

Ein Luſtſpiel alſo, ſo mechaniſch und nach doctri— 
rairen Standpunkten zuſammengeſtellt, wie Gottſched's 
„ſterbender Cato,“ wäre geradezu ein Unding. Dennoch 
aber hat es den Anſchein, als ob die Frau Gottſched das 
moderne Luſtſpiel gerade auf diefelbe Art in Deutſch— 
land eingeführt bätte, wie ihr Gemahl die Kunftform 
der Tragödie. Hat fie nicht in der Mufterfammlung 
der „deutichen Schaubühne” eine Komödie: „Das Ge— 
fpenft mit der Trommel,” nad Addifon und Des- 
touches, ericheinen laſſen, wie Gottſched ebenda- 
felbjt fein Trauerfpiel, eine Bearbeitung nah Add i- 
fon und Deshamps verdffentlihte? Die Sade ift 
aber gleichwohl eine ganz andere, Gottſched's Stud 
it eine Compilation aus zwei verſchiedenen Tra- 
gödien, Die ganz unabhängig von einander entftanden 
find — der „drummer“ von Addifon dagegen ift nur 
durch zwei Hände, durch die des franzöftichen Nachah— 
mers und der deutſchen Bearbeiterin gegangen, aber er 
iſt doch dabei dasjelbe Stüd geblieben. Addiſon war 
befanntlich ein entjchiedener Anhänger des franzöftiichen 
Styls; Destouches, der in England perjönlichen Um— 
gang mit Addiſon pflegte, zog (nach Leilings Wort) 
das Luftipiel deſſelben über einen noch franzöfifcheren 
Leiften, jo Daß in feiner Umarbeitung vieles wohl fei= 
ner und natürlicher, aber auch mandes fälter und kraft— 
[ofer wurde. Madame Gottiched hat nun das Ver— 
dient, das englijche Driginal mit zur Hand genommen, 
und manchen guten Einfall daraus wieder bergeftellt 
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zu haben. Sie zeigt ſich gerade darin freier und un— 
abhängiger als ihr Gemahl, dem die formelle Regel 
über die allerbeſten Einfälle ging, und der gerade der 
Regelmäßigkeit zu lieb das engliſche Original des Cato 
in Stücke zerſchnitt, um es mit franzöſiſchem Flickzeug 
auszubeſſern. 

Da ſchieden ſich eben die Richtungen. In der 
Tragödie fügte man ſich der claſſiſchen Norm, das Luſt— 
ſpiel hingegen ließ ſich nicht ſo unbedingt discipliniren. 
Man folgte hier mehr dem natürlichen Tact, und ſuchte 
ſolche Erſcheinungen heranzuziehen, in denen man ein 
dem deutſchen Weſen und den unmittelbaren Regungen 
des Zeitalters zuſagendes Element fand. Welche dieſe 
Erſcheinungen waren, ſoll weiterhin zur Sprache kommen. 

Wäre die Komödie denſelben Weg gegangen, wie 
das Trauerſpiel, jo hätte fie ebenſo an die claſſiſche 
Komddie der Franzoſen, alfo an die KRunftform Moliè— 
re's anfnüpfen müffen, wie jenes fih nachahmend an 
die Form Corneille's und Racine's anſchloß. In der 
That überjeste auch die Frau Gottſched den Mifanthro- 
pen des Moliere, ohne aber dadurd eine wejentliche 
Anregung für das deutfche Luftfpiel zu geben. Woran 
mochte dies wohl Liegen ? 

Wir müſſen uns, um dieſe Frage zu beantworten, 
zuerft das Wefen der claffiihen Komödie der Fran 
zojen Far machen. Se vornehmer und idealiftifcher 
ihre Tragödie war, deſto ftärfere, grellere Farben trug 
die gleichzeitige Fomishe Dichtung auf; dem überfteiger- 
ten tragischen Ideal ftellte fich die Charge in ihrer ver- 
wegenften Korm, die tollfte, ausgelaffenfte Burlegfe 
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gegenüber; je abgemefjenere, feierlihere Schritte Dort 
Die Helden machten, defto fpaßbafter und grotesfer wa— 
ven bier Die Sprünge der Narren. Sp war denn 
die Komik Molieres zunächſt eine gental aufgefaßte 
Poffe: aber fie nahm außerdem noch ein anderes 
Element in fih auf. Die claffiihe Tragödie enthielt 
eigentlich) Feine Darftellung von Charafteren, nur 
eine rhetoriſche Ausmalung beroifcher Leidenfhaf- 
ten; die Charafterdarftellung, die in der Tragödie kei— 
nen vechten Platz fand, fiel Daher wieder der böberen 
Komödie anheim, Die darüber zu einem beinahe völlig 
ernftbaften Genre wurde: man erinnere fi) nur Des 
Mifanthropen, des Geizigen, des Tartüffe, Wie dort 
die Affecte, fo waren bier die Charaktere weit über das 
Maß des Wirklichen emporgehoben; fie hatten die Eräf- 
tig gezeichneten, ftarf umriffenen Züge der Gattung, 
nicht Die feineren, der Natur abgelaujchten Karben der 
einzelnen Individualität. Die Charafterfomödie aber 
und das tolle Masfenfpiel der Poſſe — beide entrüd- 
ten den Zuſchauer in gleicher Weife der gewöhnlichen, 
gegenwärtigen Welt, wie es, freilich in einem anderen 
Sinne, aud) die Tragödie that. Ob man nun Helden 
oder Chargen vor ſich ſah, — heroiſche Lebermenfihen, 
die innerhalb einer Tagesfriſt (ſo forderte es die „Ein— 
heit der Zeit“) alle möglichen Wechſel der heftigſten 
Empfindungen und Affecte durchſtürmten, oder extreme 
Charakterſpecialitäten, die in nicht längerer Zeit eine 
ganze Reihe der unglaublichſten, luſtigen oder trauri— 
gen. Thorheiten durchmachten — eines blieb ſich Dabei 
gleich: man war über die gewöhnliche, profaiiche Stim- 


mung mit einem Ruck binausgehoben, man fand ſich 
aus der Alltagswelt in eine freie Phantafiewelt verfegt, 
wo nicht mehr die Bedingungen den Wirklichkeit, nur 
die Gefege der Kunft berrichten und die Dichtung in 
ihrem eigenen abgegränzten Reiche waltete, 

Diefe Abgränzung der komiſchen Poefte gegen die 
Wirklichkeit, diefe ftylifiete Komik in großartigem Schnitt 
war nun nicht mehr dem Geſchmack jenes Zeitalters 
angemefjen, das wir gegenwärtig im Auge haben. Ab- 
gefeben davon, daß in der Molière'ſchen Komödie zu 
viel Urfprünglichfeit und freie Genialität Liegt, als dag 
fih von ihr fo leicht ein Abklatſch für die außerliche 
Nachahmung bätte machen laſſen, wie von der mehr 
fhematifhen Kunftform eines Gorneille — abgefehen 
Davon, fragen wir noch überdies: woher hätte eine fo 
zaghaft eingeengte, verzwergte, fraftlos empfindende 
Zeit jene geiftwvolle Luftigfeit, jene überfprudelnde Gar- 
nevalsftimmung bergenommen, um in das olympiiche 
Gelächter Moliere’s über die Thorbeiten der Welt aus 
voller Bruft mit einzuftimmen? Woher jene Freiheit, 
jenen Aufihwung des Humor’s, um über den drüden- 
den Dunftfreis des gemeinen Alltagslebens ſich zu der 
klaren Höhe dieſer gentalen Komif und Satyre zu ers 
heben? Gerade in dem Dunftfreis des alltäglichen Le- 
bens befand man fi) damals wohl, und wollte eg mit 
al?’ fernen Fleinlichen Details auf der Luftfpielbühne 
gefchildert fehen. Der Naturalismus, der durch bie 
Gottſched'ſche Doctrin aus dem Trauerfpiel herausge- 
wiejen wurde, nahm um fo unabweisbarer Die Komö— 
die für fih in Anſpruch. 


Die Frau Gottſched erfannte mit richtigem Blick, dag 
eine dem Leben näher ftebende Form der Komödie, als 
e8 Die der Moliere’fhen Charaftermasfen war, an der 
Zeit jet — und indem fie an Die neueren Erfcheinuns 
gen des franzöfiichen Luftipiels, namentlih an die 
Stüfe von Destouches anfnüpfte, zeigte fie ſich 
darin moderner als ihr Gemabl, der in der Tragödie 
fteif und feſt bei dem altfranzöfiihen Claſſicismus be- 
harrte. 

In Frankreich batte ſich der Geſchmack in der 
Komödie ebenfalls geändert; auch da verlangte man 
jetzt eine mehr individualiſirende Charakterſchilderung, 
mehr aus dem wirklichen Leben gegriffene Motive, 
ſowie jene leichteren Funken des Witzes, die gleich ei— 
ner feinen elektriſchen Materie durch die Situationen, 
durch den Dialog kniſtern und ſprühen, ohne gerade 
mit einem draſtiſchen Effecte zu zünden und einzuſchla— 
gen. Es bildeten ſich mit einem Worte ſchon damals 
jene Uebergangsformen aus, die zum modernen Luſt— 
fpiel, zum Intriguen-, zum Converfationsftücd se. bins 
überleiten. Destouches gab in feinem „verbeiratheten 
Philofopben”, in feinem „Ruhmvedigen“, jeinem Ver— 
ſchwender“ Mufter einer feineren, freilih aud) zabmern 
Komik, als man fie von Moliere, felbit in feinen ernſt— 
bafteften Stüden gewohnt war; dagegen war das Nie— 
drigfomifche bei ibm um fo ſchwächer. „Seine Nar— 
ven find“ — nad Lelfing’s Urtheil — „Selten von den 
behaglichen Narren, wie fie aus den Händen der Na— 
tur fommen, fondern mebrentbeils von der hölzernen 
Gattung, wie fie die Kunft fchnigelt, und mit Affec- 


tation, mit verfeblter Lebensart, mit Pedanterte über 
Yadet.” Der Rückſchritt nad) dieſer Seite war ganz 
erffärlih; die Komik verlor in demſelben Maße an 
naiver Frifche, an unmittelbarem Wurf, je mehr fie an 
Glätte und Feinbeit zunahm. 

Die Frau Gottſched überfegte von den Stüden 
des Destouches außer dem „Geſpenſt mit der Trom- 
mel’ noch den „DBerfchwender“ und den „poetifchen 
Dorfiunfer,” welche Gottſched auch unter die Mufter- 
ftücfe feiner „Schaubühne“ aufnahm. Leſſing, den wir 
als den beiten Führer bei der Beurtheilung dieſer Li- 
teraturperiode noch ein und das anderemal eitiren wer— 
den, lobt im Allgemeinen dieſe Ueberfegungen, findet 
aber bei der Bearbeitung der Stüde die Frau Gott— 
ihed doch merflid von dem Geſchmack des Gatten be— 
einflußt, der in der NRegelmäßigfeit die Franzoſen gern 
noch überfrangöfirte. „Der poetiſche Dorfjunfer,” fo 
äußert ſich Ipottend der Dramaturg *), „bat im Fran— 
zöftfchen Drei Aufzüge, und im ver Ueberfegung fünf. 
Ohne diefe DVerbefferung war er nicht werth, in bie 
deutſche Schaubühne des weiland berühmten Herrn Pro- 
fefjiov Gottfched aufgenommen zu werden; und feine 
gelehrte Freundin, die Ueberfegerin, war eine viel zu 
brave Ehefrau, als daß fie fich nicht den Fritifchen Aus— 
ſprüchen ihres Gemahls hätte unterwerfen follen. Was 
foftet es denn num auch für große Mühe, aus drei Auf- 
zügen fünf zu machen? Man laßt in einem andern 
Zimmer einmal Kaffee trinfen; man ſchlägt einen Spas 


*) Hamburgifhe Dramaturgie. Dreizehntes Stück. 
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ziergang im Garten vor — und wenn Notb an ben 
Mann geht, jo kann ja aud der Lichtpuger beraug- 
fommen und jagen: „Meine Damen und Herren, treten 
Sie ein wenig ab; die Zwifchenaete find des Putzens 
wegen erfunden, und was bilft Ihr Spielen, wenn das 
Parterre nicht ſehen kann?“ 

Doc zur Sache! Kann man wohl fagen, daß die 
Deutfchen von den Franzofen in der feineren Komik viel 
gelernt hätten? Es wäre eine äußerſt verwegene Des 
hauptung, dies zu bejaben. Statt wie jene es thaten, 
das gewöhnliche Leben in der Schilderung nur mit den 
Fingerſpitzen anzufaffen, platichten die Deutfchen gleich 
mit der ganzen Hand binein, nicht aber um irgend 
eine Gejtalt feft zu paden, nur um den Schmuß aus 
der Tiefe mit beraufzubolen. Bon jener Deltcateffe, 
jenem Maß der Schidlichkeit, die das Luftipiel, je näher 
es fih dem wirklichen Leben der Geſellſchaft ftellt, um 
fo unerläßlicher bedarf, findet fih hier feine Spur. 
Es ift ein ganz zuverläffiger Erfabrungsfag: wenn wir 
aus der Tragödie erfahren, ob ein Zeitalter bedeutende 
Speale, hohe Gefinnungen gebabt, fo entnehmen wir 
aus dem Converfationsluftipiel, ob fich das gefellichaft- 
liche Leben der Zeit in gewandten, feinen Formen bewegt 
babe, ob fein Wig mit Anmuth, feine Unterhaltung mit 
Geſchmack gepaart gewefen oder nicht. Welchen Rück— 
Ihluß müffen wir dann auf das damalige deutfche Le- 
ben machen, wenn wir feinen Refler in jenen Luftipielen 
betrachten? Die Antwort ergiebt fih von felbft! 

Die Frau Gottihed hatte für das Luftfpiel eigent- 
lich mehr Neigung als tiefere Befähigung; fie brachte 
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für dasſelbe eine gewiſſe leichte Beweglichkeit des Tem— 
peramentes mit, keineswegs aber den belebenden Funken 
des Witzes. Ihre eigenen Originalſtücke, deren ſie drei 
nebſt einem Nachſpiele geliefert, traben in der platteſten 
Gewöhnlichkeit umher, und verlieren ſich hie und da 
ſogar in eine Gemeinheit, welche die gerechteſten Be— 
denken einflößt. Vergebens ſucht man zwiſchen dieſen 
häßlichen Klexen nach den netten, zierlichen Zügen der 
Damenhand, nach jener delikateren weiblichen Auffaſſung, 
die man doch erwarten ſollte. In dem Luſtſpiel: „Das 
Teſtament“ bemerkt eine Schweſter mit augeuſcheinli— 
chem Vergnügen, daß ihr Bruder ſchwindſüchtig ſei; 
noch ſchlimmer iſt ein Zug in dem Stück: „Die Haus— 
franzöſin“, wo ein Knabe, der mit der Gouvernante 
in einem Bette liegt, ſich darüber beklagt, er könne gar 
nicht ſchlafen, weil ſie ihn die ganze Nacht liebkoſe und 
küſſe! Mit Recht gebraucht die Dramaturgie bei Er— 
wähnung des letzteren Stückes den ſtarken Ausdruck: 
daſſelbe ſei nicht allein niedrig, platt und kalt, ſondern 
auch obendrein ſchmutzig, eckel und im höchſten Grade 
beleidigend; ja es ſei geradezu unbegreiflich, wie eine 
Dame ſolches Zeug habe ſchreiben können. 

Die Luſtſpiele der übrigen Gottſchedianer haben 
neben einer nicht geringeren Plattheit einen noch ſchär— 
feren Pfützengeruch; beſonders gilt dies von den „Geiſt— 
lichen auf dem Lande“ von Krüger, und den „Aerzten“ 
von Mylius. Das erſte dieſer Stücke, das ein ge— 
ſchlechtliches Scandal heiliger Männer in eckelhaft cyni— 
ſcher Weiſe auf die Bühne brachte, übte gerade durch 
ſeinen pasquillanten Charakter eine bedeutende Zugkraft 
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aus; ed wurde mehr als einmal gedrudt, und nachdem 
e8 eonfisceirt worden, um fo eifriger gelefen. Diefer 
Erfolg reizte die Speculation eines Buchhändlers, er 
verfprad) fi etwas davon, wenn man aud) andere 
Stande eine ſolche Mufterung könnte paſſiren Taffen, 
und trug dem Gottfihedianer Chriſtlob Mylius die fa- 
tyrifche Abfertigung der „Aerzte auf.*) Diefer that 
nun noch mebr Assa foetida in fein Stüd hinein, als 
e8 Krüger getban. Der Eontract, in welchem fidy bie 
beiden betrügerijchen Aerzte, Dr. Pillifer und Dr. Recept 
über eine fünftige Frau, die als Preis einer glüdlichen 
Kur beftimmt ift, zu gemeinfchaftlihem Ehebündniß ver- 
gleichen, Fann an abfurdem Cynismus nicht mehr über- 
boten werden, 


Deinabe möchte ich aber fagen: diefe Leute waren 
nur obfeon aus purer DVerlegenheit, aus reiner Ideen— 
armutb. Es fiel ihnen eben gar nichts ein, — darum 
griffen fie zu diefem verzweifelten Mittel. So viel ift 
jedod gewiß, daß jene Schleppträger Gottſcheds, denen 
diefer die Beihäftigung mit dem Luftfpiel überließ, die 
Schleppe feines Staatsfleides mehr als einmal in den 
allerärgiten Straßenfoth fallen Tießen . 


Worin lag nun alfo der große Kortfchritt des neuen 
Luftipield gegenüber dem alten improvifirten Pofjenfpiel? 
In gar nichts, als nur in der äußerlichiten Form! Die 
neu aufgeftuste Komödie glich einem Proletaricr, der 


*) Leſſing. Vorrede zu den vermifshten Schriften des Herrn 
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in einem Frack fteeft, welchen er ſich eben auf einem Trö— 
delmarft gefauft. Seine Manieren bleiben gemein wie 
vordem, und find noch überdies mit dem Kleid in ſchrof— 
fem Widerfprucd, während die fettige, zerriffene Blouſe 
wenigftens mit dem ganzen wüften Patron in Ueberein- 
ftimmung ftebt. Die äußere Roheit war der modernen 
Komödie wohl zum Theil abgeftreift, aber Die innere 
Gemeinheit, der fittlihe Schmug war geblieben. 

Es fehlte freilich nicht ganz an anftändigeren Luft- 
jpieldichtern, wie z. B. Herr Chriftian Fürchtegott 
Gellert einer war. Diefer erlaubte fih höchftens ein 
und das anderemal eine Feine zierliche Lüfternbeit, und 
nachdem er fie für beſchmunzelt, wurde er wieder ſehr 
moralifh und langweilig. Leſſing, der Gelfert über- 
haupt höchſt rückſichtsvoll beurtheilt, fagt von feinen 
Stüden: e8 feien wahre Jamiliengemälde, in Denen man 
jogleich zu Haufe iftz jeder Zufchauer glaubt, einen 
Better, einen Schwager, ein Mühmchen aus jeiner eiges 
nen Berwandtfchaft Darin zu erfennen. Sa wohl! und 
ehe man fic) deffen verfiebt, ft der ganze Klatſch Der 
Muhmen, Bafen und Gevatterinnen im Gange. Diefe 
platte Alltäglichfeit wuchert bei einer ganzen fpäteren 
Generation von Luftfpieldichtern weiter fort: Martini, 
Freiherr v. Gebler, Ehrift. Felix Weiße, Nomanus, von 
Ayrenhoff, die beiven Stephanie u. A, gehören einer 
verwandten Richtung an. Man dialogifirte den Tritſch— 
Tratſch des bürgerlichen Lebens mit aller behaglichen 
Breite, und ſuchte nur hin und wieder aus der Pfeffer- 
büchfe des Witzes ein und das andere Körnchen müh- 
ſam herauszufhütteln, um damit das ungejalgene, matte 
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Gericht ein wenig zu würzen, Aber Wis ift nicht Je— 
dermanns Sache — und wie weit fonnte man mitjenen 
wenigen Pfefferförnern ausreihen! Da madten Die 
zahmen Komifer mit einemmal ein ernftbaftes Geficht und 
fagten: Ja — wir brauchen nicht einmal jo wigig zu 
fein! Wozu? Wir find eigentlih ſchon viel zu witzig 
gewejen! Die Komödie hat ja einen fehr ernften, mora= 
liſchen Zwed; fie foll beifern, belehren und rühren! 
Sp trat an die Stelle der unbefangenen fomifchen Hei— 
terfeit der trocdene Ernft der moralifhen Satyre, und 
der naffe Effect des weinerlichen Luftfpiels, Beide 
Richtungen wurden von Gellert zur Doctrin ausgebildet. 

Die lehrhafte Tendenz des Luftfpiels — ber neben- 
bei gejagt auch Leffing in feinen Jugendftücen ſich durch— 
aus anfhloß — mußte Gellert als Fabeldichter, wie 
als Profeffor der Moral durchaus zuſagen; jo kam 
wenigftens eine üübereinftimmende Abfiht ebenfowohl 
in feine Kabeln und Erzählungen, wie in feine Komö— 
dien und feine moraliihen Vorleſungen. Er jpricht zu 
diefem Ende — freilich nicht in Moliere’fchem Sinne — 
wieder den abftracten, fchematiichen Charakteren im Luft- 
ipiel das Wort, die eigentlich nichts Anderes vorftellen 
follen, als perfonifteirte Eigenfchaften. „Ein geiziger 
Drgon, eine eitle und verleumderifche Clelia, ein un 
erträglicher und großiprecherifher Damon auf dem 
Theater find nichts als der Geiz, die Berleumdung, 
die Großfprecherei felbft. Diefe Leidenfchaften verfpottet 
der Komödienſchreiber; diefe läßt er in einzefnen Perſo— 
nen handeln und herrſchen, damit man das Ungereimte, 
das Thörichte recht wahrnehmen kann, welches Diefe 
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Lafter bet fich führen. Er fpottet nicht, um zu fpotten, 
fondern um zu lehren.“ Nun freilich! So waren Die 
Charaftere des Luftipiels Präparate von Thorbeiten 
und Laftern, ganz zurechtgelegt für die moralifivende 
Nuganwendung; fie waren zwar feine Menfchen mehr, 
aber dafür ebenſo lebrreih wie die Wölfe, Hunde, 
Füchſe und Die ganze übrige Menagerie der Afopifchen 
Fabel. 


Nach Gellerts Anfiht jollte aber das Luftfpiel auch 
die Wirkung des Rührenden in fih aufnehmen; in 
Der Borrede, Die er zu feinen eigenen Luftfpielen fchrieb, 
heißt e8 ausdrücklich, dag er mit ihnen lieber tugend— 
bafte Thränen als fröhliches Gelächter hervorrufen wollte, 
Gellert fohrieb eine längere lateiniiche Abhandlung über 
das rührende Luftipiel (de comoedia commovente), 
die Leiling in jeiner theatraliſchen Bibliothek in Deutfcher 
Ueberjegung mittheilt. Die Komödie, jonft der Tum- 
melplag aller Iuftigen Kobolde, wurde alſo jest der 
Sentimentalität überwielen. Dieſe NRegenluft, welde 
den beiteren, hellen Himmel der Komif mit Thranen- 
ſchauern trübte, Fam mit dem Weftwind, der font auch 
nah den Wetterregeln Regen bringt — fie fam aus 
Sranfreih, aus demfelben Iuftigen Frankreich, woher 
früher das Moliere’ihe Göttergelächter jo übermüthig 
herüberſcholl. Nivelle de la Chauſſée, der Vertheidi— 
ger der comedie larmoyante, war jest ein Modedichter 
der Zeit, 


Eine friſche Briſe, ein Fräftigender Lufthauch wehte 
wohl auch von Norden herüber — aus den Luſtſpielen 
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des Dänen Holberg, die fchon der Gottfchedianer 
Detharding auf der deutihen Schaubühne einzuführen 
bemüht war. Mit ihrer förnigen, aus dem Leben ge- 
griffenen Charafteriftif fchienen fie ganz dazu angethan, 
der fentimental aufgeweichten Komödie wieder einige 
Eonfiftenz zu geben. Man rühmt auch in der That den 
großen Einfluß der Holberg’fhen Stücke auf die deut— 
ſche Luftipieldichtung; doch Diefer befchränft fi) wohl 
nur auf die häufige Benützung ihrer Stoffe und Mo— 
tive, kaum aber giebt er fih in einer tieferen geiftigen 
Einwirkung fund. Die deutfche Literatur, deven natür- 
liches Verdauungsvermögen damals gründlich geftört 
war, vertrug weit eher Die gezuderten Milchklöße der 
comedie larmoyante, als das Ffräftige Noaftbeef des 
Holberg'ſchen Luſtſpiels. 

So ſtand es alſo damals um die deutſche Komödie. 
Es fehlte ihr eben jenes heitere Lebenselement, die leicht 
aufſteigende Kohlenſäure der glücklichen Laune, die mit 
Anmuth ihren flüchtigen, verbrauſenden Schaum in die 
Höhe wirft, die dem Leben ſeine laſtende Schwere nimmt 
und es wohlthätig aufmiſcht . . . Wo dieſes Element 
fehlt, da wird das Luſtſpiel zu einer Reihe betrübender 
und ſchwerfälliger Anſtrengungen, die wie die Pas eines 
alten gichtleidenden Tanzmeiſters, oder wie die Späße 
eines kranken Clown höchſtens ein wehmüthiges Lächeln 
des Mitleids hervorrufen können. Ohne die Grazie 
des echten Humors entartet die komiſche Muſe entweder 
zu einer Gaſſendirne, die mit Matroſen in die Schenke 
geht, oder fie wird ein philiſtröſes altes Weib, das mit 
der Brille auf der Nafe die Regifter menfchlicher Thor— 
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heiten durchſpäht, um fie mit fharfem, fchneidigem Ge— 
lächter zu verfpotten. 


Der einzige Schriftiteller, der in jener plumpen, 
fteifleinenen Zeit den Geift des echten Luftfpiels begriff, 
war Joh. Elias Schlegel”) Es ift Dies überhaupt 
Das einzige productive Talent der Schule, welches in 
feinen Peiftungen wie in ſeinen äſthetiſchen Anſichten 
Diefelbe fo weit überholt, daß es fogar eine Titerar- 
hiſtoriſche Verpflichtung tft, auf ihn näher einzugehen, 
als es gewöhnlich geichieht. Ich will hier nicht bei ſei— 
nem „Geſchäftigen Müffiggänger”, dem „Geheimniß— 
vollen”, der „Stummen Schönheit” verweilen; wenn 
wir eine oder die andere Scene dieſer Stüde Iefen, ſo 
wirft fie auf ung allerdings fo ein, wie die Melodie 
und die Figuren einer Gavotte oder Gourrante, Das 
gegen tft das Luftipiel: „Der Triumph der guten 
Frauen“ für jene Zeit wirklich ein ganzes Meifterftüd. 
Zwifchen der Schulmeifterliteratur rechts und links welche 
pifante Cauſerie des Dialogs, welche ſchalkhafte Liebens— 
würdigfeit in den einzelnen Wendungen! Hier ıft ein 
echter Weltmannston, bier jene civilifirte Leichtfertig- 
feit, die an fih wohl bedenklich, aber doch nirgends 
äfthetiich verlegend ift. Allerdings ift die Liebe in die— 
ſem Stüde nichts, als eine Gourmandife des Gefühls, 


*) Geb. 1718, geft. 1749. Seine Werke erfihienen geſam— 
melt von feinem Bruder Joh. Hein. Schlegel zu Kopenhagen und 
Leipzig 1764. 
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die Anfichten über die Ehe, die da entwidelt werden, 
nichts weniger, als chriſtlich-germaniſch — aber wir 
ftehen doch auf dem Boden der Bildung, und die leichte 
Zierlichfeit der Behandlung entfernt jogleich Die mora- 
lifirenden Bedenfen, 

Der Sieg, den die Krauen gegenüber den Männern 
hier erringen, ift ein doppelter: es tft ein Sieg Des 
Herzens und des Geiftes. Der lestere iſt jedenfalls 
der vollftändigere; an dem Erfolge des erfteren kann 
man immer nod) zweifeln. 

Agenor, der Gatte Julianens, ift von einer Ge— 
müthlofigfeit, Die weit über das Maß deſſen hinaus 
geht, was durch die komiſche Buße gefühnt und abfol- 
pirt werden kann. Aber der Charakter ift trefflich ſtu— 
dirt und mit Confequenz gezeichnet, Es ift ein froftiger 
Haustyrann, grämlich, jo oft er fich Daheim blicken läßt, 
fonft aber unter Freunden der aufgeweckteſte Mann, fo 
dag Niemand, als feine Frau wiſſen konn, wie eigen- 
finnig er fei. Er ſchilt ihre freimüthige Munterfeit 
Leihtfinn, und verdirbt ihr die unjchuldigften Vergnü— 
gungen; ıft fiharf und verlegend, wenn er fie in Thrä— 
nen findet, argwöhniſch, wenn fie ihm in freudiger 
Stimmung entgegenfommt. Ihren barmiofeften Neden 
und Handlungen giebt er abfichtlih eine falfche Deus 
tung, verlacht ihre Einfalt, fobald fie fih ihm fügfam 
zeigt, und fest doch fortwährend Miftrauen in ihre 
Treue; dabei ift er aber felbft von jener Ealten, frecyen 
Srivolität, die nichts von dem Rauſch der luftigen Sünde 
hat, jondern in allen ihren Schritten überlegt, tückiſch 
und raffinirt iſt. Die gute Frau zeigt feinen Quäle— 
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reien gegenüber eine fanfte Nachgiebigkeit, die ihres 
Gleichen nicht findetz fie bewahrt dem Unwürdigen trotz 
alle dem ihre Neigung und weint nur in einfamen 
Augenbliden ihren Schmerz aus. „Hab' ich wohl ges 
glaubt", fo Flagt fie, „daß ich fo jung allen Luftbars 
feiten, allem Scherze, allen Befanntfchaften gute Nacht 
fagen jollte! Meine Jugend, meine Freude, Alles muß 
ich aufopfern, um nur noch einige Ruhe in meinem 
Haufe zu erhalten. Und ih will mid noch glücklich 
ſchätzen, wenn ic) damit nur einen Theil ſeines Herzens 
wieder erfaufen kann.“ Agenor hat eben das Betragen 
jeiner Frau nah Serupeln und Granen geprüft und 
gerügt, — und im nächſten Augenblicke ftelt er ſchon 
ihrem Kammermädchen nad), die aber — der Dichter 
wollte es eben jo — bei all’ ihrer Lift doch höchſt ehr- 
ich und tugendhaft ift, und mit goldener Treue für 
ihre Frau einfteht. Agenor motivirt feine Liebesanträge 
auf ſchändliche Weife. 

„Siehft Du” — fo fagt er zu Katharinen — „ich muß ein— 
mal Semanden um meine Frau haben, ver auf fie Achtung giebt, 
und der mir son allen ihren Reden und Handlungen Nachricht 
geben Fann. Eine Frau verftellt ſich allemal gegen ihren Mann. 
Sie traut ihm nicht, und läßt ihm alfo felten ihre wahren Ge— 
danfen wiffen. Die muß man zu erforfehen fuchen. Sie ift jung, 
fie fann fich Teichtlich vorgehen. Sie darf fih nicht rühren; fie 
muß nichts fagen, ja nichts denfen, ohne daß ich es weiß. Siehſt 
Du, Katharine, zu einer fo wichtigen Sache habe ich Dich beftimmt ! 
Ich kann Dir aber nicht anders glauben, ich müßte denn verfichert 
fein, daß Du mich Tiebeft I” 

Doch Katharine läßt ſich nicht gewinnen. Die Folge 
ift, daß Agenor, der nicht viel Geſchmack an der Tugend 
der Kammermädchen findet, fie aus dem Hauſe weift. 
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Freilich ftellt fie fih bald wieder ein; denn wie könnte 
das Stück ohne die Soubrette zu Ende fpielen? Die 
Scene, in der fie furz vor dem Schluß Agenor wieder 
entgegentritt, ifl um ihrer anmuthigen, parodiftifchen 
Laune willen wohl der Mittheilung wertb. 


Ratharine (feet ven Kopf hervor); Herr, darf ih... 

Agenor: Was wit Du? 

Kath.: Ah! Herr Agenor — darf ich näher kommen ? 

Agen.: Bift Du, Schlange, noch in meinem Haufe? 

Kath.: Ja, wie Ste fehen. 

Agen.: Und Du unterftehft Dich noch, vor meine Augen 
zu Tommen ? 

Kath.: Das macht, weil ich Ihre Augen fo gerne fehe. 

Agen.: Ich glaube, Du haft mich noch zum Beften. 

Kath.: Nein, Herr Agenor, ich weiß gar zu wohl, daß mit 
Ihnen nicht zu fpaßen if. Laffen Ste mich einen Fußfall thun ! 
Sch befenne, daß ich eine Närrin, eine Raſende, kurz, daß ich Alles 
bin, was Sie mich vorhin nannten, blos weil ich mein Glück nicht 
eher bedacht habe. Aber erlauben Sie mir, Abfchied von Shnen 
zu nehmen, und Sie um PVerzeihung zu bitten, daß ich gar zu 
ehrlich gewejen bin; ich will es nicht mehr thun. 

Agen.: Wenn Du vorhin Deine Hartnädigfeit erfpart hät- 
teft, fo fünnteft Du nun auch Dein Bitten erfparen. 

Kath.: Was fol man aber machen, Herr Agenor? Sie 
wilfen ja felber wohl, daß ein ehrlich Mädchen nıit dem Anftande 
geplagt ift, und fich erftlich eine Weile wehren muß. Ach, wie 
übel find doch wir armen Mädchen daran! Wenn man augenbli- 
lich Sa fagt, fo macht man fich verächtlih; und wenn man fich 
zu lange weigert, fo giebt es Leute, die und unrerht verftehen und 
nicht warten wollen, bis wir ung ausgemweigert haben. Ich weiß 
doch am beften, Herr Agenor, ob ich e8 meiner Tugend oder Ihrer 
Ungeduld zu Danfen habe, daß ich fo über Hals und Kopf in’g 
Elend wandern muß! 

Agen.: Wenn ih Dir auch glauben wollte, Katharina, fo 
ift es nun zu ſpät. Es ift geſchehen. Ich Fann nichts weiter für 
Dich thun. 
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Kath.: Ich verlange auch nichts weiter, als die Erlaubniß, 
nur noch diefen Abend hier zu bleiben, und Ihnen einen recht gu= 
ten Dienft zu thun. Sch fann Ste unmöglich unverſöhnt zurüd- 
laffen. Sch will Shnen erft eine Probe geben, daß ich gar nicht 
auf Zhrer Frau Gemahlin Seite bin, Hernach können Sie mich 
immerhin wegjagen. Vielleicht wird Sie hernach mein Abfchied 
dauern; und wenn ich Ihnen zu Gefallen eine Schelmerei began- 
gen habe, jo follen Sie mir noch nachfagen: Katharine war ein 
ehrlich Mädchen! 


Agen.: Nun gut! Sch will es erwarten. 


Wie wir den Charakter Agenor’s kennen gelernt 
haben, läßt fih an der Aufrichtigfeit feiner Bekehrung 
mit Recht zweifeln. Das Fuge Kammermädden, das 
ihn ohnehin fo gründlich Fennt, jagt Daher zum Schluß: 
„Die gefhwindeften Befehrungen find nicht allemal bie 
aufrichtigſten!“ Sie hat wohl damit das Richtige ge= 
troffen. 

Machen wir ung jeßt auch mit der heiterern Hälfte 
der Doppelhandlung befannt. 


Nikander ift ein mauvais sujet, ein Modeheld der 
Boudoirg, der mit galanten Empfindungen, wie mit 
den Berloquen feiner Uhrkette fpieltz fonft aber ein lu— 
ftiger Bogel, der viel zu fehr von feiner eigenen Schled)- 
tigfeit fchwaßt, als daß man ihn für jo gar grundböfe 
halten follte. Ein Streich, den er begangen, ift freilich 
ſehr fhlimm: er hat feine eigene Frau vier Wochen 
nach der Hochzeit verlaffen. Es ift zehn Sabre ber, 
daß er fie nicht gefehen. Nun kommt Hilaria — fp 
ift der Name der Frau — auf den Einfall, ihn auf- 
zufuchen, Sie verkleidet fih ald Mann, und folgt ihm 
unter dem Namen Philinte überall hin, wo er Aben- 
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teuer ſucht. Der gefährlichfte Rival, der ihn allent- 
halben in feinen Liebesanfchlägen hindert, ıft niemand 
Anderer, als eben feine Frau. Philinte iſt wisßiger, 
verwegener, ja unverfhämter als Nifander. Die Das 
men find dem zarten Zungen mehr gewogen und fobald 
er fih mit feiner anmuthigen Dreiftigfeit feben läßt, 
ift Nifander aus dem Felde geichlagen. „Höre, Phi— 
Iinte“, fo fagt er einmal zu feinem ebenbubler, „es 
giebt allerdings feine unüberwindlihen Frauen, aber wir 
Beide werden fie dazu machen. Wir ftören einer den 
andern in feinen Abfihien. In den vierzehn Tagen, 
da wir einander beobachten, haben wir wenigſtens einem 
halben Dugend Frauen ihre Ehre gerettet. Das ift ein 
ſchöner Ruhm für uns!” Es ift begreiflich, daß folche 
Courmacher son Profeſſion, wie Nifander einer tft, e8 
zu ihrer Hauptaufgabe machen, junge, nicht ganz glüd- 
lich verheirathete Frauen zu teöften. Eine reizende 
Unglüdliche diefer Art iſt Juliane. Nikander ſetzt bei 
ihr alle KRunftgriffe feiner galanten Praxis in Bewe— 
gung, um einen Erfolg zu erringen — aber vergebens. 
Auch fteht Philinte von Anfang an auf diefem wichtt- 
gen Poften, und vertheidigt ihn auf's Beſte. Julianens 
Tugend und Philinte's Schlaubeit machen in gleicher 
Weife feine Anſchläge zu Schanden. Endlih glaubt 
Hilaria ihr Spiel enden zu fünnen, nachdem fie Ni- 
andern lange genug beobachtet. Er fiheint ihr nicht 
jo ſchlimm als er fih anftellt. Einmal legt er in ei- 
nem aufrihtigen Moment folgendes Geſtändniß ab: 
„Ich bin fonft ein ehrlicher Kerl, bis auf einen Punft. 
Ich darf ein Frauenzimmer Faum feben, fo bin ih in 
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jte verliebt. Und wenn die Liebe mic) einmal einge— 
nommen bat, fo bin ich der größte Böfewicht von der 
Welt. Ich verhege die Frau gegen den Mann, den 
Mann gegen die Frau, die Schwefter gegen den Bru- 
der. Sch verderbe die Gemüther der Frauen, made 
fie hochmüthig, eigennügig, boshaft, wenn ich nur da— 
durch zu meinem Zwede fommen fann.“ Gerade die 
Dffenheit diefer Selbftanflage flößt Hilarien Hoffnung 
ein, den loſen Flüchtling wieder einzufangen, „Biel- 
leicht,“ fo Denkt fie, fängt er von Neuem an, mid) zu 
lieben, ohne zu wilfen, daß ich feine Frau bin, Biel- 
leicht babe ich dann Gelegenheit, ihm zu zeigen, daß 
es fein fo Ichweres Joch tft, eine Frau zu lieben.” Ni— 
fander lernt nun die angeblihe Scwefter Philinte’s 
fennen; es tft Philinte felbit in Srauenkleidern — für 
ihn nur eine lang vergeffene Bekanntſchaft von zehn 
Fahren ber, die ihn aber jest als fein allerneueftes 
Abenteuer aufs höchſte entzückt. Welche Uebereinftim- 
mung mit feinen Meinungen, welch’ eine aufgeflärte 
Anficht über die Liebe — aus dem Munde einer Frau! 
Er fann es faum fallen. 

Nikander. Sp ift es möglich, Madame? Sind Site das 


einzige Frauenzimmer, das da glaubet, man müffe die Liebe mit 
ver Freiheit verbinden ? 

Hilaria. Ich glaube, daß Feine andere Liebe fein folfte, 
und daß wenigftens Feine andere glüdliche Liebe fein kann, als 
die ohne Zwang ift. 

Nik. Aber eine Berfon, die einmal angefangen hat, Sie zu 
lieben , 

Hil. Sie hat die Freiheit, wieder aufzuhören, wenn ieh aufe 
höre, ihr zu gefallen. 
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Nik. Sie dürfen zwar das nicht fürchten. Aber gefegt, ein 
Menich wäre von fo üblem Gefchmade, daß er aufhören Fünnte, 
Sie zu Lieben: follte nicht feine Schuldigkeit .... . 

Hil. Was für Schuldigfeit? Die Liebe kann niemals eine 
Schuldigfeit fein. Man Fann nichts lieben, als was man ange- 
nehm findet. Wie kann man einer Perfon die Schuldigfeit aufer- 
legen, etwas angenehm zu finden? Kann man denn Jemand bes 
fehlen, etwas weiß oder füß zu finden, wenn es auch die Wahr- 
heit wäre? Wer den Gebrauch feiner Sinne hat, der wird ſchon 
fehen over ſchmecken, was weiß oder füß ift: und wer den verlo- 
ren hat, dem kann feine Schuldigfeit und Fein Befehl feine Sinne 
wiedergeben. 


Nik. Wie fhön reden Sie, Madame! Aber gefest, daß Sie 
einen Mann hätten, und... . 

Hil. Ich habe einen gehabt, und Alles was ich beflage, ift, 
daß ich ihn eher verloren habe, ehe ich ihm meine Gedanken recht 
habe entdecken fönnen. 

Nik. Und Sie hätten ihm das Alles fagen wollen, ohne zu 
fürchten, daß er eg mißbrauchte ? 

Hil. Ich hätte gar nicht von ihm verlangt, mich zu lieben. 
Hätte ic) ihm zeigen können, daß ich es verdiente, fo würde er 
mich auch wider feinen eigenen Vorſatz haben lieben müſſen. 

Nik. Aber wenn er das gleichwohl nicht gethan hätte? 

Hil. Warum hätte ich ihn dazu zwingen follen ? Sch hätte 
ihn beflagt, daß er zu einem beftändigen Umgange mit einer Per- 
fon verbunden wäre, für die er nicht gemacht zu fein glaubte. Er 
hatte in Allem feine Freiheit haben follen. Ich hätte ihn fo wenig 
als möglich fühlen Taffen, daß er verheirathet wäre. 

Nik. Wie edel und großmüthig ift dag gedacht! Ach warum 
ift e8 mir doch nicht erlaubt, Sie zu Lieben! 

Hil. Das ift Ihnen erlaubt, wenn Sie nur nicht verlan- 
gen, daß ich Sie wieder lieben foll. 

Nik. Ich verſpreche aber, Sie ewig zu Lieben! 

Hil. Das verfprechen Sie mir! Wo ift nun alle Ihre 
Klugheit ? Können Sie etwas veriprechen, das nicht in Ihrer 
Gewalt ftehpt ? Können Sie mir verfprechen, daß ich immer ange— 
nehm und Tiebenswürdig fein fol? Können Sie ſich denn verſpre— 
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chen, mich immer mit denſelben Augen anzuſehen? Wie? wenn 
Sie nun nach einiger Zeit klüger würden, und Unvollkommenhei— 
ten an mir ſähen, die Sie jest nicht fehen, und die gleichwohl 
ftarf genug wären, Ihre Liebe zu hindern ? 

Nik. Aber ih hoffe, Sie ewig zu Tieben. 

Dil. Das if etwas Anderes. Man kann verfprechen, 
einer Perſon das Leben fo Leicht als möglich zu machen, ihr alle 
Gefälligkeit zu erweifen, und ihr mit aller äußerlihen Hochach— 
tung zu begegnen. ' Aber eine Perion ewig zu lieben, das Tann 
man mit allen Schwüren von der Welt nicht verfprechen. 

Nik Fangen Sie wenigſtens nur an,. mid) zu Lieben, 
Madame! 

Stil. Sp? id rede nur im Allgemeinen, und gar nicht 
son Ihnen; und Sie fangen gleih an, von mir perfünlich zu 
fprechen. 

Nik. Ja verfönlih, Madame! und zwar fo perfünlich, daß 
ich noch mit Feiner Perfon von der Welt mit der Empfindung ge= 
redet habe, wie ich mit Ihnen rede. 

Hil. Wie wollen Sie aber verlangen, daß ich Sie wieder 
lieben fol? Sie wiſſen ja noch nicht, ob ich Sie lieben Fann ? und 
ich weiß es felbft noch nicht. 

Nik. Sie willen es nicht? O Madame! Sie zweifeln — 
ich bin glücklich. 

Hil. Stille, ftille! Sie find noch nicht glücklich. Denn id) 
zweifle, ob Sie mid fo lange lieben werben, daß es die Mühe 
verlohnt, Sie wieder zu Tieben. 

Nik. Verſuchen Sie e8 nur! Sie fünnen ja Shre Liebe 
wieder zurüdnehmen, wenn id) Sie nicht verdiene. Geben Sie mir 
nur Gelegenheit fie zu werbienen ! Ir. 


Die MWiedererfennung, die volle Berftändigung 
kann nicht mehr Yange auf fi) warten laſſen. Nikan— 
der fällt veuig auf feine Knie, und fagt: „Sa ich Liebe 
Sie, Hilaria, und bedauere Die Zeit, da ich Sie nit 
geliebt habe! — Können Ste mir meine Ausfchwerfun- 
gen verzeihen?" Der Yuftige Sünder erhält völlige 
Abjolntion; Hilaria erwiedert mit einer bedeutfamen 
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Anſpielung auf die Herzlofigfeit Agenor’s: „Dundert 
Yiebesausfchweifungen verdienen eber Verzeihung, als 
eine einzige Tyrannei!“ — 

Weniger bedeutend, als im Luftfpiel, ift Joh. EI. 
Schlegel in der Tragödie. Hier ift auch bei ihm Die 
zwingende Macht der Regel ftärfer, als Das freie poe— 
tifhe Schaffen; da iſt er noch Gottſchedianer, freilich 
immer noch weit geiftreicher,, als die ganze Schule. 
Wenn er auch die Regel ftreng und faft ängſtlich re- 
jpectirt, fo behält er doc einen ziemlich freien Blick; 
über die Gartenhecke der Gottſched'ſchen Poetif hinaus 
eröffnet ſich ihm Die Aussicht nach Hellas, und bedeutende 
Ahnungen von dem wahren Wefen der Tragödie fchließt 
ihm das Studium der Alten auf, 

Am meiften Beachtung verdient fein Traueripiel 
„Kanut.“ Er rechtfertigt die Wahl diefes Sujet’s fol- 
gendermaßen: „Die alten nordiſchen Geſchichten find Io 
fruchtbar an Charaftern und an großen Begebenheiten, 
dag ich Dadurd Luft befam, auf einem Felde Blumen 
zu brechen, welches Die Dichtfunft bisher meiftentheilg 
unberührt gelaffen hatte." Ganz recht! nur vertragen 
fid) Die gewaltigen Stoffe des Nordens mit nichts weniger, 
als mit der knappen Correctheit der franzöſiſchen Kunft- 
form. Es tft gerade fo, als ob man eine mächtige Tanne 
in einen Drangerietopf pflanzte, und als Zierbaum vor 
ein Gewächshaus ftellen wollte, 

Der Confliet ift übrigens in diefer Tragödie nicht 
unintereffantz er bat in der That etwas menſchlich Er- 


greifendes und Wahres. Ufo, der trogige Dienftmann 
Bayer: Von Gottfhed bis Schiller. 8 
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Kanuts des Großen, der Durch einen verwegenen Streich 
deſſen Schwefter Eftrihe zur Gattin gewann, kann den 
Gedanken nicht ertragen, daß des König’s Ruhm allein 
auf die Nachwelt kommen, Alles, was er jelbit Kübnes 
und Großes in jeinem Dienfte getban, von des Königs 
Namen verfchlungen werden joll. Diefer Gedanfe macht 
ibn zum Rebellen. 

Sol er allein die Welt mit feinen Thaten füllen ? 

Sein Name wird genannt, und meiner bleibt im Stillen. 

Es tft ihm nicht genug, daß er befehlen Fann, 

In Allem thut er mehr, als jeder Unterthan. 

Mer findet unter ihm Gelegenheit zu fiegen ? 

Ihn preifet man allein im Frieden und in Kriegen. 

Nur er heißt tapfer, groß, fromm, gütig, Hug, geübt; 

Er wird allein geehrt, er wird allein geliebt. 

Sein Geift, ven nichts umſchränkt, will allen Ruhm umfaffen, 
Ung, die wir Schlechter find, will er nichts übrig laſſen. 

Was bleibtmir, follmich nicht zu leben ganz gereu’n, 
zur Ehre für ein Weg, ald der, fein Feind zu fein? 
Iſt Stärke, Muth, Verftand an denen ganz verloren, 

Die kein partetifh Glück zu Königen geboren ? 

Hab’ ich zur Ewigkeit nicht fo viel Necht ale er ? 
Bom Shidfal fömmt der Thron, von ung die Ehre 


her. 
Er bleibe, was er ift, ein König von ſechs Neichen ! 


An Macht geb’ ich ihm nach! — an Ruhm will ich nicht weichen. 

Bergebens fucht feine Gemahlin feinen ungeftümen 
Ehrgeiz zu beſchwichtigen. Er erwiedert ; 

Kein Unglüd ift fo groß, als lebend todt zu fein, 

Wenn unf’re Thaten ung nicht aus dem Dunfel heben — 

Mas für ein Unterſchied ift leben und nicht leben ? 

Die Pflichtencolliſion, in der fih Eftriche befindet, 
die rathlos zwifchen Bruder und Gemahl ſteht, {ft echt 
franzöſiſch gedadıt. 
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Wie graufam martert mich der Streit yon meinen Pflichten ! 
Bon welder geh’ ich ab? Wornach ſoll ich mich richten ? 

Gilt hier der Liebe Recht? Gilt hier die Schweftertreu ? 

Sch red’, ich ſchweige ſtill; — fo iſt's Werrätherei. 


Es feblt nicht an Der berfömmlichen Nhetorif, wie 
an den nötbigen Discurjen mit der Bertrauten, um diefen 
Confliet weiter zu analyſiren. Öntereffanter aber ift die 
Gegenüberftellung der Charaktere in dem Stück. Kanut, 
würdig, baltungsvoll und echt königlich, wie er ift, reizt 
den tiefen Groll Ulfo’s um fo mehr, weil eine an ſich 
jelbft zebvende Leidenſchaft Diefer Art durch nichts tiefer 
verlegt werden kann, als Durch die ruhige Würde des 
Gegners. Sp beichleunigt er ſelbſt, in dämoniſchem Drange 
fortftürmend, fein Berderben. Damit man übrigens 
Ulfo's Schul nicht als gemeines Berbredyen, ſondern im 
tragiihen Sinne als verirrte Größe auffafje, ftellt ihm 
der Dichter in Godewin eine unbedeutende, aber durch— 
aus loyale Perfönlichfeit entgegen; dieſe zahme Tugend 
giebt dae rechte Maß für Ulfo’s Größe, die auch in 
ihrer Verirrung uns noch Reſpekt einflößen muß. Go— 
dewin rühmt fich im ſelbſtgefälliger Weite jeiner Un- 
tertbanentreue ; nie babe ihn jein Ehrgeiz aus des 
Gehorſam's Schranken getrieben ; doc Eftriche erwiedert 
mit Recht darauf: 

Ich glaub’ es, daß dich nicht der Herrfchjucht Triebe quälen, 
Nicht Jeder ift gefhidt, aus Ehrbegier zu fehlen! 

Noch) stärker Spricht ſich Ulfo über dieſe jchlaffe Un- 

terthanentugend aus: 

Du haft nicht das Gefühl, das ſich in Helven regt, 

Kein Ruhm hat dich gereizt, fein Schimpf hat dich bewegt. 
8° 
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Du macht dein feiles Blut zu And’rer Eigenthume, 
Du lebſt zu deiner Schmach und nur zu fremden Ruhme. 
Du thuft aus blöder Furcht, was auch ein Sclave thut, 
Dein Arm kann tapfer fein, dein Geift ift ohne Mutp! 
Man steht, Schlegel hat es zum mindeften verftan- 
den, den Helden, auch wenn er irrt, mit bedeutenden 
heroiſchen Zügen auszuftatten. Es ıft das Ganze Doch 
ein ander Ding, als die kahle Schulpoefie des Meifters. 
Hier haben wir eben ein echtes Talent vor uns, während 
Gottſched nichts weiter war als ein emfiger, aber un- 
produetiver Doetrinair, 
Das Streben des Doctrinairismus ift vor Allem 
darauf gerichtet, nach Regeln zu taften, Die Form ab— 
zugränzen und fejtzuftellen. Zu Ende fommen und ab- 
jhließen will er, während Das productive Talent die 
Aufgabe der Kunſt als eine unendliche faßt, ibr Gebiet 
verfuchend erweitern, forichend austiefen möchte. Wenn 
man ſehen will, wie weit Schlegel den Gottſched'ſchen 
Formalismus überflügelte, ſo muß man jeine afthetifchen 
Effays durchblättern. Da finden wir Gedanfen über 
das Wefen der Poeſie und des Drama’s, fo heil und 
treffend, daß man fie erft für Früchte einer weit jpäteren 
Zeit halten möchte; und fie treten uns da mit jener 
fharfen Prägung, mit jener naiven Urſprünglichkeit 
entgegen, die allem friſch Gedachten, allem neu Aus— 
geſprochenen einen ſo eigenen Reiz verleiht. Wer hat 
ſich wohl ſchon damals von dem moraliſchen Endzweck, 
von der didactiſchen Abſichtlichkeit in der Poeſie, beſon— 
ders im Drama, in einer ſo geiſtreichen Weiſe emancipirt, 
wie unſer Autor? Leſen wir einmal folgende Stellen 


zn 


in feinen: „Gedanken zur Aufnahme des dänifchen 
Theaters”: 


„Es giebt Viele, vie das Lehrreiche der Schaufpiele darin 
juchen, daß fie mit Mühe aus einem großen Werfe eine einzige 
Sittenlehre ziehen, die dann und warn ziemlich gemein ift, und 
die man ganz leicht von felbft Hätte wiffen können; und eine folche 
Sittenlehre geben fie fir ven Hauptzwed einer ganzen Dichtung 
an. Solche Kunftrichter wollten gern einen großen Theil ſchöner 
Skaufpiele, in welchen vie Sitten und Leidenfehaften wortrefflich 
gemalt find, blos darum verworfen und umgegoffen haben, weil 
fih nach ihrem Kopf nicht eine gewiſſe Hauptlehre aus denfelben 
ziehen läßt; gleich al8 ob man große Theaterftüde mit vieler 
Kunft deswegen verfertigte, um eine einzige befannte, jeichte, und 
oft Sehr unbeftimmte Sittenlehre zum Schluffe verfelben anzu= 
bringen... .*) Das Theater hat es aber nicht nöthig, eine 
andere Abficht vorzugeben , als die edle Abficht, ven PVerftand des 
Menſchen auf eine vernünftige Art zu ergögen. Wenn eg lehrt, 
fo thut es ſolches nicht wie ein Pedant, welcher es allemal vor- 
aus verfüindiget, daß er etwas Kluges fagen will; fondern mie 
ein Menſch, der durch feinen Umgang unterrichtet und der ſich 
hütet, jemals zu erfennen zu geben, daß viefes feine Abficht fei.“ 


Allerdings belehrt auch der Dichter; aber nicht 
durd) die moralifivende Tendenz feines Werfes, fondern 
indem er als Poet feine Pflicht thut — mit andern 


*) Hier fteht Schlegel bereits in der entfchiedenften Oppo— 
fition zu feinem Meifter Gottfched, der in der Eritifhen Dichtkunft 
(Thl. II Cap. 10 $. 11) noch folgendes Necept für eine tragijche 
Fabel giebt: „Der Poet wählet fich einen moralifchen Lehrſatz, ven 
er feinen Zuſchauern auf eine finnliche Art einprägen will. Dazu 
erfinnt er fich eine allgemeine Fabel, daraus die Wahrheit feines 
Satzes erhellet. Hiernächft fucht er in der Hiftorie folche berühmte 
Leute, denen etwas Aehnliches begegnet ift, und von diefen ent- 
lehnt er die Namen für die Perfonen feiner Fabel, um derfelben 
ein Anfehen zu geben.“ 
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Worten: dag Lehrreiche Ttegt in der genauen und feinen 
Schilderung der Gemüther und Leidenfchaften ſelbſt, in 
der fräftigen und bedeutenden Darftellung des Lebens. 

„Die Kenntniß des Menfchen macht einen fehr wichtigen 
Theil der Sittenlehre aus. Diefe Kenntniß befteht größtentheilg 
in jener der Charaftere und Leivenfchaften. Das Drama ift ein 
Bild von Beiden; und je genauer es die Natur nachahmt, d. h. 
ie ſchöner es ift und je mehr es vergnünt — defto befehrender 
ift es auch. Es ift wie eine Schilverei, oder ein Ri, der mand)- 
mal uns Begriffe von Dingen giebt, die wir nicht gefehen 
haben, und manchmal ung die Dinge in größerer Deutlichfeit zeigt, 
als wir fie in ver Natur erblicken fönnen. Eine folhe Schilverei 
fondert eine Sache von den Nebenumftänden ab, mit denen dag 
Driginal vermifcht ift. Die Natur zeigt ung den Heuchler, ven 
Eiferfühtigen, ven Spieler, ven Menfchenfeind nicht in demſelben 
Fichte, wie das Theater. Auf diefem erfcheint der Charakter ganz 
einfach, ohne Vermiſchung mit anderen, fremdartigen Zügen. In 
der Natur ift er immer mit ſolchen vermengt; und ihn unter den 
fremden Zufäßen herauszufuchen, foftet hier allemal erft dasjenige 
Nachdenken, welches in einem Schaufpiele ver Berfaffer ſchon für 
ung übernommen hat.“ *) 

Ein anderes Schlagwort jener Zeit, ebenjo ge- 
läufig, wie jenes von dem „moralifchen Nutzen“ der 
Poefie, war das Dogma von der „Nadabmung der 
Natur“. Auch hier findet Schlegel auf einfahem Wege 
das Richtige. ”*) „Aus welchen Urſachen,“ fragt er, „ahmt 
man nad)? Thut man es, damit blos nachgeahmt werden 
möge ? oder unternimmt man eine fo fünftlihe Sade 


nicht um ihrer felbft, fondern vielmehr um eines ent- 


*) Joh. El. Schlegel’ Werke. (Kopenhagen und Leipzig, 
1764) 3. Thl. ©. 271. 


**) Siehe die „Abhandlung von der Wnähnlichfeit in ver . 


Nachahmung” a. a. DO. ©. 167. 
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fernteren Endzweckes willen <* Und welcher ift Diefer 
Endzweck? Kein anderer, als die äftbetifche Befriedigung, 
welche das bedeutende, das in ſich felbft zufammenftim= 
mende Bild allein gewähren kann. In dem Fomifchen 
Charafterbild „wird Alles, was nur jemals Lächerliches 
auf derartige Perfonen gefallen iſt, zuſammengehäuft“; 
in der heroiſchen Geftalt werden ebenfo die bedeutenden 
Züge, die fih in der Wirklichkeit nur zerftreut finden, zu— 
jammengetragen und vereinigt. „Niemals bat die Natur 
weder die Tebler noch die Tugenden der Menichen fo 
vollfommen hervorgebracht, als die Nachahmung; nie— 
mals ift eine jo fchöne Venus gewejen als der Stein 
des Bildhauers, der die Schönheiten der Frauen einer 
ganzen Stadt in ein einziges Bild zufammenfaßte.” 
Was alfo in der Fünftlerifhen Nachahmung gefällt, ift 
nad Schlegel gerade „das Unähnliche in der Nach— 
ahmung”, oder wie wir fagen würden, das ıdeale Mo: 
ment in derielben. Das Wefen des Idealiſirens findet 
ftch bei ibm ganz ſcharf und treffend erfaßt, wenn er 
auch noch nicht den rechten Namen dafür weiß. Der 
Dichter habe die bedeutenden Züge der Wirklichkeit zu 
veritärfen, das Abitoßende zu mildern, das Platte und 
Leere zu befeitigen — dies tft es, was Schlegel unter 
der „Unähnfichfeit in der Nachahmung“ verftebt. Mitten 
in jener nüchternen Zeit finden wir alfo in ihm einen 
Vertreter des wohlverftandenen Fünftlerifchen Idealis— 
mus; er fennt aud) die verflärende Wirkung der hifto- 
rifchen Zeitferne, die dem Heroencult der Dichtung ſo 
fehr in die Hände arbeitet. „Die Zeit, die den Ruhm 
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der Menfihen, wenn er gering ift, noch mehr verringert, 
wenn er aber groß ift, vermehrt und höher hebt, hat 
einen Agamemnon, einen Achill, einen Brutus in un— 
jeren Gedanfen weit über ihr gewöhnlidies Maß ver- 
größert. Ihr Menfchliches ift an ihnen geftorben, und 
ihr Göttliches lebet allein noch in unferem Angedenfen, 
— und e8 lebet nicht nur, ſondern e3 hat auch von 
der Zeit, die fonft nichts unverzehrt läßt, feinen Zuſatz 
erhalten. Entfernte Dinge verkleinern fi) vor unferen 
Augen, aber entfernte Helden jeben in unferen Gedanken 
allezeit größer aus." Für einen Gottfchedianer, dacht’ 
ich, ift diefe Anſchauung überrajchend modern. 

Eine Frucht frübzeitigen Nachdenkens über das 
Weſen des Trauerfpiels waren bei Schlegel folgende 
Ideen, die fih ibm bei Vergleichung der griechifchen 
und franzöfifchen Tragödie aufdrangten, und die er ge- 
legentlid in einem Briefe an feinen Bruder ausſpricht. 
Er fagt,*) daß wenn. man den Racine und Sophofles 
zugleich leſe und beide gegeneinander halte, man in 
dem legteren eine ganz andere Gejtalt der Tragödie 
als jene der Franzoſen finden werde. Freilich dürfe 
man die Alten nicht nad) Art des Perrault und Anderer 
beurtbeilen,, die feinen böberen Maßftab kennen, als 
den ihres Zeitalters und ihres nationalen Eigendünfels, 
Wie anſchaulich fei z. DB. die Scenerie, das Landſchaft— 
fihe in den griechiſchen Stüden vor die Vorftellung 


*) Ueber die Trauerfpiele der Alten und der Neuern. Eben— 
daſelbſt S. 206. | 
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geführt (der Eumenivdenhain im „Dedipus in Kolonog“ 
die Landſchaft von Myfene im Eingang der Eleftra 9e.), 
während die Zimmer- und Borfaalhandlung der fran= 
zöſiſchen Tragödien nur ſchöne Worte, aber feine Lo— 
ealfarbe, feinen Hintergrund habe! Wie natürlich und 
folgerichtig fei dort die Entwiclung der Charaktere und 
Leidenfchaften, wie einfad) und doch grandiög die Con— 
touren der Handlung, während bier auch in der Tra- 
gödie die franzöfifhen Romanverwirrungen berrichen, 
und über die berfömmlichen Liebesintriguen oft Die 
Haltung der Charaktere ganz vergeflen werde! — So 
fein aber diefe Andeutungen über die Alten find, fo 
wenig vermag nod Schlegel in den foloffalen Maßen 
Shafefpeare’s den Umriß ver Schönheit zu finden. 
Den großen Briten ſah er noch immer durd) Die franzö— 
che Brille an, und mochte er fie noch fo jorgfältig 
pugen, er fonnte nichts anders durch fie ſehen, als 
was fie zeigte. Wohl buchſtabirt er an jeinen Werfen 
berum, aber er vermag nicht aus den einzelnen Silben 
jenes magiihe Wort zufammenzufaffen und mit eins 
auszuſprechen, auf das ſich die Geifter feiner Dichtung 
wunderfam regen und aus der Tiefe aufiteigen. In 
welche Nangordnung er feinen Gemus ftelt, dafür ift 
dies ein bedenfliches Zeichen, daß er eine ausführliche 
Bergleihung Shafefpeare’s mit — Andreas Gryphius 
verſucht! „Er ıft freilich,” fo gefteht er naiv zu, „fein 
Shafejpeare, aber er hat gewijfe Mängel und Tugen- 
den mit ihm gemein, und iſt nicht unwürdig, mit ihm 
verglichen zu werden.” Und nun wird aus Anlaß der 
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Borck'ſchen Veberfegung des „Julius Cäſar“ eine Pa— 
rallele diefer Tragödie mit „Leo dem Armenier“ von 
Gryphius durchgeführt, die nichts weiter tft, als ein 
fables, unfruchtbares Schulerereitium , durch das für 
das innere Berftändnig nicht das Geringfte gewon- 
nen wird. 

Darf man deshalb unjeren Autor für fo beſchränkt 
halten? Heutzutage werben ohne Unterlaß neue Fein- 
beiten im Shakeſpeare erſpäht; dieſe Äftbetifchen Ent- 
defungen find „wohlfeil geworden, wie Brombeeren.“ 
Ich dächte aber, wir haben nicht Urfache, uns auf unfer 
Berſtändniß Shafefpeare’s jo viel zu gute zu thun; 
von Lefling, von der Sturm: und Drangperiode an 
bi8 auf die Romantifer und die moderne Nefthetif hinab 
tft es längft zur Tradition, zum äftbetiihen Dogma 
geworden, an feine Größe unbedingt zu glauben. Bei 
diefer Gläubigkeit bleibt es auch meiſtens; denn fonft 
wüßte ich nicht, wie daneben ſich audy ein jchwächlicher 
zeitgefhmad geltend machen könnte, der mit dieler Be— 
wunderung des großen Briten im fchroffiten Wider: 
derſpruche ftebt . . 

Es fragt fich übrigens, was ſchlimmer iſt: Shafefpeare 
vom Princip des formellen Geſchmacks aus zu fchulmeiftern, 
oder in ihn alle die kleinen, leeren, ſchalen Geſichts— 
punfte hinein zu interpretiven, Die man aus dem feicht 
fließenden Bächlein der eigenen Zeit, der eigenen Bil- 
dung ſchöpft. Die Gottfhedianer von heute (demm 
diefes Gefchlecht ftirbt nicht aus) ſchimpfen zwar nicht 
mehr auf Shafefpeare, zucken zwar nicht mehr über ihn Die 


— 123 — 


Achſeln — aber, was fehlimmer ift, fie maden ihn zu 
einem armfeligen Gejellen ihres Gleichen. Erft wenn 
je ihn in ihrer Erklärung verdreht und verfäliht ha— 
ben, wenn fie den großen Spiegel des Lebens, den er 
aufgeftelt, in Scherben geichlagen, und fih daraus 
fleine Tafchenfpiegel ihrer eigenen Schulweisbeit zurecht 
gemacht haben — dann fühlen fie fi mit ihm in 
Uebereinftimmung, dann bewundern fie in ihm das— 
ienige, was ſie in ihn jelbit von dem Ihrigen hinein- 
legten und hineindeuteten. Diefe moderne äfthetifche 
Scholaſtik, dieſe Heuchelei des Geſchmacks bleibe uns 
ferne! Treten wir lieber in den Dom der Shakeſpeare'ſchen 
Dichtung ohne Führer ein, laſſen wir die kühnen Stre— 
bebögen dieſer Wölbungen allein auf unſere Phantaſie 
wirken, als daß wir uns von der ſchnarrenden Stimme 
eines unberufenen Küſters die Merkwürdigkeiten dieſes 
Heiligthums einzeln erklären laſſen. 

Doch wozu dieſe Entrüſtung, zu der ich mich gele— 
gentlich hinreißen ließ? Es giebt ſo wenig Zeiten, wo 
wirklich das Starke, das unverfälſcht Große und Ewige 
im Menſchen zu reiner Schätzung, zu vollem Ausdruck 
gelangt — und es wäre gewagt zu behaupten, daß wir 
eben in einer folchen Zeit leben. Nur Epochen der eben 
bezeichneten Art find die Höhepunkte der poetiſchen 
Cultur; diefe bat eigene Pulsichläge für fih, und hält 
feineswegs mit den Fortſchritten der intellectuellen Bil— 
dung, der Erfindungen, der Aufklärung >c. gleichen 
Gang. Der Fortfchritt in der Literatur iſt fein all- 
mältges Auffteigen von Stufe zu Stufe — er beruht 
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nicht auf demſelben continuirlichen Gange wie die ftetige, 
durch Generationen ſich fortfegende Bienenarbeit ver 
Wiſſenſchaft — er ift immer eine Revolution, ein plötz— 
licher Durchbruch, ein großes Naturereigniß im Cultur— 
leben. Dann werden die conventionellen Modebegriffe 
befeitigt, dem eitlen Schulgefhwäg wird das Wort ent- 
zogen, damit der Genius allein fpreche und die Myfterien 
des Menfchliben auf's Neue enthülle. Dann quillt es 
mädtig aus der Tiefe empor, dann raufchen mit einem 
Male vie jtodenden Duellen, dann offenbart fi das 
Innerfte, tief Berfchloffene in gewaltigen Accenten. Aber 
es währt nicht lange und das Berftändniß für dieſe Pro- 
pbetenfprache gebt wieder verloren. Ganze Jahrhunderte 
folgen, die in Fünftlihen Conventionen, in gemachten 
Anfhauungen leben, die die Mode von den Kleidern und 
Umgangsformen bis zu den leiſeſten Bebungen ihres 
Gehirns beberriht, — und der Sinn für das Ur— 
fprüngliche, für das Großartig- Natürliche ift verklun- 
gen und verichollen gleich einer fremden, unverftänd- 
lihen Sprade. 

Und Die Zeit, von der wir jegt fprechen, — Dies 
balbichläfrige, halbwache Morgengrauen der deutſchen 
Literatur vor dem hellen, ſcharfen Weckruf Leſſings — 
war ſie nicht weiter, als jede andere, von der wahren 
Natur entfernt? Wenn damals auch nur eine Ahnung, 
ein Dämmerlicht des Verſtändniſſes für echte Poeſie in 
ein Gemüth fiel — fo wahr Dies mehr werth, als heut— 
zutage ein ganzes Syftem Der Aefthetif, Wie jhwer war 
es damals, die Naturlaute eines ftarfen Affectes, einer 
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maͤchtig erregten Stimmung in der Poefte zu verſtehen! 
Die Dichtung war da nicht ein Wäldquell, der mit reichen 
Erguß aus geheimnißvoller Tiefe hervorbrach, jte war 
eine mit fauberen Steinplatten eingefaßte Fontaine in 
einem franzöftfchen Garten, die ihre Wafferftrahlen felbft- 
gefällig in Die Höhe trieb, um ab und zu Die hohlen 
Meſſingkugeln wisiger Einfälle fpielend in die Höhe 
zu werfen . » . Was Phantafıe, Gemüth, Leiden- 
jchaft in der Poefte bedeute, das wußte man dazumal 
nicht; man ſah in ihr nichts Anderes als Lediglich eine 
‚Beluftigung Des Berftandes und Witzes“, — und wenn 
die Dichtung fi) eine höhere Würde geben wollte, jo 
mußte fie ſich diefelbe von der Moral, von der Schul- 
weishett borgen. 

Sn einer folhen Zeit Darf man immer eine Er- 
ſcheinung wie die J. E. Schlegel’8 mit tieferem Antheil 
begrüßen, und ich ſtehe nicht an, ihn als denjenigen 
Schriftiteller zu bezeichnen, der mitten in der Gottſched'ſchen 
Schule vorbereitend auf Leffings große Geftalt hinweiſt. 
Der Krühlingsregung muß ein Thauwind vorangehn, 
der löſend über die ftarren Eisflähen hinweht; und ic) 
glaube, daß wir in den mitgetheilten Stellen aus diefem 
vergeffenen Autor einen Anhauch dieſer Art gefühlt 
haben. 


IV. 
HE SE 
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Nach manchen vorbereitenden Fingerzeigen, mit Denen 
ich bereits wiederholt auf Leſſing hingedeutet, treten wir 
jegt unmittelbar an die Geftalt des großen Reformators 
der deutichen Literatur bevan. Hell und flar, jo wie 
der Zon einer Morgenglode in reiner Luft, tönt Leſſing's 
Name in unfere Gegenwart herein, während Die mei- 
ten anderen Namen aus jener Zeit Elanglos und ver- 
ſchollen jind, oder doch nur eine ſchattenhafte literarge— 
Ihichtliche Eriftenz haben. Sobald wir Lefling nennen, da 
denkt und fühlt ji etwas Dabei, jelbft Das größere 
Publicum wird durch diefen Namen bewegt, wenn aud) 
die Geftalt des großen Mannes nur balbenthüllt, wie 
in unflarem Helldunfel vor feinen Augen emporfteigt. 
Sp viel weiß dod) Jeder: daß Die glänzenderen Erſchei— 
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nungen Göthe’s und Schiller’s ohne ihn faſt ebenfo 
wenig zu denken wären, wie der Segen der Ernte ohne die 
harten Mühen am Pfluge und an der Egge. Leſſing 
war es, der nicht blos jo obenhin einige Gar— 
tenerde auf den vernadläfligten Boden unferer Lite- 
vatur legte, damit eine nothdürftige Pflanzung in 
ihr fortfommen fünne — er war es, der vielmehr die 
erften tiefen Furchen durch das Feld derfelben zog, der 
ihren Boden mit der Pflugichar der Kritif durchwühlte 
und aufloderte, Damit wieder einmal der Same großer, 
befruchtender Gedanken in ihm gedeihen und aufjprießen 
fünne, Die Gipfel jeiner Ffünftlerifchen und feiner for— 
ihenden Thätigfeit, feine drei claffifhen Dramen, die 
Dramaturgie und der Laofoon ftehen noc leuchtend da 
am Horizonte unferer Literatur; freilich find nur dem 
Literaturhiftorifer von Fach die DVermittelungen und 
Hebergänge näher befannt, Die von der einen jener höchften 
Leiftungen zu der anderen hinüberführen. Dem Bilde 
des Literariihen Wirfens Leifing’s fehlt jene klare An- 
Ihaulichkeit und Abgefchloffenbeit, wie wir ſie bei Schiller 
und Göthe finden. Dennod) blickt die Nation, obgleich) 
jie Leffing nur theilweife fennt, mit ungetheilter Achtung 
und Berebrung zu ibm empor — fo ftarf wirft aus 
der Ferne noch der lebendige Anhauc eines großen. 
Geiftes. 

Leffing war befanntlicd) der ältefte Sohn eines 
waderen Landpfarrers aus der Dberlaufiß , eines 
ebrenfeften, frommen Mannes vom alten Schlag. 
Dezeichnend für feine ftrengere, männliche Natur ift 
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dies, daß der Grundton feines Weſens fih mehr aus 
dem Vater heraus erklärt, als aus der Mutter. Bon 
jenem hatte er den vaftlofen Trieb der gelehrten Schaß- 
graberei, obgleich ihm freilich ganz andere Wünfchel- 
ruthen dabei zu Gebote ftanden, von ihm das Erbſtück 
der theologifchen Forſchungsluſt, obgleich er wohl Die 
jomboltihen Bücher mit anderen Augen anſah, — und 
endlich, was noch mehr zu beachten tft, gewiſſe ent- 
jheidende Charafterzüge, namentlich jene natürliche Hef— 
tigfeit, wie fte bei ftarfen, fittlichzenergifchen Naturen 
nicht felten vorkommt. Tiefgreifende Unterfchiede der 
Gefinnung und Anfhauung zwifchen Vater und Sohn 
finden anderswo thren Grund: jener hatte den engen 
Gefichtsfreis eines „dunklen Chrenmannes,” der nicht 
über feinen Stand binausfchaut, diefer den weiten Ho— 
vizont eines Genies, das alle Lebensfreife frei über- 
blickt. — Auf Dichternaturen hat fonft gewöhnlich die 
Mutter einen entfcheidenderen Einfluß, und fie find ihr 
auch meiftens inniger verwandt. Bei Göthe und Schiller 
wurde dies oft ſchon hervorgehoben. Das Weib ver- 
tritt Die Naturfeite des Menichengefchlechtes, durch das 
Werb, die Mutter und ihr ftilles heimliches Empfinden 
hängt der Dichter mit der großen, allgemeinen Natur 
zufammen, deren Geheimniffe er neu verkünden jo. 
Was in der weiblichen Gefühlswelt nur wie ein Dunkler, 
ahnungsvoll verhüllter Keim Tiegt, befommt dann in 
dem. Genius des Sohnes eine erhöhte Geftalt, und 
wird dDurd ihn zur Freude der Welt fund und offenbar. 
Leffing war aber im Denfen und Dichten nicht auf Das 
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Naturgeheimniß der Empfindung, fondern auf das klare 
Erfaffen, das beftimmte Wollen, das fihere Geftalten 
angelegt, Selbft das Natürliche und Urfprüngliche in ihm 
ift erft, vom Lichte einer gereiften Bildung beleuchtet, ihm 
ſelbſt zur vollen Klarheit gefommen. Die Gabe der 
Poefte, wie fie Lefjing zu Theil geworden, glich feinem 
fprudelnden, ſchäumenden Duell, der fhon in früher 
Jugend mit mächtigem Erguß bervorbridt, fondern 
eher einem arteſiſchen Brunnen, nad) dem er felbft tief 
bohren und graben mußte, zu defjen reinen Waſſern 
er erft Durch die Vertiefung feiner Einfiht und Erfab- 
rung gelangen konnte. 

Noch immer können ſich viele nicht darein finden, 
in Lefling auch die dichterifch angelegte Natur zu wür- 
digen und zu erfennen. Dies kommt wohl daher, weil 
die Meiften gewohnt find, den Dichter ftetS nur als 
abfoluten Phantaftiemenfchen aufzufaffen, etwa nad) dem 
Taſſo-Ideal von Göthe. Es ift wahr, wenn Taffo der 
Typus des reinen Poeten fein ſoll, dann entſpricht ihm 
Leffing allerdings in feinem Zuge. Wie er felbft in 
jeinem Nathan den maßvollen Denker, fo bat Götbe 
in jener feingezeichneten Geftalt den erregbaren Dichter 
aus fich hberausgeftellt, und ihm bier alle die Tiebens- 
würdigen Schwachheiten gegönnt, die er im Leben ſich 
felbft verfagte und mit weltfluger Mäßigung zurück— 
drangte. Beide haben in jenen Werfen ung ein Stüd 
ihres innerften Weſens gegeben, und zugleid) dadurd) 
gezeigt, wie weit fie von einander verfchieden feien. 
Leffing’s Anſchauung ift ſcharf und beil, aber feiner 
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Phantafie fehlt das glänzende Sarbenfpiel; er jchwelgt 


nicht in Empfindungen; ihm gebt jene zarte, veizbare 
Drganifation ab, die dazu gehört, um die Seele fo 
ganz mit dem Glanze der Schönheit zu füllen, und je- 
den Mifton der Wirklichkeit mit bebenden Nerven zu 
vernehmen. Aber darauf allein fommt es bei dem 
Dichter nicht an; ift doch bei Taffo diefe eine Seite, 
das nervöſe Feingefühl, jogar bis zum Krankhaften 
überreizt, fo daß er ſchon darum nicht als ein mufter- 
giltiger Typus des Dichters aufgefaßt werden fann. 
Wie im Werther die Liebe, jo bat Götbe im Taſſo 
aud) die Poefte patbologifh genommen. Nicht dies 
allein macht den Dichter, mit Durftigen Zügen die 
Strahlen der Schönheit einfaugen, — das andere macht 
es noch mehr: mit fcharfem Blick die Erfcheinungen der 
Welt umfaſſen und mit forjchendem Auge in ihr inneres 
Weſen zu blicken. Wohl ift Leffing nicht das mufifa- 


lifche, umfomehr aber das plaftifhe Element der Dich— 


tung im vollen Maße eigen; obne daß fein Gemüth 
eine tiefere, lyriſche Reſonanz der individuellen Stim— 
mungen hätte, ſteht Doch feine dichterifche Welt in hellen, 
reinen Zügen vor feinen Augen: und was vor allen 
den Dichter zum Künftler der dDramatifchen Form erhebt, 
das befigt er fo ganz und voll — Die Kraft der Ge— 
ftaltung, die fichere bildnerifhe Hand in der Beherr- 
ſchung des Stoffes. 

Eines dürfen wir, um Leffing ganz zu würdigen, 
vor Allem nicht vergeifen: zu feiner Zeit fam es für 
einen Geift, der fie beherrichen follte, nicht blog darauf 
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an, poetifch angeregt zu fein, jondern es überhaupt zu 
finden und klar auszufpreden, was denn eigentlid 
Poeſie fei. Denken wir uns ftatt einer Individua— 
lität mit der durchdringenden Schärfe der Kritif, mit 
ver hoben Beionnenbeit des Kunftverftandes Lelfing’s 
blos eine dichteriich feinfühlende Natur obne jenes be= 
jtimmte,, klar erwogene Programm des Schaffens in 
die Mitte der Zeit geftelt — ſie hätte ſich gewiß ın 
baltungslofer Zerfabrenheit, in unklaren Eingebungen 
verloren, allenfalls ähnliche ſchemenartigen Ideale, wie 
die der Klopſtock'ſchen Poefte erzeugt, aber feine wahr— 
baft lebendige Kunftform bervorbringen fünnen. Leſſing 
eröffnete den Weg, der zur wahren nationalen Dichtung 
führte; doch über der berotfchen Arbeit des Bahnbre— 
chens, Uber dem Ausbauen des Geſtrüpps, das Die 
Aussicht auf's rechte Ideal verdedte, fand er allerdings 
wenig Zeit, auch wenig berubigte, concentrirte Stim- 
mung zum eigenen Schaffen. Gleichſam in den Feier— 
ftunden feiner gelehrten und fritifhen Thätigfeit Dichtete 
er jeine Mufterdramen; ein Geift aber, der drei fo 
herrliche Früchte getragen — in deſſen Tiefe rubte 
noch mehr, 

Nun war der Weg gebabnt; an Leffing’s Rritif 
befam man gleihfam eine Stimmgabel für die echte 
Poeſie ın die Hand, durch ihn war an den tieferen 
Saiten des Gemüthes mächtig gerührt worden, daß fie 
wunderbar und lange nachtönten. Die folgenden Dichter 
waren ſchon beffer daran: fie fanden ein vorbereitetes 
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Leffing erinnert in mebr als einer Beziehung an 
bie großen Geftalten der Reformation ; in dem pole— 
miſchen Zorn, in dem Eifer der Heberzeugung an Martin 
Lutber, in der verwegenen Fehdeluft, in dem unfteten 
Weſen eines mächtig arbeitenden Geiftes an Ulrich von 
Hutten; doch bei ihm wirft ſich die ganze Kräftigfeit 
feiner Natur auf die Literatur, wie bei jenen Refor— 
mationsmännern auf’s Leben. Aber gerade fo war er 
völlig darauf angelegt, ja faft möchte man jagen, dazu 
pradeftinirt, den ganzen Piteraturzuftand feiner Zeit, 
der ſich allenthalben in falihe Standpunkte bebaglich 
einzuniften, bei halb geprüften Annahmen fteben zu 
bleiben Miene machte, recht zu innerſt aufzurütteln und 
yon Grund aus in heilfame Bewegung zu bringen. 
Er übertrug gleihfam das Princip des Proteftantismus 
von der Religion aud) auf die Poelte und Kunft. Wo 
etwas in der Neftbetif jener Zeit nur entfernt einem 
Dogma, einer Kunftfagung, einer ungeprüften Autorität 
ähnlich war, gleich befämpfte es Leffing mit feinem echt 
proteftantiichen Widerfpruchsgeift; er befämpfte es mit 
einer Kraft der Dialeftif, die nicht an fertigen Kate— 
gorien gefchult war, fondern in Flarer Friſche und Un— 
mittelbarfeit aus der innerften Tiefe des Geiftes ber- 
vorquoll. Sp madte er gegenüber dem Dogmatismug 
einer fertigen Poetif das Necht jener freien Kritif gel- 
tend, durch die felbft ein Hauch der ſchöpferiſchen Kraft 
webte; jo wies er im Gegenfage zu jener einfeiti- 
gen Nachahmung der franzöfifhen Kunftform, auf die 
Gottſched drang, ebenfo im Gegenfage zu jener eflef- 
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tifhen Nachahmung, die Weiße vorfchlug, auf die un- 
mittelbar anregende Gewalt der höchſten und bedeu— 
tendften Dichterwerfe hin, an denen fih das wahre 
Talent ſelbſt fennen zu lernen vermöge, an Deren Lichte 
es fich jelbft entzünden und erleuchten ſolle. Von den 
formaliftifchen Franzofen weg lenkte Leſſing den Blick 
auf Sophofles, auf Terenz und Shafefpeare, nicht 
aber, damit man fte wieder nachahme, ſondern jie ſtu— 
dire, und Die eigene jchlummernde Urfprünglichfeit 
an ihnen erwecke. „Denn,” jagt er, „Shafejpeare zu— 
vörderft will ftudirt, nicht geplündert fein. Haben wir 
Genie, fo muß er uns das fein, was dem Landfchafts- 
maler die Camera obscura tft: er jehe fleißig hinein, 
um zu lernen, wie jih die Natur in allen Fallen auf 
eine Släche projeetirt — aber er borge nichts daraus.“ 
Nachahmen laßt ſich ja nur Die fertige, außerlich feft- 
geftellte Kunftform, aber aus den Werfen der hohen 
Genien fpricht der Geist der Kunft felbft zu ung, deffen 
feife Offenbarung freilich nur dem Geifte vernehmbar 
it; ihnen laßt ji das innerfte Geheimniß des Schaf: 
fens, das tiefe Naturgefeg der Fünftleriihen Production 
abfragen, nicht blos die äußere, kahle KRunftregel, an 
welcher die ſchöpferiſche Kraft feinen Antheil bat. 

Sp überfihaute denn Lefling, indem er überall be- 
Deutende Anregungen, „Fermente des Denfens” ausftreute, 
mit fcharfen, großem Blick das Treiben der deutfchen 
Literatur, Man wußte wohl, daß er auf der Wacht 
fand und genau objeryirte; man fürchtete ihm um fo 
mehr, da #8 befannt war, wie ſchwer man ihm gemügen 
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fonnte; freilich fchrieben Die Kurzblidenden das der 
Tadelſucht des Kritifers zu, was Weberflügelung ihrer 
engen Standpunkte war. Hat Voß nicht zu viel ge— 
jeben, wenn er in Leſſings hellem, weitgeöffneten Auge 
eine Art Geierblid zu finden meinte ? Wir wollen feinen 
fritiichen Geift lieber dem königlichen Adler vergleichen, 
der in Lichter Höhe über dem Revier der damaligen 
Schriftftellerei fchwebte. Wie manchen ſchreckte er aus 
diefem Revier hinaus! Selbft jein Freund, der befannte 
Dramatifer Weiße ergriff vor ihm die Flucht und 
rettete fich zulegt in Das Aſyl — der Penftonate. Er, der 
ehemalige Verfafler beroifcher Stüde, wie Eduard ILL, 
Richard III. ↄoc. vedigirte jpäter ganz barmlos — den 
„Kinderfreund.“ 

Wo es etwas aufzuklären, zu berichtigen gab, wo 
es galt einer neuen Richtung der Zeit eine noch fri- 
ihere Strömung zu geben, oder umgefehrt, in die 
jtodende dumpfe Winditille Bewegung zu bringen, da 
war Lejling gleich) bei der Hand, das war ihm wichtiger 
noch, als das dichterifche Schaffen. Als mit dem Er- 
jheinen von Windelmann’s erften Schriften das glän- 
zende Morgenroth einer tieferen Kunftauffaffung am 
Himmel emporftieg, da begrüßte es Leſſing mit freudiger 
Zuftimmung, und ſuchte nur das enthujtaftiihe Kunſt— 
gefühl Windelmann’s noch durd Die klare Schärfe 
jeines eigenen äfthetiichen Urtheils zu ergänzen. Den 
langjam abziehenden, ſchweren Wolfen des bornirten 
Altluthertbums, die den deutfchen Himmel nod einmal 
umbdüfterten, fiel er ın den theologiſchen Streitichriften 
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mit dem frifhen Windhauch jeiner Polemik in den Rüden, 
und als er feinen „Nathan“ fchrieb, wurde der Himmel 
wieder reiner und das klare Licht der Humanität ver- 
breitete fih ringsumber. Auch in dieſer polemifchen 
Energie unterichied ſich Leffing auf das entjchiedenfte 
von Gottiched. Der Legtere war wohl unter Umftänden 
ein jchlimmer Grobtan, aber nur dann wenn man 
feiner perfönlihen Autorität nahe trat; der edle männ— 
fihe Zorn der Ueberzeugung ftand ihm wie allen eitlen 
und dünkelhaften Naturen fern, Uebrigens juchte er 
fih ganz diplomatiſch mit allen beftehenden Mächten, 
mit der Ariftofratie, mit den echten und unedten 
Karhedergrößen, den Orthodoxen u. f. w. zu verftändigen 
und auf guten Fuß zu jegen, um feine Literaturpläne 
durchzubringen. Leſſing dagegen trat in offenen Kampf 
mit jeder Richtung, Die fich in jener Zeit mit einer 
falſchen Pofitivität brüftetez kriegeriſch gerüftet, in der 
einen Hand die Kelle, in der anderen das Schwert, 
baute er an dem meuen Heiligthum der deutjchen 
Dichtung. 

Es muß meine Abficht jein, Alles, was ich über 
unjere Glafftfer hier anführe, in unmittelbare Beziehung 
zu dem Drama zu bringen. Aber eben von diefem 
Standpunkt darf ih aud der wiſſenſchaftlichen, 
der gelebrten Arbeiten Leffing’s bier gedenken — denn 
jie haben ja eine entſchieden dra m atiſche Ader. Man 
merkt an vielen Stellen den Gelehrten ın Lefling’s 
Dramen, man erräth überall den Dramatifer in 
der Haltung feiner wiflenfhaftlihen Aufſätze und Frag— 
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mente. Er giebt und nicht fertig gedachte trockene Reſul— 
tate; er reicht uns die Hand, und nimmt ung gleichfam 
auf dem Gange feines Denkens mit. Wie zum Ver— 
ſuche ftellt er irgend eine Behauptung auf, fragt fich 
dann die Begründung ab, antwortet hierauf fih felbft 
in einer überrafchenden Wendung, die auf einmal ein’ 
neues Licht auf die ganze Entwidelung fallen läßt, und 
laßt fo ven vielgliederigen Gedanfenftoff immer reicher 
und bedeutender emporwachien, Sp bringt Lefling in 
der That eine bramatiihe Spannung in die Be— 
handlung eines oft ganz abftracten Gegenftandes. 
Dies hat ſchon ein gleichzeitiger Necenfent in den Göt— 
tinger „Gelehrten Anzeigen“ bherausgefühlt, wenn er 
jagt: „Herr Lejjing behandelt mit einer Kunft, die wir 
bewundern, jeden feiner Artikel ; wie im Drama jchürzt 
er feinen Knoten mühſam, läßt ung lange warten, und 
dann löſt er ihn.“ Freilich folgt gleich darauf eine miß— 
bilfigende Bemerkung : den abftracten trodenen Ge— 
lehrten, der bald zum Schluſſe kommen will, ftört die 
lebendige künſtleriſche Form, weil fie zu fehr ins Weite 
führe. Tiefer und geiftreicher erfaßt Engel eine folche 
Art des Vortrags. Er fagt, „fie verpflanze die Wahr- 
beit fo in die Seele des Lejers, wie fte in des Schrift- 
jtellers eigener Seele gewachſen tft; fie giebt ihm nicht 
blos den abgehauenen unfrucdhtbaren Stamm, jondern 
die ganze Pflanze mit der Wurzel und ein wenig an- 
bängender Erde, daß fie in dem Leſer jelbit lebendig 
fortwuchern kann.“ Genau fo if’ bei Lefling, indem 
er ung nicht einfach mittheilt, was er über eine Sade 
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erforſcht hat, fondern ung vielmehr zu unmittelbaren 
Zeugen des inneren Vorgangs feiner Denfthätigfeit 
jelbft macht. Er ift, wie es Herder *) treffend bezeichnet, 
„nicht wie einer, der gedacht haben will, jondern ber 
uns vordenft; wir fehen fein Werf werdend, wie 
das Schild Achills bei Homer. Er ſcheint uns die Ver— 


anlaffung jeder Reflerion gleichlam vor Augen zu führen, A * | 
ſtückweiſe zu zerlegen, zufammenzufegen; nun fpringt Die‘ j 


Triebfeder, das Rad läuft, ein Gedanke, ein Schluß 
giebt den anderen, der Folgefag kommt näher, da tft 
das Product der Betrachtung." Befonders zeichnet ſich 
der Laokoon durch dieſe natürliche, lebendig fortſchrei— 
tende Entwickelung der Gedanken aus; wie wenn man 
den Cryſtalliſationsproceß durch ein Mikroskop betrachtet, 
ſo ſieht man hier von einem Punkt aus die Ideen em— 
porſchießen, ſtrahlenförmig ausgreifen, mit neuen ſich 
verbinden — man wird ſo zum Zuſchauer der ganzen 
Gedankeneryſtalliſation, die ſich da vor unſeren Augen 
bildet. Leſſing hat eben in einem Werke Winckelmann's 
mit lebhafteſtem Intereſſe geleſen. Da trifft er auf 
eine Stelle — es iſt die Charakteriſtik der Gruppe des 
Laokoon — in der ihn etwas befremdet. Er ſchlägt 
das Bud) um, legt es nieder, und denkt nad). Zunächſt 
will er nur Ddiefe eine Stelle berichtigen — aber da 
eröffnet ſich ihm ein Ausblick nad) dem andern, er fteigt 
jo Schritt für Schritt empor, ſcheinbar abfchweifend, 
dann wieder einlenfend, bis diefer auffteigende Gang 
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ihn endlich zu dem Gipfel eines allgemeinen Princips 
führt, von dem er die beiden Gebiete der Poefie und 
der bildenden Kunft mit einem Male überfchaut und 
ihre Gränzen ſcharf und deutlid” wahrnimmt, Ganz 
ähnlich ıft die Art der Darftellung in der Dramaturgie; 
befonders finden wir jenes dramatiich-[pannende Ele- 
ment ın der Beſprechung von Boltaires „Semiramis“ 
und in der Antikritif gegen Voltaire in Betreff des 
„Siier“ von Corneille dem Jüngeren. Leſſing fteigert 
gern die wiflenfchaftliche Unterfuhung zu einer lebhaften 
Unterredung ; den zweiten Sprecher des Dialogs fin- 
girt er entweder, oder ſchafft ihn in Wirklichkeit durch 
einen polemifchen Kampfruf zur Stelle. Daraus erklärt 
fi) denn aud, wenigftens zum Theil, Die nie ermat- 
tende, gelehrte Streitluft Leſſing's. Lange hielt er es 
in der Einjamfeit des bloßen Begriffes nicht aus, be- 
jonders wenn jeine ganze Geſinnung dabei betheiligt 
war. Er fühlte es mehr, als ein Anderer, daß der 
Menſch „Fein lebrendes, jondern ein lebendes, handeln- 
des Weſen ſei,“ dem es jelbft bei einem -theoretijchen 
Gegenſtand in der Hitze des GStreites exit recht wohl 
werde, Da wurde denn aus der Abhandlung eine 
lebhafte Verhandlung, und Leifing ließ den Gegner 
jo lange nicht los, als ihn ſelbſt der Gegenjtand feft- 
hielt. Es fam wohl vor, daß man ihm Dabei das 
virtuoſe Dlendwerf feines Style, ja geradezu die Thea- 
terlogif vorwarf, wie Dies der Hauptpaftor Götze that. 
„Wie lächerlich,” erwiedert Leffing darauf, „Die Tiefe 
einer Wunde nicht dem jcharfen, jondern dem blanfen 
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Schwerte zuzufchreiben! Wie lächerlich alfo auch, Die 
Ueberfegenheit, welche die Wahrheit einem Gegner über 
uns giebt, einem blendenden Style desjelben zuzufchret- 
ben! Ich bin mir bewußt, daß mein Styl gerade dann 
die ungewöhnlichſten Cascaden zu machen geneigt tft, 
wenn ic) der Sache am reifften nachgedacht habe. Er 
jpielt mit der Materie um jo muthwilliger, je mehr ich 
erſt durch Faltes Nachdenken derfelben mächtig gewor— 
den.“ Freilich giebt Leſſing ironiſch zu, ſeinen Styl 
möge das Theater ein wenig verdorben haben, beſon— 
ders inſofern er den kalten Ideen etwas von der Wärme 
des Lebens zu geben verſuche . .. Aber was ſeine 
Theaterlogif betrifft, da möge der Hauptpaftor Götze 
jagen, was er wolle, Die gute Logik iſt immer die näm— 
fihe, man mag fie anwenden, worauf man will. — 
An mehr als einer Stelle improvifirt Leſſing jofort 
einen Dialog, wenn ihm die Gedanfen ſo recht leben- 
Dig einander gegenübertreten, und er die Gegenfäße 
gleihjam zu perſonificiren jid gedrungen fühlt. So 
unterbricht er ſich z. B. jelbit einmal in den theologi- 
hen Streitſchriften mitten in der Unterſuchung der 
Auferftehungsgefchhichte, fordert den Lejer auf, auch mit- 
zureden, und fingivt ein Gejpräd mit dem lesteren, das 
er aber nod) vor der Enticheidung abbricht. Er gleicht da 
einem virtuoſen Schadhjpieler, dev nur zur Probe ſchwie— 
rige Stellungen auffest, aber nad) einigen Zügen mit 
dem fingirten Gegner ſchon das Spiel zufammenwirft, 
jobald man fieht, wer matt werden muß. Die Frei— 
maurergefpräche zwifchen „Ernſt und Falk“ haben be- 
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reits eine vollkommen durchgearbeitete Kunſtform des 
Dialogs; hier tritt der Dialektiker ſchon faſt ganz auf 
dramatiſchen Boden hinüber. — Aber auch der Dra— 
matiker hat umgekehrt bei Leſſing den lebhafteſten 
Drang, ſich bald da, bald dort in einen Gedanken for— 
ihend zu vertiefen; es bligen die Funken der feinften 
Dialeftif durd den dramatiſchen Dialog Leffings hin— 
dur), der Scharfſinn fpigt ihn faft überall epigramma- 
tisch zu, und felbft die Leidenſchaft wird zuweilen grü- 
beind und fpisfindig. Sowie die Abhandlungen Leffing’s 
beinahe dramatifch find, fo wird fein Dialog im Drama 
zuweilen auch abhandelnd; fo insbejondere das geift- 
solle Kunſtgeſpräch zwilhen dem Prinzen und dem 
Maler Conti in der „Emilia Galotti.“ Die große 
Kunft in der Führung diefes Dialogs befteht aber darin, 
dag er gleichwohl nicht zu einem doctrinären Escurs 
ausgeiponnen tft, ſondern ſich höchſt natürlich und leicht 
der Situation anſchmiegt, ja aus ihr hervorgeht, und 
ebenſo wieder in Die Handlung einlenft. Bon ‚Nathan dem 
Weiſen“ fann man wohl fagen, daß in ihm mehr ab- 
gehandelt, als gehandelt werde; wenigftens ift Die Er- 
findung der ganzen Kabel eine Unterlage für einen 
didaftiihen Zweck. Ich erwähnte bereits, dag Leſſing 
in den theologiſchen Streitſchriften wiederholt den An— 
lauf nimmt, ſein Thema zu dialogiſiren; ein andermal 
verſucht er es wieder in die Form der Parabel zu klei— 
den. Nach beiden Seiten bereitet ſich die Stimmung 
zur Conception dieſes gedankenvollen Drama's vor; 
und „Nathan“ iſt gerade der glänzendſte Beweis für 
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das ungemeine Talent Leffing’s, feldft für den abftraeten 
Gedanfenftsff einen dramatiſchen Körper ausarbeiten 
zu können. Die Parabel „von den drei Ringen“ tft 
der Kern, an dem fi die Erfindung dieſes Drama’s 
erpftallifirt. Die Handlung ift einfad) und natürlich) 
erdacht, ohne daß man aber dabei die didaftifche Abſicht, 
den fombolifchen Charakter des Ganzen einen Augen- 
blick verfennt; Die einzelnen Scenen, obgleidh fie der 
Handlung dienen und fte weiter führen, find doch zum 
guten Theil religiös = theologifche Lehrgeſpräche. In 
„Ratban,” dem ehrwürdigen Helden des Stückes, 
wird der Geift der Leffing’fhen Dialeftif gleichſam 
jelbft perfonifieirt, er wird. bier zu einer lebendigen, 
dramatisch wirfenden Geftalt, um ung die zwiefache 
Aeußerung von Leffing’s Wefen, die lehrende und Die 
dramatifche, an Einem Punkte vereinigt zu zeigen. 


Nach diefer allgemeinen Charafteriftif Lefling’s tft 
e8 nun an der Zeit, auf die Entwiclung dieſes außer- 
ordentlihen Geiftes unfere nähere Aufmerffamfeit bin- 
zulenfen. — 

Leffing wurde ſchon als Knabe nicht verwöhnt; 
er erfuhr nicht Die milde Nacficht, die man oft dem 
frübentdedten, vielverfprechenden Talente allzumwillfäbrig 
angedeihen läßt. Auf der Fürftenfhule in Meißen, wo 
ein altmodifch ftarres, aber folides Syftem das Unter- 
richtes herrſchte, wurde mehr der Fünftige Gelehrte, 
ald der Dichter in ihm gewedt und angeregt. Im 
Punkte der gründlihen Schulbildung ftebt Leffing in 
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auffalfendem Gegenjage zu Göthe und Schiller, denen 
jhon in der Zeit des Lernens ihre werdende poetiſche 
Individualität viel zu viel zu ſchaffen gab, als daß fte 
mit den Jundamenten einer fyftematifchen Bildung fich 
ernftlich hätten befchäftigen fönnen. Als er dann auf 
die Univerfität von Leipzig Fommt, wo er Theologie 
ftudiren fol, erfolgt bei ibm eine heftige Reaction; er 
fühlt inmitten der Berührungen einer größeren Stadt 
jo recht die abftracte Einfeitigfeit feines Wefens, die 
er aus den dumpfigen Räumen des Flöfterlichen Gym— 
naftums in die Welt gebracht batz feine energifche 
Natur bricht gewaltfam durch, er jtürzt fih in ein 
bewegtes Weltleben, verfebrt mit Freigeiftern und Ko— 
mödianten, und beginnt auch ſelbſt Komödien zu ſchrei— 
ben. Für den Standpunft der jchlichten Predigerfamilie 
in Kamenz erfcheint er nun ganz als der verlorene 
Sohn, bejonders feit er fo frivol geweſen, den Weih- 
nachtsſtollen, den ihm die Mutter geichiet, ın Iuftiger 
Abendgejellihaft mit Schaufpielern zu verzehren. In 
firengen Briefen zuredtgewieien, erflärt der junge 
Trotzkopf zulegt ganz rejolut, doch ohne die Pretät zu 
verlegen, er wolle weder nad) Haufe noch auf Univer- 
fitäten weiter geben, und fortan getrofi jene eigenen 
Wege wandeln. Freies Denken und Streben, eine nad) 
Außen nicht firirte Eriftenz, furz ein Dafein, das nie— 
mals befeftigt und gefichert war und immer auf’s Neue 
erfämpft und ertrogt werden mußte, das war fortan 
der Lebenslauf Lefling’s. Wie er ſchon der Familie 
gegenüber beicheiden, aber entichloffen fi zur Wehre 
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geftellt hatte, fo war er um fo mehr gerüftet, auch ver 
Welt kämpfend die Stirne zu bieten, und in veger Be— 
wegung fein Leben durch Pan und Widerfprud bin- 
durchzuführen. 

Die Komödien, die Leſſing nod während feiner 
Univerfitätsjabre jchrieb , find nicht bedeutend und 
erheben ſich kaum merflich über ähnliche Erzeugniſſe 
jener Zeit. 

Leſſing debutirte frühzeitig als Dramatifcher Schrift- 
fteller ; aber feine Jugendftüde waren, um jein eigenes 
Wort nachzugebrauchen, nichts als Verſuche, „in jenen 
Fahren bingefchrieben, in welchen man Luft und Leich- 
tigfeit fo leicht für Genie halt.“ Schon auf der 
Fürftenfchule hatte er Plautus und Terenz mit Eifer 
ftudirt und ſich in feinen Feierſtunden mit glüdlichem 
Behagen in die beitere Welt ihrer Komödien vertieft. 
Dieje Studien trugen jest ihre Krüdte. Doc gerade 
die Menge ver Arbeiten und Entwürfe, wie ſie der 
theatraliihe Nachlaß Leſſings aus dieſer Zeit aufweift, 
giebt für ihre Urfprünglichfeit Fein günftiges Zeugniß. 
Es liegt fo etwas darin wie der Fleiß eines eminenten 
Schülers, der jih von dem Studiren plöglid auf’s 
Produeiren geworfen; kein innerer Schöpfungsdrang 
giebt fi) da fund, nur eine rührige Entichloffenheit, 
ſich in Allem und Jedem zu verfuchen ; eine nie vaftende 
Arbeitsluſt, welche dichterifhe Entwürfe gleich) Dispo- 
fitionen zu Schulelaboraten jchnellfertig binwirft. Die 
Ungeduld, mit der e8 Leſſing zum Produciren drängte, 
eilte bei ihm den woirflichen  dichterifchen Anregungen 
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durch das Leben voranz fein Talent, noch) ganz ftofflog, 
gerieth in’S Keimen und Treiben, ehe es noch den Bo— 
den gefunden, in den es mit Erfolg feine Wurzeln 
jenfen fonnte. Unverfennbar tragen die Jugendkomödien 
Lefling’s den Stempel des Doctrinarismus, des fchul- 
mäßigen Concepts. - 

Es giebt Dichter, Die mit ihrem erften Werfe gleich 
ein Programm ihrer Zufunft geben und die Bahn ihres 
ferneren Schaffens damit in weiter Verjpective auf- 
belen — Leſſing gehört nicht unter Ddiefelben. Sein 
Dalent follte wie eine föftliche, fäftereihe Frucht, lang— 
fam, ohne Uebereilung reifen. Auf der Fürftenfchule 
war er eher ein Wunderfind an Gelehrfamfeit, als 
an früh entwidelter poetifcher Anlage. Faſt ſieht es fo 
aus, als ob der Duell der Poefie mit dem Gerölle 
des gelehrten Wiffens in ihm vorerft verfchüttet worden 
wäre, fo daß er ihn felbft erft ſpäter wieder aufgraben 
mußte. Unter diefen Umftänden wurden feine ervften 
Komödien mehr zu abftraeten Studien über das Lächer- 
liche, als zu eigentlichen Luftjpielen ; fie waren in der 
That nur ein bloßes Berftandeserereitium, ebenfo wie 
das Lehrgedicht, die Fabel und das Epigramm, wozu er 
fpäter überging. Schon aus den Titeln: „der junge . 
Gelehrte,” „der Myfogyn,” die „alte Jungfer,” „der 
Freigeiſt“ wird uns beiläufig Stoff und Richtung der- 
jelben erfichtlich 5; ein komiſcher Gattungscharafter, eine 
ganz allgemein gefaßte, lächerliche Eigenſchaft wird in 
einer Reihe von Scenen analyfirt und ad absurdum 
geführt, In der eben bezeichneten Anlage der Haupt- 
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charaktere nimmt man einigermaßen die Anregung durch 
die Muſter Molière's war; deutlicher noch weiſen aber 
die ſtehenden Figuren der frechen und täppiſchen Bedienten, 
ſowie des keck-naiven Stubenmädchens Liſette auf Die 
Domeſtikenkomödie von Marivaux bin. Bon den Luſt— 
ſpielen Gellert's und ihrer leeren Geſchwätzigkeit unter— 
ſcheiden ſich die Leſſing'ſchen Jugendſtücke vortheilhaft 
durch ihren ſchärfer pointirten, witzigeren Dialog; Joh. EI. 
Schlegel dagegen nimmt eine durchaus höhere Stufe 
ein, als Leſſing in dieſen jugendlichen Verſuchen. Das 
Schematifiren der Charaftere, die Perſonification bloßer 
Eigenfchaften zu allgemeinen Typen war übrigens in 
jenen Komödien, wo die Damon’s, die Drgon’s, Die 
Adrafte, Die Agenor’s Je. auftraten, an dev Tages— 
ordnung; daß ferner in jener Zeit Die komiſche Bühne 
oft nur als eine Befjerungsanftalt, als eine mäßig beitere 
Exemplification zu ernſten Moralpredigten aufgefaßt 
wurde, haben wir jchon im vorigen Abjchnitt gejeben. 
Uebrigens zeigte Leſſing dieſem fteifen, moraliſtiſchen 
Standpunkte gegenüber infofern eine gewilfe Unbefan- 
genheit, daß er. nicht etwa eine der Hauptſünden des 
Katechismus, nicht das Ungereimte in den komiſchen 
Hauptlaftern des Geizes, der Großſprecherei, des Lü— 
gens 9e. zum Thema feiner erften Komödie wählte, fon- 
dern eine andere, näher liegende Form des Lächerlichen, 
an die er felbft im feiner Jugend nad) einem aufrichti- 
gen Selbftbefenntmiß nahe angeftreift — die der früh- 
reifen, unpractiſchen Vielwiſſerei. Mit diefem Stüd: 


„ver junge Gelehrte” fegte er gleichjam den letzten 
Bayer; Bon Gottfhed bis Schiller. 10 ' 


— 146 — 


Reft der grauen Spinnengewebe weg, die faft feine 
über Büchern verfeffene Jugend zu umziehen drobten, 
und machte fih in heiterer Weife den Ausblick in’s 
Leben frei, Nichts lag ihm, der wohl der größte Ge— 
lehrte unter den deutjchen Dichtern geweſen, fortan fer- 
ner, als die Verirrungen jener eingefchränften Gelabrtheit, 
jener unfruchtbaren, dünfelhaften, in ſich jelbft verſchim— 
melnden DVielwifjerei. Mit ver luſtigen Confeſſion, die 
er in feinem Jugendftüd ablegt, ftimmt das ernftere 
Befenntnig jpäterer Jahre völlig überein: „Sch bin 
nicht gelebrt — möchte es auch nicht fein, und wenn 
ic) e8 im Traume werden könnte. Alles, wornad) ich 
geftrebt babe, ift, im Falle der Noth ein gelehrtes Bud 
brauchen zu fünnen. Der aus Büchern erworbene Reich— 
thum fremder Erfabrung beißt Gelehrfamfeit. Eigene 
Erfahrung ift Weisheit. Das Fleinfte Capital von diefer 
ift mebr wertb, als Millionen von jener.“ 

Das bedeutendfte unter den Jugendjtüden Leſſing's 
ift der „Freige iſt.“ Es ift eigentlidy ein ganz ernit- 
baftes Charafterftüd, in dem nur die Epifoden, nament- 
lich die Bedientenfeenen komiſch find. Beinahe macht 
diefes Stüf den Eindrud einer Selbftvertbeidigung 
gegen den Vorwurf, den Leſſing vom Haufe aus oft 
bören mußte, daß er ſich in dem weltlicherr und mo— 
dernen Leipzig wohl gar felbft der Freigeiſterei zuneige, 
Hätten in dem Paſtorhauſe von Kamenz die Komödien 
nicht überhaupt als etwas Gottlofes gegolten, mit 
diefer bätte der alte Herr zufrieden fein Dürfen, wie 
nur immer mit der beften und fchönften Probepredigt feines 
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Sohnes. Das Thema des Stüdes hat einen jehr 
ftarfen theologiſchen Beigeſchmack. Ein junger Geift- 
licher, Theophan mit Namen — madıt es ſich zur Auf- 
gabe, einen Freigeift zu bekehren, und läßt ſich auch Durch 
die empfindlichiten Beleidigungen in feinem driftlichen 
Eifer nicht ftören. Das ſanfte Taubengemüth ohne 
jede Galle, die ihm, jeitdem er die Bäffchen angezogen, 
gänzlich zu mangeln jcheint, empfiehlt diefen jungen 
Mann als künftigen Seelenbirten aufs befte, ift aber 
nicht in gleicher Weiſe geeignet, ihn als dramatifchen 
Charakter intereffant zu maden. Gleich in der erften 
Seene jucbt er auf das Gemüth Adraft’s, des Frei— 
geiftes zu wirfen, um jo den Sopfismen feines Ver: 
ftandes beizufommen — freilich obne Erfolg. 

Ihr Herz — jagt er zu Adraft — ift vas befte, das man 
finden kann. Es ift zu gut, Ihrem Geifte zu dienen, ven das 
"Neue, das Befondere geblendet hat, den ein Anſchein von Gründ- 
lichkeit zu glänzenden Irrthümern dahinreißt und der, aus Be— 
gierde, bemerkt zu werden, Site mit aller Gewalt zu etwas ma— 
hen will, was nur Feinde der Tugend, was nur Böfewichter fein 
follten. Nennen Sie es, wie Sie wollen: Freidenker, ftarfer 
Geiſt, Deiftz ja, wenn Sie ehrwürdige Benennungen mißbrauchen 
wollen, nennen Sie es Philofoph: es tft ein Ungeheuer, es ift 
die Schande der Menfchheit. Und Sie, Adraſt, den die Natur 
zu einer Zierde derielben beftimmte, ver nur feinen eigenen Em— 
pfindungen folgen dürfte, um es zu fein; Sie, mit einer folchen 
Anlage zu Allem, was edel und groß ift, Sie entehren ſich vor- 
ſätzlich. Sie ftürzen fih mit Bedacht aus Ihrer Höhe herab, bei 
dem Pobel der Geiiter einen Ruhm zu erlangen , für den ich lie— 
ber aller Welt Schande wählen wollte. 


Sieht nicht dieje Stelle insbejonders ſo aus, ale 


ob Leſſing damit feinen Bater über die Correctheit 


— 148 — 


feiner theologiſchen Anfichten hätte beruhigen wollen @ 
Auch der ftrengfte Orthodoxe muß diefe Gefinnungen 
billigen; der Herausgeber der Wolfenbüttler Fragmente, 
der Dichter des „Nathan dachte wohl fpäterhin freier 
und weiter! — Es begreift ſich von ſelbſt, daß die 
Umwandlung tbeoretifher Anfchauungen nicht der 
Gegenftand einer dramatiſchen Action werden kann; 
eine Reihe wiederholter Geſpräche über dieſe Materie, 
ſelbſt wenn Adraft Dabei aushielte, gäbe nichts weniger 
als ein Stück. Leffing mußte daher noch andere Ele— 
mente in die Handlung einführen; und da tft jene Ber- 
wiclung in der That nicht unintereffant, daß Theophan 
und Adraft, welche wei Töchter desfelben Haufes bei- 
rathen jollen, ganz jener Wahl entgegen fich verlieben, 
die allem Anfchein nah jo paſſend für fie getroffen 
worden: die fanfte Juliane, die ganz zur Paſtorsfrau 
geboren fcheint, bezaubert den weltlich gefinnten Frei— 
denfer, und Die muntere, fire, lachende Henriette feſſelt 
den erniten Theologen. Zulegt findet der erwünfchte 
Austaufch ftatt, der auch mit der Neigung der Damen 
völlig übereinftimmt, Wie weit e8 übrigens mit der 
gänzlichen Bekehrung des Freigeiftes gelingen mag, Dies 
bleibt im Unklaren; wahrfcheinlich bleibt die Bollendung 
derſelben der fanften Juliane für die Zlitterwocen 
ihrer Che vorbehalten, 

Der allzu früh erwachte Drang des Produeivens 
fand bei Lefling bald feine Einfchränfung und Berich— 
tigung an der Kritik — und zwar einer foldyen, Die 
ebenjo wohl eine immer tiefer. dringende Erforſchung 
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des Wefens der Kunſt im Allgemeinen, wie eine Selbft- 
erforfhung und Prüfung des eigenen Talentes war. 
Haben wir früher die Production Lefling’s in feiner 
Jugend als eine Doctrinatire bezeichnet, jo müffen 
wir umgefehrt die Fritifch-äfthetiihe Doetrin, die fi 
jest bei ihm berausbildete, im höchſten Sinne eine 
productive nennen. Seine Fritifhen Werfe find 
eigentlich) „nichts anderes, als der Entftebungs- 
proceß eben derjenigen neuen äftbetifchen Standpuncte, 
welche fi) in den fpäteren Dichterwerfen Leſſings felbft 
auf unmittelbare, fünftlerifhe Weiſe ausfprechen.“ * ) 


Leſſing bat feine Lehrjahre in der Kritif durd- 
gemacht, wie in der dramatifchen Production. Er ging 
anfangs ganz unbefangen auf die der Zeit angehörigen 
Sefihtspuncte ein; aber während er dies tbat, wäh- 
rend er fchärfer als die Anderen fie in’s Auge faßte, 
bildete fich Schon das Neue, das ihm Eigenthümliche 
in jeinem Geifte. Sobald fih ein neues Terrain der 
Anſchauung jeinem Eritifhen Blicke erfchloß, fo ver- 
ſuchte er fih auch vihteriich-[haffend auf dem eben 
gewonnenen Boden; ein jeder Fortfchritt in feiner kri— 
tiſchen Einfiht ift durd den Marfftein einer bedeuten- 
den Dramatifchen Produetion bezeichnet, welche an ſich 
wie ein glänzend erreichtes Ziel erfcheint, aber bei der 
ſtets ſich erweiternden Anfhauung Diefes raſtlos vor— 

Leſſing, fein Leben und ſeine Werke. Von Th. W. Danzel. 
©. 25. 
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dringenden Gerftes nur ein Ruhepunct auf vem Wege 
zu einem höheren Ziele iſt. Mit den „Beiträgen 
zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters“ 
(1750) und ver „theatralifhen Bibliother“ 
(1754—58), zwei umfaffend angelegten, encyklopädiſchen 
Fachzeitſchriften, von denen Die erftere noch gemein- 
Ihaftlih mit Mylius, einem Gottfhedianer, unter- 
nommen tft, beginnt Leifing auf Grundlage reicher 
Stofffammlungen feine eingehenden, fritiihen Studien 
über das Drama und die Bühne. Zwiſchen diefe mehr 
eomptlatoriichen Arbeiten und die geiftvollere, freieve 
Kritif der „Literaturbriefe” (1759) fallt das Er- 
jcheinen des bürgerlichen Trauerfpiels: „Miß Sara 
Sampfon” (1755). Das herrliche Luftfpiel: „Minna 
von Barnhelm“ (1763) ſteht wieder zwifchen den 
Berliner „Literaturbriefen” und der „Pamburgiſchen 
Dramaturgie” (1767 und 1768) mitten inne. Der 
legteren folgen dann die reifiten und edelſten Früchte 

des Leifing’fchen Geiftes, „Emilia“ (1772) und „Na— 
than“ (1779) in länger abgemeffenen Paufen nad. Sp 
fehben wir. denn Leſſing in der That auf den Stufen 
der Kritif zu der Höhe eines jeden nächſten Dichterwerfe 
binanfteigen; die Epochen feiner äftbetifchen Forſchung 
find auch die feines Schaffens. | 


Welch' ein. veges, ja unruhiges Umherſchauen nad 
den mannigfachften Anregungen giebt fi in den Com- 
pilationen und Weberfegungen der „Beiträge“ und der 
„theatraliſchen Bibliothek” Fund! Es ift ein raftlofes 
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Spuüren und Suchen, ein Ausgreifen nad allen Rich— 
tungen — das Feftitellen eigener Standpuncte wird 
nod aufgefpart. Die Abhandlungen Corneille’s von 
dem Trauerfpiel und den drei Einheiten — ein hiſto— 
rifher Abriß der engliihen Bühne — ein Artikel über 
Dryden — ein anderer über Destoudhes — Boltaire’s 
Gedanken über die Trauer- und Luftfpiele der Englän- 
der — Auszüge aus italienifchen und ſpaniſchen Stüden 
— biejes Alles findet fich mit theatraliichen Neuigkeiten 
aus Paris und mit Bühnennotizen aus Berlin, Dres- 
den u. j. w. bunt und wunderlich genug zufammenge- 
mifcht. Aber durch diefen allenthalben zufammengetra- 
genen Stoff jucht fich Schon Lefling feinen Weg. Es 
ft vorerft ein befcheidener Fußſteig — doch führt er 
nad) aufwärts. | | 

Schon im erften Stüd der „theatraliihen Biblio- 
thek“ eröffnet fih uns ein weiterer Ausblid. | 

Leffing ftellt da die Abhandlungen zufammen, die 
damals über die neue Öattung des rührenden Luft: 
jpiels, ver comedie. larmoyante erfchtenen waren, 
und feitet fie mit folgenden Betrachtungen ein: 

„Neuerungen machen kann fowohl der Charakter eines großen 
Geiftes, als eines Kleinen fein. Jener verläßt das Alte, weil es 
unzulänglich over gar falſch ift, diefer weil es alt if. Was bei 
jenem die Einftcht, veranlaßt bei diefem ver Efel. Das Genie 
will mehr thun, als feine Vorgänger, der Affe des Genies nur 
etwas Anderes. Beide laffen fih nicht immer auf den erften 
Blick von einander unterfcheiden. Bald macht die flatterhafte Liebe 
zu Beränderungen, daß man aus Gefälligfeit diefen für jenes 
gelten läßt, und bald die hartnädige Prdanterei, daß man voll 
unmiffenden Stoßes, jenes zu dieſem erniedrigt . . .“ 


Wer mag nun, meint Leffing weiter, jest fogleich 
über jene Neuerungen ein entfcheidendeg Urtheil fällen, 
die in unferen Zeiten in der dramatiſchen Dich— 
tung gemacht wurden ? 


„Weder das Luftfpiel noch das Trauerfpiel find davon ver— 
ſchont geblieben. Das erftere hat man um einige Staffeln erhöht, 
und das andere um einige herabgefeßt. Dort glaubte man, daß 
die Welt lange genug in dem Luftfpiel gelacht und abgefchmackte 
Lafter ausgezifceht Habe; — man Fam alfo auf ven Einfall, die 
Welt endlich auch darin weinen und an ftillen Tugenden ein edles 
Bergnügen finden zu laffen. Hier hielt man es für unbillig, daß 
nur Negenten und hohe Standesperfonen in ung Schreden und 
Mitleid erwecken follten, und fuchte fih alfo aus dem Mittelftande 
Helden, und fehnallte ihnen den tragifchen Stiefel an, indem man 
fie fonft nur, ihn lächerlich zu machen, gefehen hatte. Die erfte 
Veränderung brachte vasfenige hervor, was feine Anhänger das 
rührende Luftfpiel, und feine Gegner das „meinerliche” 
nennen. Aus ver zweiten Veränderung entftand das bürger- 
lihe Trauerfpiel.“ Jenes fei von den Franzofen, dieſes 
von den Engländern aufgebracht worden 5; beive Gattungen 
aber — jo meint Leſſing — ließen fih wohl aus dem befonderen 
Naturelle diefer Völker erflären. „Der Franzofe will immer 
größer erfiheinen, als er ift, ver Engländer dagegen alles Große 
zu fich herniederziehen. Dem einen ward es verdrüßlich, fich 
immer von der lächerlichen Seite yorgeftellt zu fehen; ein heim— 
licher Ehrgeiz trieb ihn, feines Gleichen aus einem edlen Geſichts— 
puncte zu zeigen. Dem andern war es ärgerlich, gefrönten Häup— 
tern viei voraus zu laſſen; er glaubte bei fich zu fühlen, daß ge= 
waltfame Leivenfchaften und erhabene Gedanken’ ebenfo fehr auch 
bei dem Mittelftande zu finden wären.” 


Es fragt fih nun: find dieſe beiden Gattungen 
berechtigt? Für das bürgerlide Trauerfpiel fpricht 
Leffing fpäter in der Dramaturgie ein entihiedenes Ja! 
Die Komödie betreffend, giebt er aber folgende merf- 
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würdige Entfheidung: Nur das feien nad) feiner Mei- 
nung die echten Komödien, welche fowohl die edlen, 
wie die ungereimten Seiten der menfchlichen Natur 
fıhildern, weil fie durch dieſe Vermifchung ihrem Ori— 
ginale, dem Leben am nächſten kämen. Das Poflen- 
fpiel will nur zum Lachen bewegen, das weinerliche 
Lufifpiel will nur rühren; das echte, aus dem Leben 
gegriffene Luftjpiel will beides zugleich. „Der Pö— 
bel wird ewig der Beichüger der Poffenfpiele bleiben, 
unter den Leuten von Stande wird ed immer ge- 
zwungene Zärtlinge geben, Die den Ruhm empfindfamer 
Seelen aud) da zu behaupten ſuchen, wo andere ehrliche 
Leute gähnen. Die wahre Komödie ift allein für das 
Bolf, und allein fabig, einen allgemeinen Beifall zu 
erlangen.“ 

Welch' ein Hares und richtiges Ratfonnement! Der 
Naturalismus war es, der ſchon damals anfıng, fi 
gegen die Scharf gejchiedenen, ungemifchten Kunftformen 
zu erklären. Aber er brachte es nur dahin, die Correct— 
beit ver bejtebenden Kunftform zu verlegen, nicht aber 
die volle, tiefere Wahrheit des Lebens zu erreichen. Er 
verfhob die berfömmlichen Gattungen des Drama’s, 
rücdte an ihren Grenzen, aber erzeugte Doc, Feine neue 
lebendige Gattung — indem er die verfhiedenen Ele- 
mente nur mengte, aber nicht organic verband. 

Ob Leſſing dieſes Ziel erreihte? Gewiß. Wer 
erkennt nicht in dem früher angeführten, geiſtvollen 
Aperçu über das wahrhaft volksthümliche Luſtſpiel 
ſchon den künftigen Dichter der „Minna von Barn— 
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helm?“ Auch das bürgerliche Trauerſpiel er— 
klärte Leſſing mit höchſtem Nachdruck für die berechtigte 
Kunſtform der modernen Welt — obgleich er für's 
erſte noch nicht die Sicherheit und den Muth des Schaf— 
fens in ſich fühlte, den Stoff desſelben aus den unmit— 
telbar abgeſpiegelten Lebensverhältniſſen des deutſchen 
Volkes ſelbſt zu wählen. 

Das Trauerſpiel: „Miß Sara Sampſon“ iſt 
nur eine ſehr ſorgfältig ausgearbeitete Studie nach 
engliſchen Muſtern. 

In England erfolgte damals der Durchbruch 
jener Literaturrichtung, die ſich die Darſtellung des 
bürgerlichen Lebens zur Aufgabe ſtellte. Sie übte der 
achtungsvollen, aber anſtändig kühlen Begegnung gegen— 
über, die man dort dem galliciſirenden Geſchmack zu 
Theil werden ließ, eine unmittelbar lebendige, ja eine 
hinreißende Wirkung aus. Richardſon, von dem 
dieſe Reaction gegen den Styl in der Literatur aus— 
ging, war ſelbſt keiner von den Vornehmen, er war 
urſprünglich nur ein beſcheidener Setzer in einer 
Druckerei. 

Der Familienroman und die Familien— 
tragödie traten faſt gleichzeitig auf; und wenn man 
es genau nimmt, waren beide eine und dieſelbe Gat— 
tung, nur in verſchiedener, äußerer Einkleidung. 
Bloße Familiengeſchicke gehören ihrem Weſen nach immer 
mehr dem Roman, als dem Drama an; ihr Verlauf 
iſt ſtiller, langſamer, zieht ſich an langgeſponnenen, 
pſychologiſchen Fäden hin, zehrt an Stimmungen, ver— 
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zögert Die raſche Entſcheidung. Familiendramen find 
daher auch meiſtens nur dürftigere Auszüge aus Ro— 
manen, oder ſehen doch dergleichen ſehr ähnlich; man 
frage nur bei der Frau Birch-Pfeiffer an, um ſich dar— 
über genauer zu orientiren. — Wenn dagegen das 
bürgerliche Drama über den engſten Kreis des häuslichen 
Ereigniſſes hinausſchritt, und ſich auf die breitere Baſis 
des ſocialen Sittenbildes, der ernſten Verwicklungen in 
den mittleren Kreiſen der Geſellſchaft ftellte — da 
fpielte der Naturalismus feinen legten Trumpf aus, 
und ſuchte durch eraffe, materiell erfchütternde Wirfun- 
gen zu erjegen, was die claffiiche Tragödie durch ihre 
hochpathetiſchen Declamationen zu erreihen bemüht 
war. Die Helden des Mittelftandes mußten, um fich 
das Recht auf Die Bühnendarftellung zu erringen, ent= 
weder das Mitleid und die Rührung im höchſten Grade 
erregen, oder dDurd verwegene Gewalttbat ungewöhn— 
lien Schreden hervorrufen — furz, fie mußten auf 
alle mögliche Weife tragifch foreirt werden, um e8 den 
Helden der ariftofratiihen Tragödie gleih thbun und 
fie endlich überbieten zu können. | 

Was war aber die neue Korm ım Grunde genommen 
Anderes als die Emancipation des „dritten Standes,” 
des tiers- 6tat in der Dichtung und auf dem 
Theater — die der gewalfamen Selbftbefreiung des— 
felben in der Revolution, auf den Sitzen der franzöfi- 
Ihen Nationalverfammlung um ein fo großes Stüd 
Zeit voranging? „Seht — auch unfere Konffiete find, 
der Beachtung wertb ! Auch bei ung gefchieht das Rüh— 


— 156 — 


rende und Erfchütternde, das Außerordentliche, ja felbft 
das Ungebeure — das Thränen erpreßt, die Nerven 
Durchzittert, das Herz in den innerften Tiefen bewegt!“ 
Sp riefen gleihfam die Vertreter der bürgerlichen 
Bühne zu jenen des vornehmen, des aviftofratifchen 
Theaters hinüber. 

Auch in Frankreich machte ſich dieſer Geſichts— 
punet auf englifhe Anregungen hin geltend — Das 
bürgerlihe Drama trat au bier mit Deutlich ausge— 
ſprochener Tendenz in Oppofition gegen die Renaiffance- 
tragödie. Diderot fnüpfte mit feinem „Drame dome- 
stique“ unmittelbar an Richardions Familienroman an. 
Er gebt in feinen Anfichten radical zu Werfe, und weift 
jogar die Bezeichnung „bürgerliches Trauerfpiel” fo 
wie die andere „rührendes Luſtſpiel“ entſchieden zurüd, 
weil diefe Die heimliche Deutung zulaffen, als ob mit 
beiden eigentlich Diefelbe Gattung gemeint wäre, und 
dasjenige, was für den Bourgeois tragiih und er- 
fhütternd fei, von oben berab, vom Standpunet der 
vornehmen Gefellihaft aus gefeben, nur als eine Fläg- 
lihe Komödie erfcheine. Aus Anlaß eines Stüdes von 
Saurin, das „Beverley" hieß, äußert ſich Diderot 
geiftvoll in der Grimm'ſchen Correſpondenz: „Si Be- 
verley est une tragedie, pourquoi est elle bour- 
seoise? S’agit-il ici des malheurs que ne peuvent 
arriver qu’a des bourgeois ? ou bien ce qui est tra- 
gique pour des bourgeois, est il comique pour des 
princes? I fallait dire tout simplement „tragedie,‘- 
et laisser la mauvaise &pithete de „‚bourgeoise“ aux 
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eritiques bourgeois du coin qui ont aussi inventé 
le terme de „comedie larmoyante,“ et qui ont écrit 
sur l’une et sur l’autre des grandes pauvretes.‘ 

„Miß Sara Sampfon” war nun ein Trauerfpiel 
ſchlechtweg „tout simplement une tragedie,“ wie ee 
Diderot wollte. Als Leffing ſpäter, zur Zeit der Dramas 
turgie, jein Stück in Hamburg felbft aufführen ſah, da 
hatte e8 inzwiſchen Schon eine eingehende und anerfennende 
Würdigung, wahrfheinlid aus Diderot's Feder jelbft, 
im „Journal etranger“ erfahren. Darauf beruft ſich 
aud) Leffing, und Fnüpft daran, in Einftimmung mit 
Marmontel und Diderot, folgendes berühmt gewordene 
Wort über die bürgerlihe Tragddie an: 

„Die Namen von Fürften und Helden fünnen einem Stüde 
Pomp und Majeftät geben — aber zur Rührung tragen fie nichts 
bei. Das Unglück derjenigen, deren Umftände den unf’rigen am 
nächiten Fommen, muß natürlicher Weife am tiefften in unfere 
Seele dringen; und wenn wir mit Königen Mitleid Haben , fo 
haben wir e8 mit ihnen als mit Menfchen, und nicht als mit 
Königen. Macht ihr Stand ſchon öfters ihre Unfälle wichtiger, 
fo macht er fie darum nicht intereffanter, Immerhin mögen ganze 
Völker darein verwicelt werden: unfere Sympathie erfordert einen 
einzelnen Gegenftand, und ein Staat ift ein viel zu abftracter 
Begriff für unjere Empfindungen.“ *) 

Dies Hingt ſehr überzeugend, und Doc) ift es nicht 
völlig richtig. Das bürgerliche Drama Fann deshalb nicht 
überall in die ganze tragifche Tiefe des Menfchendafeing 
hinabreichen, weil die moderne bürgerliche Gefellfchaft in= 
nerhalb des feftbegränzten Kreiſes der gefeglichen Ordnung 


*) Hamb. Dramat. 14. Stüd. 
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fteht. Da ift Fein eigenwilliges Ausjchreiten, eine heroifche 
Selbfthilfe, wenigftens nicht in einer namhaften Weife 
möglich. Leſſing fagt feldft an einer anderen Stelle 
dev Dramaturgie: daß das Schaufpiel jeinen Vorwurf 
entweder diesfeits oder jenfeits der Gränzen des 
Gejeges wähle — und daß innerhalb dieſer Gränzen 
die Komödie, außerhalb verfelben die Tragödie 
liege. Die Thorbeiten und Ungereimtheiten des ge— 
wöhnlihen Lebens, welde nicht die geſetzliche Ordnung 
jtören, für fie gleichzeitig find, fallen in’s Gebiet des 
Luftipiels ; die außerordentlihen Erſcheinungen im 
Reiche der Sittlichfeit, die nicht am Maße der gegebenen 
Legislation gemejjen werden fönnen, gebören ın die 
tragifche Sphäre. *) Ganz recht; wie ftebt es aber 
dann um das bürgerliche ZTrauerfpiel ? Diejes ıft ja 
im Wortverftande zwifchen die Polizei und das Cri— 
minalgericht mitten bineingeflemmt; fie bilden Die 
profaifche Schranfe desfelben ; die poetiſche Gerechtig- 
feit ericheint hier gar oft im Gefolge der Büttel; an 
die Stelle der unfihtbaren Erinnyen treten ganz leibbafte 
Gensdarmen. Die Grieben haben die großen Con— 
fliete und Leidenfchaften der Tragödie auf den Boden 
der heroiſchen Vorzeit gejtellt, weil dort das Gewaltige 
Raum fand ſich auszubreiten, und die Götter und Die 
Eumeniden damals noch das Strafamt hatten, nicht 
der Areopag und die Heliaften. Bei den Fürften, den 
Machthaben, den Hochgeftellten beitebt gleihjam die 


*) Ebendaf. 7. Stüd. 
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beroifche Freiheit des Willens und der That noch fort; 
fie find in ihrem Gewiffen, aber nicht durch äußere 
gefeglihe Schranfen gebunden; in ihnen hat’ das Menſch— 
liche fo recht die Probe zu beftehen, ob es aud das 
innere Maß des Handelns in ſich trage. Nur darauf 
fommt es an: wenn die Tragddie ihre Stoffe aus 
diefem höchſten Kreife wählt, daß fie nicht das Vornehme 
und Erelufive allein an ihren Helden Ddarftelle, blos 
etwa den eitlen Abglanz ihres äußeren Pomps — 
jondern daß fie auf den freien Höhen des Dafeins 
das allgemeine Menfchliche uns nur in gefteigerten, 
größern Berbältniffen vorführe. Die Shafefpeare’fche Tra— 
gödie war durchaus volksthümlich, obgleid) fte die Geſchicke 
ver Großen, der Gewaltigen zu ihrem Gegenjtande 
macht. in bürgerlicher Lear, ein bürgerliher Dthello 
wären von vornan in ihren Motiven abgefhwädht, in 
der Entfaltung ihres tragifchen Charakters befchränft 
gewejen; der große Stoff, obgleich rein menfchlicher 
Natur, hatte nur in den böbern Sphären zu jeiner vollen 
Entwidlung Raum. Leſſing ſah dies felbft fpäter ein, 
indem er fein zweites großes Trauerfpiel, die „Emilia 
Galotti,“ gleichfalls in die höheren Kreife der Gefellichaft 
verpflanzte. 

Das eigentlibe bürgerlihe Trauerfpiel, das . 
Samilienftüd, das drame domestique bleibt alfo immer 
eine halbprojaiihe Gattung, wenn es auch fonft feine 
unleugbare Berechtigung hat. An wenigften aber fann 
ſie demfelben in jener Zeit beftritten werden. Da 
man fih in der Dichtung bis dabin zu hoc, verftiegen, 
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in einem unheroiſchen Zeitalter das heroiſche Pathos 
auf der Bühne affectirt hatte, ſo mußte man jetzt um ſo 
tiefer hinabgreifen, um die verlorene Wahrheit wieder— 
zufinden — in die ſchlichte, bürgerliche Sphäre des 
gewöhnlichen Lebens. 

Wie Danzel eingehend nachgewieſen hat, liegt 
dem Trauerſpiel: „Miß Sara Sampſon“ eine com— 
plicirte Entlehnung zu Grunde. Leſſing hat darin die 
Grundmotive des erſten bürgerlichen Trauerſpiels der 
Engländer, „des Kaufmanns von London“ von Lillo, 
als auch die des erſten Familienromans, der „Clariſſe“ 
von Richardſon gleichmäßig benützt; ſogar die Na— 
men der Perſonen find theilweiſe beibehalten. 

Für uns ift die Gränze des unfterblichen und des 
vergänglichen Theils an Leffing’s Dichterwerfen jcharf 
gezogen — fie fällt. gerade zwifchen die „Miß Sara 
Sampfon” und die „Minna von Barnhelm.“ Die rein 
gezogenen, fejten Charafteritriche, die wir in den ſpätern 
drei Dramen bewundern, vermiffen wir hier nod ſtark, 
die Compofttion des Stüdes madt den Eindrud,- als 
ob das Ganze nur die abgefürzten Jnfeenefegung eines 
pſychologiſchen Romanes wäre. Der Dialog verjhleppt 
fih in dem Ausfprehen von Gefinnungen, von 
Stimmungsergüffen ; e8 rückt nichts vorwärts, und 
nachdem lange gefprochen worden ift, macht ein ſchnell— 
wirfendes Gift dem Leben der Heldin plöglidh ein 
Ende. Der Stoff ift ein folder, der feinen allgemeinen 
Umviffen nad) in der deutfchen Literatur feither haufig 
wiedergefehrt iftz im Mittelpunfte der Handlung ftebt 
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Mellefont, ein durchaus gewifienlofer, aber dabei inter- 
effanter Gefelle, der eine feltene Birtuofität befist, den 
Ausdrud ſchöner und edler Empfindungen zu impro— 
viſiren, dabei aber eine haltungslofe, jchwanfende, er- 
barmlihe Stellung zwifchen zwei Weibern einnimmt. 
Sp weit ift das Thema vom „Fernando“ ın Göthe’s 
„Stela” bis auf jämmtlihe Helden Moſenthals 
herab bis zum Edel reprodueirt worden. Ber Mellefont 
ift aber die Situation doch eigen geftellt. Er fteht 
zwilchen einem fanften, edel empfindenden Mädchen, Das 
er verführt, und einer Buhlerin, die er verlafen bat. 
Was für Tafchenfpielerfünfte der Liebenswürdigfeit muß 
diefer Mann befeffen haben, daß er einen bingebenden, 
milden, unerfahrenen Frauencharakter eben fo bezaubern 
fonnte, fowie ev früber die Peidenfchaft eines über- 
fättigten, verworfenen Weibes bis auf den höchſten 
Grad zu ftaheln vermocht? Und wie wenig gefichert 
jein neuer Geſchmack für die fhöne Seele ſei — dafür 
ift Dies Beweis genug, Daß er vor dem Feuer in dem 
Dlide der Marwood erfhridt, ja noch mehr vor den 
geheimen Sympathien zurückbebt, die fi) für die Bub- 
lerin noch immer in ibm regen. — Die Gegenfäße 
in den Figuren find wie bei jeder unfertigen Charak- 
teriftif hart und fchneidend. Auf der einen Seite über- 
wallendes Gefühl und Seelengüte, auf der anderen 
teuflifhe Bosheitz in der Mitte Die anwidernde, ihrer 
jelbft bemußte Haltungslofigfeit des Helden, die das 
namenlofe Unheil hervorruft, weil fie es auf gar feinen 


beftimmten Ausgang ernftlich abſieht. Die milde, von 
Bayer: Von Gottſched bis Schiller. 11 
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tiefer Neue gequälte Sara und die giftige, boshaft 
energiijhe Marwood ftehen einander gegenüber wie Die 
ſchüchterne Taube und die lauernde, plötzlich bervor- 
zifhende Schlange. — Das nahe Verbältniß zwifchen 
Herren und Dienern ſchmeckt ftarf nad dem Familien— 
roman. Waitwell, der jentimentale Diener des Sir 
William Sampfon, der innige Vertraute des Vaters 
und der Tochter, Norton, der ſchlau aufmerfende Be- 
diente Mellefont’S, der die geheimften Regungen feines 
Herrn durchſchaut, dann die beiden Stubenmädchen der 
Heldinnen — dieſe nebenhergehenden Perfonen, Diele 
Schatten und Berdoppelungen der Hauptfiguren deuten 
übrigens noch auf eine etwas unbeholfene Technik im 
Drama hin, von der fi in den fpäteren GStüden 
Lefjing’s nicht mehr eine Spur findet. 

Dbgleih uns aber dieſes Stüd breit und gedehnt 
vorfommen, und auch in anderer Hinficht nicht mehr 
jo recht bebagen mag — damals war es im böchften 
Sinne epochemachend, eine wahre jchöpferifhe That 
für Die ganze dramatiiche Literatur. Statt der bloßen 
ihönrednerifhen Analyfe von fpisftindig ausgefonnenen 
Pflichtencolliſionen haben jest die wahren, innerlichen 
Regungen des Gemüthes Wort und Ausdrud gefunden 
— Confliete, wie fie das Leben darbietet, nicht wie fie 
der Galeul einer froftigen Erfindung zufammenflügelt, 
fommen nun zu einer eindringenden, durch ihre Wahr— 
beit ergreifenden Darftellung — das pſychologiſche 
Charakterſtück hat das rhetorifhe Phrafen- und 
Prunfftüf ein für allemal aus dem Felde gefchlagen. 
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Ebenſo trat jegt an die Stelle der Fahlen Figuren des 
weinerlichen Luftipiels, die fih fhon durch ihre fremd— 
klingenden, antikiſirenden Namen dem unmittelbaren 
Antheil entzogen, die volle Gegenwart des bürgerlichen 
Lebens mit ihren portraitartig gezeichneten, ſcharf indivi— 
dualiſirten Geſtalten; die Rührung, die dort nur die 
Komödie ſentimental verfüßlichte und abſchwächte, ſteigerte 
ſich hier zu tragiſcher Energie, ſie adelte durch den 
Schmerz die Wirklichkeit und brachte die tiefen, düſteren 
Schatten des Lebensernſtes in das Gemälde der 
Ihlihten bürgerlichen Eriftenz. — — 

Sp weit wären wir aljo der Entwidlung Leffing’s 
bis jest gefolgt. In feinen Sugendftüden, ja jogar 
in der noch überwiegend franzöfiihen Richtung der mit 
Mylius herausgegebenen „Beiträge“ jehen wir ihn vor— 
erft ohne Oppoſition an die vorhandenen Standpuncte 
anfnüpfen; mit der „Miß Sara Sampfon” dagegen, 
der erften bürgerlichen Tragödie in Deutichland, tft 
jeine veformatorifche Stellung bereits entfchieden. Kaum 
mehr als fünf Jahre bereiteten Diefen Umſchwung vor; 
in Diejer furzen Zeit ſchied ſich in Leffing’s Geifte das 
Neue vom Alten auf eine Weiſe, die nicht nur für 
ihn, fondern für Die ganze deutſche Literatur entfcheidend 
wurde. Woher dieſe raſche Umwandlung der An- 
Shauungen ? War fie ein bewußter Aet, ein überlegtes 
Berlafjen der. früheren Sahne, ein Werk der Abdficht 
und des Entſchluſſes? Keineswegs! Sie war das 
Rejultat eines Bildungsproceffes, der fih von Anfang 
an organiſch vollzog: nachdem der Kern gereift war, 

hie 
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fielen eben nur die Hülfen ab, Die ihn anfangs ein- 
Ichloffen und verbargen. 

Man darf ja nicht glauben, daß eine fo große refor— 
matorische Thätigfeit, wie die Leffing’s, von beftimmten Ab- 
fihten, von planmäßigen Intentionen ausgebe. Sie tft 
ebenfo abſichtslos, ebenfo von einem inneren, notbwendigen 
Zuge geleitet und von der Bildungsfraft ftillreifender Ge- 
danfen geleitet, wie in anderer Art das Fünftleriiche 
- Schaffen felbft. Der Gedanfe eines deutichen National— 
drama's war allerdings eine Tebensidee, aber feine 
Tendenz Leſſing's. Tendenzen hatten Gottihed und 
jeine Gegner, Die ferapbifchsteutonischen Dichter. Was 
fam aber dabei heraus? Nichts als Dies, daß beide 
Parteien voll Eifers auf den Tiſch Ihlugen und ſchrieen: 
„sch will dies!” und: „Sch will jenes!” Was übri- 
gens für langweiliges , fteriles Zeug bei dem bloßen 
„deutſch-ſein-wollen“ berausfommt, das fiebt man am 
beiten an den Barbdietten Klopftofs und dem ganzen 
Harfengeflimper feiner Schule. Der Geftaltenfreis der 
einzigen „Minna von Barnhelm“ hat hundertfach mehr 
nationalen Kern, als alle Cherusfer und Barden der 
Hainppefie zufammengenommen. Und warum Dies? 
Weil diefem Werfe eben feine andere Abficht zu Grunde 
lag, als eine rein künſtleriſche; der nationale Gebalt, 
der es befeelte, ftrömte ganz und voll, wie der Saft 
aus der Wurzel in die Zweige fteigt, aus dem Ge— 
müthe des Dichters in fein Werf über. 

Mit der echten, produetiven Kritik, wie fie Leiling 
bei jeinem Schaffen leitete, verbält es fih nun au 
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nicht anders. Auch fie geht nicht a priori von feiten, 
„oberſten“ Principien aus, die ſie wie hölzerne Pfähle 
in den Boden binpflanzt — fie fucht vielmehr auf allen 
Seiten nad) empirischer Anregung, dringt mit feinen 
empfänglichen Organen in das Wejen der Erjcheinun- 
gen, und ftrebt recht viel Stoff an ſich heranzuziehen, 
um ihn ebenfowohl zu durchgeiftigen, wie ihre Ideen 
in- ihm augzuprägen und zu verkörpern. So jahen 
wir denn aud , wie Leffing, von dem emfigen Sam- 
meln Titeraturhiftoriihen Materials ausgehend n erſt 
ftufenweije zu der felbftftändigen Aufftellung äſthetiſcher 
Standpuncte fortfchritt. Diefe waren ihm nur das 
Ergebniß jenes feinen geiftigen Gährungsproceſſes, durch 
den er jih den angefammelten Stoff angeeignet, ihn 
gleihfam zu Ideen umgeſetzt hatte. Eine folhe Kritif 
allein ift die ebenbürtige Doppelgängerin der Kunft; 
fte gebt ihr immer einige Schritte bald vor, bald nad), 
ift einmal die Stimmungsnorm, auf die ihre Harmo- 
nien gebaut find, das anderemal das Echo, das fie 
vervielfacht wiedergiebt. So verftand auch Leffing die 
Kritif, die er eben darum in einer berühmten Stelle der 
Dramaturgie fo hoch ſtellt — und ihr mit Recht beinabe 
die Würde der fchaffenden Genialität einräumt. 
Eigentlich gab Lefling mit dieſer fo prononeirten 
Richtung nur einem Elemente Ausdrud, das fich jelbft 
ſchon im Schooße der Zeit langſam vorbereitete. Die 
Periode von Corneille und Boileau bis Gottfched war 
ihrem innerften Wejen nad) formbeftimmend , gefeßge- 
bend, dogmatiſch; ebenfo war nun für die neue Epoche 
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die Richtung des Kriticismus, des von jeder aufgedrun- 
genen DBorausfegung freien Denfens mit Nothwen- 
digkeit vorgezeichnet. Wenn man früher ohne Aufbören 
ordnete, jchematifirte, regelte, fo galt es nun zu forfchen, 
zu analyfiren, zu unterfuhen. Der Drang nad dem 
Natürlichen und Unmittelbaren regte ſich bereits, in 
Sranfreich Sowohl wie in Deutfchland — gleich einer 
fteigenden, unter dem Eife raufchenden Welle, welche 
die Froſtdecke der alten Conventenzen zu heben und 
zu fprengen verfuchte. Freilich waren dieſe Regungen 
noch vereinzelt, und es fehlte viel dazu, daß fie fi 
ihon jegt als allgemeine Gejhmadsrichtung dem Pu- 
blicum mitgetheilt hätten, Wie in einer nach) gewiffen 
afuftifchen Gejegen gebauten Halle diefenigen, Die ſich 
an zwei gegenüberliegende Puncte ftellen, einander ge— 
nau verfteben, während in dem mittleren Raume nichts 
vernommen wird: fo ftanden Damals in Deutfchland 
und Frankreich zwei bochbegabte Geifter in ſtillſchwei— 
gendem Berftändnig, indeß zwifchen ihnen noch lange 
nicht gebört und verftanden wurde, wag fie beide ſchon 
für fi) gefunden und einander zugejproden hatten. 
Diefe beiden Geifter waren Diderot und Leſſing; 
beide im Kampf gegen die conventionellen Modebegriffe 
in der Kunft, beide das Naturrecht der Fünftlerifchen 
Wahrheit gegen das Gewohnheitsrecht des falſchen An— 
ftandes rüftig vertretend. Der Unterfhied war nur 
der, daß Diderot bei den Sranzofen mit feinen drama— 
turgifchen Anſichten vorerſt nod gegen franzöftfches 
Wefen und Naturell felbft anfämpfte und jo gegen den 
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Strom ſchwamm — während Lefling umgefehrt die 
Eigenart des deutichen Weſens gegenüber dem aufge—— 
Drungenen Gallieismus zur Geltung bradte, und in 
diefer Weife, man hätte es wenigftens meinen follen, 
in Einftimmung mit dem Urtheil feiner Nation ſtand ... 

Doch nein! diefer Schluß wäre ein wenig überetlt. 
Die deutfhe Fügſamkeit, fih einem Commandowort zu 
unterwerfen, zeigte fid) aud auf dem Felde des Ge- 
fhmads — und Leffing traute felbft nicht recht der 
Wirkſamkeit feiner eigenen Ideen, da er ja als Deutfcher 
zu Deutjchen redete. Darum rief er gewiffermaßen den 
Beiftand Diderot's an, indem er feine Theater- und 
dramaturgifchen Abhandlungen in’s Deutiche überfegte, 
um fih auf das Zeugniß eines Franzofen gegen Die 
Franzoſen felbft berufen zu können, „Selten genefen 
wir," fagt er in der Vorrede zu jener Weberfegung, 
„von der verächtlichen Nachahmung gewiffer Franzöfticher 
Mufter, als bis der Franzoſe felbft dieſe Mufter zu 
verwerfen anfangt. Aber oft auch dann noch nicht!” 
— „Es wird alfo,“ fahrt er fort, „Darauf anfommen, 
ob der Mann, dem nichts amngelegener ift, als das 
Genie in feine alten Rechte wieder einzufegen, aus 
welchen es die mißverftandene Kunft verdrängt, ob der 
Mann, der es zugefteht, daß das Theater weit ftärferer 
Eindrüde fähig ift, als man von den berühmteften 
Meiſterwerken eines Corneille und Racine rühmen fann 
— ob diefer Mann bei uns mehr Gehör findet, als 
er bei: feinen Landsleuten gefunden bat, Wenigftens 
muß es gefheben, wenn auch wir einft zu ben 
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geſitteten Völkern gehören wollen, deren jedes ſeine 
"Bühne hatte!“ 

Diderot's „Hausvater“ und „natürlider Sohn“ 
wirkten nachhaltig auf das deutfhe Publicum, wenn 
auch ihr Eindrud jenem der comedie larmoyante immer 
noch verwandt blieb. Das feine Urtheil der Frau von 
Staäl ift auch bier ſehr charafterifivend, wenn fie fagt: 
„Lessing en general pensait comme Diderot sur l’art 
dramatique . ... mais Diderot, dans ses pieces, 
mettait l’affectation du naturel a la place de l'affec- 
tation de convention.‘ Sp ift es! immerbin fonnte 
Leffing no in der Dramaturgie mit großem Erfolg 
an die Ideen und Dramen Diverots anfnüpfen — 
aber das Bild der wahren, der bedeutenden Natur auf 
der Bühne zu zeigen, das war erft ihm felbft in den 
bramatifchen Werfen feiner Reife vorbehalten. 


B. Leffing’s zweite Periode; die Literaturbriefe;s Minna von 
Barnhelm; Laofoon. 1759— 1766. 


Den Uebergang zur vollen Reife Lefling’s bildet 
fein Antheil an den „Briefen, die neuefte Lite- 
ratur betreffend,” die zu Berlin 1759 zu erfcheinen 
begannen. Es war dies freilid) mehr als ein bloßer 
Antheil; Leffing war wenigftens im Anbeginn die 
Seele des Unternehmens, das von ihm und Nicolat 
in Angriff genommen, an Mendelsfohn fehr bald 
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eine bedeutende Kraft gewann, um fpäter von Diejem, 
dann von Abbt, Reſewitz, beiher aud von Sulzer 
und Grillo der urjprünglichen Intention gemäß 
weiter fortgeführt zu werden. *) 


Zu Nicolai und Mendelsjohn trat Lefling in ein 
inniges und dauerndes Freundichaftsverhältnig. Wir 
können ung leicht denfen, daß die Naturen beider Män— 
ner gut zu der feinigen ftimmten, obgleich ſie ihm nicht 
gerade ebenbürtig waren. Nicolai hatte eine gewiſſe 
anregbare Reproductiongkraft bei tüchtigem Hausverſtand, 
Mendelsfohn fogar einen feiner angelegten Scarffinn 
und eine fittliche Milde des Charakters, der die ſtechenden 
und foharfen Elemente des jüdischen Geiftes ferner ale 
gewöhnlich lagen. Für die Anfichten und Gefichtspuncte, 
über die ſich Leffing damals zu verftändigen wünfchte, 
famen ihm jene Beiden mit lebbaftem und klarem Er— 
faſſen entgegen; ja Mendelsjohn wirkte ſogar mit ähn— 
lichen Unterfuhungen anvegend auf Leſſing zurüd. Die 
Briefe, welhe er jhon früher von Leipzig aus mit 
Nievlai und Mendelsfohn wechlelte, und in denen er 
den fpeeifiichen Unterfchied des Trauerjpiels und des 


*) Die Literaturbriefe brachten e8 auf 24 Theile und wurs 
den bis 1765 fortgeführt. Leffing beiheiligte fih mit Eifer an 
den beiden erften Zahrgängen verfelben; er ſchrieb für die vier 
Theile des erften Jahrganges zufammen 38, für den zweiten 
Jahrgang 14 Briefe. Bom 8. Theile an hört Leffing’s Mitarbei- 
terfchaft auf; ein Brief im 14. Theile (1752) und ein anderer im 
23. Theile (1765) find nur noch als vereinzelte Beiträge anzuführen. 


— I 


Heldengedichtes, fowie Die Wirkungen, welde die Tra- 
gödie hervorrufen jolle, beſprach, find bereits ſehr be— 
achtenswerthe VBorftudien zu der Auffaffung desſelben 
Gegenftandes in der Dramaturgie. Göthe und Schiller 
haben fpäter in ihren Kenien den Einen aus dem Ber: 
Iiner Triumvirat, Nicolai, übel genug mitgenommen, 
und er hat e8 aud um die jüngere Literatur, die er 
verfannte, weil er nicht. mit ihr Schritt halten Fonnte, 
reichlich verdient. Es giebt Menfchen, bei denen nur 
einmal in ihrem Leben die Einwirkung einer beftimmten, 
genialen ndividualität das Tüchtige, was in ihnen 
liegt, hervorzuziehen und zu etwas zu ftempeln vermag; 
tritt diefe Einwirkung zurück, dann werden fie leer 
und flach, aber zugleich dünkelhaft in Erinnerung deffen, 
daß fie einmal etwas vorgeftellt haben. Nicolai hatte 
nur unter Lefling’s Einfluß eine Bedeutung; für Götbe 
und Schiller wurde er das, was Gottſched für Leffing 
war, ein „überwundener Standpunet," über den man 
jih nur noch zu beluftigen wußte. 

Die Tendenz der Literaturbriefe war feine andere 
als die: fe follten ein Uebungsplag des unbefangenen 
literariichen Urtheils fein, und eine von den herkömm— 
lichen Goteriewefen freie, durchaus felbitftändige 
Kritik in’s Leben rufen. Bis jest hatten die beftehenden 
Literaturparteien, ob Gottfchedianer oder Schweizer, jede 
ihre ausgebreitete Clientel und Protectionswirthſchaft, 
welche eine gefunde, naturgemäße Entwidlung der Lite- 
ratur wefentlic hemmen mußte; wer fi) nur zu der Lo— 
fung der einen oder andern Richtung entſchieden be- 
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fannte, konnte im Schatten ihres Panier’s ſich's gütlich 
thun und jo flach und feicht jchreiben, als es ihm be— 
liebte. Man wurde wegen feines literariihen Glaubens— 
befenntniffes, nicht aber wegen des wirflihen Werthes 
oder Unwerthes der Leiftungen gelobt oder angegriffen 
— und war nur die Warteiftellung des Autors conftatirt 
oder aud bios zu vermuthen, jo wußte man, yon 
welcher Seite Lob oder Tadel zu erwarten ſei. Das 
mußte anders werden — und Lefling war der erite, 
der dies mit Klarheit und Schärfe einſah. Nicht von 
rechts oder links, von oben herab muß die echte Kritik 
die Literatur erfaflen und beurtheilen, wenn ſie diefelbe 
fördern foll; Dies und fein anderes war Leſſing's 
Programm, das er in den fiteraturbriefen: vertrat 
und durchkämpfte. 

Hier bewährt er fih ſchon als jener „Ferntreffer“ 
der Kritik, als den ihn die Tradition und das Urtheil 
jeit jeher gepriejen. Wenn die Leier des lyriſchen Ge- 
jangs in feinen Jugendliedern und Oden nur dürftige 
Töne gab, jo Hang nun um fo heller des Bogen feines 
treffenden Urtheils. Seine Genoſſen in den fiteratur- 
briefen lernten von ihm das fräftigere Spannen der 
Sehne, das ficherere Handhaben des Gefhofles und 
das fchärfere Abfehen — bis auf das, was ſich eben 
nicht lernen laßt: bis auf den Blid und die Kühnheit 
des geborenen Schügen. 

Den beftehenden Parteien Re finden wir 
ihn durchaus frei und unabhängig; mit dem Gottiche- 
dianismus hat er längſt abgerechnet, aber auch die 
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Flagge der Schweizer reſpectirt er nicht. Sein vernich— 
tendes Urtheil über den Leipziger Geſchmackstyrannen 
werden wir bald vernehmen; dagegen ſpricht er dem 
hochbegabten Gottſchedianer, Joh. El. Schlegel, mit 
warmem Intereſſe das Wort, und greift wieder unter 
den Schützlingen der Schweizer den jungen Wieland 
faſt ſchon mit kritiſcher Malice an. Er gehört eben zu 
keiner Partei, und will auch keine neue ſchaffen; aber 
der eitlen Selbſtgefälligkeit in dem einen und dem an— 
dern Lager das Kiſſen unter dem Kopfe hinwegzuziehen, 
das macht er vor Allem zu ſeiner Aufgabe. Auf das 
Entſchiedenſte wird die Indulgenz der beſchönigenden 
Kritik zurückgewieſen; dabei fehlt es auch nicht an An— 
deutungen, von welchen Grundſätzen eine richtige Beur— 
theilung auszugehen habe, auf was für Art das wirk— 
lich Große und Bedeutende aufgefaßt werden müſſe. 

„Die Güte eines Werk's,“ fo heißt es im 16. Literatur— 
briefe, „beruht nicht auf einzelnen Schönheiten; diefe einzelnen 
Schönheiten müffen ein ſchönes Ganze ausmachen, oder der 
Kenner kann fte nicht anders, als mit einem zürnenden Mißver- 
gnügen lefen. Nur wenn das Ganze untadelhaft befunden wird, 
muß der Kunftrichter von einer nachtheiligen Zergliede- 
rung abftehben, und das Werf jo, wie der Philofoph 
die Welt betradten. Allen wenn das Ganze feine Wirkung 
macht, wenn ich offenbar ſehe, der Künftler hat angefangen zu 
arbeiten, ohne felbft zu wilfen, was er machen will, alddann muß 
man fo gutherzig nicht fein, und einer ſchönen Hand wegen ein 
häßliches Geficht, oder eines reizenden Fußes wegen einen Budel 
überfehen.“ 

Das Fleinlihe Lob wie der kleinliche Tadel 
find bier gleich ſcharf gefennzeichnetz; jenes, das fi 
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an die fogenannten „ſchönen“ Stellen, wie die Kinder 
an die Nofinen im Kuchen hält, und darüber Die orga— 
nifhen Gebrechen der Compofition sc. völlig überftebt 
— diefer, der für die großen Wirfungen eines bedeu- 
tenden Ganzen feinen Blick bat, und nur an gewifjen 
anftößigen Details mit zärtlihem Geſchmack berum- 
maäfelt ! 

Durch Ideen und Standpunete ſolcher Art eröffnete 
Leffing ganz neue Perfpeetiven für die Auffaflung der 
Dichterwerke — er bereitete dadurd zugleich jenen 
Hauptichlag vor, den er von der Schanze der Viteratur- 
briefe aus gegen das alte, bereits baufällige Bollwerf 
des Gottichedianismugs führte. Die betreffende Stelle 
wird namentlicdy wegen der Hinweiſung auf das große 
Mufter Shafefpeare’s haufig angeführt; es tft Dies 
aud) einer jener Ausfprühe, Die weit in die Bahn der 
folgenden Literaturbeftrebungen binausleuchten, gleich 
einer hochaufgeſteckten, beilftrablenden Fackel. 

Auf Die Redensart: Niemand werde leugnen, daß 
die deutſche Schaubühne einen großen Theil ihrer Ver— 
befferung dem Herren Profeſſor Gottſched zu danken 
babe, erwiedert Leffing : 

„Ich bin diefer Niemand; ich leugne es geradezu. Es wäre 
zu wünſchen, daß fich Herr Gottſched niemals mit dem Theater 
eingelaffen hätte. Seine vermeinten Berbefferungen betreffen ent- 
weder entbehrliche Kleinigkeiten, oder find wahre BVBerfehlimmerun- 
gen... Er wollte nicht ſowohl unfer altes Theater verbefiern, 
ald der Schöpfer eines ganz neuen fein. Und was für eines 
neuen? Eines franzöfirenden; ohne zu unterfuchen,, ob dieſes 
franzöfifhe Theater der deutſchen Denfungsart angemeſſen fei, 
oder nicht. Aus unferen alten vramatifchen Stüden , welche er 
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vertrieb, hätte er hinlänglich abmerfen können, daß wir mehr in 
den Gefrhmad der Engländer, als der Franzofen einfchla- 
gen; daß wir in unferen Trauerfpielen mehr fehen und venfen 
wollen, als ung das furchtſame franzöftfche Trauerfpiel zu fehen 
und zu denfen giebt; daß das Große, das Schredliche, das Me— 
lancholifche beiler auf uns wirft, als das Artige, das Zärtliche, 
das Verliebte; daß ung die zu große Einfalt mehr ermüde, als 
die zu große Verwicklung Je. Er hätte alfo auf diefer Spur 
bleiben follen, und fie würde ihn geradewegs auf das — he 
Theater geführt haben. 


Wenn man die Meifterftüce von Shafefpeare mit einigen 
beicheidenen Veränderungen unferen Deutſchen überfeßt hätte, ich 
weiß gewiß, es würde von befferen Folgen gewefen fein, als daß 
man fie mit dem Gorneille und Racine fo befaunt gemacht hat. 
Erftlih würde das Volk an jenem weit mehr Gefchmadf gefunden 
haben, als es an diefen finden fanı: und zmeitend würde 
jener ganz andere Köpfe unter ung ermwecdt haben, als man von 
diefen zu rühmen weiß... — Muh nah den Muftern ver 
Alten die Sache zu entfcheiden, ift Shafefpeare ein weit größerer 
tragifcher Dichter, als Corneille: obgleich dieſer die Alten ſehr 
wohl und jener faft gar nicht gefannt hat. Corneille kommt ihnen 
in der mechaniſchen Einrichtung, und Shafefpeare in dem 
MWefentlihen näher. Der Engländer erreicht den Zwed ver 
Tragödie faft immer, fo jonderbare und ihm eigene Wege er auch 
wählt; und der Franzofe erreicht ihn faft niemals, obgleich er die 
gebahnten Wege der Alten betritt. 


Die Abfertigung Gouſchedes iſt äußerſt ſchroff 
und rückſichtslos — aber man darf nicht vergeſſen, 
daß eine ſtarke Ueberzeugung ſelten ohne eine gewiſſe 
Heftigkeit bejaht und verneint; auch kann man nicht 
verlangen, daß derjenige, der einen Gegner aus 
dem Felde zu ſchlagen bat, ihn mitten im Kampfe 
jhon mit der ruhigen Döjecttvität des Hiſtorikers 
beurtbeile. Gpttihed wegen ver  Dramenfabrif, 
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die er unter feiner Firma etablirte, recht fcharf zu 
Leibe zu gehen, war übrigeng ganz in der Ordnung; 
in Einem freilich gieng Leffing zu weit, Wie fonnte 
er fhon für jene Zeit einem Deutfchen zumuthen, er 
hätte die Bedeutung des altenglifchen Theaters erkennen, 
die Spuren der inneren Verwandtſchaft engliichen und 
deutſchen Wejens auffinden follen, da damals doc 
Pope und Addifon ihren Shafejpeare nahezu verleug- 
neten? Wollten doc) auch die Engländer die Pfade ihrer 
Literatur Tieber durch Die erborgte Feine Blendlaterne 
des Herrn Boileau erleuchtet wiffen als durch die hellen 
Sterne ihrer eigenen Dichtergenien! Und der Leipziger 
Profeffor — wa3 wollte man von dem? Sn feiner 
Epoche war für Deutfchland noch nicht die Zeit der 
jhöpferifchen Anregungen gefommen. Die abgefchnitte= 
nen Neifer der franzöfifhen Kunſtpoeſie, die er. in 
veutihe Erde zu pflanzen verfuchte, Fonnten da nicht 
auffommenz aber dazu taugten fie doc, in einen Kehr- 
befen zufammengebunden, den Boden der Literatur rein 
zu fegen! Jetzt war er gejäubert, und fonnte nun auch 
mit Erfolg bebaut werden. 

Was wirft Leffing dem Profeffor Gottfched vor ? 
Im Grunde, daß er felbft Fein Leffing gewefen. Aber 
beide erjchtenen im rechten Moment; e8 war auc) die 
rechte Sternenfiunde und der günftige Afpect, unter 
dem der Name Shafefpeare wieder von geweihten Lip— 
pen Hang. Die Propheten der Poefte können in einer 
Zeit nicht verftanden werden, wo eine langfam ſich 
aufraffende Literatur erit ihren Elementarcurſus durd- 
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macht; nun Fam aber die Auferftebungszeit, wo alte 
Dffenbarungen wieder zu einem neuen Gefchlechte 
ſprachen! Leſſing hat mit jenen geiftvollen Worten über 
Shafejpeare eine volle Hand befruchtender Samen in 
die Furche der deutſchen Literatur geworfen, *) die nod) 
immer lebendig fortiprießen. Wenn nody Bodmer, der 
allerdings von feinem Milton nicht fortkommen fonnte, 
Shafejpeare nicht einmal dem Namen nad ordentlid 
fannte (nennt er ihn doc einmal Safpar und das 
anderemal Saſper), fo wird er bereits zwifchen 1762 
bis 1766 durd Die verdienftlihe Proſa-Ueberſetzung 
von Wieland und Efchenburg, aus der auch Göthe zuerft 





*) Allerdings nicht der erfte, wie Danzel in jeinem Bude 
über Leffing nachweift. Sm 39. Stüdf der Monatsfchrift „Neue 
Erweiterungen der Erfenntniß und des Vergnügens“ find Ueber— 
feßungsproben aus Richard III. mit einer Einleitung mitgetheilt, 
worin es Unter Anderem heißt: „Eine Meberfeßung von einem 
ganzen Stüde des Shafefpeare würde vielleicht fehr wenig Bei- 
fall von dem deutfchen Gefehmad erhalten. Warum? Weil wir 
lieber das elendefte Stüf, darin alle Regeln ver drei Einheiten 
mit allen Unvollfommenpheiten ver tragifhen Schaubühne genau 
verbunden’ werden, zu lejen gewohnt find, als daß wir die Kühn- 
heit eines erhabenen Genies, das feinen als feinen eigenen Vor 
fohriften folgt, in allen feinen Schönen Unvollkommenheiten be= 
wundern follten. Shafefpeare war zu groß, fich unter die Scla— 
veret der Regeln zu demüthigen. Er brachte dasjenige, was an— 
dere der Kunft und der Nachahmung zu danken haben, aus dem 
Ueberfluffe feines eigenen ©eiftes hervor. Man muß ihn unter 
die Anzahl derjenigen von den Dichtern rechnen, welche man Er— 
finder nennt, und deren es in allen Weltaltern und aus allen 
Völkern zufammengenommen nicht viel über ein halbes Dubend 
wird gegeben haben.“ 


den „Hamlet“ las, den Iiterarifchen Kreifen immer be- 
fannter und geläufiger. Ein ganzes jüngeres Dichter- 
gefchlecht fchmwelgte in dem neu erfchloffenen Reichthum, 
und fort und fort ging der Geift des großen Briten 
erregend, fpornend, die fcheuen Kräfte wedend neben 
der deutichen Dichtung einher, während der Genius der 
Griechen ihr das Maß und die Form, die edle Ein- 
ſchränkung gab, und ihr das Siegel ftiller, reiner VBoll- 
endung auf Die Stirne drüdte. 

Selbft in der Künfte Heiligtum zu fteigen, 

Hat ſich der deutſche Genius erfühnt, 


Und auf der Spur Des Griechen und des Dritten 
Sft er dem beffern Ruhme zugeichritten ! 





Leſſing bielt es nicht ſehr lange in Berlin und 
vor dem bocdaufgeftapelten Büchertiih aus, der für 
jeine fritiihe Beſchäftigung gar fein Ende abfehen Tief. 
Er ergriff. die Flucht. Sein plöglihes Verſchwinden 
aus Berlin war für feine Freunde verwunderlich ge— 
nug; ohne fi etwas merfen zu laſſen, obne von 
irgend jemand Abſchied zu nehmen, war er nad) Bres— 
lau gereift und als Gouvernementsfecretär in die Dienfte 
des General Tauenzien getreten. Wie Leſſing Alles 
mit einem gewiſſen beftigen Eifer anfaßte, fo ftürzte 
er fth nun auch mit Vehemenz in's Yeben. Er wollte, 
was eine unruhig bewegte Exiſtenz voll Gefchäftigfeit 
und Zerftreuung bedeute, jest mit einem Male, aber 
auch) gründlich fennen lernen. Seine Freunde fürdteten, 


er babe ſich felbft verloren, und in feinen Briefen 
Bayer: Bon Gottfhed bis Schiller. 12 
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machte er fies wohl ſelbſt aud) glauben. Mendelsſohn 
lieg feinen eben erfcheinenden philofophifchen Schriften 
bie Zueignung „an einen jeltfamen Menfchen” als Wed- 
ruf an Lejfing vorandruden, „Die Spötter fagen“ — 
jo beißt es darin — „rufe laut! Er Dichter, bat zu 
Ihaffen, ift über Feld oder fchläft vielleicht, daß er er— 
wache! — D nein! dichten fann er, aber leider, will 
ja nicht; zum Schlafen ift fein Geift zu munter, und 
zu Geſchäften zu faul. Sonſt war fein Ernſt das 
Drafel der Werfen, und fein Spott eine Ruthe auf 
dem Rüden der Thoren; aber igt iſt das Drafel ver: 
ftummt, und die Karren trogen ungezüdtigt. Er hat 
jeine Geißel Anderen übergeben, aber fie ftreihen zu 
fanft, denn fie fürchten Blut zu feben. Und er, 


wenn er nicht hört, noch fpricht, nech fühlt, 
noch fteht, was thut er denn? — Er fpielt.“ 


Sa jo war’s; er fpielte wirklich, und fogar leiden- 
ichaftlich; die heftige Erregung feste, wie er jelbft fagt, 
jeine Lebensfäfte in wohltbhätigen Umlauf. Die wilden 
Tage von Leipzig fchtenen fih in Breslau zu wieder- 
holen; men bat ja faft jein eigenes Geftändniß dafür; 
in einem hitzigen Fieber, in das er um jene Zeit ver- 
fiel, will er den legten Reſt feiner jugendlichen Thor— 
heiten verrafet haben. Aber er ging ale voller, ganzer 
Mann aus diefer wiederholten Gährung hervor. Mitten 
unter dem betäubenden Hämmerwerf einer vielbeichäf- 
tigten und vielzerftreuten Ertftenz vernahm er deutlicher 
als je den innerften Pulsfhlag des deutſchen Lebens 
— in den Strudeln des Weltverfehrs rauſchte für ihn 
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der Duell einer frifhen, urfprünglichen Poefte empor, 
und das dramatifche Lebensbild, das bisher nur Grau 
in Grau vor feinen Augen geftanden war, glänzte jet 
vor ihm in hellen, naturgetreuen Jarben. Der Krieg 
brachte einen bewegten Wellenfhlag in das ftodende 
deutiche Leben — und faum hatte fi der Pulver 
Dampf des fiebenjährigen Krieges verzogen, jo traten 
fräftige, in fich felbft gegründete Geftalten vor den offe— 
nen Blick des Dichters... So wuchs in feiner Seele 
das erfte und einzige, wahrhaft nationale Luftfpiel der 
Deutfhen — e3 war die „Minna von Barnhelm.“ 

Dieſem liegt feine Entlehnung mehr zu Grunde, 
wie etwa der „Miß Sara Sampſon“ — e8 wurzelt 
ganz wie es ift, in angeſchauten VBerhältniffen, in wirf- 
lid) beobachteten Zügen des Lebens. „Kurz nad) dem 
Hubertsburger Frieden war das Schidjal der preußifchen 
Treibataillone ein Gegenftand des allgemeinen Intereſſes. 
Wenn diefe Truppe im Allgemeinen auch aus zufammen- 
gerafftem Gefindel beftand, fo hatte fi doch eine Menge 
edler Menjchen, die an der Seite der würdigften preu— 
ßiſchen Krieger zu ftehen verdienten, aus Ehrgeiz, mili— 
täriſchem Drang oder ſchuldloſem Leichtfinn unter fie 
begeben. Diefe Alle mochten nun fehen, was aus ihnen 
würde; es waren wunderliche Gefchichten über ihre 
Schickſale im Umlauf, Ein Müblfnappe, der fih zum 
Major aufgefhwungen, foll nach feiner Berabfchiedung 
dem Könige den Orden für fein Berdienft zurückgeſchickt 
haben, damit dieſes fchöne Ehrenzeichen nicht ftaubig 
würde, weil er wieder in der Mühle fein Brod ſuchen 
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müffe. Ein andermal batte ein alter General im Spa: 
zierreiten bei einer Schmiede einen verabfchiedeten 
waderen Rittmeifter, deifen er ſich mit großer Achtung 
erinnerte, Pferde befehlagen feben; der nun wieder zum 
Scmiedehandwerfe Zurückgekehrte wollte fih aber weder 
des Generals, noch des thatenreichen Krieges, noch fei= 
ner Würde weiter erinnern.”*) Diefe und ähnliche 
Berhältniffe laffen ihren Eindruf in dem Stüde nad)» 
tönen; fie bilden die ernfte, ja dDüftere Grundirung für 
die ganze Charafteranlage, für die tiefe innere Verſtim— 
mung Tellheim's. Die Handlung aber aus diefem ernft 
angeschlagenen Grundton heraus in’s Heitere und Er- 
freuliche hinüberzuführen, dies ift unferem Dichter in 
unvergleichlicher Weife gelungen. Ein gefunder, freier, 
behaglicher Realismus, dem doch der Schwung des Ge— 
fühls, die edle, gehobene Auffaffung des Wirflichen 
nirgends gebricht, geht durch das ganze Luftipiel hin- 
durch: und wenn damals diefe Geftalten, frifh abgelöft 
vom Hintergrunde der eben erlebten Zeit, eine ein= 
Ihlagende Wirfung machen mußten — fo rufen fie noch 
heutzutage durch ihre tiefe, innere Wahrheit einen un— 
gefhwächten Eindrud hervor. Göthe erinnert fi) nod) 
als Greis in den Gefpräcden mit Edermann, wie dag 
Stück auf ihn als jungen Menſchen wirkte, „als es in 
jener dunklen Zeit hervortrat.“ „Es war,“ fo jagt er, 
„wirklich ein glänzendes Meteor, Es machte ung 


*) Leſſing, fein Leben und feine Werfe. Bon Th. W. Danzel. 
©. 470. 
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aufmerfiam, daß noch etwas Höheres eriftire, als wo— 
von die damalige ſchwache Titerarifhe Epoche einen 
Begriff hatte.” Zreffend hebt er auch in feinen litera— 
turbiftorifhen Rückblicken in „Dichtung und Wahrheit“ 
die nationale Bedeutung dieſes Luftfpiels hervor: 


„Eines Werkes, der wahrften Ausgeburt des fiebenfährigen 
Krieges, von vollfommen norddeutſchem Nationalgehalt, muß ich 
vor Allem ehrenvoll erwähnen; es ift die erfte, aus dem be— 
deutenden Leben gegriffene Theaterproduetion, von 
fpeeififch temporairen Gehalt, die deswegen auch eine nie zu be= 
rerhnende Wirkung that: „Minna von Barnhelm.“ Diefe 
Production war e8, die den Blid in eine höhere und beveutendere 
Welt aus der Titerarifchen und bürgerlichen, in welcher fich die 
Dichtung bisher bewegt hatte, glüdlich eröffnete. Die gehäſſige 
Spannung, in welcher Preußen und Sachfen fich während dieſes 
Krieges gegeneinander befanden, konnte durch die Beendigung 
desfelben nicht aufgehoben werben. Der Sachſe fühlte nun erft 
recht fchmerzlich die Wunden , die ihm der überftolz gewordene 
Preuße gefchlagen hatte. Durch den politifchen Frieden Fonnte 
der Friede zwifchen den Gemüthern nicht fogleich hergeftellt wer— 
den. Diefes aber jollte gedachtes Schaufpiel im Bilde bewirken. 
Die Anmuth und Liebenswürdigfeit der Sächſinnen überwindet 
den Werth, die Würde der Preußen, und fowohl an den Haupt 
perfonen, als an den Subalternen wird eine glückliche Vereinigung 
widerftrebender Elemente funftgemäß dargeftellt. 


Wichtiger noch, als jene heitere Ausgleichung der 
‚ Differenz zwifhen Preußen und Sadjen, die in dem 
Stücke angedeutet fein ſoll — wohl nur fo etwas Beift- 
veih=Befonderes, das Göthe nad) feiner Weife daran 
herauswittert — erfcheint mir in „Minna von Barn— 
heim“ ver ftarfe volfsthümliche Hauch, der ohne jede 
fi vordrängende Tendenz das Stück durchzieht, ſowie 
das entichiedene Beftreben, darin die deutfche Art in 


ihrer inneren Kraft und Gediegenbeit ung vorzuführen, 
die Ehrenfeftigfeit des deutfchen Mannes, die Liebens- 
würdigfeit und heitere Klugheit der deutfchen Frau ung 
im günftigften Lichte zu zeigen. Wie glücklich ift dem 
edlen Tellheim, deffen Gewiffen im Puncte der Ehre 
jo feinfühlend ift, die ferngefunde Spldatennatur des 
waceren Wachtmeifters, die ehrlihe Anhänglichkeit des 
treuen Juſt zur Seite geftellt! Ihre Charaftere find 
an demjelben. Stamme deutſcher Tüchtigfeit und Treue 
gewachſen, nur etwas tiefer, Da wo der Stamm ein 
wenig knorriger und rauher tft. Ebenſo gefellt fih dem 
beitern, Eugen, aber vornehmeren Wefen des Fräuleing 
die ftärfer aufgetragene Schalfhaftigfeit Traneisca’s in 
wirffamer Ergänzung bei. Wo immer zwifchen den 
Hauptperfonen ein ernfterer Ton angefchlagen wird, 
da stellen Die Nebenfiguren gar bald das Luitfpiel wieder 
ber; das Ganze ift vortrefflich ſchattirt, Die heitere 
Wirfung und der Einblid in eine ernfte Lebenstiefe 
harmonisch verfhmofzen. Ohne ſich in die Erweichun— 
gen der weinerlichen Komödie zu verlieren, Die mehr 
der ausſchweifenderen franzöfiihen Sentimentalität, als 
dem gebalteneren deutfchen Wefen entfpridht, fteigert 
fih doc) der Hauptvorgang zu wahrhaft ergreifenden, 
in edlem Sinne rührenden Momenten; aber man ſieht, 
der Dichter iſt eher bemüht, den Ernft gemwichtiger 
Scenen in beitere Stimmungen hinüberzuleiten, als Die 
feßteren dur Rührungseffecte zu dämpfen. Doc auch 
der fo geiftreich ffizzirten epifodifchen Charge des Riccaut 
de Ya Marliniere dürfen wir nicht vergeffen. Wie 
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wirffam contraftiven erft gegen diefe windige Figur Die 
übrigen Kerngeftalten des Stüdes! Faſt iſt es fo, als 
ob Leffing mit der Einfügung Diefer Figur batte jagen 
wollen: Seht, ihr Nachbaren jenfeits des Rheins — ſolche 
Abenteurer fickt ihr uns berüber! Gebt zu, Daß ſich 
die große Nation in jenen Vertretern vortheilhafter 
ausnehme, die ihr unter ung umbergeben laßt! 

Wenn man in diefem Fahre die 100jährige Feier 
des Hubertshurger Friedens begeht, die freilich nichts 
weiter als ein preußifches Feſt iſt, — fo geztemte es 
fih, auch dabei des Lefling’ichen Luftipiels, dieſer 
heiteren und erfreulichen Frucht zu gedenken, die jene 
Kriegsjahre dem ganzen deutichen Bolfe gebracht haben. 
Sürwahr, es bedurfte des Krieges, Damit das Leben 
wieder Anhaltspunete zu einer Fräftigeren Charaf- 
teriftif biete, damit fi ein Stoff aus ihm heraus— 
greifen laffe, der Friſche, Mark und Eigenthümlichkeit 
bat! Mit den glatten, einförmigen, galanten Alltagsge- 
fihtern der damaligen Gefellfhaft war nichts anzu— 
fangen — aus diefem Holze ließen ſich immer nur 
wieder jo Fable Figuren fehnigen, wie die Damon’s, 
Agenor’s und Drgon’s von ehedem; erſt das Teld- 
lager, das die Geftchter Fräftig braunte, gab ihnen 
auch jene charafteriftifche Beftimmtheit, die dem Dichter 
Anhalt zu weiterer Durchbildung gab. Und bedarf es 
noch des Nachweifes, wie fehr ihm die letztere gelungen 2 
Wie eigenthümlich blickt 3. B. der abenteuerliche 
Soldatengeift, der bei aller männlichen Ehrenhaftigfeit 
und Solidität der Gefinnung die damalige Zeit ergriff, 
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ſowohl bei dem Wachtmeifter, wie auch bei dem Major 
von Tellheim durch! Jener will durchaus das Krieger: 
handwerk forttreiben. „Gott fei Dank, daß doch noch 
irgendwo in der Welt Krieg ift! Sch babe lange ge- 
nug gehofft, e3 follte hier wieder losgehen. Aber da 
figen fie, und heilen fi die Haut. Nein, Soldat war 
ih, Soldat muß ic) wieder fein.” Und fo verfauft er 
denn fein Schulzengeriht, um nad) Perfien zu wandern, 
und unter dem „Prinzen Heraflius” ein Paar Feldzüge 
wider den Türfen zu machen, Tellheiu verweift es 
ihm. „Mache nicht, Daß ich etwas Unrechtes von dir 
denken muß, Werner! Ich bab’ es nicht gern gehört, 
was mir Juſt gejagt hat. Du haft dein Gut verfauft 
und willft wieder berumfhwärmen Laß mich nicht 
von dir glauben, daß du nicht fowohl das Metier, als 
die wilde liederliche Lebensart Tiebit, die unglüdlicher 
Weiſe damit verbunden if. Man muß Soldat fein 
für's Land, oder aus Liebe für die Sade, für die ge— 
fochten wird. Ohne Abfiht heute hier, morgen da dienen, 
heißt wie ein Sleifcherfnecht reifen, weiter nichts.” Aber 
aud der Major geftehbt dem Fräulein, daß ihn feine 
tieferen Beweggründe beftimmt haben, Kriegspdienfte zu 
nehmen. „Ich ward Soldat aus Parteilichfeit, ich 
weiß felbft nicht für welche politifhen Grundfäge, und 
aus der Grille, daß es für jeden ehrlichen Mann gut 
fet, fih in diefem Stande eine Zeitlang zu verjuden, 
um fih mit Allem, was Gefahr heißt, vertraut zu 
machen, und Kälte und Entſchloſſenheit zu lernen.“ 
Die Zeit wurde friegerifch, weil fie Die Dede und Winde 
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ftilfe ihrer Zuftände nicht mehr ertrug, weil fie ſich zu ſchaf— 
fen geben wollte. Das Elingt allenthalben in diefem vor- 
trefflichen Luftfpiel an, und giebt ihm eine unvergleich— 
liche, martialifhe Frifhe. Auch fonft fühlt man es 
da, wie die deutfche Atmofphäre durch die Dechargen 
und den Kanonendonner der Schlachten Friedrich’3 
bes Großen wohlthätig gereinigt worden ift. Die dun— 
ftige, eingeengte Stubenluft der Gellert’fhen und ähn— 
licher Luftfpiele ift glüdlicy entfernt ; jede Figur, die da 
auftritt, bringt von draußen frifche Luft mit herein, 
die fie erquidend umgiebt. 

Doch hüten wir uns, durch Tellbeim und den 
Wachtmeiſter beftochen, dem Milttair auf dem deutſchen 
Theater fo unbedingt das Wort zu ſprechen! Späterhin 
war der Einfluß der Garnifonen auf das Luftpiel 
durchaus fein vortbeilhafter, Unter den Militairs, Die 
bei Schröder, Kotzebue u. A. auf der Bühne fürmlich 
Einquartierung halten — da giebt es feine Tellheim’s 
mehr. Kein Kammermädchen fann füglic) über fie die 
Bemerkung maden „fie fahen gar zu brav, zu preußifch 
aus;“ die Friedengzeit und das Salonleben bat ihren 
Teint nicht angegriffen, die Uniform figt ihnen vortreff— 
lich, und fie haben felten andere Bleſſuren aufzuweifen, 
als jene fymbolifchen von den Wfeilen des befannten 
fleinen Gottes. Am Ende find es wieder die Damon’g 
und Agenor’s, die einförmigen Schäfer und Liebhaber 
von früher, die ſich jegt — nur eine DOffieierscharge 
gefauft haben. | 


—— 
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Auch in der äftbetiihen Forſchung war Lef- 
fing zu jener Zeit durchaus nicht müffig, als ihn die 
Freunde für jede erftere Thätigfeit verloren glaubten. 
Gerade damals war es, wo in feinem Geifte die bedeu- 
tenditen Refultate der Kritif reiften. Während er frü- 
her nur in zerftreuten Eritifchen Bligen die einzelnen 
Erſcheinungen der Literatur beleuchtet hatte, gieng er 
jeßt auf Das innerfte Weſen der Poeſie und Kunft 
forfhend ein, und faßte feine Ideen darüber in eine 
große äftbetifihe Gejummtanfhauung zufammen. 

Hinter den vealiftifhen, mit den beifften Farben 
dev Gegenwart ausgeftatteten Soldatenfiguren der 
„Minna von Barnhelm“ fteigt im Hintergrunde 
Die Darmorgruppe Des Laokoon auf — ein geifter- 
baftes, im Steine feitgebaltenes Bild. Es iſt bekannt, 
daß die geniale Abhandlung über „die Öränzen 
der Malerei und Poeſie“ Hart neben jenem 
Luftfpiel entftand. Diefes Buch, zwar nur Fragment, 
aber dabei ein vollendetes Kunftwerf der feinften, 
lebendigften Forſchung, knüpft an eine berühmte Stelle 
aus Winfelmann’s Schrift: „Bon der Nachahmung 
der griechiihen Werfe in der Malerei und Bildhauer- 
funft“ an, die von Laofoon handelt. Die Fadel, mit 
der Winkelmann der Antife in ihr Darmorantlig leuchtete, 
hatte manchmal zu fehr den fladernden Schein des Enthu— 
ſiasmus, der warme, aber unfihere Glanzlichter auf feinen 
Gegenftand wirft. Leffing verſucht es, ein rubigeres Licht 
auf das an fich fhon fo bedeutende Object fallen zu laffen, 
und beginnt in diefer Intention feine Unterſuchung. 
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Er fucht die Frage: warum ift ver Mund Laokoon's 
nicht zum Schrei, nur zum ſchmerzlich gepreßten Seufzer 
geöffnet? auf eine fchärfere, motivirtere Weiſe zu beant- 
worten, als Winfefmann. Diefer findet den Grund 
darin, weil der Bildner in die affectvolle Darftellung 
des höchſten Schmerzes zugleih die Hoheit der Geele, 
Die über ihm fchwebt, legen wollte, Leſſing aber fragt 
weiter: warum ift Das poetiſche Gemälde deffelben 
Momentes bei Birgil anders ausgefallen? Warum er- 
hebt dort Laofoon gewaltige Schreie zum Himmel? 
Und woher die mächtig erfhütternden, rückhaltsloſen Kla— 
getöne in der antifen Tragödie, 3. B. im „Philoktet,“ der 
gerade den phyfiihen Schmerz mit aller Ausführlichfeit 
ausmalt? — War etwa die unummwundene, natürliche 
Aeußerung des Schmerzes gegen das Afthetifhe Gefühl 
der Alten ? Keineswegs ! Sie hatten durchaus nicht 
jene reflectirte Borftellung von ver Hoheit der Seele, 
die fih im Anfihhalten, in der DBerleugnung des’ 
Scmerzgefühlse Außern fol! Der Grund muß alfo 
anderwärts zu fuchen fein. Und worin läge er? In 
den Durd die Natur felbfi vorgefchriebenen 
Gränzen der bildenden Kunft und der Poefie, 
Weil die eritere ein ſinnlich abgefchloffenes Bild vor 
unfer Auge binftellt und dieſes gleich beim erften An- 
blick einen äſthetiſch befriedigenden Eindrud bieten foll, 
jo muß fie durdaus die Gränzen der Schönheit 
fireng einhalten, und aud den durch Leidenfchaft oder 
Leiden erregten Moment nur innerhalb diefer 
Gränzen zur Darftellung bringen; die Poeſie da— 
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gegen, die auf dem Huftigeren Grunde der inneren 
Borftellung mit rafcheren und wechfelnden Farbenftrichen 
malt, darf um der Wahrheit willen die Schranfe der 
Schönheit überfhreiten, weil fi) in dem Totaleindruck 
des ganzen Bildes zulest doch wieder das Schöne herftellt. 

Die tieferen Unterfchiede der Poefie und der bilden 
den Kunft fommen jest zur ſchärfſten Beftimmung. 
Dieje, beißt e8, berubt auf dem Prineip des Coexiſti— 
renden, jene auf dem das Succeſſiven. Die bildende 
Kunft faßt das Nebeneinanderbeftehende, das Körperliche 
in ihre Formen; jene ftellt das Nacheinanderfolgende, 
die geiftige Entwidlung in lebendigem Fluffe dar. Das 
Gebiet der erfteren ift daher die Erfheinung, das 
der legteren die Handlung. Wohl fann die bildende 
Kunft auch Handlungen darftellen, aber nur indem fie 
einen Moment derjelben in dem gefteigerten Ausdrud 
ber Erſcheinung feſthält; ebenfo kann aud bie 
Poeſie die finnliche Erfcheinung malen, aber nur indem 
fie diefelbe in die fucceffiven Momente einer Hands 
lung auflöft. 

Weiche eingehende its der Anficht der 
Schweizer, die in der Poefie nichts als eine „redende 
Malerei” erblicten! Wenn diefe mit ihrem Prineip 
eben nur das ausgefprochen hatten, daß man die Poefte, 
gleih der Malerei, als Phantafieproduet und Kunft- 
Ihöpfung, und nicht blos als ein faltes Gottſched'ſches 
Tinten und Federerzeugniß zu betrachten. habe: jo Fam 
es jest darauf an, die Art des dichterifhen Schaffens 
felbft gegenüber jenem der Malerei, zur Vermeidung 
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weiterer Irrthümer, auf das Genauefte zu präcifiren, 
Da zeigte es fih denn, — und Leſſing wies Dies 
an einer botanifch correeten, aber feineswegs poetiſch 
überfichtlichen Befchreibung der Alpenflora in Haller’s 
Gedicht: „die Alpen” treffend nad) -— daß die Dichtung 
feine folhe Wortgemälde zu liefern habe, wo Die 
Farben unter dem Pinſel eintrodnen und fchwinden, 
daß fie vielmehr an den Puls des Lebens fühlen, feinen 
Herzichlag in fich hinüberwirken und nachtönen Laffen folle. 
Ueber die poetifche Paftellmalerei der befchreibenden 
Dichtung wird der Stab gebrochen — nur die Hand- 
lung, folglic das dramatifche Element fei das Speci- 
fiſche der Poefte, fei die wahre Seele derfelben. 

Es ift hier nicht unfere Aufgabe, den einzelnen 
Meipelfhlägen in diefem Gedanfenbildwerf zu folgen, 
welches Leffing wie ein Weihegeſchenk vor die Gruppe 
des Laofoon niederlegt. Nur ein Punet berührt unfer 
nächites Thema unmittelbar; es ift dies die Gegenüber» 
ftelung des Griehenthums und des antififirenden 
Franzoſenthums bei der Beſprechung des Sopho— 
kleiſchen „Philoktet.“ Hier begegnen wir einer Vorarbeit 
zur Dramaturgie, und zwar einer der bedeutendften — in 
welcher vieles fhon wie im Ei beifammen Tiegt, was 
dort nur zur ausführlihen Entfaltung fommt. Sowie 
im Anfang diefer Periode die Literaturbriefe die Abfer- 
tigung des Gottfhedianismus enthalten, fo beginnt 
Leffing im „Laofoon“ damit, das Kunftprincip der 
Franzoſen unmittelbar nnd auf feinem eigenen Bo- 
den zu befämpfen. 
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Birgit — fo knüpft Leffing an — war blos ein 
erzäblender Dichter; er durfte daher in feiner Schil— 
derung den von Schlangen umwundenen Laokoon fchreien 
lafjen. Aber einen anderen Eindrud macht die Erzählung 
von Jemandes Geſchrei; einen anderen dieſes Gejchrei 
jelbft. Das Drama, weldes für die lebendige Malerei 
des Schauspielers beftimmt ift, Dürfte vielleicht ebendeshalb 
ſich an die Gefege der materiellen Malerei ftrenger halten 
müffen. Wären daher nicht gerechtfertigte Bedenken gegen 
den fchreienden Philoktet auf der Bühne zu erheben ? D ja! 
begründen läßt ſich jo manches, und manches würde aud) in 
der Theorie unwiderſprechlich fheinen, wenn 
es nidt dem Genie gelungen wäre, dag 
Gegentheil durd die That zu erweifen Wie 
wunderbar bat für's Erfte der Dichter die Idee des 
förperlichen Schmerzes zu verftärfen und zu erweitern 
gewußt! Die Wunde des Philoftet war ein göttliches 
Strafgeriht; ein mehr als natürfihes Gift tobte 
unaufbörlich darin. Was erfindet nun Dagegen Chatau- 
brun, der franzöftiihe Dichter des Philoktet? Er läßt 
ihn blos von dem vergifteten Pfeile eines Trojaners 
verwundet fein, Das it fo echt vationaliftiich, eine 
aufgeflärte franzöfifhe Zurechtlegung der alten Sage! 
Aber ift nicht ein ſolch' natürliches Gift, das neun 
volle Jahre wirft, obne zu tödten, weit unwahrſchein— 
licher als das fabelhaft Wunderbare, womit es der 
Grieche ausgerüftet hat? Gewiß! 

Sophokles verftand es, den Eindrud der fürper- 
lihen Schmerzen feines Helden durch die wirkjamften 
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pſychologiſchen Mittel, namentlich durch die traurige 
Oede hilfloſer Einſamkeit zu ſteigern, und ſo ein 
unvergleichliches Gemälde tief ergreifender Melancholie 
zu ſchaffen. Ein geſunder, rüſtiger Philoktet, auf einem 
unbewohnten Felſeneiland ausgeſetzt, wäre nur ein 
Robinſon Cruſoe, der unſer Intereſſe, aber nicht unſer 
tragiſches Mitleid erregen könnte; ein unheilbar Kranker, 
jedoch von theilnehmenden Freunden umgeben, würde 
wohl unſer Mitleid für ſich haben, aber nicht in die 
Länge — endlich zuckten wir die Achſeln und verwieſen 
ihn zur Geduld. Nur wenn beides zuſammentrifft, wenn 
der Einſame auch ſeines Körpers nicht mächtig iſt, wenn 
dem Kranken ebenſo wenig jemand anderer hilft, als 
er ſich ſelbſt helfen kann; und ſeine Klagen in der 
öden Luft verfliegen: alsdann ſehen wir alles Elend, 
was die menſchliche Natur treffen kann, über dem Un— 
glücklichen zuſammenſchlagen, und jeder flüchtige Gedanke, 
mit dem wir uns an ſeiner Stelle denken, erregt Schau— 
dern und Entſetzen. Von dieſer Art iſt das Mitleid, 
welches wir für Philoktet empfinden, und in dem Au— 
genblick am ſtärkſten empfinden, da wir ihn ſeines Bo— 
gens beraubt ſehen, des Einzigen, was ihm ſein küm— 
merliches Leben erhalten mußte. „O des Franzoſen,“ — 
ruft Leſſing nun aus — „der keinen Verſtand, dieſes zu überlegen, 
kein Herz, dieſes zu fühlen gehabt hat! Oder wenn er es gehabt 
hat, der klein genug war, dem armſeligen Geſchmacke ſeiner Na— 
tion Alles dieſes aufzuopfern. Chataubrun giebt dem Philoktet 
Geſellſchaft. Er läßt eine Prinzeſſin Tochter zu ihm auf die 
wüſte Inſel kommen, und mit dieſer, wie natürlich, auch die Ver— 
traute. Das ganze vortreffliche Spiel mit dem Bogen hat er 
weggelaſſen. Dafür läßt er ſchöne Augen ſpielen. Freilich wür— 


den Pfeil und Bogen der franzöfiichen Heldenjugend fehr Luftig 
vorgefommen fein. Nichts hingegen ift ernfthafter, als der Zorn 
fhöner Augen. Der Grieche erweckt in und die grauenvolle Bes 
forgnig, der arme Philoftet werde ohne feinen Bogen auf der 
wüften Inſel bleiben und elend umfommen müffen. Der Frans 
zoſe weiß einen gewifferen Weg zu unferem Herzen: er läßt ung 
fürdten, der Sohn des Achilles werde ohne feine Prinzeffin ab- 
ziehen müffen. Dies hießen denn auch die Parifer Kunftrichter 
über die Alten triumpbhiren, und einer fihlug vor, das Chataus 
brun’fche Stück „la difficulte vaincue* zu benennen !“ 

Wie fehr ift bier das wahre Wefen des Tragifchen 
von dem NRaffinement einer altffugen Cultur mißver- 
ftanden! Was foll nun die echte Kritif darauf erwie- 
dern ? Nichts Anderes als dies: Hinweg mit allen 
Einwürfen gegen die natven Schmerzausbrüce des So— 
phokleiſchen Philoktet — mit jenen, Einwürfen, wie fte 
die moderne Bildung erhebt, welche die tiefe Wahrheit 
und Aufrichtigfeit der antifen Dichtung nicht mehr be- 
greift! So hoch auch Homer fonft feine Helden über 
die menfchliche Natur erhebt, fo treu bleiben fte ihr 
Doc) ftets, wenn es auf das Gefühl der Schmerzen 
und Beleidigungen, wenn e8 auf die Aeußerung Diefeg 
Gefühls durh Schreien und Thränen anfommt Nach 
ihren Thaten find es Geſchöpfe höherer Art — nad 
ihren Empfindungen wahre Menfhen. Eine ähnliche, 
edle Naivetät der Auffaffung finden wir auch bei den 
alten Tragifern. Da ift eine unerſchütterliche heroiſche 
Entfchiedenheit, die feinen Schritt breit den Außeren 
Berhältniffen weicht, nicht aber jener falte, gemachte 
Stoieismus, welder den Mund jeder Klage verfchließt. 
Wir modernen Menſchen wiffen wohl über unferen 
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Mund und unfere Augen beffer zu herrſchen; der Anz 
ftand verbietet Gefhrei und Thränen. Die thätige 
Tapferkeit des erften rauhen Weltalters hat fi) bei 
uns in eine leidende verwandelt. Aber alles Stotfche 
ift von geringer dDramatifcher Wirfung; unfer Mitleiven 
ift jederzeit dem Leiden gleichmäßig, welches der inter- 
effirende Gegenftand äußert. Bewunderung iſt em 
falter Affeet, deffen unthätiges juli den wärmeren 
Antheil ausſchließt. 

Die Reflexion nimmt es ſich heraus, Geſetze für 
die Empfindung aufzuſtellen. Nach ihnen will man 
das Maß der Sympathie beſtimmen, welches man mit 
dem körperlichen Schmerze haben könne, man will die 
allzuheftige Aeußerung desſelben als unzuläſſig erklären, 
weil dann jene hier ohnehin eingeſchränkte Sympathie in 
der Verachtung untergehe. Iſt wohl etwas betrüglicher, 
entgegnet darauf Leſſing, als allgemeine Geſetze 
für unſere Empfindungen! „Ihr Gewebe iſt ſo 
fein und verwickelt, daß es auch der behutſamſten Specu— 
lation kaum möglich iſt, einen einzelnen Faden rein 
aufzufaſſen und durch alle Kreuzfäden zu verfolgen. 
Gelingt es ihr aber auch ſchon, was für Nutzen bat 
es? Es giebt in der Natur keine einzelne reine Empfin— 
dung; mit einer jeden entſtehen tauſend andere zugleich, 
deren geringſte die Grundempfindung gänzlich verändert, 
ſo daß Ausnahmen über Ausnahmen erwachſen, die das 
vermeintlich allgemeine Geſetz endlich ſelbſt auf eine 
bloße Erfahrung in wenig einzelnen Fällen einſchränken! 


Ja — es iſt wohl leicht geſagt: wir verachten denje— 
Bayer; Bon Gottſched bis Schiller. 13 
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nigen, den wir unter körperlichen Schmerzen heftig fchreien 
bören. Werden wir aber da diefem allgemeinen Sage 
zu Gefallen fofort den Pbhiloftet verachten, der zwar 
dem momentanen, phyſiſchen Schmerzgefühl durch Weh- 
rufe nachgiebt , aber dennoch nicht das Geringfte in 
jeiner Denfungsart, in feinen Entſchlüſſen ändert, ob— 
gleih er von diefer Sinnesänderung die Erlöfung von 
feinen Dualen hoffen dürfte? Werden wir Diefen Fel— 
ien von einem Manne verachten, weil die Wellen, die 
ihn nicht erfchüttern können, ihn wenigftens ertönen 
mahen? — Freilich finden diejenigen, welde die 
natürliche Empfindung jchulmeiftern, bier eine willkom— 
mene Autorität an Gicero’s philoſophiſchen Declama— 
tionen über die Erduldung des Schmerzes. Doc jollte 
man nicht meinen, fragt Lefling, daß der philofophirende 
Römer einen Gladiator abrichten wollte, indem er 
gegen den äußerlichen Ausdrud des Schmerzes eiferte? 
Sa wohl — dem Fechter der Arena fam es zu, mit 
Anftand zu fallen! von ihm mußte fein Klagelaut ge— 
bört, Feine fchmerzlihe Zudung erblidt werden; da 
jeine Wunden, fein Tod die Zufchauer ergögen follten, 
jo mußte die Kunft ihn alles Gefühl verbergen lehren. 
Die geringfte Aeußerung deſſelben hätte Mitleiden er- 
wirft, und öfters erregtes Mitleiden würde Diefen 
froftig graufamen Schaujpielen bald ein Ende gemacht 
haben. Was aber bier nit erregt werden 
jollte, ift die einzige Abſicht der tragiſchen 
Bühne, und fordert daber ein gerade entgegenjegtes 
DBetragen. Ihre Helden müffen Gefühl zeigen, müfjen 
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ihre Schmerzen äußern, und die bloße Natur in fid 
wirken laffen. Berrathen fie Abrihtung und Zwang, 
fo faffen fie unfer Herz falt, und find nichts weiter, als 
Klopffechter im Kothurne. Diefe Benennung verdienen, 
wie Leffing nachdrücklich betont, alle Perfonen der ſoge— 
nannten Seneca’ihen Tragödien; die Öladiatorenfpiele 
feien eben die vornehmfte Urſache geweſen, warum Die 
Römer in dem Tragifchen noch fo weit unter dem Mittel- 
mäßigen geblieben find. Die Zuſchauer lernten in dem 
blutigen Amphitheater alle Natur verfennen, der Dich— 
ter, an diefe fünftlihen Todesſcenen gewöhnt, mußte 
auf Bombaft und Rodomontaden verfallen. 

Wie treffend ıft hier die echte bersifche Natur dem 
affeetirten Stoicismus gegenübergeftellt! Schon der rö— 
mifche Kunſtgeſchmack war eine raffınirte phrafenhafte Re— 
natfjance, verglichen mit der edlen Simplieität des grie- 
chiſchen Ideals. Das Franzofentbum war wiederum 
ein überfteigertes Römerthum — und die Tragöden 
am Hofe des franzöfifchen Auguftus konnten wohl als 
Schüler des Seneca, nicht aber als Erben des Genius 
eines Sophokles oder Euripides gelten. Auch bei ihnen 
trat an die Stelle der erfchütternden tragifchen Hoheit 
bie rhetorifiche Prahlerei mit dem Schmerz, an bie 
Stelle der gewaltigen Accente der Heldenflage das 
froftige Spiel mit geiftreihen Antithefen, bei ihnen erft 
vollends verdrängte der falfche Adel des Anftands den 
echten Adel der großen Natur — und ihre Bühnenhelden 
waren eben auch nur fterbende Fechter, nicht duldende 
Heroen. Dasjelbe, was Leffing an Shafefpeare bewundert, 

13* 


— 1 — 


hebt er aud an die Alten fo rühmend hervor: Die 
unverfälfchte Wahrheit im Schönen, die ungefchwächte 
Urjprünglichfeit des Affeetes. Wie ſchlecht müffen ge- 
gen dieſes hohe Vorbild die Toilettenfünfte der tragifchen 
Mufe von Berfailles beftehen ! 


C, Leſſing's dritte Periode: 1) Die Hamburgifche Dramaturgie. 
176769. 


Der angebrannte Speer des Fecialen war ſchon 
längſt in’s feindliche Gebiet hinübergefchleudert — nun 
begann Leſſing in feiner „Dramaturgie” den plan- 
mäßigen Feldzug gegen den franzöfiihen Gefchmad. 

Mit der „ Dramaturgie” fteigen wir zur Höhe 
feiner vollften, männlichen Reife empor, Wir willen 
bereits, daß bei ihm die füße Frucht der dichterifchen 
Kraft fih immer unter der ftachlihten Schale der Kritif 
entwidelt; bis diefe Schale abermals aufbricht, werden 
wir den Fruchtfern einer „Emilie,“ eines „Nathan“ 
darin gereift finden — vorerft ſei aber wieder dem 
Kritifer unſere nächſte Aufmerkfamfeit zugewendet. 

Als Dramaturg des Hamburger Theaters gewinnt 
er vollends die Schanze, auf der er das Vanier der 
deutfhen Dichtung fiegreich aufpflanzt. Da die Ver— 
anlaffung der Entftehung dieſes großen kritiſchen Haupt— 
werfes Leffing’s hinreichend befannt ift, fo fei mir er— 
laubt, bier oberflächlich zu fein und Darüber hinwegzu— 
geben. Intereſſant ift zunächft, wie Daraus etwas An- 
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deres und Bedeutendered wurde, als was Leſſing an- 
fangs jelbft im Sinne hatte. Er ging mit der auf 
richtigen Abſicht an’s Werk, „ein kritiſches Negifter son 
allen aufzuführenden Stüden zu führen, und jeden 
Schritt zu begleiten, den die Kunſt fowohl des Dichters 
als des Schaufpielers thun werde; — d.h. er Dachte 
wirflih an nichts weiteres, als an methodiſch abge- 
faßte Recenfionen. Statt deffen wurde die Dramaturgie 
eine auf empirifhem Wege entftandene Aefthetif des 
Drama’s, eine Erforfhung der Gejege der drama- 
tifhen Kunſt von Fall zu Fall, jenachdem ſich eben Die 
Gelegenheit zur Erörterung Diefes oder jenes wejent: 
lichen Punctes darbot. Der eigentlihen Recenfionen, 
bie beim nächften Gegenftande bleiben, wurden immer 
weniger; über den principiellen Fragen trat das In— 
tereffe an den einzelnen Stüden in den Hintergrund, 
Se inhaltsvoller, defto formlofer wird zugleich Die Dra- 
maturgie: rhapſodiſche Abhandlungen über die wichtigften 
Afthetiichen Fragen nehmen gar bald die Stelle der 
eigentlichen Fritifchen Befprehungen völlig ein, und 
breiten fi) über Erwarten aus. Statt frifhweg und 
vejolut über das Borhandene Kritif zu üben, unter- 
ſuchte Leffing immer tiefer und eingehender, nach wel- 
hen Grundjägen überhaupt Eritifirt werden fole? An— 
ftatt den Schritten zu folgen, welde die Kunſt des bra- 
matiſchen Dichters in Deutfchland wirffich gethan, ſah 
er fi) genöthigt, „bei denen zu verweilen, die fie vor: 
läufig thun müßte, um ſodann ihre Bahn mit defto 
ſchnelleren und größeren durchzulaufen. Es waren die 
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Schritte, welche ein Srrender zurüdgehen mug, um 
wieder auf den rechten Weg zu gelangen und fein Ziel 
gerade in’s Auge zu befommen."*) Sp wurde fein 
Werk fo eigentlich ein unbegränztes, das nie vollendet 
werden fonnte, und ſich zulegt in ein großes „„Etcetera‘ 
verlaufen mußte . . . 

Leffing fand feine Landsleute, Schriftiteller wie 
Publicum, noch fehr wenig vorbereitet, ſich zu jenem 
Standpunet des Kunfturtheils aufzufhwingen, den er 
ſelbſt einnahm. Einmal trat ihm jene ſchon früher er- 
wähnte Indulgenz der Beurtheilung gegenüber, die in 
aller Schärfe der Kritif eine gewiffe negirende Bös— 
artigfeit findet, als ob diefe ed nur darauf abfähe, dem 
Talente das Selbftvertrauen zu rauben, dem Publicum 
den unbefangenen Genuß zu verfümmern. 

Wir haben jetzt felbft ein Gefchlecht von Kritifern, deren 
befte Kritik darin beſteht, — alle Kritit verdächtig zu machen. 
„Genie! Genie!" fchreien fie, „das Genie feßt fi) über alle Re— 
geln hinweg ! Was das Genie macht, ift Regel! und in dem— 
felben Athem feßen fie hinzu : „die Regeln unterdrüden das Ge— 
nie!" — Als ob fih Genie durch etwas in der Welt unter- 
drüden ließe! Und noch durch etwas, das wie fie felbft geftehen, 
aus ihm hergeleitet iſt. Jedes Genie ift ein geborener Kunft> 
riehter; es hat die Probe aller Regeln in fi. E8 begreift, 
behält und befolgt nur die, die ihm feine Empfins 
dung in Worten ausdprüden. Und diefe feine in Worten 
ausgedrüdte Empfindung follte feine Thätigfeit verringern 
fönnen? ... Nun fagen diefe Herren noch meiter: „Unſer 
Theater ift noch in einem viel zu zarten Alter, als daß es den 
monarchiſchen Scepter der Kritif ertragen könnte. Es ift fafl 


*) Dramat. II. Bd. 101—104. St. 
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nöthiger, die Mittel zu zeigen, wie das Ideal erreicht werden 
kann, als darzuthun, wie weit wir noch von dieſem Ideal ent— 
fernt ſind. Die Bühne muß durch Beiſpiele, nicht durch Regeln 
reformirt werben. Raiſonniren iſt leichter, als ſelbſt erfinden.” ... 
Wer aber ſind ſie denn, die ſo viel von Beiſpielen und vom 
Selbſt⸗Erfinden reden? Was für Beiſpiele haben fie denn gegeben? 
Was haben ſie denn ſelbſt erfunden? Schlaue Köpfe! Anſtatt von 
einer Kritik zu beweiſen, daß ſie falſch iſt, beweiſen ſie, daß fie 
zu ſtreng iſt, und glauben verthan zu haben! Anftatt ein 
Raiſonnement zu widerlegen, merken ſie an, daß Erfinden ſchwerer 
iſt als Raiſonniren, und glauben widerlegt zu haben! Wer 
richtig raiſonnirt, erfindet auch, und wer erfinden will, muß raiſon⸗ 
niren können. Nur die glauben, daß fich das eine von den ans 
dern trennen laffe, die zu feinem von beiden aufgelegt find.*) 


Ein weiteres Hinderniß, das der Wirffamfeit Lef: 
fing’8 in den Weg trat, war die immer nod fort. 
dauernde Abhängigfeit von der Autorität des Franzo- 
ſenthums, dag trog der bisherigen Bemühungen Leffing’s 
feinen Einfluß fort und fort behauptete.**) 

Ueber den gutherzigen Einfall, fehreibt Leffing in dem Nach— 
wort zur Dramaturgie, den Deutfchen ein Nationaltheater zu 
verfchaffen, da wir Deutfche noch Feine Nation find! Sch reve 
nicht von der politifchen Berfaffung , fondern blos von dent fitt- 
lichen Charakter. Faft folte man fagen, diefer fei, feinen 
eigenen haben zu wollen. Wir find noch immer geſchwo— 
rene Nachahmer alles Ausländifchen,, befonders noch immer die 


*) Dramaturgie, II. Bd., 96. Stüd, 

**) Dafür giebt zunächſt das Repertoire der Hamburger 
Bühne zur Zeit der Dramaturgie felbft den deutlichften Beweis 
ab. Voltaire, die beiden Corneille, Moliere, Marivaur, Nivelle 
de la Chauffee, Favart, Greffet, vu Belloy, l'Affichard, Destoucheg, 
Regnard beherrfchen das Theater; nur zwifchen durch, ein oder dag 
anderemal erfcheinen 3. El. Schlegel, Leffing, Cronegk, Löwen, 
Weiße auf vem Repertoire. 
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unterthänigen Bemwunderer der nie genug bewunderten Franzoſen; 
Alles was ung von jenfeit des Nheines kommt, ift ſchön, veizend, 
allerliebft, göttlich — Lieber verleugnen wir Geſicht und Gehör, als 
daß wir e8 anders finden follten. 

Was war gegen diejen äfthetifchen Götzendienſt 
zu tbun? Da galt es, ohne allen Refpeet an das 
Idol heranzutreten, das mit fo gleigendem Glanz Aller 
Augen berüdte — e8 galt auf die Gefahr hin, für 
einen frechen Tempelfrevler gehalten. zu werden, es 
fühn anzutaften und an feinem Poftamente kräftig zu 
rütteln. 


Dies that Leffing in feiner Dramaturgie. 


Sp unorganiſch, fo zufällig entftanden auf den 
eriten Blick dieſes Werk erichienen mag, e8 trägt doch 
in fih eine tiefere Einheit — Diele ift feine andere, 
als die, welche man auch in einer Reihe genialer ftrates 
gifher Dperationen finden wird, wenn man fie zum 
Schluß mit zufammenfaffendem Blicke überſchaut. Frei— 
lich, wenn ein getftlofer Berichterftatter nichts Anderes 
zu fagen weiß, als wie diefer Hügel bejegt, jenes Vor— 
werf genommen, die und die Batterie erftürmt worden 
ift — löſt fi) der ganze Feldzug in eine Reihe von 
zufälligen Details auf: aber ver Kenner der Kriegs- 
funft fieht in allen diefen fcheinbar zufammenhanglofen 
Einzelnheiten den tiefverborgenen Plan, Die geheime 
Abjicht des gewiegten Strategen, So geht durch alle 
die Fritiihen Kreuz und Duerzüge des Dramaturgen 
ein übereinftimmender Gedanfe; in der glänzenpften 
Schärfe tritt er beraus, als Leffing bei Befprechung 
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der „Rhadogune,“ der „Merope,” und des Corneille'ſchen 
Eommentars zu Poetik des Ariftoteles alle Streitfräfte 
jeines Geiftes zu einem entfcheidenden Angriff auf die 
verfhanzten Hauptftellungen der Gegner richtet. 

Ja — vornehm-und fiegesftol; waren die Fran— 
sofen über alle Gebühr, Nachdem Boltaire feine Zaire 
und Alzive, feinen Brutus und Cäfar geliefert hatte, 
meinte er, daß die tragifchen Dichter feiner Nation Die 
alten riechen in vielen Stücden weit überträfen. Bon ung 
Franzoſen, fagt er, hätten Die Griechen eine gefchiektere Ex— 
pofition und die große Kunft, die Auftritte untereinander 
fo zu verbinden, daß die Scene niemals Teer bleibt, 
und feine Perfon weder ohne Urſache kömmt noch ab- 
geht, lernen können. Bon uns, fagt er, hätten fie lernen 
fönnen, wie Nebenbuhler und Nebenbuhlerinnen in wigt- 
gen Antithefen mit einander fprechenz; wie der Dich— 
ter mit einer Menge erhabener, glänzender Gedanfen 
blenden und in Erftaunen fegen müſſe. Ja freilich — 
erwidert Leffing — was ift von den Franzofen nicht 
Alles zu Lernen! Nur laßt ſich wohl dagegen einwenden, 
daß alle diefe vermeintlichen Vorzüge auf Das Wefent- 
liche des Trauerfpiels eben feinen großen Einfluß ha— 
ben — daß es Schönheiten feien, welche die einfältige 
Größe der Alten verachtet habe. *) 

Und was ift e8, was den Franzofen, die ſich für 
Die echten Schüler der Alten ausgeben, die hoch— 
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*) A, a. O. J. Bd. 10. Stüd. 
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müthige Meinung einflößt, fie fo weit überholt zu ha— 
ben? Nichts anderes, als die von ihnen fonft fo ver: 
leugnete, fo arg verfchrieene Romantif— die mit all 
ihrem Zugehör, der Galanterie, den raffinirten Pflichten- 
collifionen Je, troß des antifen Coſtume's in ihren Tragö— 
bien ſich auf's deutlichfte geltend macht. Der romantifche 
Geſchmack hatte fich bei ihnen nur dem fteifen Gouver- 
nantengebot der afademifchen Disciplin unterworfen — 
dies war Alles. Man nehme — fagt Leffing — den 
meiften franzöfifhen Stüden ihre mechaniſche Regel: 
mäßigfeit, und fehe dann nad, ob ihnen Schönheiten 
anderer Art übrig bleiben, als diejenigen find, die die 
fpanifhen Stüde charakteriſiren? Eine ganz eigene 
Fabel, eine finnreiche Berwiclung, frappante und immer 
neue Theatercoups — dies findet man, wie in den 
fpanifchen, eben jo auch in den befleren franzöfifchen Dra— 
men — aber was noch darüber hinans? Anftändig- 
feit, wird man fagen. Nun ja; alle ihre Berwide- 
lungen find anftändiger und abgedrojchener ; al’ ihre 
Situationen anftändiger und gezwungener. Das fommt 
von der Anftändigfeit ! *) 

Dabei ift etwas noch Bedenfliheres im Spiel. 
Sn der Combination ihrer tragifchen Conflicte ift eine 
fo froftige Berechnung, ihre Pflichtencollifionen find 
jo unnatürlich binaufgefhraubt, mit einer fo fpigfin- 
digen Caſuiſtik berausgeffügelt, daß darüber alle 
Wärme des unmittelbaren Antheils, alles lebendige, 


*) A. a. 9. I. Br. 68. Stüd. 
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menfchliche Sintereffe zurüdgebrängt werden muß. In 
diefem Froft der Erfindung fünnen fih nur die Eis— 
blumen einer fehimmernden, aber falten Rhetorik ent- 
wickeln — wie dies Lefling an der Rhadogune des 
Eorneille fchlagend dargethan hat. Welch' eine Fünft- 
liche Intrigue in diefem Stüd, wenn man das Jrappante, 
aber dabei Unmwahre als Kunft bezeichnen will? was 
für eine ergreifende Einfachheit dagegen liegt in jener 
flüchtigen Federzeichnung, jenem Umriß zu einer Tra— 
gödie, den Lefling nach demſelben Sujet in feinem Sinne 
entwirft! Da ift feine vaffinirte Verwidlung, feine 
Erfennung, fein unerwarteter, wunderbarer Zwifchenfall; 
Alles gebt feinen natürlihen Gang. Gerade Ddiefer 
regt das echte Genie an — während er den bloßen 
Rechnenmeifter des theatralifchen Effects zurüdftößt. 
„Das Genie Fünnen nur Begebenheiten beichäftigen, die 
in einander gegründet find, nur Ketten von Urfachen und Wirs 
fungen. Diefe auf jene zurückzuführen, jene gegen dieſe abzus 
wägen, überall das Ungefähr auszufchließen, Alles, was gefchieht, 
fo gefchehen zu laffen, daß es nicht anders gefchehen Fonnte: Das 
ift feine Sache. Der Wit (d. i. die Combination des PVerftan- 
des) hingegen, der nicht auf das in einander Gegründete, fondern 
nur auf das Aehnliche oder Unähnliche geht, wenn er fih an 
Werke wagt, die dem Genie allein vorgefpart bleiben follten, 
hält fich bei Begebenheiten auf, die weiter nichts mit einander 
gemein haben, als daß fie zugleich gefchehen. Diefe mit einander 
zu verbinden, ihre Fäden fo durcheinander zu flechten und zu vers 
wirren, daß wir jeden Augenblid den einen unter dem anderen 
verlieren, aus einer Befremdung in die andere geftürzt werden: 
das kann er, der Witz, und nur das. Aus der beftändigen Durch— 
freuzung folcher Fäden von ganz verfehiedenen Farben entfteht dann 
eine Contertur, die in der Kunft eben das ift, was die Weberei 
Changeant nennt: ein Stoff, von dem man nicht fagen Tann, ob 
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er blau over roth, grün oder gelb iftz der beides ift, der von der 
einen Seite fo, von der anderen anders erfcheint: ein Spielwerk 
der Mode, ein Gaufelpuß für Kinder. *) 


In diefem buntfchillernden Gewebe ift allerdings 
feine Spur yon der fchlichten, großartig einfachen Kunſt 
der Alten — fo fehr fih die Sranzofen etwas darauf 
zu gute thun, daß fte dDiefes Gewebe über denfelben 
Rahmen gefpannt, es an eben demfelben Webeftuhl 
bereitet hätten, an dem einft ein Sophofles, ein Euri- 
pides ihr Schiffhen berüber und hinüber laufen 
ließen. 

Welch ein Irrthum! Was fie von der Erbichaft 
der Alten fi aneigneten, war nichts, als ein Stüd 
einer roftigen Kette, an die fie noch einige Glieder 
anfchmiedeten — es war die mißverftandene Poetik 
des Ariftoteles. „Gerade Feine Nation,” jagt Leffing, 
„Hat die Regeln des alten Drama mehr verfannt, ale 
die Srangofen. Einige beiläufige Bemerfungen, 
die fie über die ſchicklichſte äußere Einrich— 
tung des Dramas bei dem Ariftoteles fan- 
den, haben fie für das Wefentlihe angenom- 
men, und das Wefentlihde durch allerlei 
Cinfhränfungen und Deutungen dafür ſo 
entfräftet, daß notbwendig nichts anderes, ale 
Werke daraus entftehen konnten, die weit unter der 
höchſten Wirkung blieben, auf welche der Philoſoph 
jeine Regeln caleufirt hatte,”*) 


) YA. a. DO. IL Bd. 30. Stüd. 
**) A. a. DO. I. Bd. 101—104. Stüd. 
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Der Geift ver Alten wäre es gewefen, der bie 
Kegeln für die franzöfifhe Tragödie dictirt hätte? 
Keineswegs! Der Geift der Etifette war es, wie 
er bei den Sranzofen felbft heimiſch war. Diefelbe 
pedantifhe Drdnung, die den Mechanismus des Hof— 
lebens von Berfailles Tag für Tag regelte, wurde in 
dem Theätre Francais auf die Bühne übertragen; in 
Ariftoteles, auf deſſen Autorität man fich fortwährend 
berief, fah man nichts als einen Ceremonienmeifter Des 
Drama’d, bei dem man genau erfragen fünne, was 
auf der Bühne erlaubt und fhieflih ſei, was nidt. 
Es waren demnad) weit mehr die Beftimmungen über 
die außere Mechanif des Drama’s, bei denen man 
den großen Alten confulirte, al jene, die das Wefen, 
die pſychiſche und moraliihe Wirkung der tragischen 
Kunft betrafen ; gerade bei den legteren erlaubte man 
ji der lareften und willfürlichften Auslegungen. 

Aber auch mit jener formalen Regelmäßig: 
fett der Franzofen, deren fie fich felbft fo hoch rühmen, 
it e8 nicht jo weit ber. „Entweder geben fie dieſen 
Regeln eine ſolche Ausdehnung, daß es fi) Faum mehr 
der Mühe verlohnt, fie als Regeln vorzutragen, oder 
fie beobachten fie auf eine fo Linfifhe und gezwungene 
Art, Daß es weit mehr beleidigt, fie fo beobachtet zu 
feben, als gar nicht,” Boltaire fei es insbeſondere, der 
fih die Feſſeln der Kunft fo leicht, fo weit mache, daß 
er alle Freiheit behält, fi) zu bewegen wie er will; 
und doc bewege er ſich oft fo plump und ſchwer, und 
made jo aAngftlihe Berdrehungen, „daß man meinen 
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follte, jedes Glied von ihm fei an einen befonderen 
Klotz gefchmiedet. *) 

Heißt dies z.B. die Einheit des Ortes in 
jenem ftrengen Sinne, wie e8 die franzöfiihe Aefthetif 
nad) den Grundfägen der Alten verlangt, beobachten, 
wenn e8 in der „Merope“ von Boltaire nur ſchlechtweg 
beißt: Die Scene ift zu Meffene, in dem Palaſt 
der Merope? Gewiß nicht. Die Scene muß fein 
ganzer Palaft, fondern nur ein Theil des Palaftes fein, 
wie ihn das Auge aus einem und demfelben Standorte 
zu überjeben fähig iſt. Ob fie ein ganzer Palaft, oder 
eine ganze Stadt, oder eine ganze Provinz iſt, das 
madt im Grunde, da auf der franzöfifhen Bühne die 
Deevration nicht verwandelt werden darf, einerlei 
Ungereimtbeit. Voltaire erweitert oder verengert dem 
Drt der Handlung, rückt mit den Wänden, innerhalb 
deren fie vorgeht, und dies fogar in demfelben Act, fo 
daß alle Borftellung einer beftimmten Localität Darüber 
jchwindet. Der dritte Act der Merope fpielt unter einem 
Säulengang oder in einem Saal, in deffen Bertiefung 
das Grabmal des Kresphontes zu feben ift, vor Das 
dann ein Vorhang vorfältz im 5. Act eröffnet ung 
diefelbe Bertiefung des nämlichen Saales die Ausfiht 
in einen Tempel, der inzwiſchen hinter jenem Vorhang 
berbeigewandert ift, In der Semiramis ıft der Schau— 
plag im 3, Act ein Cabinet; diefes macht, ohne Daß 
die Königin es verläßt, einem großen, prächtig geſchmück— 


) A. a. O. L Bd, 44, Stüd. 
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ten Saale Plag. Neben dem Throne hat fi) zu un— 
ferer Meberrafhung aud) das Maufjoleum des Ninus 
eingefunden, obgleich ed anfangs ganz anderswo, auf 
einem offenen Plage, vor dem Palafte und einem Tem— 
pel gegenüber, geftanden u. dgl. m. Schlimmer nod 
als diefe Escamotage mit der feenifchen Localität ift 
Dies, wenn wegen der pedantifhen Beobachtung ver 
Einheit des Drtes die innere Wahrfcheinlichfeit Der 
Handlung verlegt, die natürliche Motivirung der Si: 
tuation auf den Kopf geftellt wird. Dies hebt fchon 
% El. Schlegel bervor, den auch Leffing an diefem 
Drte eitirt: 


Darauf fommt es gerade am wenigften an, daß die Deco- 
ration der Scene nicht verändert werde. Aber wenn feine Ur— 
farhe vorhanden ift, warum die auftretenden Perfonen fih an dem 
angezeigten Drte befinden, wenn eine Perfon fich als Herr und 
Bewohner eben diefes Zimmers aufführt, wo kurz vorher eine 
andere, als ob fie ebenfalls Herr vom Haufe wäre, in aller Ge— 
laffenheit mit ihrem Bertrauten geſprochen — kurz wenn die Per- 
fonen nur deshalb in den angezeigten Saal over Garten fommen, 
um auf die Shaubühne zu treten: fo würde der Berfaffer 
des Schaufpiels am beften gethan haben, anftatt der Worte: 
„Der Schauplag ift ein Saal in Elimenen’s Haufe“ unter das 
Perfonenverzeichniß zu feßen: „ver Schauplatz ift auf dem 
Theater.” Oder im Ernfte zu reden, e8 würde weit beffer 
geweſen fein, wenn der Berfaffer nach dem Gebrauche der Enge 
länder die Scene aus dem Haufe des einen in das Haus eines 
anderen verlegt, und alſo den Zufcehauer feinem Helden nachge— 
führt hätte; als daß er feinem Helden die Mühe macht, den Zus 
fihauern zu Gefallen, an einen Bla zu fommen, wo er nichts 
zu thun hat. (J. El. Schlegel: Gedanken zur Aufnahme des 
dänifchen Theaters.) ’ 


R * 
Nicht weniger bequem, jo führt Lefling fort, machen 
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es ſich die Franzofen, insbefondere Voltaire mit der 
Einheit der Zeit. Was für Krifen des Gemüthes, 
welcher haſtige Drang der. tiefgreifendften Entjchlüffe 
und Leidenfchaften ift da in den vorfhriftsmäßigen 
Zeitraum von 24 — 30 Stunden, über den fi die 
wirflihe Dauer der vorgeftellten Handlung nicht er= 
ftreefen. darf, fo oft auf das Unnatürlichfte zufammenges 
drängt! Man fteht wohl, wenn man die Uhr in die Hand 
nimmt, feine phyfifalifhen Hinderniffe, warum 
nicht alle diefe Begebenheiten in dieſem Zeitraum hät- 
ten gejcheben fünnen — aber defto mehr moraliſche. 
Was hilft es alfo da dem Dichter, daß die befonderen 
Handlungen eines jeden Actes zu ihrer wirklichen Ereig- 
nung ungefähr nicht mehr Zeit brauchen würden, ale 
auf die Borftellung dieſes Actes geht, und daß bie Zeit 
mit ber, welde auf die ZJwifchenacte gerechnet werden 
muß, vielleicht noch immer feinen völligen Umlauf der 
Sonne erfordert; hat er darum die Einheit der Zeit be— 
obachtet? Die Worte diefer Negel hat er erfüllt, aber 
nicht ihrer Geift. Denn was er etwa an Einem Tage 
geſchehen läßt, kann zwar an Einem Tage gethan werden, 
aber fein vernünftiger Menfh wird es an 
Einem Tage thbun. An der phyfiihen Einheit 
der Zeit ift es nicht genug; es muß auch die mora— 
Yifhe dazu fommen, deren Verlegung Allen und Jeden 
empfindlich ift, anftatt daß die Verlegung der erfteren, 
obgleich fie eine Unmöglichkeit involviren mag, dennoch 
nicht ‚immer allgemein anftößig ift, weil dieſe Unmög— 
fichfeit Vielen unbekannt bleiben kann. Wenn in einem 
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Stüde von einem Drte zum andern gereift wird, und 
dieje Reife mehr als einen ganzen Tag erfordert, jo 
ift diefer Fehler nur denen merklich, welche den Abftand 
des einen Drtes von dem andern wiffen. Nun wiffen 
aber nicht alle Menfhen die geographiſchen Diftanzen; 
dagegen können ale Menichen es an ſich felbit merken, 
zu welhen Handlungen man einen Tag, und zu wel— 
hen man fi) mehrere nehmen follte ! 


Und noch eins — die Regel der Scenenver- 
bindung — auf die Corneille fo viel Gewicht legt, 
was ift von diefer zu halten? Iſt die Beobachtung 
derfelben ein fo wejentliches Erforderniß eines guten 
Drama’s ? Ebenjo wenig, als das Einhalten jener 
anderen formalen Sagungen! Das Auftreten und Ab- 
geben der Perfonen gar nicht zu motidiren, tft bei 
MWeitem nicht fo ſchlimm, als es falſch zu motiviren, 
nur um der Negel zu genügen! Es tft micht genug, 
Daß eine Perſon fagt, warum fie fommt, man muß 
auch aus der DVerbindung einfeben, daß ſie darum 
fommen mußte. Es ift nicht genug, daß fie jagt, 
warum fie abgeht, man muß aud in dem Folgenden 
jeben, daß fie wirfli darum abgegangen ift. Denn 
jonft ift das, was ihr der Dichter diesfalls in den 
Mund legt, ein bloßer Borwand, und feine Urfade. 
Und wie oft haben die franzöftihen Dichter in diefem 
Sal nichts als einen leeren Borwand bereit! 


Etwas Anderes ift es überhaupt, ſich mit den Re— 


geln abfinden, ein anderes, fie wirklich beobachten. Je— 
Bayer; Von Gottſched bis Schiller. 14 
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nes, jagt Lefling, tbun die Franzofen — dieſes 
Icheinen nur die Alten verftanden zu haben. 

Die Einheit der Handlung war das erfte dramatifche Geſetz 
der Alten ; die Einheit der Zeit und die Einheit des Drtes waren. 
gleichfam nur Folgen aus jener, die fie ſchwerlich ftrenger beob- 
achtet haben würden, als es jene nothwendig erfordert hätte, wenn 
nicht die Berbindung des Chors dazu gefommen wäre. 
Um der eonftanten Gegenwart des letzteren willen konnten fie faft 
nichts anders, als den Ort auf einen und denfelben indiniduellen 
Platz, und die Zeit auf einen und venfelben Tag einfchränfen. 
Diefer Einfohränfung unterwarfen fte fich denn auch bona fide: 
aber mit einer Biegfamfeit, mit einem Verſtande, daß fie unter 
neunmalen fiebenmal weit mehr dabei gewannen als verloren. 
Denn ſie ließen Sich diefen Zwang einen Anlaß fein, die Hand- 
tung felbft fo zu fimplifteiven, alles Ueberflüffige fo jorgfältig von 
ihr abzufondern, daß fie, auf ihren wefentlichen Beftandtheile ge— 
bracht, nichts als ein Ideal von diefer Sandlung ward, 
welches fich gerade in derjenigen Form am glücklichſten ausbilvete, 
die den wenigften Zufat von Umſtänden der Zeit umd des Ortes 
verlangte. 

Die Frangofen hingegen, die an der wahren Einheit der 
Handlung feinen Geſchmack fanden, die durch die wilden Sntriguen 
ver fpanifchen Stüde fehon verwöhnt waren, ehe fie die grie= 
chifche Simplicität kennen lernten, betrachteten die Einheit der 
Zeit und des Ortes nicht ald Folgen jener Einheit, fondern als 
für fih zur Vorftelung einer Handlung unumgängliche Erfor- 
derniffe, welche fie auch ihren reicheren und verwidelteren Hand— 
lungen in eben. ber Strenge anpaſſen müßten, als e8 nur immer 
der Gebraud des Chor's erfordern Fünnte, dem fie doch gänzlich 
entfagt haben. Da fte aber fahen, wie ſchwer, ja wie unmöglich 
öfters diejes fei, fo trafen fie mit den tyrannifchen Regeln, wel- 
chen fie ihren völligen Gehorfam aufzufündigen nicht ven Muth 
hatten, ein Abkommen. Anftatt eines einzigen Ortes führten fie 
einen unbeftimmten Ort ein, unter dem man ſich bald ven bald 
jenen einbilden könne; anftatt der Einheit des Tages fehoben fie 
die Einheit der Dauer unter — eine ungenaue begrängte Zeit, 
in der man zum mindeften von feinem Aufgehen und Untergehen 
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der Sonne hörte. — Niemand würde ihnen dieſes verbacht haben; 
unftreitig laſſen ſich auch fo noch vortreffliche Stürfe machen; und 
das Sprichwort fagt: bohre das Breit, wo es am dünnften ift, 
Aber ih muß meinen Nachbar. nur auch da bohren laſſen; ich 
muß ihm nicht immer nur die dickſte Kante, den aſtigſten Theil 
des Brettes zeigen und ſchreien: Da bohre mir durch! da pflege 
ich durchzubohren! Gleichwohl ſchreien die franzöfiſchen Kunſt— 
richter alle ſo — beſonders wenn ſie auf die dramatiſchen Stücke 
der Engländer zu ſprechen kommen. Was für Aufhebens machen 
fie von der Regelmäßigkeit, die fie ſich fo unendlich ferleichtert 
haben !*) 

Wenn wir nun au — ſcheinbare Strenge der 
äußeren Form an der franzöſiſchen Tragödie nicht 
weiter reſpectiren — wie iſt es weiter um den Adel 
der inneren, poetifhen Form, um die Würde 
und die feierliche Pracht der Dietion beftellt, die man 
jo oft an den dramatiſchen Claffifern der Franzoſen 
gerühmt hat? Iſt der geläuterte, vornehme Geſchmack 
zu verfennen, mit dem fie , der Natur nachläſſig rohe 
Töne jorgfältig meivdend, fi) hod, über dem Gemeinen 
und Alltäglichen halten ft jener königliche Gang 
der Sprade für nichts zu achten, jener Dialog, der ſo 
herrlich in dem DBrillantfeuer der glängzenpften Anti⸗ 
theſen ſchimmert? 

Ganz recht; wären nur die Schönheiten der Rhe— 
torik immer auch gleichbedeutend mit denen der Poeſie! 
Käme es insbeſondere im Drama nicht blos auf die 
äußere Draperie und den Faltenwurf, ſondern viel- 
mehr auf die Kraft und den hohen Wuchs des Glie— 
derbaues an, der fich Darunter birgt! Da nun Die 
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Wahrheit der Charakteriſtik — wie nicht zu leugnen 
ift — unter dieſem prunfenden Sprachluxus weſentlich 
leidet: fo findet Leffing mit Diderot in dieſem ver- 
meinten Vorzug nur einen glänzenden Fehler — weiter 
nichts. Wenn die Franzofen von den Alten die volle 
prächtige DBerfification, die feierliche Haltung des Dia- 
logs beibebielten, jo überjahen fie auch bier den wahren 
Grund, der in der antifen Tragödie jenes feftliche 
Gepränge der Sprache bedingt; e8 war dies fein an- 
derer, als jener, aus welchem Leffing auch die Beob- 
achtung der Einheitsregeln bei den Alten erklärt — 
Die beftändige Anwejenheit des Chors, 

Ale Perfonen fprechen und unterhalten fich in der antifen 
Tragödie auf einem freien, öffentlihen Plage, in Gegenwart 
einer neugierigen Menge Volks. Sie müffen alfo faft immer mit 
Zurüdhaltung und Rückſicht auf ihre Würde fprechenz; fie können 
fich ihrer Gedanken und Empfindungen nicht, in den erflen den 
beften Worten entladen 5; fie müffen fie abmeifen und wählen. Aber 
wir Neueren, die wir den Chor abgefchafft, die wir unfere Per- 
ionen größtentheils zwifchen ihren vier Wänden laffen: was kön— 
nen wir für Urfache haben, fie deſſen ungeachtet immer eine ſo 
geziemende, fo ausgefuchte, fo rhetorifhe Sprache führen zu 
laffen ? Sie hört niemand, als dem fie es erlauben wollen, fie 
zu hören; mit ihnen fpricht niemand ald Leute, welche in die 
Handlung wirflich mit. vermwidelt, die alfo felbft im Affeete find, 
und weder Luft noch Muße haben, Ausdrücke zu eontroliren. Das 
war nur von dem Chore zu beforgen, ver, fo genau er auch in 
das Stüd eingeflochten war, dennoch niemals mithandelte, und 
ftet3 die handelnden Perſonen mehr richtete, als an ihrem Schick— 
fale wirklichen Antheil nahm. Umfonft. beruft man ftch desfalls 
auf den höheren Rang der Perfonen. Bornehme Leute haben ftch 
beffer ausdrüden gelernt, ald der gemeine Mann: aber fie affec- 
tiren nicht unaufhörlich, fich beffer audzudrüden, als er. Am 
wenigften in Leidenfhaften; Deren jede ihre eigene 
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Beredfamteit hat, mit der allein die Natur begei- 
ftert, die in feiner Schule gelernt wird, und auf die fich der 
Unerzogenfte fo gut verfteht, wie der Polirtefte. *) 

Wir glauben bier fhon den Dichter der „Emilie 
Galotti“ zu hören. Wie wohl verftand es da Leffing, 
das tragifche Pathos aus dem Converſationston em- 
porwachſen zu Taffen, fobald es die Situation fordert 
— wie glüdlih wußte er in diejer Tragödie unge- 
ſuchte Natürlichkeit mit Würde der Sprade, mit den 
ftarfen Accenten der Leidenfchaft zu verbinden ! — Eines 
wird. hier, wie in der ganzen Polemik gegen den fran- 
zöfifhen Claſſicismus immer ftilfchweigend mitverftan- 
den: Leffing will die Proſa aud in das Trauerjpiel 
eingeführt und den Gattungsunterichted zwifchen der 
bürgerliben und heroiſchen Tragödie durchaus 
befeitigt wiffen. Auc die Könige und Königinnen follen, 
wo es auf Natürlichkeit des Ausdruds ankommt, in 
bürgerlihem Ton zu reden fich bequemen, und die Nie— 
deren da, wo ftarfe Affecte in’s Spiel fommen, fich 
zur vollen beroiihen Würde erheben. Als Probeftüd 
des Dialogs, wie ihn Leifing auch im hHiftoriichen Hel— 
denftüd eingehalten wiffen will, giebt er in der Dra— 
maturgie eine freie Ueberfegung oder vielmehr Umdich— 
tung zweiter Auftritte aus, dem engliihen Effer des 
Banfs, in der er von dem Ausdrude des Driginals 
völlig abgeht und den pomphaften Schwulft desfelben 
ganz über Bord wirft. Es find bedeutfame, ftarf ge— 
zeichnete Scenen: Die eine zwifchen der Königin Eli- 
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jabetb und der Lady Nottingham, die andere zwifchen 
jener und der Rutland; die Sprade jedoch trotz des 
biftorifchen Sujet’S und der vornehmen Perfonen feine 
andere als im Converfationsftüde. 

„Wie ich hier Eliſabeth fprechen laſſe,“ bemerkt Lefing felbft, 
„ſo hat noch Feine Königin auf dem franzöftfehen Theater geſpro— 
chen. Den niedrigen, vertraulichen Ton, in dem fte fich mit ihren 
Frauen unterhält, würde man in Paris faum einer guten adeligen 
Landfrau angemeffen finden. +.. „Man hört wohl (fo würde wohl 
auch die einheimifehe Kritif mit einem mitleivigen Achſelzucken fa- 
gen) daß der gute Mann die große Welt nicht kennt; daß er 
nicht viele Königinnen reven gehört! Racine verftand das beffer; 
aber Nacine lebte auch bei Hofe... .“ Demungeachtet würde 
mich das nicht irre machen. Defto fehlimmer für die Königinnen, 
wenn fie wirklich nicht fo fprechen dürfen. Ich habe es lange 
fhon geglaubt, daß der Hof der Drt eben nicht ift, wo ein Dichter 
bie Natur ſtudiren kann. Aber wenn Pomp und Etikette aus 
Menfchen Maſchinen macht, fo ift e8 das Werf des Dichters, 
aus diefen Mafchinen wieder Menfchen zu machen. Die wahren 
Königinnen mögen fo gefucht und affectivt fprechen, als fie wollen 
— feine Königinnen müſſen natürlich fprechen.“ 


Wir fanden früber, daß die Sranzofen ſich an 
die’durc den Chor bedingte Form und GStylifirung 
der antifen Tragödie gebunden bielten, ohne doch 
jelbft einen Chor zu baben, der diefe Bindung gerecht— 
fertigt hätte. Doch wie — die franzöftiche Tragödie 
hätte nicht ihren Chor gehabt? Freilich batte ſie ihn 
auch, und einen ſehr zudringlichen, der feine Sige auf 
der Scene felbft hatte, der den Zairen und Meropen 
auf die Schleppe trat und kaum eine Breite von zehn 
Schritten den Schaufpielern zur freien Bewegung übrig 
ließ; ein Chor, der nicht in einer Orcheſtra, wohl aber 
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in den Foyers Pofto nahm, und in den Zwilchengeten 
ſehr laut wurde, um weniger über den Gebalt der 
Handlung, als über, die Vorftellung Dderjelben, über 
die Acteure und Actricen fein Urtheil abzugeben ; ein 
Chor, mit dem ſich die Heldinnen pantomimiſch verſtän— 
digten und dem fie Blicke zuwarfen, von denen nichts 
in der Role ftand, die aber dafür mit Armbändern 
und Brillanten bonorirt wurden . . . Bornehm war 
diefer Chorus, aber nichts weniger als poetiſch. Er 
beftand aus den Gavalteren des Hofes, den Herren 
vom erjten und zweiten Zutritt, den gewiegtejten Kennern 
der feinften Schicklichkeit, welche die Bühne mit den 
ariftofratifhen Salons, die Haltung der Helden mit 
der Etikette in den Empfangsfälen von Verſailles ver- 
gleichen Eonnten und danad) den Dichter ſchätzten und 
wägten. Diefer Chorus war eg, Der die tragiiche Poeite 
in alle Bande der vornehmen Gene, der ftrengiten 
Convenienz einflemmte, dev den Dichter zwang, in dem 
ZTrauerfpiel die Sprache der Courtoifie zu verfifieiven 
und auf Schritt und Tritt die hochgeborene Umgebung 
zu beachten, zwijchen Der ſich jeine Helden bewegten, 
Frei ift nur der Dichter, der dem DBolfe dient; Die 
vornehme Geſellſchaft fnechtet die Poeſie, indem fie 
Diefelbe zu fic) emporzuzieben vermeint. 

Konnte man bei al’ Diefen conventionellen Einfohrän- 
fungen das Keimen und Wachfen der Affecte auf der 
Bühne jeden, die unmittelbaren Laute des bewegten 
Inneren Dort belaufhen? Unmöglich! Die Verfonen 
warfen fihb in Staat, wenn fie. die Bühne betraten ; 
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fie madten von ihrem Innern eine forgfältig mundirte 
Reinſchrift, laffen ung wohlftylifirte Berichte über ihre 
Seelenzuftände und Affeete, nicht aber Die vollen 
und wahren Ausbrüde derfelben vernehmen. Wo fo 
viel Rhetorik ift, va muß die Piychologie, die realiftifhe 
- Ausmalung der Gemüthsvorgänge entfchieden zurüd- 
gedrängt werden, es muß die Wahrheit und Fülle des 
Ausdrudes in einem vednerifhen Spracdformalismug 
untergehen. 

Wie fehr treten daher die franzöfifchen Dichter für 
den unbefangenen Prüfer in Schatten, wenn fie eben 
ſolche Sujets wablen, wo es fih vornehmlid um eine 
ftufenweife piychologifche Entfaltung des Herzens, der 
Gefühle und Affeete handelt! Wie fchlecht concurrirten 
fie da mit Shafeipeare, den fie doch in allen Stücken 
weit überholt zu baben glaubten! Dies hebt Leffing 
treffend hervor, als er von der „Zaire“ des Voltaire 
einen Seitenblidnad „Romeo und Julie” und „Othello“ 
wirft. 

. Die Liebe felbft hat PBoltairen die Zaire dietirt: fagt 
ein Kunftrichter artig genug. Richtiger hätte er gefagt: die Ga— 
lanterie. Ich fenne nur eine Tragödie, an der die Liebe ſelbſt 
arbeiten helfen; und das iſt „Romeo und Julia“ von Sha- 
keſpeare. Es ift wahr, Voltaire läßt feine verliebte Zaire ihre 
Empfindungen fehr fein, fehr anftändig ausdrüden: aber was 
ift diefer Ausorud gegen jenes lebendige Gemälde aller der Flein= 
ften geheimften Ränke, durch die fich die Liebe in unjere Seele 
einfchleicht, aller der unmerflichen Bortheile, die fie darin gewinnt, 
aller der Kunftgriffe, mit denen fie jede andere Leidenfchaft unter 
fih bringt, bis fie der einzige Tyrann aller unferer Begierden 
und PVerabfrheuungen wird? Voltaire verfteht, wenn ich fo fagen 
darf, den Kanzleiftyl ver Liebe vortrefflihz das ift diejenige 
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Sprache, denjenigen Ton ver Sprache, den die Liebe braucht, 
wenn fie fih auf das Behutfamfte und Gemeffenfte ausdrüden 
will, wenn fie nichts fagen will, ald was fie bei der fpröden So— 
phiftin und dem falten Kunftrichter verantworten fann ... Bon 
der Eiferfucht läßt fich ungefähr eben das fagen. Der eifer- 
füchtige Orosmann fpielt, gegen den eiferfüchtigen Othello des 
Shafefpeare, eine fehr kahle Figur. Cibber fagt, Voltaire habe 
fi) des Brandes bemächtigt, der den tragifchen Scheiterhaufen des 
Shafefpeare in Glut gefegt. Sch hätte gefagt: eines Brandes 
aus dieſem flammenden Scheiterhaufen; und noch dazu eines, der 
mehr dampft, als leuchtet und wärmt. Wir hören in dem Oros— 
mann einen Eiferfüchtigen reden, wir fehen ihn die rafche That 
eines Eiferfiichtigen begehen; aber von der Eiferfucht felbft ler— 
nen wir nicht mehr und nicht weniger, ala wir vorher wußten — 
während Dthello hingegen das vollftändigfte Lehrbuch über diefe 
traurige Raſerei ift. *) 

Sp wird Leffing nicht müde, das äußerliche Wort- 
gepränge und Die innere Kahlheit der franzöfiichen 
Zragifer auf das Nachdrücklichſte abzufertigen. Er deutet 
auch wiederholt darauf hin, wie fehr es fi an den 
Franzoſen rächte, daß fie den inneren Unterſchied der 
antifen und modernen Tragödie verfannten, daß fie 
nicht einfeben wollten, wie wenig ber fopbofleifche 
Kothurn zu ihrer Allonge pafle, und doch überall mo- 
derne Elemente in die antififirende Form einſchwärzten. 
Das moderne Drama ift und bleibt einmal eine ans 
dere, von der antiken verichiedene Kunſtform, Die ihre 
eigenen Kunftgefege, ihren Styl, ihre Technif für fich 
bat. Die veränderte Geftalt der Welt, der reichere 
Inhalt des Lebens bedingt aud eine andere Geftalt 
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des dramatiſchen Lebensbjldes auf der Bühne. Bei 
den Alten war es ein von dem Pomp der Drcheftif 
gehobenes Feftipiel, grandios, mit überlebensgroßen 
Heldenfiguren, Dabei aber doch von plaftifch-edler Sim— 
plieität — bei den Neuern hat es dies Feftgewand 
abgeworfen, aber dafür an darafteriftiiher Farbe und 
Deftimmtheit, an Reichtum der Motive und Berhält- 
niffe, an Puls und Bewegung gewonnen, und eröffnet 
ung, wenn auch feine Figur die natürliche Lebensgröße 
überragt, doc) eine größere Tiefe und Erhabenbeit der 
inneren, geiftigen Welt, Nur Eines muß fi bei al’ 
diefen Unterfchieden in der antifen und modernen Tra- 
gödie dennoch gleich bleiben — e8 ift dies die legte 
Wirkung, die fie im Gemütbe hervorruft. 
Diefe Forderung betrifft das ftetige und unabänderliche 
Wefen der Tragödie als folder, Das von allen cultur- 
geſchichtlichen Wandelungen, von allem Zeitgefchmad 
und Zeitgehalt unabhängig tft, weil es in dem Begriffe, 
in der ewigen Idee dieſer Dichtungsform jelbft gegrün— 
det ift. Mögen die Fünftlerifchen Mittel, der ganze 
Apparat der Anordnung noc fo verichieden fein, mag 
auch jene legte Wirfung nad Grad und Stärfe fid 
unterfcheiden , der Urt nad muß fie Diejelbe fein, 
wenn das Tragifche überhaupt tragijch bleiben fol. 
Dies ift die legte Pointe, auf welche die Leſſing'ſche 
Dramaturgie adzielt. Hier nimmt er den Fran— 
z0fen ihren Arifioteles aus der Hand, um 
fie aus ibm felbft zu widerlegen. Seine Auto- 
rität imponirt ihm wenig, wo es ſich um die aus der 
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Kunftpraris der Alten .abftrahirten Regeln 
handelt; Dagegen erklärt er, ſich der überzeugenden 
Macht feiner Gründe nicht entziehen zu fünnen, da wo 
jener den Begriff der Tragödie aus ihrem 
unwandelbaren Wefen felbft erklärt und fejtftellt. 
Ja er fteht fogar nicht an, zu befennen, daß er die 
Poetik des Ariftoteles in dieſem Puncte für ein jo 
unfehlbares Werk halte, als es die Elemente des Eu- 
flides nur immer find, - und die Tragödie ftch hierin 
noch jegt von der Richtſchnur Des Ariftoteles feinen 
Schritt entfernen dürfe, ohne ſich ebenfo weit von ihrer 
Bolffommenpeit zu entfernen”) Wenn die. Franzofen 
in ihren vermeinten Meifterftüden weit hinter den 
höchſten Wirfungen des Zragiichen zurüdblieben,, oder 
gar ganz falfche, demſelben fremdartige Effecte Damit 
hervorriefen: es fäme daher, daß fie die Poetif des 
Ariftoteles gerade in diefem wefentlihften Puncte miß- 
perftanden hätten, ihn vielleiht auch mißverftehen 
wollten. Ihre Claffifer mögen unter den Dichtern 
‚immerhin feinen geringen Rang einnehmen — nur daß 
fie feine tragifdhe Dichter find; nur daß ihr 
Eorneille und Racine, ihr Crebillon und Boltaire von 
dem wenig oder gar nichts haben, was den Sophofles 
zum Sophofles, den Euripides zum Euripides, den 
Shafefpeare zum Shafefpeare macht. Dieje find felten 
mit den wefentlihen Forderungen des Ariftoteles in 
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Widerſpruch; aber jene defto öfter.*) Oft ſcheinen fie 
fih aud dieſes Widerſpruchs bewußt zu fein; Dann 
unterfchieben fie ihrem Ariftoteles in allerlei gewalt- 
jamen Deutungen und Wendungen einen willfürlichen 
Sinn, um fid Zugeftändniffe aller Art von ihm zu 
erichleichen, um jene Zwitterformen einer falfıhen dra= 
matishen Combination vor ihm durchzubringen, Die 
ihnen einmal als die böchften Leiftungen in der Tra- 
gödie gelten. 

In diefem Sinne unternahm e8 Leffing, einige der 
berühmteften Mufter ver franzöfifhen Bühne an dem 
Probierftein feiner Kritif zu prüfen. Einmal habe 
man die Deutſchen beveden wollen, daß diefe Bühne 
ganz nad) den Regeln des Ariftoteles gebildet jet, daß 
fie nur durch diefe Regeln die Stufe der Vollkommenheit 
erreicht habe, auf weldyer fie die Bühnen anderer Völker 
fo weit unter ſich erblide. Die Deutfchen hätten das 
lange auch fo feit geglaubt, daß bei ihren eigenen Did» 
tern, den Franzojen nachahmen, eben fo viel bedeutete, 
als nad) den Regeln der Alten arbeiten. 

Indeß konnte das Borurtheil nicht ewig gegen 
das natürliche Gefühl beftehen. Diefes ward glüdlicher 
Weife durch einige englifcye Stüde aus feinem Schlum— 
mer gewedt, und man machte in Deutichland endlich 
die Erfahrung, daß die Tragödie noch einer ganz ans 
deren Wirkung fähig fei, als ihr Corneille und Racine 
zu ertbeilen vermocdt. Aber geblendet von dieſem plötz— 
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lihen Strable der Wahrheit, prallte man gegen den 
Rand eines andern Abgrundes zurück. Den englifchen 
Stüden fehlten zu augenfcheinlich gewiffe Regeln, mit 
welchen ung die franzölifhen jo befannt gemacht hatten. 
Was ſchloß man daraus? Daß fihb audb ohne 
diefe Regeln der Zwed ver Tragödie errei— 
ben laffe; ja daß Diefe Regeln wohl gar 
Schuld fein fönnten, wenn manihn weniger 
erreide. 

Das hätte noch hingehen mögen! Aber mit die: 
jen Regeln fing man an, alle Regeln zu vermengen, 
und es überhaupt für Pedanterei zu erklären, dem 
Genie vorzufchreiben, was es thun und was es nidht 
thun müffe. Kurz, man war auf dem Puncte, alle Er: 
fahrungen der vergangenen Zeit muthwillig zu verfcher- 
zen, und von den Dichtern lieber zu verlangen, daß 
Seder die Kunſt auf’s Neue für fi erfin- 
den folle.*) 

Leffing glaubt das rechte Mittel getroffen zu haben, 
diefe bedenflihe Gährung des Gefhmads zu hemmen, 
und die Deutihen dadurch ebenfo wohl von dem Ab- 
weg des ftarren Kormalismus wie von jenem der völlig 
regelloſen Ungebundenheit fernzuhalten. Es fam dar: 
auf an, das wahre Kriterium des Tragifden 
feftzuftellen, und ausdem fo gewonne- 
nen principiellen Haltpunct die ed- 
ten, ın fih gegründeten Kunftregeln 
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der Tragödie zu entwideln All dieſes 
glaubt nun Leffing in ver wohlverftandenen 
Definition Der Tragödie bei Arifio- 
teles zu finden, deren oft verfälfchten und fchiefgedeu- 
teten Sinn er auf das Scharffinnigfte wiederherzuftellen 
ſucht. So fruchtbar erfcheint ihm diefe Definition, 
daß er meint, aus ihr allein ließen fih ſchon alle Re— 
geln der Tragödie fofort deduciren. 

Den Scharffinn Lefling’s in Ehren — ic glaube, 
daß er in diefem Puncte die Tragweite der Ariftoteli- 
ſchen Poetif überſchätzt. Zugegeben, daß fie ſogar fo 
unfeblbar fei, wie die Elemente des Eufliveg, jo wird 
man doch auf dem Felde der dramatifchen Kunſt mit 
diefer Elementaräfthetif faum weiter fommen, als man 
mit der Kenntniß der Elementarmathematif dort aus— 
zureichen vermag, wo man bereits die Differenzial- 
rechnung, den Calcul des Unenpdlichen bendthigt. Das 
Ein-mal-Eins ift auch untrüglid, aber man fann da— 
mit allein nicht auch 3. DB. die Parallare eines Fir- 
fternes berechnen wollen, 

Doc) davon ſpäter; ich will es zunächſt verfuchen, 
die Ideen Leſſing's in ihrem Zufammenhange mitzu— 
theilen.*) 


*) Leffing’s Beleuchtung der ariftotelifhen Erklärung des 
Trauerfpiels und ihrer verfihiedenen Auslegungen fnüpft an bie 
Kritif „Richard's IL,” von Weiße an, und läuft mit mannigfachen 
polemifchen Abichweifungen vom 74. bis zum 83. Stüd der Dramas 
turgie. Um Lefing’s vollftändige Anficht darüber fennen zu ler— 





= NE 


Die berühmte Definition des Ariftoteles iſt fol- 
gende: | 

„Die Tragödie ift Die Nahahmung einer 
Handlung, die nit vermittelft der Erzäb- 
lung, fondern vermittelft des Mitlerds und 
der Furcht die Reinigung dieſer und derar— 
tiger Leidenſchaften bewirft.” 

Wenn wir von der ziemlich befremdenden Gegen- 
überftellung „nicht vermittelft der Erzählung Je.” vor— 
läufig abfehen, fo finden wir, daß in dieſer Definition 
zweierlei behauptet werde: | 

1) Die Tragödie fei eine Dichtungsart, welche 
ihrem Wefen nad die Affeete des Mitletds und der 
Furcht errege; 

2) bei dieſer Erregung von Mitleid und Furcht 
habe es jedoch nicht zu bleiben, fondern es folle durch 
diefelbe zugleich Die Reinigung dieſer und ver- 
wandter Affeete bewirft werden. 

Das erfte ift die unmittelbare oder natürliche 
Wirkung, der nächſte Eindrud, den eine wahrhaft tra- 
giihe Handlung auf das Gemüth macht; das andere 
ift Die mittelbare oder moraliſche Wirfung, zu der 
“jene durdy die Darftellung des Dichters hingeleitet und 
veredelt werden fol. 

Lefling geht nun prüfend diefen beiden Behaup- 
tungen auf den Grund. | 





nen, muß man aber auch feine Leipziger Briefe an Mendelsfohn 
und Nicolai (Nov. 1756 bis April 1757) vergleichend dagegen 
halten, was ich auch in der folgenden Darftellung gethan habe. 
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Was erſtens die Erregung der tragi— 
ſchen Affecte angeht, ſo macht Leſſing vor Allem 
darauf aufmerkſam, daß man das Wort 9006 in 
jener Definition duch „Furcht,“ nicht durd 
„Shreden“ in der Ueberfegung wiedergeben müffe, 
um fogleih eine Reihe von Mißverftänpniffen abzu= 
Ichneiden. Die Franzofen gaben von vornherein diefem 
Begriff eine ſchwankende Bedeutung, indem ihre Aus— 
leger des Artftoteles bald terreur, bald crainte über: 
jegen. Dadurd) wurde, wie fpäter gezeigt werden 
wird, gar mancher fopbiftiichen Deutung Thür und 
Thor geöffnet. i 

- Die autbentifhe Erklärung diefer Furcht, welde 
Ariftoteles dem tragifhen Mitleid beifügt, findet fich 
in einem anderen Werfe, nämlich in dem 5. und 8. 
Gapitel des ‚II. Buches feiner Rhetorik. Keiner ver 
Commentatoren der Poetif habe fi jener Stellen erin- 
nert, feiner habe daran gedacht, fie vergleichend bei— 
zuziehen und zur Aufhellung mancer fiheinbaren Dun— 
felheit in der Poetif zu benugen. 

Ariftoteles erklärt dort das Wort 96606 durd) 
die Unluft über ein bevorftehbenvdes Uebel, und jagt: 
Alles dasjenige erwede in ung Furcht, wag, - 
wenn wir esan Anderem ſehen, Mitleiden 
erwede, und Alles dasjenige erwede Mit- 
leiden, was, wenn es uns felbit bevorftebe, 
Surbterweden müjfe 

Wie verftebt alfo Ariſtoteles die tragiſche 
Furcht? Nicht anders, wie als einen Refler des 


— 2 — 


tragifhen Mitleids auf ung ſelbſt. Wenn wir mit 
dem Yeidenden Helden fühlen, überfällt ung mit dieſer 
Sympathie zugleih ein eigenthümliher Schauer — 
und was bedeutet dieſer? Es ift dies die Furcht, 
welche aus unferer Aehnlichkeit mit der leidenden Per: 
jon für uns felbft entſpringt; es tft die Furcht, daß 
die Unglüdsfälle, die wir über diefe verhängt ſehen, 
uns felbft treffen können; es ift die Furcht, daß wir 
der bemitleidvete Gegenftand felbft werden können. Mit, 
einem Worte: Diefe Furcht iſt das auf ung 
felbft bezogene Mitleid. 

Wir fehen hier zugleich, welchen Begriff fih Ariſto— 
teles von dem tragifhen Mitleid gemadt bat. 
Er glaubte nämlich, daß das Uebel, welches der Gegen- 
ftand unferes Mitleidens werden folle, nothwendig von 
der Beichaffenheit fein müffe, daß wir es aud für ung 
jelbft oder für eines von den Unferigen zu fürdten 
hätten. Wo diefe Furcht nicht fer, könne aud) fein 
Mitleiden ftattfinden. Er erflärte daher das Fürchter— 
liche und das Mitleivswürdige, eines durd) das an— 
dere. Bor Allem müffen wir ung dem Helden verwandt 
fühlen; daraus entitebt die Furcht, daß unfer Scid- 
jal gar leicht dem feinigen ebenfo ähnlich werden könne 
runmdintehengurdhitifetnes, welche das 
Mitleid gleihjam zur Reife bringe. 

Wie aber, fragt nun Leffing, wenn die Erklärung, 
welche Ariftoteles von dem Mitleid giebt, falfch wäre ? 
Wie, wenn wir aucd mit Uebeln und Unglüdsfällen 


Mitleid fühlen fönnten, die wir für uns felbft auf 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 15 
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feine Weife zu beforgen haben? Dover wäre wirklich) 
bie Sympathie mit anderen immer an einen folchen 
egoiftifhen Beweggrund gebunden ? Dies wohl nicht; 
und allerdings müßte man die ariftotelifche Auffaffung 
bes Mitleids unrichtig finden, wenn damit der allge- 
mein giltige Begriff für alle fompathetiichen Gemüths— 
regungen außgeiprochen fein follte Aber in der Tra— 
gödie fol das Mitleid nicht als bloßes ruhiges Mit- 
gefühl mit einem fernerftehenden Leiden fich Eundgeben, 
ed ſoll mit der Stärfe des Affeetes , mit der Wärme 
ber Yeidenfhaft bei dem Zufchauer aufgeregt werden, 
diefer ſoll fih in feinem Gefühl gleichſam ganz mit 
dem leidenden Heros identifieiren und fo mit ihm lei— 
den, mit ihm empfinden, Soldy eine tiefere Erwedung 
unferes Antheils ift nur dann möglich, wenn wir ung 
jelbft in vem Helden wiederfinden, in feinem Schickſal 
mit Schauer die Möglichkeit des eigenen Berhängniffes 
lefen. Hier untericheidet Ariftoteles ganz ſcharf. Mit: 
leidige Regungen, ohne Furcht für ung felbft, nennt 
er Philanthropie, und. nur den ftärferen Reguns - 
gen diefer Art, welche mit Furcht für ung felbft ver- 
knüpft ſind, giebt er den Namen des Mitleide. 
Ohne jene zu verfennen, verweigert er nur dem Funken 
den Namen der Flamme. Sol dasMitleid Fein bloßer 
philanthropifcher Funfe bleiben, foll es mit der Flamme 
des tragifchen Mitgefühls auflodern — dann muß jener 
ftärfere Beweggrund hinzutreten, dann muß die Furcht 
das Mitleid anfachen und zur Höhe des Affectes fteigern. 

Die wefentlihe Wirkung der Tragödie bleibt 
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aber immer das Mitleid, und fo Fann man, wenn man 
ganz kurz fein will, bei der Erflärung ftehen bleiben: 
Die Tragddie fer ein Gedicht, weldes Mit- 
leid erregt. Ihrem Geſchlechte nah ift fie Die 
Nahahmung einer Handlung (fowie die Epopde und 
Die Komödie): ihrer Gattung nad aber die Nach-⸗ 
ahmung einer mitleidswürdigen Handlung. Aus 
diefen beiden Begriffen laſſen fih, wie Leffing nach— 
drüdlich betont, vollfommen alle ihre Regeln 
herleiten: und fogar ihre Dramatifhe Form ift 
daraus zu beftimmen. 

| Wir fommen noch einmal auf die obenangeführte 
Definition zurüd. Wem folte darin nicht der feltfame 
Gegenfag: „niht vermittelft der Erzählung, 
fondern mittelft des Mitleids und der Furcht“ 
folle die Reinigung diefer Affeete bewirft werden , mit 
Recht befremden? Scheint hier nicht Ariftoteles einen 
Sprung gemacht zu haben? Scheint hier nicht offen- 
bar der eigentlihe Gegenfag der Erzählung, welches 
die dramatiſche Form ift, zu fehlen ? 

Diefe Lüde ift aber nur dem Ausdrude, nicht dem 
Wefen nad) da; denn in der That giebt die Ariftote- 
lifhe Erklärung auch fihon die Urſache an, weshalb 
einer Handlung, die an unfer Mitleid appellirt, die 
bramatifche Form wefentlih und nothwendig fei. Die 
Sade ift diefe: Ariftoteles bemerkte, daß das Mitleid 
nothwendig ein vorhandenes Uebel erfordere; daß wir 
längft vergangene oder fern in der Zufunft bevorftes 
bende Uebel entweder gar nicht, oder doch bei weitem 

15* 
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nicht ſo ſtark bemitleiden können, als ein anweſendes; 
daß es folglich nothwendig ſei, die Handlung, durch 
welche wir Mitleid erregen wollen, nicht als vergan— 
gen, d. i. nicht in der erzählenden Form, ſondern 
als gegenwärtig, d. 1. in der dramatiſchen Form 
nachzuahmen. Da er überzeugt war, daß Mitleid und 
Furt in der Nachahmung nur durch die dramatiſche 
Form, durch die unmittelbare, gegenwärtige Anfhauung 
auf wirkffame Weife zu erregen fei: fo konnte er fi 
der Kürze wegen jenen Sprung erlauben ; er durfte 
in feiner Erklärung anftatt Der Form der Sade Die 
Sache gleich felbft fegen, weil dieſe nur dieſer einzigen 
Form fähig ift. — 

Die nächte wichtige Frage tft nun die: Bon wel- 
ber Art muß der tragifhe Held fein, wenn 
er Mitleid für fih, Furcht für uns erweden, die ganze 
Tiefe und Stärfe des tragifchen Antheils finden foll ? 
Auch dafür hat Ariftoteles eine beftimmte Antwort bereit. 

Der Held des Trauerfpiels, fo fagt er (im 15. 
Cap. der „Dichtkunft“), müffe ein Mittelharafter 
fein; er müffe nicht allzu Lafterhaft und nicht allzu 
tugendhaft fein. Wäre er das erftere, und verdiente er 
fein Unglüd durch feine Berbreden, fo Fönnten wir 


fein Mitleiden mit ihm haben; wäre er aber das Teg- 


tere, und würde er dennoch unglüdlich, fo verwandle 
fih das Mitleid in Entfegen und Abfchen, 


Es find alfo 1) diejenigen, die entſchieden | 


ſchlecht und böfe find, und dadurch fih ihren Fall 
bereiten, von der Tragödie ganz auszujchließen. Denn 
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das Mitleid verlange, wie Ariftoteles fagt, einen ber 
unverbient (d. i. in feinem Verhältniß zu feiner Ver— 
fhuldung) leidet, und die Furcht einen unferes gleichen, 
Nun ift der Böfewicht‘ weder diefes noch jenes: folg- 
lich fann aud fein Unglüf weder das eine noch dag 
andere erregen. 

Da Leffing fi) auch) hier ftreng an Ariftoteles an- 
fchließt, fo fann es ung nicht befremden, wenn er foldye 
verbrecherifche Charaktere, wie Richard IIL., ſowohl den 
von Shafeipeare, als den Helden des verfchollenen Ty— 
rannenftüds von Weiße, geradezu als untragifc, verwirft. 

Wohl, fagt er, erwedt ein folches Ungeheuer 
Schrecken — ein Böſewicht, wie diefer, der die Kluft, 
die fich zwifchen ihm und dem Throne befunden, mit 
lauter Leihen gefüllt, der lächelnd mordet und ſich 
feines Blutdurftes nody rühmt! Aber Ddiefer Schreden 
ift jo wenig eine von den Abfichten des Trauerfpiels, 
daß ihn vielmehr die alten Dichter auf alle Weife zu 
mindern fuchten, wenn ihre Perfonen irgend ein großes 
Berbrehen begehen mußten. Sie fchoben öfters Lieber 
die Schuld auf das Schickſal, machten das Verbrechen 
lieber zu einem Berhängniffe einer rächenden Gottheit, 
verwandelten Lieber den freien Menſchen in eine Ma- 
ſchine, ehe fie ung bei der gräßlichen Idee wollten ver- 
weilen laffen, daß der Menſch von Natur einer folchen 
Berderbniß fähig fei. 

Bei den Franzofen führt Grebillon den Namen 
des Schredlihen. Ich fürchte fehr, fügt Leffing bet, 
von diefem Schredfen, welcher in der Tragödie nicht 
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fein follte, al8 von dem echten, den der Philofoph zum 
Wefen der Tragödie rechnet, 

Die tragifche Furcht, wie fie Ariftoteles verfteht, 
ift Teineswegs ein Schreden vor dem lafterhaften Hel- 
den, fondern eine Rüdwirfung der Sympathie, 
die wir für den edlen Helden empfinden, auf ung 
ſelbſt. Wo wir vor dem Charafter des Helden er— 
jhreden, da können wir aud feinen Untergang nicht 
bemitleiven — und wo fein Mitleid ift, da ift auch 
feine tragiſche Furcht. Jener Schreden, wie ihn ein 
Richard IH. einflößt, ift alfo das gerade Gegentheil 
der Furcht, wie fie Ariftoteles verftanden wiffen will. 
Die lestere beruht auf dem Gefühl der Aehnlichkeit 
mit dem Helden — der erftere dagegen iſt nichts an— 
deres, als eben das peinlihe Gefühl der völligen Un- 
ähnlichkeit feiner entarteten Natur mit unferem ei- 
genen Wefen. Diefes ftumpft aber alle tragifhe Wir- 
fung nur zu einem dumpfen Schauer ab. Da wir in 
einem eingefleifchten Teufel diefer Art jo völlig feinen 
einzigen ähnlichen Zug mit uns felbft finden: jo könn— 
ten wir ihn vor unferen Augen den Martern der Hölle 
übergeben fehen, ohne das Geringfte für ihn zu empfins 
den, ohne im Geringften zu fürdten, daß wenn jolde 
Strafe nur auf folche Verbrechen folge, fie auch un— 
ferer ‘warten könnte. 

Doch — können wir bier nicht mit Recht einwer— 
fen: ob denn wirflich bei den verbrederifchen Helden 
Shafefpeare’s jeder Zufammenhang mit der Menſchheit 
getilgt ſei? Schläft nicht etwa in ung Allen, lauernd 
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und ung felber verfteckt, jener Damon des Böfen, der 
ung nur bier in feiner entfeffelten Wildheit, in feiner 
ganzen Energie ſchreckend entgegentritt ? Und Liegt nicht 
eine gewiffe moraliftifhe Selbftgefälligfeit darin, wenn 
wir Das Böfe als etwas uns völlig Sremdartiges be— 
traten, als ob wir ed gänzlic) aus unjerer Natur 
ausgeſchieden hätten ? | 

Bei den fühnen Berbrecdern, wie fie Shakeſpeare 
zeichnet, ift Das Böſe dargeftellt als die von Dem Gu— 
ten abgefallene, beroifche Kraft, und diefe ift mit all 
den großen und bedeutenden Eigenfchaften ausgerüftet, 
die ihr aud in jenem Abfall eine mit Schauer ge— 
miſchte Bewunderung fihern.. In dem tiefften Abgrund 
des Böſen jeben wir noch den Funken des Guten, wie 
einen vom Himmel gefallenen Stern, dämmernd ſchim— 
mern — Die Wurzel ift fichtbar und biosgelegt, an der 
das Böſe in einer bedeutend angelegten Natur zu wu— 
ern beginnt — und das Gewiffen, das (wie bei Ri- 
hard) zum Schluß fo erfihütternd erwacht, tft nur der 
Dliß des Guten, der wetterleuchtend dur die Nacht 
des Böſen zudt. Der verbrecderifhe Charakter wird 
nicht als ein fertiger, fondern als ein gewordener ein- 
geführt. Richard's Bosheit ift die Frucht Der allge- 
meinen fittliben VBerwilderung in dem Bürgerfriege 
der rothen und weißen Roſe; Macbeth, der fpäter mit 
teuflifher Fertigkeit mordet, ift im Anfange des Stüdes 
der Netter des Reiches, der Edelſte der ſchottiſchen Va— 
fallen, von feinem Könige, von allen Großen hochge— 
ehrt und geliebt. Wenn man diefen pſychologiſchen 
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Proceß, diefen Uebergang von Gut zu Böfe anerfennt, 
dann darf man auch den Antbeil und das Intereſſe 
nicht wegleugnen, das wir noch immer an diefen Hel- 
den nehmen, wenn fie auch den dDunflen, dämoniſchen 
Mächten verfallen find, 

Die naive Ethif des Altertbums ließ „Gut“ und 
„Schlimm“ getrennt auseinanderfallen — ebenfo aud 
die abftracte vationaliftiiche Moral des 18. Jabrbundertg, 
die fi) überhaupt durch die äftbetifhen Anſchauungen 
Leffing’s ernüchternd hindurchzieht. Die Alten dachten 
fih das Böſe nie mit jenen beroifchen Eigenjchaften, 
die ihm Shafejpeare beilegt — ibnen galt es nur ale 
die leere Schlechtigfeit, als das Niederträchtige, nichtig 
Elende. Ebenfo batte die Verftandescultur der Leſ— 
ſing'ſchen Zeit fein rechtes Verſtändniß für die dämo— 
nische Tiefe des Böſen, in welde das Mittelalter, die 
romantiſche Poefie jo manchen bedeutenden Blick getban. 
Dem Moraliften iſt das Böſe ein ftarrer und feiter 
Begriff, in feine Kategorie abgeiperrt, aus der es nicht 
beraus kann. Durch ſolche Abjtractionen wird aber der 
Reichthum des menſchlichen Gemütbes weder begriffen 
nod) erichöpft. 

2) Ariftoteles jagt ferner, man müffe auch feinen 
ganz guten Mann, obne all’ fein Verſchulden, in 
der Tragödie unglüdlic) werden laffen ; ein folder 
völlig tadellofer Charakter ſei ebenjo untragiſch, wie 
andererjeits der Böjewicht, Iſt der Held allzuböje, fo 
erregt er felbft uns Entjegen, ıft ev allzugut, jo ers 
vegt Diefes uns jen Schidjal. Es finde dann durch— 
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aus fein Zufammenhang zwifchen feinem Charafter und 
feinem Geſchick ftatt: unfer Denfen und unfer Gefühl 
bleibt unverjöhnt und fucht vergeblid) nad) einer ver- 
nünftigen Weltordnung. Das Unglüf fommt dann 
über den Menfchen, wie eine finnlofe Gewalt, wie ein 
Erdbeben oder ein Elementarereigriß, dag den Schul: 
digen oder Unfhuldigen dabinrafft, wie aud) die Sonne 
über Gerechte und Ungerechte ihre Strahlen ergießt. 
Man wende nicht Dagegen ein, daß es doch fo in Der 
Welt wirflih geſchehe. Es fei: dann wird es feinen 
guten Grund in dem ewigen, unendlichen Zufammen- 
hange aller Dinge haben. In dieſem ift Weisheit und 
Güte, was und im den wenigen Gliedern, die ver 
Dichter herausnimmt, blindes Geſchick und Grauſamkeit 
fheint, Aus diefen wenigen Gliedern follte er viel— 
mehr ein Ganzes machen, wo alles fie) rundet, wo Die 
Geſchicke ſich aus den Charafteren: erklären und bei 
aller tragifhen Erihütterung des Gemüthes doch Fein 
ungelöfter Mißflang in Demfelben zurücdbleibt. Nur 
dann habe er als Dichter feine Pflicht gethban. 

Der gute, der völlig tadelloſe Charakter könnte 
aber vielleicht mit feinem Schickſale ganz in Einftim- 
mung fein; er wünjcht es vielleicht felbft herbei, und 
geht ihm ohne Die geringfte Klage fogar mit einer fa- 
natifhen Todesfreudigfeit entgegen. Dann ift er nicht 
minder untragiſch; denn fein Schickſal erregt zwar fein 
Entſetzen mehr, aber aud) fein Mitleid. Diefer Fall 

trifft bei dem Polyeuct des Corneille ein. Diejer Held 
ſtrebt darnach, ein Märtyrer zu werden; er fehnt fi) 
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nad) Tod und Martern; er betrachtet fie als den erften 
Schritt in ein überfhwänglich feliges Leben, Man be- 
wundert den frommen Enthufiaften, aber man müßte 
befürchten, feinen Geift in dem Schooße der ewigen 
Stlücfeligfeit zu erzürnen, wenn, man Mitleid mit 
ihm haben wollte. | | 
Die Bewunderung ift das entbehrlich gewordene 
Mitleid — fie hebt daher das Sperififche des tragifchen 
Eindruds ganz auf. Wohl darf fie in der Tragödie 
auch Plas greifen, aber nur als ein Ruhepunet des 
Mitlerds, als ein Verweilen der Betrachtung bei den 
großen Eigenfchaften des Helden, nicht aber als Die 
entfheidende, fchließlihe Wirkung derjelben. Denn der 
bewunderte Heros ift der Stoff des Heldengedichteg ; 
nur der betrauerte Held gehört als folder der Tra- 
gödie an. | 
Sp fommt denn Leffing zulegt mit Ariftoteles zu 
dem Schluß: daß an dem Helden bei einer übrigens 
edlen Grundanlage immer eine gewilfe aucorie, ein 
gewifler Fehler fein müffe, durch welden er fein Un- 
glück über fih gebradyt habe. Und die Urſache dafür? 
Sie ſei feine andere als diefe: weil ohne den Fehler, 
der das Unglück über ihn zieht, fein Charakter 
und fein Unglüd ‘fein Ganzes ausmaden 
würden, weil das eine nicht in dem anderen gegrün— 
det wäre, und wir jedes von dielen zwei Stüden be= 
fonders denfen müßten. Das Beifpiel, das Lelfing 
wählt, erläutert diejen feinen Gedanken vortrefflid. 
Kanut (in dem Trauerfpiel von J. E. Schlegel) fei ein 
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Muſter der vollkommenſten Güte. Soll er nun Mit— 
leid erregen, ſo muß ich durch den Fehler, daß er ſeine 
Güte nicht durch die Klugheit regieren läßt, und den 
Ulfo mit gefährlichen Wohlthaten überhäuft, ein großes 
Unglüd über ihn zieh'n; Ulfo z.B. muß ihn gefangen 
nehmen und ermorden. Mitleiven im höchften Grade! 
Aber geſetzt, ic) Fieße den Kanut nicht durch feine ges 
mißbrauchte Güte umfommen , ih Tieße ihn plötzlich 
durch den Donner erſchlagen, oder durch den einftür- 
zenden Palaft zerfchmettert werden ? Entfegen und Ab- 
fheu ohne Mitleid! Warum ® weil nicht der geringfte 
Zufammenhang zwifchen feiner Güte und dem Donner 
oder dem einftürgenden Palaft, zwiſchen feiner Voll— 
fommenheit und feinem Unglück if. Es find beides 
zwei verfchiedene Dinge, Die nicht eine einzige gemein: 
fhaftlihe Wirkung, dergleichen das Mitleid ift, her— 
porbringen fönnen, fondern deren jedes für fich felbft wirkt. 
Der Grund, den Leffing Dafür angiebt, daß der 
Held einen Fehler haben müffe, ift ſehr jcharffinnig, 
nur läßt fi) Dadurch weit mehr begründen, als was 
er dadurch begründet wilfen wollte. Es ift wahr, ein 
Berhängniß bereitet uns nur Entfegen, das ganz un- 
vermittelt, als äuferes Ungefähr hereinbricht. Wenn 
wir aber den Gaufalnerus des Schieffals feben, den 
inneren Zufammenbang desfelben mit dem Charakter 
bes Helden wahrnehmen, dann tragen wir bie büftere 
Befriedigung mit uns fort: „es Fonnte einmal nicht 
anders fommen!" Mehr hat au die Tragödie nicht 
zu leiften; der Dichter foll uns nicht die Geſchicke der 
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Welt befhönigen, fondern nur erflären, So 
muß es aud nicht immer ein nachweisbarer Fehler, 
eine beftimmte Verſchuldung fein, die den Untergang 
des Helden herbeiführen; genug, wenn eine Incon— 
gruenz des Helden mit den Berhältniffen, mit den ihm 
gegenüberftehenden Charakteren, fei fie yon was immer 
für einer Art, da ift, und wir daraus fein Berhängniß 
mit Nothwendigfeit emporfeimen fehen. Romeo und 
Julie Tieben rein und lauter inmitten einer Welt des 
Haffes und der leidenſchaftlichen Erxbitterung — mit 
diefer Welt verwidelt, in ihre Beziehungen verflochten, 
müffen fie zu Grunde geben und fterbend ihre Liebe 
befiegeln. Hamlet, eine zum Denfen, zur inneren Ver— 
tiefung angelegte Natur foll handelnd eingreifen in 
eorrupte VBerhältniffe, fol einen heroiſchen Racheact 
vollführen, da wo ihm Sclaubeit und Thatkraft auf 
©eite des Gegners gegenüberftehen ; fein Untergang tft 
unter diefen Umftänden unvermeidlich, Und Lefling’s 
„Emilia Galotti” felbft — wo ift eine Schuld bei ihr 
nachweisbar? Wo aud nur ein Fehler? Denn, daß 
fie an ihrem Hochzeitstage unbegleitet in die Mefle 
ging, kann doch nur dem allzubeforgten Bater als ein 
Fehler gelten! Aber die Welt des Hofes, wo ein ga— 
lanter Despot berrfht und ein Marinelli intriguirt, 
und die reine, weltfcheue und furchtſame Tugend eimer 
Emilia find einander nun durchaus incongruent; Das 
Schwädere muß an dem Stärferen zerfcheflen, der fitt- 
liche Idealismus den Sieg feiner Gefinnung mit dem 
äußeren Untergang bezablen. 


a 


Es ift genug, daß Leffing bei feiner ftarf morali— 
firenden Anfhauung das Zugeſtändniß madt: bie 
-@uagrıa, Die Ariftoteles fordert, müffe nit eben ein 
fittlides Gebreden, fondern fie könne aud ein 
Sehler des. Berftandeg oder der Klugheit fein, 
wie oben an dem Beifpiel von Kanut dargelegt ward, 
Kur widerfpricht Dies geradezu dem früher aufgeftellten 
Grundſatz: der tragifhe Held dürfe nicht allzu tugend— 
haft fein. Gerade die „allzu Tugendhaften,“ Die fitt- 
lihen Sdealiften begehen am häufigiten Fehler Der 
ı Klugheit. Sie find arglos, edel, ohne Falſch, aber 
was fie liebenswürdig und bewunderungswerth erſchei— 
nen läßt, macht fie aud) wehrlos gegen die Bosheit 
der Welt. Eine zu große Bollfommenheit des Ge— 
müthes ift immer mit gewiffen Unvollfommenheiten des 
praetifchen Verhaltens , des Weltverftandes verfnüpft. 
Sa, faft könnte man fagen: in der Tragödie ift ebenfo, 
wie in der Politif ein Fehler oft fchlimmer , als ein 
Verbrechen — aber e8 gereicht dem Helden zur Ehre, 
jo zu fehlen, weil nur eine edle Natur derartiger Fehler 
fähig ift. 

Was ift überhaupt allzugut und allzuböfe ? Sind 
dies nicht relative Begriffe? Wo foll da die Gränze 
marfirt werden, an der das Allzuviel nad) der einen 
oder anderen Seite beginnt € Iſt der Held böfe, dann 
genügt Der gewöhnlichen moraliihen Auffaffung aud 
nit einmal die Sühne feines Endes, weil fie Schuld 
und Strafe nur Außerlidy abwägt, aber die innere 
Berödung, das furdtbare Zufammenbrecyen einer ſolchen 
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Natur in fich ſelbſt nicht au in Rechnung bringt. Iſt 
ber Held gut, dann erfheint fein Unglüd immer als 
ein unverhältnigmäßig großes, felbft wenn er fi) irgend= 
wie vergangen hat (Ariftoteles nennt es da nod ein 
unverdientes): aber eben darin Tiegt einmal das Tra- 
gifhe und feine erfhütternde Wirkung. Der Optimig- 
mus, der an den dunklen Abgründen des Lebens, an 
den düfteren Geſchicken ver Welt fcheuen Schrittes vor— 
übergeht, um ſich nicht in dem Glauben an eine gütige 
Borfehung beirren zu laſſen, ift jene Weltanfhauung 
nicht, aus der Tragödien hervorgehen fünnen; ebenfo 
wentg, als es die Pflicht des tragifchen Dichters ift, 
Beiträge zu einer Theodicee zu liefern, und den er- 
fhütterndften Wirkungen feiner Darftellung aus theo— 
logifhen oder moralifhen Rüdjichten zu entfagen. 
Leſſing foheint das legtere allerdings zu fordern. „Ber: 
fhonet ung,” ruft er den Dichtern zu, „ihr, die ihr 
unfer Herz in eurer Gewalt habt, mit den verwirren- 
den Bildern unverdienter Leiden und Berhängniffe! 
Wenn wir noch Vertrauen und fröhlihen Muth be= 
balten follen, fo erinnere man uns an folde Fälle fo 
wenig als möglih! Weg mit ihnen von der Bühne! 
weg, wenn es fein könnte, aus allen Büchern mit 
ihnen!” — Ein Glück, daß es Leſſing mit dieſer rhe— 
torifhen Apoftrophe nicht völliger Ernft war — feine 
„Emilia“ wäre fonft nie gefchrieben worden. — — 
Leffing fommt nun aud auf Das zweite wichtige 
Moment der Ariftotelifhen Definition zu fprechen, auf 
jene viel befprochene Reinigung der Leidenfhaf- 
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ten, die der Auslegefunft und philologiſchen Klügelei 
feit jeher fo reichlihen Stoff gegeben, Die Tragödie, 
fo müffe man den Philoſophen verftehen, foll Mitleid 
und Furcht erregen, und Durd Die Art, wie fie 
beidesterregt, viele vund Derartige" Affeete 
zugleih aud reinigen. RN 

Worin berufe nun, um es furz zu jagen, dieſe 
Reinigung der Leidenfchaften ? In nichts Anderem, als 
in der Verwandlung der Leidenfchaften intugendhafte 
Fertigkeiten. Ber jeder Tugend finde fich aber, nach 
unferem Philofopben, diesfeits und jenfeits ein Extrem, 
zwiſchen welchem fie inne ftebt, Daher muß die Tra— 
gödie, wenn fie unfer Mitleid in Tugend verwandeln 
foll, ung von beiden Ertremen des Mitleids zu reini— 
gen vermögend fein; dasfelbe ift auch in gleichem 
Sinne von der Furcht zu verftehen. 

Eigentlich follte (wie der Dramaturg meint) der— 
jenige Erflärer, der den Sinn des Ariftoteles ganz er- 
fhöpfen will, nach den verfchiedenen Kombinationen 
ber hier vorfommenden Begriffe, ftücweife zeigen 
a) wie das tragifche Mitleid unfer Mitleid, b) wie 
bie tragifhe Furcht unfere Furcht, c) wie das tragiiche 
Mitleid unfere Furcht und d) wie die tragifche Furcht 
unfer Mitleid reinigen könne und wirklich reinige, 

Alſo: a) das tragifhe Mitleid muß nicht allein, 
in Anfeben des Mitleids, die Seele desjenigen rei- 
nigen, welder zu viel Mitleid fühlt, fondern aud) des— 
jenigen, welder deſſen zu wenig empfindet; 

b) die tragifhe Furcht muß nicht allein, in An— 
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jehung der Furcht, die Seele desjenigen reinigen, 
welcher fih ganz und gar feines Unglüds befürchtet, 
fondern auch desjenigen, den ein jedes Unglück, aud 
das entferntefte, aud das unwahrfcheinfichfte, in 
Angft fest. 

Gleichfalls muß c) das tragiſche Mitleid in 
Anfehung der Furcht dem was zu viel, und dem was 
zu wenig, fleueren, ſowie 

d) hinwiederum die tragifhe Furcht in Anfe- 
bung des Mitleids. — 

Dies jcheint fpiefindig, aber es trifft in der That 
den Kern der Sade. »Man darf fih nur nicht Dur 
die matbhematiiche Form der Kombination chofiren laf- 
fen; fonft ift es ganz richtig, daß die Reinigung der 
Leidenschaften ald ein gegenfeitiged Uebergehen derfel- 
ben in einander aufgefaßt werden muß: Mitleid und 
Furcht müffen in der Tebendigften Wechjelwirfung fteben, 
eines das andere erregen und mäßigen, fördern und ein» 
Ihränfen, jenachdem eg ſich eben als nöthig erweift. — Wer 
z. D. zu wenig Mitleid empfindet, deſſen Sym- 
pathie fol durch die Schauer des Schickſals erregt, 
durch die mächtige Erfchütterung der Frucht aus ihrem 
Schlummer gewedt werden; wer zu wenig Jurdt 
empfindet, dem foll die lebhafte Sympathie mit dem 
Helden, das Gefühl der inneren Verwandtſchaft mit 
demfelben, aud) den Gevdanfen der Möglichkeit eines 
verwandten Geſchickes erweden. Wer allzufeicdt 
in Sympathien hinſchmilzt, und mit fentimentaler 
Weichheit im Mitgefühl fremden Schmerzes aufgeht, dem 
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wird die tragiſche Furcht dieſes Uebermaß von Mitleid 
einſchränken; er wird das allgemeine Menſchengeſchick, 
das Jeden, auch ihn ſelbſt, treffen kann, und nicht mehr 
blos das einzelne Leiden beklagen. Wer zu ſehr für 
ſich ſelbſt fürchtet, wird in der Tragödie lernen, 
durch das Mitgefühl mit dem höchſten Unglück die egoi— 
ſtiſche Engherzigkeit der Furcht zu überwinden, und in 
den großen Strom erſchütternder Leiden und Schickſale 
ſein eigenes Selbſt und deſſen beſchränkten Erhaltungs— 
trieb vergeſſen u. ſ. w. Durch eine ſolche gegenſeitige 
Reinigung der Affecte in der Tragödie wird ihnen zu— 
gleich das Elementare und Pathologiſche der ſinnlichen 
Heftigkeit, kurz der eigentlich leidenſchaftliche Charakter 
benommen; ſie werden zu ſchönen Bewegungen 
des Gemüths geläutert, und ſo in die Sphäre 
der Reflexion, der freien Betrachtung emporgehoben; 
was anfangs düſter qualmende Glut war, wird zur 
hellen, leuchtenden Flamme. Die Vehemenz des erſten 
tragiſchen Eindrucks klingt in die feierliche Ruhe einer 
tragifchsernften, aber leidenſchaftsloſen Weltanſchauung 
aus; die Welt liegt vor uns da, als‘ ein mit Ge— 
ſchicken vollgefchriebenes Buch, aber zugleich als eine Auf- 
gabe für die Deutung des Geiftes. 

Wenn bei dem rein Schönen die Wage des Ein- 
druds völlig ftille fteht, fo fchlägt beim Tragiſchen 
die Zunge bald nad) diefer, bald nad) jener Seite über, 
fo daß fortwährend Gewichte bald da zugegeben, bald 
Dort weggenommen werden müffen, bis ſich endlich die 


Wirkung in ein befriedigendes Gleichgewicht fest. Im— 
Bayer: Von Gottſched bis Schiller. 16 
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mer fängt das Tragifhe mit einer ftarfen pathologi- 
fhen Erregung an; es fegt die tiefften Kräfte des Ge— 
müthes in Aufruhr, ſucht fie auch bei ſolchen Individuen 
in Bewegung zu bringen, die fich nicht fo Teicht zu 
einer ftarfen Emotion des Gefühls bereit finden. Aber 
dies Alles geſchieht nicht in der Abficht, daß es bios bei 
einer folhen Erregung bleibe; der fo tief aufgewühlte 
Boden des Gemüths fol dadurch nur empfänglidy ge— 
macht werden, den Samen der ernfteften, bedeutendften Le= 
bensanfhauungen in fih aufzunehmen. Se ftärfer die 
Saiten des Gemüthes vibriren, defto vollftimmiger und 
reicher wird dann der Zufammenflang, der fi im Geifte 
harmoniſch ordnet. 

Sn gleihem Sinne fucht auch Leffing den unklaren 
Zuſatz in der Ariftotelifchen Definition, der von der. Rei- 
nigung „Diefer und Derartigen“Leidenfchaften Ipricht, 
zu erflären. Der Philofoph habe Dies wohl nit an- 
ders gemeint, als dag alle Nuancen und Modificatio- 
nen der tragifchen Affeete in diefer Reinigung mit ein= 
begriffen fetenz nicht blos das eigentlich fo genannte Mit- 
leid, fondern überhaupt alle philanthropifchen Empfin- 
dungen, — nicht blos die eigentliche tragifche Furcht, 
d, 1. die Unluft über ein uns bevorftehendes Uebel, ſon— 
dern auch jede damit verwandte Unluft, auch die Unluft 
über ein gegenwärtiges, auch jene über ein vergan- 
genes. Uebel, Betrübnig, Gram u. dgl. m. In Diefem 
ganzen Umfange foll das Mitlerd und die Furcht, welche 
die Tragödie erwect, unfer Mitleid und unfere Furcht 
veinigen; aber auh nur diefe reinigen und 
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feine andere Leidenfhaften. Auf das Entſchie— 
benfte betont es Leffing, daß die Tragödie ſich fonft 
feinen Zweck zu ftellen, feine weitere moralifche und di— 
daftifche Tendenz anzuftreben habe ; ihr höchſter Nutzen 
fei die Uebung und Veredlung unjerer Sympathie, ihre 
höchſte Moral Feine andere, als die geläuterte Schie- 
ſalsidee. — 

Soweit Lefling’d Commentar zu Ariſtoteles. 

Nach diefen Darlegungen, zum Theil auch während 
derjelben, wendet jich der Dramaturg gegen die Jran- 
zofen und geht mit ihnen wegen der leichtfertigen und 
jophiftiihen Auslegung diefer wefentlichen Punete um fo 
ſchärfer in’s Gericht, da fie fich mit fo hHochmüthiger Selbft- 
befriedigung — faft fünnte man fagen: mit einem äſthe— 
tifhen Phariſäerthum Damit brüfteten, dag man bei ihnen 
allein Die ftrengfte Beobachtung der dramaturgiſchen Re— 
geln fände ... Diefen Nimbus zu bejeitigen, war Lef- 
fing mit fohonungslofer Ausdauer bemüht. 

Corneille hatte feine Stüde fhon alle gejchrieben 
(jo jagt Leffing) — als er fich hinſetzte, die Dichtkunſt 
des Ariftoteles zu eommentiren. Er hatte fünfzig Jahr 
für das Theater gearbeitet, und nad) diefer Erfahrung 
hätte er unftreitig vortrefflihe Dinge über den alten 
dramatifchen Coder gefagt haben können, wenn er ihn 
nur während der Zeit feiner Arbeit fleißiger zu Rathe 
gezogen hätte. Allein dies feheint er höchſtens (wie ſchon 
früber bemerkt wurde) nur in Abficht auf die mechani— 
hen Regeln der Kunft getdan zu haben. In den 
wefentlideren blieb er um ihn unbefümmert, und als 
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er am Ende gefunden, daß er gegen ihn verftoßen hatte, 
und gleichwohl nicht gegen ihn verftoßen haben wollte: 
jo ſuchte er ſich durch Auslegungen zu helfen, und ließ 
feinen vorgeblihen Lehrmeifter Dinge fagen, an bie e ei 
ofeanaE nie gedacht hatte. | 

Und wie that er dies? Alle Regeln, die das We— 
fentlihe der tragischen Wirfung betreffen (die, mit einem 
Wort nicht technifcher, fondern äfthetifher Natur find), 
trägt er falſch und fchielend vor; und weil er fie doch 
noch viel zu ftrenge findet: fo fucht er, bei einer und 
der anderen, quelque mod£ration, quelque favorable 
interpretation; er entfräftet und verftümmelt, deutelt 
und vereitelt eine jede, — und warum? pour n’etre 
pas oblige de condamner beaucoup de poëmes 
que nous avons vu re&ussir sur nos theätres. Eine 
ihöne Urfache! fügt der Dramaturg ironisch hinzu. 

Sn der That fand der Probabilismus und die Ca- 
fuiftif der Sefuitenmoral, die Damals fo im Schwang war, 
ihr entfprechendes Seitenbild an dieſer cafuiftifchen Ae— 
fthetif, an der feinen Schlauheit und Gewandtheit, mit 
der man der Poetif des Ariftoteles allerlei Conceffionen 
abliftete . . » 

Und doch hatte man hie und da in der Haupt: 
fahe Recht. Nur darin hatte man wieder entjchieden 
Unrecht, daß man einerfeits das Bedürfniß, die tragi- 
fhen Wirkungen zu erweitern einfah, und doch fich Die 
Miene der ftrengften ariftotelifchen Drthodorie gab. 

Leffing war zu fehr Proteftant, um ſich ſolche Deu- 
teleien am Terte gefallen zu laffen. „Das Wort — das 
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ſollt ihr Yaffen ſtah'n!“ diefen Ausipruch Luthers wie- 
derholte er auf äſthetiſchem Gebiet. Freilich beftand er 
auch mit einem gar zu großen Eigenfinn auf dem Texte 
— wie wir gleich fehen werden. 

Er geht die Hauptpunete Durch, in welchen die Fran— 
zofen, der große Corneille insbefonders, fih an Ariftotes 
les verfündigen, und findet folgende heraus: 

1) Ariftoteles fagt: die Tragödie foll Mitleid und 
Furcht erregen. Corneille fagt: o ja, aber wie es kommt, 
beides zugleich ift eben nicht immer "nöthig; wir find 
auch mit. einem zufrieden; jegt einmal Mitleid ohne 
Furcht, ein andermal Furcht ohne Mitleid. Denn, 
wo blieb’ ich, ich der große Corneille, jonft mit mei- 
nem Roderigue und meiner Chimene? Die guten Kinder 
erwecken Mitleid, und ſehr großes Mitlerd, aber Furcht 
wohl fchwerlid, Und wiederum: wo blieb’ ich fonft 
mit meiner Cleopatra, mit meinem Pruſias, mit meinem 
Phokas? Wer kann Mitleid mit dieſen Nichtswürdigen 
haben? Aber Furcht erregen ſie doch. — So glaubte 
Corneille, und die Franzoſen glaubten es ihm nach. 

2) Ariſtoteles ſagt, die Tragödie ſoll Mitleid und 
Furcht erregen: Beides, verſteht ſich, durch eine und die— 
ſelbe Perſon. — Corneille ſagt: wenn es ſich ſo trifft, 
recht gut. Aber abſolut nothwendig iſt es eben nicht; 
man kann ſich gar wohl auch verſchiedener Perſonen be— 
dienen, dieſe zwei Empfindungen hervorzubringen, ſo 
wie ich in meiner Rodogune gethan habe. — Das hat 
Corneille gethan und die Franzoſen thun es ihm nach. 

3) Ariſtoteles ſagt: durch das Mitleid und die 


Furcht, weldhe die Tragödie erwedt, ſoll unfer Mitleid 
und unfere Furcht, und was dieſen anbängig, gereinigt 
werden. Gorneille dagegen bildet fi ein, Ariftoteles 
babe jagen wollen: die Tragödie erwede unfer Mit- 
leid, um unfere Furcht zu erweden, und durch dieſe 
Furcht dann jene Leidenfdhaften in ung zu 
reinigen, durch die ſich der bemitleidete Ges 
genftand fein Unglück zugezogen. Was folgt 
aus diefer Interpretation, Die fo ganz und gar will 
fürlih iſt? Es mußten daraus Tragödien entfteben, 
die nichts weniger als wahre Tragödien find. Immer— 
bin können es ſehr feine, ſehr unterrichtende Werfe von 
bedeutendem didaftiihen Gehalte fein; fie können die 
unglüdlichen Folgen irgend einer Leidenihaft, z.B. der 
Herrſchſucht, des Ehrgeizes, der Eiferfuht u. f. f. vecht 
wohl in’s Licht fegen und zu allerlei ethiſchen und pſy— 
chologiſchen Betrachtungen anregen — aber Eines ver: 
mögen fie nicht: in dem Gemüthe jene Erfhütterung 
wachzurufen und unfer Mitleid jo mächtig zu erregen, 
wie e8 ein Sophofles, ein Euripides, ein Shafefpeare 
zu erregen verftanden. Eigentlich ging den Franzoſen 
biezu die pathetiiche Kraft von vornan ab; da Flügelten 
fie fih denn eine Theorie aus, die diefen Mangel 
rechtfertigte, ja jogar zu einem Borzug erhob. 

4) Ariftoteles fagt: man muß feinen ganz guten 
Mann, ohne all’ fein Berihulden, in der Tragödie 
unglüdlih werden laffen; da jo etwas gräßlich fei. 
Ganz recht — fagt Eorneille, ein folder Ausgang er- 
wect mebr Unwillen und Haß gegen den, welder das 
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Leiden verurſacht, als Mitleid für den, welden es 
trifft. Wie aber dann, wenn diefe Urfadhe wegfällt ? 
Wenn der Dichter es fo einzurichten weiß, Daß ber 
Zugendhafte, der da leidet, mehr Mitleid für fid, 
als Widerwillen gegen den erwedt, burd ben 
er leidet? Alsdann — meint Eorneille — braude 
man fi gar Fein Bedenken zu machen, aud) den tugend- 
bafteften Mann auf dem Theater im Unglüde zu zei- 
gen. — Welche Sophifterei! fo entgegnet der Drama- 
turg. Das gänzlich unverſchuldete Unglüd eines vecht- 
fhaffenen Mannes ift, wie Artftoteles fagt, Fein Stoff 
für das Trauerfpiel — denn es fei gräßlid. Aus 
diefem Denn, aus dieſer Urfache macht Eorneille ein 
Snfofern, eine bloße Bedingung; allerdings, jagt 
er, müffe man es für untragifch erklären — aber nur 
infofern e8 gräßlid wirfe. Und was foll dieſes 
Quid pro quo? Eorneille will dadurch nur verfchiedene 
von feinen Stüden rechtfertigen; jo die Rodogune, den 
Heraflius, den Polyeuet. Er glaubt da durchaus nicht 
gegen die Regeln des Ariftoteles verftoßen zu baben; 
er bildet fich vielmehr ein, es habe dem alten Philo- 
fophen blos an derlei Stüden gefehlt, um feine 
Lehre darnach näher zu beftimmen und verfchiedene Ma— 
nieren daraus zu abftrahiren, wie demungeadtet Das 
Unglüd des ganz rechtichaffenen Mannes ein tragifcher 
Gegenftand werden könne. Diefe Manieren werben 
nun des Breiten entwidelt; es ift ja dad Hinter- 
pförtchen mit jenem „Inſofern“ wie mit einem Dietrich) 
geöffnet, durch das die ganze weitere Deduction Ein- 
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laß findet. Db aber dadurch die Gränzmark des Tra- 
giichen weiter hinausgerüdt, oder blos an eine falſche 
Stelle gerüdt iſt? Dffenbar, nad) ver Darlegung des 
Dramaturgen das Letztere! 

5) Auch gegen das, was Ariſtoteles von der Un— 
ſchicklichkeit eines gFanz Laſterhaften zum tragiſchen 
‚Helden fagt, bringt Corneille feine Berichtigungen bet. 
Mitleid zwar, gefteht er zu, könne er nicht erregen, 
aber Furcht allerdings; und eined von beiden reicht 
nach feiner Auffaffung jhon bin. Ob fih auch feiner 
von den Zufchauern der Lafter desfelben fähig glaube, 
‚und folglich auch desjelben ganzes Unglück nicht zu be= 
fürchten habe : fo könne Doc) ein jeder irgend eine jenen 
Laftern ähnliche Unvollfommenheit bei ſich begen, und 
durch die Furcht vor den zwar proportionirten, aber 
doch noch immer unglüdlichen Folgen derjelben gegen 
fie auf der Hut zu fein Ternen. Auc dies erklärt 
Leffing für fophiftiih; e8 berube auf dem falihen Be— 
griffe, den Gorneille von der tragifchen Furcht und 
der Reinigung der in der Tragödie zu erwedenden 
Leidenichaften hatte. Die Erregung des Mitleids if, 
wie früher entwidelt wurde, von der Erregung der 
Furcht unzertrennlich, und fo müßte der Böfewicht, wenn 
es möglich wäre, daß er unfere Furcht erregen könne, 
auch nothwendig unjer Mitleid erregen. Da dies nun 
nicht der Fall ſei — So falle daher auch die tragiſche 
Furcht weg. Jener moralifhe Schreden, den ung 
das Schickſal des Verruchten einflößen ſoll, ift etwas 
ganz Anderes, als die tragifhe Furcht. Er taugt nicht 
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' dazu, unfere tragifchen Affecte, fondern höchftens die 
jenen Laftern ähnlichen, verkehrten Neigungen zu 
reinigen, deren fhwace Keime wir etwa aud an 
ung vorfinden dürften. Kine Abficht aber, die darauf 
binausläuft, tft wieder nur eine moraliſch-didak— 
tifche, Feineswegs eine tragiſche; es ift ein Effeet, 
den auch die Öffentliche Ausftelung des zum Tode ver- 
urtheilten Verbrechers macht, aber auch nichts Anderes, 
als ein folcher. 

‚6. Ariftoteles verlangt als erfte und — —— 
Eigenſchaft eines Helden, daß ſeine Charakteranlage 
im Allgemeinen gut ſei. „Gut?“ ſagt Corneille 
— „ja, wenn gut bier fo viel als tugendhaft beißen 
foll: ſo wird es mit den meiften alten und neuen 
Tragödien übel ausfehen, in welchen fchlimme und la— 
fterhafte, oder wenigftens in gewiffer Richtung tadelng- 
werthe Perjonen vorkommen." Was folgt daraus ? 
Unter der Güte, welche Ariftoteles fordert, ſei nicht 
eben die moralifche Güte zu verftehen; es müffe eine 
andere Art von Borzüglichfeit Damit gemeint fein, Die 
fi mit dem moralifh Böſen eben fowohl vertrage, 
als mit dem moralifh Guten. Und welche wäre dies? 
Mit einem Wort: der glänzende und erbabene 
Charakter irgend einer Neigung, eines vorberr- 
ſchenden Affects, mag nun diefer tugendhaft oder ftraf- 
bar jein; le caractere brillant est Eleve d’une habi- 
tude vertueuse ou criminelle. So ſei 3, B. die Cleo— 
patra in der „Rodogune“ wohl äußerft böſe; aber alle 
ihre Verbrechen feien mit einer gewiflen Größe der 
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Seele verbunden, die fo etwas Erhabenes habe, daß 
man, indem man ihre Handlungen verdammt, doch 
bie Quelle, woraus fie entfpringen, bewun- 
dern muß. Diefe Wendung bringt den Dramaturgen 
in ernfthafte, fittlihe Entrüftung. „Wahrlich,“ ruft er 
aus, „einen verderblidheren Einfall hätte Corneille nicht 
haben können! DBefolgt ihn in der Ausführung, und 
ed iſt um alle Wahrheit, um allen: fittlihen Nugen 
in der Tragödie gethan! Denn die Tugend, die immer 
befheiden und einfältig ift, wird durch jenen glänzenden 
Charakter eitel und romantiſch; das Lafter wird mit 
einem glänzenden Firniß überzogen, und erwedt durch 
die falfche Folie, die ihm unterlegt wird, Intereſſe und 
Mitleid, wo man feines haben follte." Wie nun? heißt 
Dies nicht die Poefie durch die Moral contumaciren? 
Spricht nicht weit mehr der ängftlihe Moralift, als 
der unbefangene Nefthetifer aus dieſer Stelle? Ja 
wohl — und noch aus manchen anderen Stellen der 
Dramaturgie. Es ift Dies nun fo ein Feines Reſtchen 
der theologifchen Kierfchale, die an der Falfenfchwinge 
des Leſſing'ſchen Geiftes, troß al’ feiner Schärfe und 
Klarheit doch hängen geblieben ift. 

Der Dramaturg bricht diefe Materie bier ab, und 
wir haben feinen Anlaß, fie weiter fortzufpinnen. Cor= 
neille hat Recht darin, Daß er ebenfpwohl die Zuläffig- 
feit von ganz tadellofen Helden wie von großartigen 
Berbrechernaturen vertritt; er hat überhaupt Recht in 
dem Beftreben, das Terrain des Tragifchen über die 
allzuengen Gränzen des antifen Ganons hinauszuführen. 


Nur in der Methode feiner Dialeftif ift er ein arger 
Sünder; er gebt Frumme Wege, um das theilmeis mit 
richtigem Gefühl Erfaßte auch theoretiſch zu ftügen und 
zu begründen, Muß er erft Durch eine Verdrehung des 
Auriſtoteliſchen Textes fih den Rechtstitel für feine mo— 
derne Dramatik erfchleihen? As ob dazu eine No- 
thigung da wäre! Man durfte damals nur den Fran— 
zoſen zurufen: warum wollt ihr denn heimlich ftehlen, 
was ihr euch doch frei und offen nehmen dürft — 
die Freiheit der Neuerung? Wozu diefer Unterfchleif, 
diefe Schmuggelei? Und dieſe Unredlichkeit rächt ſich 
nur an euch ſelbſt, indem ihr darüber gerade die we— 
ſentlichſten Puncte, das eigentlichſte Ziel der tragiſchen 
Wirkung verfehlt und verkennt! Leſſing ging freilich 
noch viel weiter, indem er gegenüber den Kniffen der 
franzöſiſchen Auslegekunſt mit eigenſinniger, deutſcher 
Ehrlichkeit jenen alten Codex der Poetik Wort für 
Wort vertrat; es war dies eine ſeiner geiſtvollſten 
Grillen, aber auch nicht viel mehr als dies. 


2) „Emilia Galotti“ (1772); — „Nathan der Weiſe“ (1779). 


Nachdem wir der Fritifchen und äftbetifchen For— 
Ihung Leſſing's auf ihren fteilften Wegen gefolgt find, 
jet e8 uns nun vergönnt, auch der freien Ausficht von 
dem Gipfel jener Kunſthöhe zu genießen, die er endlich 
auf dieſem mühfamen Pfade gewonnen. 


sc 


Wieder tritt das Leben an ung heran mit feiner 
ganzen erwärmenden und ergreifenden Wirkung, nach— 
dem wir ung lange genug in Abftractionen und fub- 


tilen logiſchen Unterfcheidungen ergangen; wir fühlen. 


jeßt Die tieffte Gewalt des Tragifchen,, nachdem wir 
dasfelbe mit dem Dramaturgen denfend zu erfaffen 
gefucht. — Zum erften Male führt uns nun ein deut- 
ſcher Dichter in das innerfte, ehrwürdig düſtere Hei- 
ligthum der Schickſalsmächte, das durch den Geift der 
Alten, durch den Genius Shafefpeare’s geweiht ift, 
während alle Die anderen ärmlichen Verſuche bis da— 
bin Faum in den Außerften Vorhof dieſes Heiligthums 
vordrangen ... 

Wir ſtehen vor dem Meiſterwerke Leſſing's, ſeiner 
Tragödie „Emilia Galotti.“ „Nach langem, vieljäh— 
rigen Ringen ſtieg dieſes Stück,“ nach Göthe's Aus— 
druck, „wie die Inſel Delos aus der Gottſched-Gellert— 
Weiße'ſchen Waſſerflut empor, um eine kreißende Göttin 
barmherzig aufzunehmen.“ Das Sujet der „Emilia“ 
beſchäftigte ihn ſchon frühe. Die erſte Anregung dazu 
erhielt er durch ein ſpaniſches Trauerſpiel: „Virginia“ 
von Don Montianoy Luyando, einem Dichter aus 
der Periode, wo der franzöſiſche Rococogeſchmack auch 
in Spanien herrſchte. Schon 1758, da er einen Au- 
genblick gefonnen war, fih um einen von Nicolat für 
das befte Trauerfpiel ausgefegten Preis zu bewerben, 
jpricht er von dem Entwurf zu einer „bürgerliden 
Birginia," der er den Namen „Emilia Öalotti“ 
gegeben. „Er babe,“ fagt er ſchon damals, „die Ge— 
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fhichte der römifhen Birginia von al’ dem abgejon: 
dert, was fie für den ganzen Staat intereffant machte; 
er habe geglaubt, daß das Schickſal einer Tochter, Die 
yon ihrem Vater umgebradht wird, Dem ihre Tugend 
werther ift, als ihr Leben, für fih tragiih genug und 
fähig genug jei, Die ganze Seele zu erfhüttern, wenn 
aud) gleich Fein Umfturz der ganzen Staatsverfaflung 
darauf folge.” In Hamburg, zehn Jahre fpäter, nahm 
Leffing diefen Stoff wieder auf; aber erft im zweiten 
Sahre nad) feiner feften Placirung in Wolfenbüttel, im 
Herbft 1771 griff er das alte Sujet aus früher Zeit 
mit aller Kraft und Reife männlicher Kunfterfahrung 
wieder an, um es nun ohne Unterbrehung zu Ende zu 
führen. 

Nachdem Leffing durch die in Hamburg gemachten 
Erfahrungen die unmittelbaren Beziehungen zum Theater 
verleidet worden waren, hatte Emilia das befondere 
Geſchick, „fern von der erfrifchenden Luft der Bühne, 
von allen Strömungen eines politifhen Schauplageg, 
in den Mauern einer Bibliothek in's Dafein gerufen 
zu werben, gleich einer Duelle im einfamen Gebirge, 
von deſſen metallifchen Kern, von deffen Härte und 
Schärfe aber auch fie etwas angenommen zu haben 
ſcheint.“)“ In der That ift diefem Stüd vor allen ans 
‚deren Producten Leffing’s ein ſtrenger, faft möchte ich 
fagen, berber Charakter aufgeprägt; die Einfamfeit 


*) Danzel’s Leffing, fortgefegt von G. E. Guhrauer. 
1. Bd. 2. Abtheil. S. 39. 
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eines tief-ernften Gedanfenlebens umgiebt als eine Flare 
und fcharfe, aber fonnenlofe Atmofphäre das ganze Werf. 

Seltfam fpielen die Gegenfäge bei Leſſing. Mitten 
in der bewegten Kouliffenwelt von Hamburg umgab er 
fih mit Büchern und allem möglichen bibliographifhen 
Rüftzeug, und die Dramaturgie wurde von einer Num— 
mer zur anderen immer gelehrter — bier dagegen, in 
den ftillen Bücherfälen von Wolfenbüttel, wurde es in 
feiner Phantafie Tebendig, und die edelften Geftalten 
feiner Dichtung ftiegen, feftumriffen, vor feiner Seele 
empor... | 

Die „Emilie Galotti“ ift fo recht unmittelbar aus 
der inneren, freien Verarbeitung der in der Dramatur— 
gie aufgeftellten Runftprineipien hervorgegangen. 

Er wollte der Nation darin zeigen, wie eine Tragödie 
ausfebe, weldhe nicht nach einer äußerlich beobachteten 
Kunftregel, wie die der Franzoſen, fondern aus dem rein 
erfaßten Naturgefeg der dramatifchen Compoſition ber- 
aus erfaßt und durchgeführt ift. — Die Erfindung des 
Sujets ift fehr knapp, in der Behandlung deffelben ift, 
wie Guhrauer fi) ausdrückt, „möglichft wenig Materie 
verbraucht”, aber der Stoff ift bis in die legte Fafer 
hinein organifirt und ausgeftaltet, es ift ein fertiges, 
an allen Theilen vollendetes Kunſtwerk. Iſt es doch 


jo, als ob Leſſing bei dem fünftlerifchen Verfahren in der - 


Ausarbeitung des Stüdes jener treffende Ausſpruch der 
Dramaturgie directvorgefchwebt hätte: „Die magere Kürze 
einer Fabel ift ein bloßes Trugbild, das bei dem Beftre- 
ben, die Handlung in alle ihre Motive hinein zu ent- 
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falten, fogleich verfehwindet. Wenn der Dichter bemüht 
ift, die Charaktere und ihre Leidenfchaften dur alle 
ihre allmäligen Stufen hindurchzuführen, daß wir über- 
all den natürlihften Verlauf wahrnehmen; kümmert es 
ihn nicht mehr, wie er mit fo wenigen Borfällen fünf Acte 
fülfen wolle — ihm ift nur bange, daß fünf Acte alle den 
Stoff nicht faffen werden, der fi) unter feiner Bearbei- 
tung aus fich felbft immer mehr und mehr vergrößert, 
wenn er einmal der verborgenen Drganifation deſſelben 
auf die Spur gefommen ift und fie zu entwideln ver- 
fteht.“ Und daß fih Leffing auf diefe organifche Ent- 
wicklung einer Handlung aus ihrem inneren Lebens— 
puncte heraus verftanden — das hat er in der „Emilia“ 
glänzend dargethan. 

Sm Gegenjage zu der franzöfifchen Tragödie, welde 
ihre Stoffe zwar der antifen Welt entlehnte, aber fte 
mit Beibehaltung der antifen Namen und Situationen 
dennoch in den Charakteren und Anfchauungen mo- 
dernifirte, unternahm er es in feinem Trauerfpiel, einen 
Stoff des Alterthums mit allen feinen Wurzeln in den 
Boden der Neuzeit zu verpflanzen‘, aber dabei dag 
modernifirte Sujet zugleich durch Die ganze Strenge der 
antifen Gefinnung zu adeln. Freilich wurde ihm unter 
"Hand etwas ganz Anderes daraus: fatt der republifani= 
hen Tragödie ein Hoftrauerſpiel, ftatt einer das ganze 
Volk aufregenden Gewaltthat Die vaffinirten Schleichwege 
einer gefchulten Intrigue und die ungeftrafte, verbor- 
gene Sünde des Mächtigen; ftatt der Rache, die an Die 
Öffentliche Meinung appellirt, ein beimliches Verbluten 
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der Zugendhaften, eine Hinweifung von dem irdifchen 
Gericht an Die jenfeitige Inftanz des Gdttlihen. Wäh- 
rend Virginius mit dem biutenden Mefler, Das er aus 
dem Buſen der Tochter zieht, das Signal zu einer Revo— 
lution giebt — fann Odoardo nichts thun, als den Dold) 
vor die Füße des Prinzen zu werfen und mit den Wor- 
ten zu fchließen: „Hier liegt der blutige Zeuge meines 
Verbrechens. Ich gehe und Lief’re mich felbft ins Gefängniß! 
Ich gehe, und erwarte Sie, ald Richter — und dann 
dort — erwarte ih Sie vor dem Richter unfer Aller!“ Der 
Schluß mußte auf dem Boden moderner Berbältniffe 
troftlofer ausfallen, ald auf dem antifen Boden; dort 
war die Rache beim Bolfe, hier ift fie bei Gott — 
und der ftrafte die Mächtigen damals nur in ihrem 
Gewiſſen, wenn fie noch eines hatten. 

Die Gewaltthat, die ein Appius Claudius noch in- 
mitten der beroifchen Kraft der Nepublif zu verüben 
wagte, wurde raſch geftraft und gerächt: fie ſtand nur 
als ein vereinzelter Fall da, und war zu brutal und 
unverhüllt, als daß ihr nicht in einem gefunden, ur- 
ſprünglichen Gemeinwefen die Rache auf dem Fuße fol- 
gen follte. Aber in dem Zeitalter eines Ludwig’s XIV., 
aus defien Schule auch der Prinz von Guaftalla ift, 
da ftand es andere. Da waren die lüfternen Despo- ° 
ten nicht vereinzelt, e8 war ein ganzes corruptes Ge— 
fchlecht, dem erjt nad) Generationen Die weltgefhichtliche 
Sühne bevorftand. Ihre Sünden machten auch fein 
ſolches Eclat, weil die geſchulte Willfür behutjamer 
auftritt und den Lärm zu vermeiden weiß. Die edle 
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Erregung des Tugendhaften ift in diefer Welt durch— 
aus erotijch, fie wird an ihrer glatten Berechnung zu 
Schanden. Was hat Ddvardo bewirkt, indem er 
jeine Tochter ermordet bat? Die Welt gebt ruhig ıhren 
Gang fort, das Nachſpiel der Tragödie, an das wir 
nicht denken dürfen, fpielt im Eriminalgericht, und die 
Folgen der That fehren ſich nur gegen den Vater jelbft, 
wenn der Prinz nicht fo viel Taet hat, den jeandalöfen 
Proceß auf gute Manier niederzufchlagen. 

Eine Kataftrophe der Verzweiflung tft es, Die das 
Stück ſchließt. Die Wolfe, die über demfelben nieder- 
bangt, theilt fich nicht, Die Zeit des Gewitters ıft nod) 
lange nicht da, das die Atmoſphäre reinigen fol. Kem 
Blitz zuckt nieder durch Die tonlofe, ſchwüle Luft. 

In „Rabale und Liebe” von Schiller fühlen wir 
trog Des graßlichen Ausgang? nicht dieſe dumpfe, been- 
gende Wirfung; ſchon der ftürmende Groll und Haß, 
der durd) das Stüd brauft, hat etwas Erleichterndes; 
es wetterleuchtet bereits am Himmel, der Zündftoff ift 
binreiyend aufgebäuft, man ahnt bereits die Näbe 
eines irdiſchen Strafgerichtes. 

Es iſt höchſt bemerfenswerth, daß Leſſing, deſſen 
Schriften ſonſt auch nicht die Spur einer politiſchen 
Confeſſion enthalten, in der „Minna von Barnhelm“ 
wie in der „Emilia“ ſo geradezu an den geſchichtlichen 
Puls der Zeit fühlt. Freilich abſichtslos; aber der große 
Inſtinct des Talentes taſtet eben weiter als jede Ab— 
ſicht. Dort führt er die Nachwirkungen des ſiebenjäh— 
rigen Krieges in halb ernſter, halb heiterer Weiſe vor, 

Bayer; Von Gottſched bis Schiller. —17 
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hier analyfirt er Die tiefe, mit Geift und Geſchmack 
gleißende Corruption der höchften Lebenskreiſe, die, bis 
fie reif war, das große GStrafgericht der Revolution 
beraufbefhwören mußte. War es wohl ein Zufall, 
Daß man, wie Schröder erzählt, Die Emilia am Hpfe 
yon DBraunfchweig fogar auf einheimiſche Verhältniſſe 
bezog, Daß das Publicum Dabei auf den Fürften ſelbſt 
und jeine Maitreffe, die ſchöne und vielbeneivete Mar- 
quife Branconi, fihadenfroh hinwies? Dann fpielte 
der Zufall, merfwürdig genug zum zweiten Male, 


denn auch in der „Minna“ traf Leſſing nahe und vielbe- 


ſprochene Zeitbeziehungen, wenn auc nicht von jo lo— 
calem Charakter, mit fcharfer, tiefeindringender Sonde. 
Doch abgeſehen davon, ftebt fo viel feit: mochte auch 
Leffing immerhin glauben, von der Geihichte der rö— 
mifchen Birginia nur das rein Menſchliche, Das pſycho— 
Iogiih Wahre und Große genommen, fie ganz von poli- 
tiichem Boden abgelöft zu haben — er gab ihr durch 
Diefe Modernifirung erft recht eine politiſche Bedeutung. 
Was ift uns Hefuba? konnte man bei dem Dolchſtoß 
Odoardo's nicht mehr jagen, wie bei jenem des Bir- 
ginius. Sittlihe Zuftände und Bedingungen, die, wie 
Guhrauer richtig bemerkt, eine That wie die Odoar— 
do's in den Augen des Dichters und Zufchauers möglich 
erſcheinen ließen, mußten Ichon gleichfam jenen elektriſchen 
‚Stoff wittern laffen, der dann gegen den Schluß des 
Jahrhunderts jo furchtbar erplopirte, Der Dichter hat in 
jeiner Tragödie eines jener Feuerzeichen aufgeſteckt, die 
in langer, langer Kette durch das Zeitalter und die 
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Literatur fortzuden, bis Das leute derfeiben in hellem 
Brande, in wilder, praffelnder Lohe emporfteigt. 
Doch es tft Zeit, näher auf den Inhalt des Stüdes 
einzugehen. Betrachten wir zunächft ven Charakter des 
Fürſten. Er ift ein feiner Genußmenfc mit ftarfen Ge— 
füften und begehrlicher Sinnlichfeit, Die aber mit gebil— 
beten Sentiments gewürzt und parfümirt iftz daber 
geiftreich, ein Kunftliebhaber, Meifter der Umgangsfor- 
men, immer noch nicht einer von den fchlimmften der 
Keinen Tyrannen. Er befhäftigt fi auch) zumwerlen mit 
feinen Unterthanen, arbeitet bei Tagesanbrud in feinem 
Gabinet, freilicy ziemlich) ennuyirt von den Fürſtenſorgen, 
und Durch erotiiche Gedanken zerjtreut und abgezogen. 
In feiner Lüfternheit iſt immer ein gewifjer Idealis— 
mus. Er ift auch im Stande, lebhaft und mit aller 
Macht der Leidenfchaft zu Lieben, ‚aber eben wie ein 
Fürſt, der aud) einen Roman rascher erledigen, jchneller 
zum Ziele fommen will, als ein Bürgerlicher. Ein fol- 
her kann fih zur Werbung Zeit laffen, einen langen 
Eheftand durch nachgenießen: er aber, vecupirt wie 
er ift, verliebt ſich raſch und lebhaft, will auch jogleid) 
genießen und felig jein, jo lang ed eben dauern mag. 
Ein fo heiß erjehntes Ziel läßt ihn auch über die Mit- 
tel binwegjeben, Die dazu führen, und Hinderniffe ver 
ernfteften Art ftacheln nur feine Begier. Der Prinz, 
wie er bier gezeichnet tft, braucht einen Marinelli, einen 
Menſchen mit einem gewiffenlojen Kammerdienerver- 
ftand, einen willfährigen Kleinkrämer der Schurferei, 
der mit liſtiger Gejchmeidigfeit den Abfichten feines 
ir 
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Herrn entgegenfommt, der jene Hebel dafür in Bewe- 
gung jest, die Diefer nicht beftimmt zu bezeichnen wagt, 
für die er ibm aber doc) eine Vollmacht en bloc aus- 
ftelt. Er braudt, fage ich, einen folden Menſchen 
unbedingt, damit er feine eigene Gewiflenlofigfeit über- 
tünden, und von all’ den gewalttbätigen Mitteln nur 
nebenbet Notiz nehmen könne, deren er einmal zur Er- 
reichung feiner Zwede nicht entrathen Fann. Wohl ift 
der Prinz felbji dem Mackhiavellismus nicht fen; er 
billigt ein Eleines Berbredhen,, wenn es beilfam und 
zwedmaßig tft, und dabei im Stillen bleibt. Nur vor 
der craſſen, handgreiflichen Gewaltthat fheut er zurüd 
— iſt aber doch nad) einigen flüchtigen Walungen der 
Entrüftung eber bereit, die Idee des Rechtsſtaates, als 
jeine eigene Leidenſchaft fallen zu laſſen. Er überredet 
ſich oft felbft, edle Gefühle zu haben, und vielleicht 
hat er fie zuweilen in der That. Möglich, daß es ihm 
vom Herzen geht, als er Marinelli’s höhnende Bemer- 
fung über Emilia’s bevorftehende Berbindung mit 
Appiani ſo ernft zurüdweift. Immerhin möglih, daß 
es die Reſte feiner edleren Anlage ſind, die fi in dem 
Gefühl für Emilia regen, die ihn fo mächtig und un— 
abweisbar zu ihr binziehen. Das reine, ideale Element, 
die milde Tugendglorie ihres Weſens ift es, was ihm 
die früher ſo mächtigen Reize einer Orfina nicht bios 
gleichgiltig, ſondern faft haſſenswerth erſcheinen laßt; 
es iſt der ftille, engelhafte Zauber, der nad jenem 
aufreizenden, dämoniſchen Einfluß um jo unwiderfteb- 
licher, fhmerzlichfüßer auf ıbn wirft. Für Emilta bätte 





— 261 — 


er-eine andere Stellung im Sinne, als für jene phan— 
taftifche Gräfin; er denft- nicht daran, die Tochter 
Odoardo's, den er troß feiner Oppoſition gegen ihn 
achtet, zu feiner Maitreffe machen zu wollen; zu einer 
morganatifhen Ehe mit ihr würde er ſich obne Bedenken 
entſchließen. „O Galotti! wenn Sie mein Freund, mein 
Führer, mein Bater jein wollten!" Diefe Worte des 
Prinzen find mehr als eine bloße NRedensart, Ja man 
fann fagen, er meint e8 in feiner prinzlichen Manter 
ehrlich genug, obgleich auf dem Wege, den er, Emilten 
zu gewinnen, eingefchlagen,, eine blutende Leiche und 
darneben eine Banditenwaffe liegt. . . 

Die Gräfin Drfina gehört notbwendig zur Ver— 
vollftändigung des Charafterbildes des Prinzen. Sie 
eröffnet einen fehr bedeutenden Blick in feine nächfte 
Bergangenheit, Um ihre Geftalt ſammelt ſich all’ der 
verlockende, ſchwüle Dunftfreis der Leidenfchaft, den 
die Erſcheinung Emiliens, wie eine belle Viſion, durch— 
leuchtet und zerftreut. Sie bat ihn geliebt, obgleich fe 
feine Maitreffe war, mit einer Teidenfchaftlichen Gut, 
die viel zu heiß war, viel zu fehr den gleichen hoben 
Temperaturgrad bielt, um nicht eine folde anregungs- 
füchtige, des Wechfels bedürftige Natur bald zu ermü— 
den und zu langweilen. Ste, die gewandte und über- 
legene Weltdame, ift an feiner Seite zur Schwärmerin 
geworden — und fett fie eg geworden, feit fie in ihrer 
Leidenschaft die Kunft des Calcul's verloren, um auf 
fein Intereffe erregend und ftachelnd zu wirfen, bat fie 
das Schickſal aller jener Maitveffen erfahren, die fi 
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nad) der Hand aufrichtig in ihren „Freund“ verlieben: 
fie wurde für ihn ennuyant und ohne Umftände bei 
Seite geftelt. Ein fchmerzliches Schieffal für ein fo 
ftolzes, ftarf und wild empfindendes Gemüth ! — Daß 
der Prinz wirklich feffelnd, in hohem Grade gewinnend 
jein mußte, abgefehen von der liebenswürdigen Grund: 
eigenfchaft, daß er ein vegierender Fürft war, feben 
wir an dem wahnftnn-ähnlichen Schmerz, an dem wü— 
thenden Ingrimm der verfhmähten Drfina, der in Die 
gewaltigften Töne der Leidenfhaft ausbriht! Fürwahr 
— es liegt ein euripideifcher Affeet in diefen Scenen 
der Drfina mit Marinelli und Odoardo, etwas von 
der Erbfchaft der Phadren und Medeen! Wenigftens 
jo viel ift gewiß, daß die deutfche Poefie, die in den 
Typen fanfter, naiv-inniger Weiblichfeit bei Göthe und 
Heinrich 9. Kleift fo unvergleihlihe Mufter aufzu- 
weifen hat, in jenem wild-energifchen Feuer des weib— 
ihen Pathos, in jener grellrothen Flammenblüthe der 
Leidenschaft nichts nur annähernd Bedeutendes hervor- 
gebracht bat. 

Neben dieſer verderbten, aber modern eivilifirten 
Hpfwelt erfheint die Geftnnung der Galotti's alfer- 
dings antif rein und edel, aber auch etwas altfränkifch, 
Odoardo iſt wie ein alter Römer: ein troßiger Bieder— 
mann, ohne Courtoifie und Nachgiebigfeit gegen die 
Mächtigen, im Weltgetümmel ein Einftedler von fin- 
fterem Blick, von ftoifch-desperater Tugend. Geine 
Grundfäge find ibm wertber als feiner Tochter Leben 
— und er opfert es ihnen ohne langes Bedenken. Die 
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profaische Erwägung wird Teicht Die Schritte nachrechnen 
fönnen, welde Ddvardo bei dem Prinzen oder gegen 
ihn hätte thun jolfen, ehe er den Dolch gegen Emilia’s 
Bufen zuckte. „Sft Denn ihr Schidfal,” fo fragt Engel, 
„jo entfchieden, daß weder dem Vater noch ihr felbft 
irgend ein anderer Weg zu ihrer Rettung übrigbleibt? 
Laßt nicht der Odoardo zu ſchnell alle Hoffnung fahren, 
gleihfam um dem Dichter zu Ende zu helfen? Kann 
er nicht Bedenflichfeiten gegen den Aufenthalt im Haufe 
der Grimaldi äußern ? u. f. w.“ Doch auf alle Diefe 
Fragen fann man einfach erwiedern: Würde Ddoardo 
fo nüchtern-gefcheidt dies Alles erwägen, fo wäre er 
eben fein tragifcher Charakter; nun ift er aber Diefer 
ftarrföpfige Idealiſt, in dem der Dichter einen fehroffen 
Gegenſatz zu der fchlau berechneten Hofwelt binftellen 
wollte, und der darum felbit fein Rechner jein durfte... 
Wenn man ed genau nimmt, ift wohl dieſe Geftalt 
nur aus dem harten Holze eines Princips geſchnitzt — 
‚aber dabei muß man zugleich die individualiſirende 
Kraft Leffing’s bewundern, der aus fo fprödem und 
hartem Stoff Doc eine jo kräftig-edle Mannesgeftalt 
formen, fo tiefen Antheil für fie zu erwecken wußte. 
Immerhin erfchien es aber dem Dichter im den 
modernen Berhältniffen unnatürlich, daß Odoardo den 
Entſchluß, die That des Virginius zu wiederholen, nur 
aus sich felbit ſchöpfen ſollte. Die Hebel dafür find 
meifterhaft in Bewegung gefeßt. Die beleidigte Buh— 
lerin muß alle Stacheln ihres Ingrimms, ihrer wüthen— 
den Verzweiflung nach Außen kehren, um dadurch den 
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Tugendzorn des Ddvardo zu einem foldhen Gedanken 
aufzureizen — ja die verabfchiedete Favoritin muß ihm 
felbft den Dolch in die Hand drüden, der in dieſer das 
Dpfermeffer eines abftracten Moralprincips werden foll. 

Sch fpreche von der Heldin, von Emilia zulegt — 
und dies nicht ohne Grund. Vorerſt fpricht man von 
der Dpferftätte, von den Borbereitungen zur Dpferung, 
und dann erft von dem Dpfer felbft. Emilia hat von 
Anfang an die Weihe dafür und- die reine Kälte — 


auch der Schmuck fehlt ihr nicht zu dem tragischen 


Gang — die weiße Roſe in dem wallenden Haar! Es 
foheint, daß fte den edlen, Falt gemeffenen Appiani mehr 
achtete als Tiebte, daß Die ftreng geſchloſſene Knospe 
ihrer Keufchheit den Hauch wahrer Liebe nie verfpürt 
babe. Eine ängftlihe Erziehung hat ihre Entwicklung 
überwacht, ihre Gefühle gegen den Pefthauch der Zeit 
förmlich contumacirt, aber fie felbft auch gegen jede 
Regung ihres eigenen Herzens fcheu und mißtrauiſch 
gemacht. Zwifhen Haus und Kirche giebt es für fie 
faum eine Welt; und was ihr unterwegs begegnet, 
fest fie in.Schred und Verwirrung, weckt in ihr frem- 
den, ungeahnten Aufruhr. Gefteht fie es doc felbft 
ihrem DBater, eine Stunde im Haufe der Grimaldi, 
einem Haufe der Freude und Weltluft, babe jo manchen 
Tumult in ihrer Seele erwedt, den die ftrengften Uebun— 
gen der Religion Faum in Wochen fänftigen fonnten, 
Ihre Tugend, ein Zreibbausgewächs in einer verberbten 
Welt, fürchtet fich jelbft vor der Möglichkeit der Ver— 
führung, die ihr droht; zart und rein wie eine Roſe, 
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bebt fie do vor dem Sturm , der fie zu entblättern 
vermag. Einem fchüchternen Reh gleich, ſieht fie fort 
während den Naubvogel über ihrem Haupte kreiſen. 
Athemlos bat fie fi vor dem Prinzen geflüchtet, wo 
ein gefaßtes, firenges Wort ihn in die Gränzen gebüh- 
venden DBetragens hätte zurückweiſen können; zum 
zweiten Male, und ernfter von ihm bedrängt, weiß fte 
feine andere Zuflucht, als den Tod. 

Die Frage von der Unfhuld der Emilia bat zu 
manchen müffigen Discuffionen Anlaß gegeben, beiläuftg 
io wie die von der Unfchuld der Ophelia. Jene 
Aefthetifer, die zum Tragifchen immer den nachweis- 
baren Fehltritt brauchen, müffen fich allerdings in Diefe 
Erörterung einlaffen, und haben dann fehon viel ges 
wonnen, wenn fie an Emilien eine „Gedankenſchuld,“ 
eine innere Umftriung ihres Sinnes durd den Eins 
druck, den der Prinz auf fie gemacht, nachweiſen können. 
Dann ift ja Alles gut; ihr Tod erfcheint als eine Buße, 
die fie ſich felbft auferlegt, als eine Strafe für die im 
Herzen auffeimende, nur der pſychologiſchen Mikroskopie 
bemerkbare Sünde; die poetiſche Geredhtigfeit ift ge- 
rettet. Rötſcher*) weiß Dies ganz genau, wie tief 
der Prinz auf Emilien eingewirkt. „Sp fehr fie ihn 
auch ftttlid) veradhte, fo febr fi) das Bewußtfein der 
Draut Appiani’s gegen die Leidenfchaft des Prinzen 
empöre, fo unfreiwillig ericheine doc felbft Emilia in 
feinen Zauberfreis gebannt, Der Prinz fei der Mann, 
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*) Cyelus dramatiſcher Charaktere II., 205, 
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der durchaus nicht Dem deal fittlicher Würde, das 
Emilia in fich trägt, entfpreche, aber welcher das Weib 
in feinem geheimften Empfinden ergriffen, und bisher 
jelbit verborgene Tiefen der Leidenschaften in ihr auf- 
gewühlt habe." Kein, aber fpisfindig! Iſt denn Die 
Furcht vor möglicher Berführung jchon das Einge— 
ftändnig, daß fie im Herzen bereits begonnen habe? 
Wohlgemerft, bei einer weiblichen Natur, wie fie bier 
Leffing gezeichnet hat: von jener nonnenhaften Keufch- 
beit, die fhon den Traum einer finnlichen Regung 
für Sünde halt 2... Ich will es nicht vertreten, daß 
dieſes Charafterbild wahr fei, fann aber auch nicht 
gegen die Abficht des Dichters Fremdartiges hinein: 
deuten. Etwas Problematifches,, Unaufgelöftes Liegt 
allerdings in diefem Charakter, und darum finden fid) 
practifche Kenner des. Frauenherzens in dieſer Geftalt 
nicht zurecht, Die gleichſam nur auf den Spiken der 
Zeben den Boden der Schmusigen Erbe zu berühren 


ſcheint. Göthe 3. B. nimmt es ohne weiters an, Daß. 


Emilia den Prinzen liebe, und findet darin einen 
Fehler des Stücks, „daß es nirgends ausgefprocden 
jet, und nur jubintelligirt werde. Die Liebe fei zwar 
angedeutet, erſtlich in der Art, wie fie den Prinzen 
anhört, wie fie nachher in's Zimmer ftürzt (denn wenn 
fie ihn nicht Tiebte, jo hätte fie ibn ablaufen laffen); 
zulegt fogar halbausgefprochen, aber ungefchiet, in ihrer 
Furcht vor des Kanzlers Haufe." Das wäre etwa die 
Emilia Göthe’s — aber ich muß zweifeln, Daß es jene 
von Lefling ſei. Ihre Verwirrung gegenüber dem 
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Prinzen erklärt ſich einfach, wie ich ſchon bemerkte, aus 
ihrem weltſcheuen Charakter, den das ganz Unerwartete 
ſogleich aus der Faſſung bringt, die ſie ſich ſpäter bei 
ruhiger Ueberlegung wieder erringt. Kann ſie, deren 
vorherrſchender Zug ſtille Sittigkeit, deren Grundtugend 
kindlicher Gehorſam iſt, wohl jene Selbſtſtändigkeit, 
jenes reſolute Weſen nach Außen hin zeigen, um der 
Zudringlichkeit eines galanten Fürſten etwas Anderes, 
als paſſive Abwehr entgegenzuſtellen? Gerade dieſe 
Verwirrung beweiſt ihre innere Unſchuld mehr, als eine 
ſchnelle Gefaßtheit thäte, da dieſe ſchon eine gewiſſe 
ſociale Erfahrung und Routine vorausſetzt. Den tra— 
giſchen Ausgang halte ich dadurch für hinreichend mo— 
tivirt, daß ſie, nachdem ſie den Tod Appiani's erfahren 
und den Sinn der ganzen blutigen Intrigue durchſchaut, 
mit einer gewiſſen fanatiſchen Sehnſucht ſelbſt nach dem 
Tode verlangt. Iſt nicht jede Stunde länger, welche 
ſie auf dem brennenden Boden des fürſtlichen Schloſſes 
verweilt, ein Pfeilſchuß auf ihren Frauenruf, eine Ent— 
ehrung wenigſtens in den Augen der Welt? Müſſen 
ihr nicht die liebeglühenden Blicke des Prinzen Angſt 
und Entſetzen erwecken? Jene Worte von den Wal— 
lungen ihres eigenen Blutes ſollen nur ein ſta— 
chelndes Motiv mehr fein, um den Dolch in der Hand 
des Baters gegen ihre Bruft zu Ienfen, | 

Mit Recht ift feit jeher die muftergiltige Compo- 
fition diefer Tragödie bewundert worden, an deren 
ftrengen Conſequenz noch jeder dramatifche Dichter 
feine Studien maden fann. Die Handlung tft in einen 
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knappen Zeitraum zufammengedrängt; fie überfchreitet 
nicht das ariftotelifhe Maß ver Einheit der Zeit, Ehe 
eine Roſe verwelft, hat fich das ergreifendfte tragifche 
Schiefal vollendet. Das Kunftvolle in der Anordnung 
der Handlung liegt darin, daß fi) das ſcheinbar ganz 
Zufällige ganz folgerichtig in den Ring der Nothwen— 
digkeit zufammenfchließt. Der Brief der Orſina, den 
der Prinz des Morgens gleichgiltig und ungelefen hin- 
wirft, erklärt ihr Erfcheinen im 4. Acte und ihr Ein- 
greifen in die Kataſtrophe; der Gang des Prinzen nad 
der Dominifanerfirhe und die Intrigue Marinelli’s find 
mit großer Feinbeit und Berechnung zufammengedacht, 
um fih in ihrer Wirfung überrafchend zu freuzen. 
Gegen die Continuität der Entwicklung, welce dieſes 
Trauerfptel aufweift, erfcheint die Göthe'ſche, ja auch 
die Schiller’ihe Compofttionsweife viel derber ange: 
faßt, viel oberflächlicher zufammengefügt ; hier dagegen tft 
eine Kunft dramatifchen Gefüges, ein Eingreifen des 
Räderwerks der Motive, das diefe Tragödie zu einem 
wahren Unicum madıt. | 


Wenn fih „Emilta Galotti” von dem unheimlichen 
dunklen Hintergrund der politifhen Werhältniffe des 
Jahrhunderts tiefstragifch abhebt — fo umfängt ung 
in „Nathan dem Weiſen“ helles, Flares Licht und freier 
Himmel. Auf diefem Felde war die Zeit fiegreidh; 
während Alles noch in politifcher Unfreiheit gefangen 





= — 


lag, waren bereits die Feffeln der geiftigen Knechtſchaft 
gefprengt; aus dem dämmerigen Halbdunfel der Kir- 
chen hatte ſich der Geift in's Freie gerettet und jehwebte 
frei über den Ddunftigen Wolfen des Aberglaubens in 
reinen, jonnigen Höhen, | 

Wie „Nathan der Weiſe“ als eine herrliche Blüthe 
überrafchend über den ftachlichten Diftelarmen der Pole— 
mif Leffing’8 emporfteigt, ıft befannt und wurde aud) 
früher erwähnt. Es ift nicht meine Aufgabe, bier diefe 
Bezüge aufzuweifen; Haben wir es doch mit Lefjing dem 
Dramatifer, niht mit Leffing dem Theologen zu thun, 
Allerdings gehört „Nathan“ nicht allein der Gedichte 
des deutſchen Drama’s, fondern weit mehr nod 
der Geſchichte der Ideen und des menſchlichen 
Culturgangs im Allgemeinen an; auch der Form nad) 
iſt er gleich den Dialogen Platons ein philoſophiſch-dia— 
lektiſches Kunſtwerk, dem aber Leſſing zugleich die volle 
Warme und den Pulsſchlag des dramatiſchen Lebens 
zu geben wußte. Hier liegt auch der Schlüſſel zu der 
Eompofition des Stüdes. Der Geiſt bat fidh da jo 
eigentlich feinen Körper gebaut; der Gedanteninhalt ıft 
das Erfte, die pramatijivende Einkleidung erft Das Zweite, 
das an diefem Werfe in Betrachtung fommt, Eben in 
dieſem Sinne iſt es ganz ähnlich coneipirt, wie Das 
Sympofton oder der Phadon des Platon, wo eine 
Reihe phrlofophiiher Geſpräche durch die Aninüpfung 
an eine concrete Situation belebt und gleichſam colorirt 
wird; und wie dort der ibealifirte Sokrates als der 
Genus der platoniſchen Philofopbie den Mittelpunet 
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bildet, fo beberricht bier die milde, hohe Geftalt Nas 
than's, zu deſſen Zeichnung Leſſing Züge aus Mendels- 
ſohn's Wejen genommen haben fol, mehr ideell ala 
dramatiſch das Ganze. 

Nach den heftigen Glaubensfämpfen Der —— 
Zeit war das achtzehnte Jahrhundert das der Toleranz. 
Schon Bayle ſprach die Forderung unbedingter Glaus 
bensfrerheit, humaner Duldung aller Religionsparteien 
auf das Entichiedenfte aus, und fpäter fennt man von 
Friedrich dem Großen jenes berühmte Wort, daß in 
jeinen Staaten ein Jeder nad) feiner eigenen Façon felig 
werden möge. Diefe Duldung entftand aus dem Zweifel, 
aus der Abkühlung der religiöſen Heberzeugung, ja ge— 
radezu aus der Reſignation, in dieſem Punete e8 je 
zu einer feften Leberzeugung bringen zu fönnen. 

Man darf es wohl fagen: erſt der Zweifel 
rief das Evangelium der Liebe hervor und feste es 
an die Stelle des Symbolums des Glaubens. Der 
volle, ganze Glaube iſt immer ausfihließend, ja geradezu 
intolevantz; jei es nun ein Glaube in religiöfen oder 
weltlihen Dingen. Die duldungsvolle Liebe ift eine 
Tochter der Skeptik; ihr ungleiher Halbbruder, aber 
yon derjelben Mutter geboren, tft jener Geift des 
ſcharfen, farfaftiihen Kriticismus, wie wir ihn 3. B. in 
Voltaire's Schriften finden. Wenn der Zweifel eine bloße 
Verſtandesſache ift, dann ſchärft er ſich ſtets zu jenem 
ſchneidigen Hohne zu; beichäftigt er Das Gemüth, dann 
erzeugt er jene menſchlich-milde Nathanftimmung, wie 
tie und aus Leſſing's Drama jo wohlthuend-warm, jo 
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verſöhnend anweht. Es iſt Diefe Dichtung das rechte 
Evangelium des Denfglaubens und der Duldungz der 
Held jelbft ift gleichfam. der Genius der ganzen Ge— 
danfenrichtung, der Die Strömung, die fi durch alle 
Adern des Jahrhunderts ergoß, in Das Dett einer 
klaren Anſchauung leiter, 

Das ganze Stück beruht auf der idealen Fiction 
eines Friedensſchluſſes zwiſchen den monotheiſtiſchen 
Haupteonfeffionen, die ſich in dem engſten Kreiſe einiger 
auserwählten Individuen mit einander verftändigen. 
Nur unter Individuen, nidt unter Nationen 
fann eine ſolche Verſtändigung ftattfinden — Dies ſcheint 
der Dintergedanfe zu_fein. Das Kühne der Erfindung 
liegt Darin, daß eben jene Berftändigung in ein Zeit- 
alter verfegt wird, wo in den großen Maffen, in der 
hiſtoriſchen Weltbewegung die Gegenfäge der Confef- 
fionen gerade am wildeften gegeneinander prallten. Die 
Judenmetzeleien baben ſelbſt Nathan's Haus aufs 
Traurigſte verödet 5 der junge Tempelherr ift mit ge= 
nauer Noth dem Tode entgangen, dem alle feines 
Ordens in Saladin’s Gefangenſchaft verfallen ;. mit 
den Moslem’s kämpfen die Chriften in fanatifchem 
Streit um das gelobte Land. Nach Jeruſalem, auf 
welches alle drei monotheiſtiſchen Religionen gleiche 
Anfprüche erheben, it in finnreicher Wahl die Hand: 
ung verlegt. Aber gerade Die bedeutendften Vertreter 
diefer Glaubensparteien, von denen man meinen follte, 
ſie müßten jenen Anfprücen erſt einen recht energifchen 
Ausdruck geben, find in ihrem Innern dagegen ganz 
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gleichgiltig. Sultan Saladin ſteht wohl mit ſeinen 
Truppen an der Spitze ſeiner Glaubenspartei, der 
Tempelherr kämpft wenigſtens in den vorderſten Reihen 
der Seinen, aber ihre Geſinnung berührt dieſe äußere 
Stellung nicht. Saladin denkt durchaus frei und edel, 
als hätte er ſchon ſelbſt den Bayle gelefen, — er bat 
jogar einen gewiflen Sofefinifhen Liberalismus, und 
mahnt in mehr als einer Beziehung an die aufgeflärten 
Spuveraine Des 18, Jahrbunderts. Der Tempelherr 
hat ſich mit einem gefunden und noblen Naturell, mit 
einer gewiſſen foldatifchen Gleichgiltigfeit über die dog— 
matiſchen Schranken des Glaubens binweggefegt, — 
Nathan hat über die Sade gründlich geforfcht und fie 
zur vollen Klarheit einer bedeutenden geiftigen Anſchauung 
gebracht. Es kommt jegt nur darauf an, der freidenfe- 
rischen Neflerion Saladin's die höhere Bahn zu zeigen, 
das edle, aber vor Borurtheilen nicht ganz geficherte 
Gefühl des Tempelheren durch das Licht einer klaren 
Einſicht zu läutern. Beides vollführt Nathan mit ebenſo 
viel begeifterter, höherer Erleuchtung und fittlihem Ernſt, 
wie mit praftiihem Tact und weltlicher Klugheit. Wie 
er feine liebe Recha außerhalb eines jeden pofitiven 
Glaubens in der reinen Religion der Ethif erzogen, ſo 
leitet er mit leiſer, behutſamer Hand auch den Sultan 
und den Tempelberen auf jenen Standpunet hin, von 
wo aus fie den Lichtfaden reiner und unbefangener 
Menſchen- und Gottesliebe durch Die verfchiedenen 
Eulte fih hindurchſchlingen jeben, 

Die Situationen des Drama’s find organiſch aus 


ee 


dem Pan der Dandlung beraus entwidelt, Dabei aber 
auch für Den doctrinairen Zwed jo bequem aneinander- 
gereibt, daß Die wichtigften Puncte aus dem Programm 
der Duldung und Des Bernunftglaubens dabei alle 
zur Sprade fommen fönnen. Wie herrlich iſt zuvor— 
derft der Kreis der Figuren ausgedacht, zwifchen denen 
das Problem des Stüdes zur Löſung fommen fol! 
Da iſt Doch fat eine jede mögliche Beziehung zum 
ibeellen Hauptthema in einer bezeichnenden Geftalt 
verförpert! Und was das Bewunderungswürdigfte 
Dabei ift — mag aud) der Kern des Stüdes noch fo 
didaftifch fein — in der Charafteriftif und Handlung 
ift doch jo viel Lebensfülle, Daß das Ganze darüber ein 
vollig coneretes Sutereife gewinnt. Das Kamilienband, 
das um Die Hauptperfonen ſich fchlingt , Die ohne es 
zu wiffen, einander Leiblich verwandt find, aber in dem 
Stücke ſich erjt zufammenfinden und einander auch gei- 
jtig verwandt werben jollen — dieſes innige Band it 
gleichfalls ganz finnbildlich. gemeint. Es ift darin die 
urfprünglihe Berwandtichaft der drei monotbeiftifchen 
Confeffionen ſymboliſirt, Die aber erſt in der Neligion 
der Zufunft zum Elaren, allgemeinen Bewußtfein kom— 
men foll: dann wird Jude, Mohamedaner und Ehrift 
e8 erkennen, daß fid) ein gemeinfames Band tiefer, 
innerer Berwandtichaft um fie Alle Tchlinge. 

Sp werth uns „Nathan der Weife” wegen jenes 
keuſchen ſittlichen Inhalts, und wegen der geiftvollen 
Berbindung des ideellen Zweds mit der Fünftleriichen 


Form jein muß — es läßt ſich nicht leugnen, die 
Bayer; Non Gottſched bie Schiller. 18 
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Hauptfehler der Aufklärungstendenz des Jahrhunderts 
treten an dieſem claſſiſchen Werke gleichfalls zum Vor— 
fhein. Dahin gehört vorzugsweife das Beftreben, das 
Leben der Gefhichte auf einige, im Grunde genoinmen 
nicht fehr inhaltsreiche Abftraetionen zurückzuführen. Es 
lag Dies fchon einmal in der Richtung der Zeit: die 
farbige Mannigfaltigfeit ver Wirklichkeit, alles Beſon— 
dere und Cigenartige, das fid aus der Verſchiedenheit 
der Nationalitäten und ihrer Entwiclung erklärt, wurde 
nicht näher beachtet, e8 wurde unter das Winfelmaß 
einer generalifivenden Auffaffung gebracht, und ganz 
einfach gejagt: Dies ift nad) den allgemeinen Geſichts— 
puncten des Verſtandes daran gut und brauchbar, Dies 
aber nicht. Man war jchon einmal gewohnt, Alles und 
Jedes mit der einförmigen, weißen Tünche des „allge- 
mein Menſchlichen, Der reinen Humanität“ anzuftreichen. 
Alle Hiftorifch entwickelten Formen der Exiftenz, die nur 
eulturgeichichtlic) aufgefaßt werden follten, wurden ſche— 
matifirt, und durch das Zurüdführen auf eine Hand— 
voll von Kategorien ihres reichen lebendigen Inhalts 
beraubt. Sp verfuhr man mit Den pofitiven Religionen, 


mit dem pofitiven Recht, dem lebendigen Staat und 


der lebendigen und naturwüchſigen Kunft und Poefte. 
Man eonjtruirte fic) eine allgemeinsgiltige Naturreligion, 
ebenfo ein Naturrecht, einen Itaturftaat, eine natürliche 
Poetif und Kunftregel; aber wenn man näher Darauf 
eingegangen wäre, hätte man finden müſſen, daß Die 
Natur überall von dem Mannigfaltigen, nicht von dem 
Einförmigen ausgeht, und das Tegtere erft ganz zuleßt 
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durch die Anatomie des Begriffs aufgefunden wird. 
Sn der Kunft und Poeſie hat Leifing die Fahle Gleich— 
förmigfeit der Abftraction ſchon fiegreic befämpft — 
aber in der Theologie ift er darin noch zum Theil be- 
fangen geblieben. 

Die deutſche Aufklärung ftellte fi) wie die Engländer 
Zindal, Morgan, Chubb auf den Standpunet der ratio- 
nal faith, d, i. des Denfglaubene. Legteren galt das Chri— 
ſtenthum, wenn man es von der Nachwirkung jüdifcher 
Loralideen oder von fpäterem Priefterzufag entfleide, 
als die reine Natur- oder Vernunftreligion; daran 
dachten fie freilich nicht, daß dieſe äußere Erſcheinungs— 
form des Chriftentbums der biftorifhe Leib fer, in 
welhem es lebt, in dem ſich jeine Seele entwidelt bat, 
nicht aber ein Gewand, das ohne Beeinträchtigung 
jeines Wejens ihm angelegt worden, jet und das man 
ihm ebenfo wieder ausziehen könne. Wie die englischen 
Deiften im Ghriftentbum den Kern der reinen Ber- 
nunftreligion fanden, jo hätte man ihn aud im Ju— 
denthbum, im Islam u. |. f. entdeden können; man 
brauchte eben nur von allem Geſchichtlichen, Bejtimmten 
darın zu abftrabiren, man brauchte blos einen Deftilla- 
tionsproceß mit den pofitiven Religionen vorzunehmen, 
durch den man den localen oder hiftorifchen Beige- 
ſchmack derſelben entfernte — und dann fam man 
immer wieder auf das farb: und gefhmadlofe Waſſer 
der jogenannten Naturreligion. Diele Conjequenz 
ſpricht auch „Nathan der Weiſe“ ausprüdlihd aus — 
ja fte ift fogar fein mwefentlicher Inhalt. Was enthält 
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aber jene Naturreligion? Nichts als einige einfache mo— 
raliſche Säge, gewiſſe unantaftbare Vorfchriften der Näch— 
ftenliebe, Der duldenden Humanität Je., die man im 
Shriftenthum, aber ebenfo im Buddhismus * in der 
Religion des Confucius findet. 

Alſo zwiſchen den vernünftigen Genoſſen der ver— 
ſchiedenen Culte iſt eine ſolche Verſtändigung möglich, 
wie ſie im Nathan ſo ſchön zur Darſtellung gebracht iſt. 
Oder genauer geſagt: zwiſchen denjenigen, bei denen 
das moraliſche Gewiſſen über die Religions— 
anſicht, das ſittliche Gefühl über den dogmatiſchen 
Eifer prävalirt. Der Engländer Tindal ſagt, man 
müſſe nothwendig annehmen, daß vom Anfang an nur 
Eine wahre Religion geweſen, nämlich jene, durch 
welche alle Menſchen erfennen fünnen, was ihre Pflicht 
jet. Denn was jei die wahre Religion Anderes, als 
die ftete Neigung des Gemüthes, Gutes zu thun, um 
Gott zu gefallen, indem wir ung feinen Abfichten ge- 


maß verhalten. Ganz ähnlich verweift Nathan vom 


Dogma zur Ethik in dem Schluß der berühmten Parabel: 

Wohlan ! 

Es eif’re Jeder feiner unbeftochenen 

Bon PVorurtheilen freien Liebe nad! 

Es ftrebe von euch Feder um die Wette, 

Die Kraft des Steins in feinem Ring an Tag 

Zu legen! fomme diefer Kraft mit Sanftmuth, 

Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 

Mit innigfter Ergebenheit in Gott 

Zu Hilf’! Und wenn fich dann der Steine Kräfte 

Bei euern Kindes-Kindes-Kindern Außern : 

Sp lad’ ich über taufend, taufend Jahre 

Sie wiederum vor dieſen Stuhl. 


i 
. 
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Der Zwed, der Nutzen des Glaubens ſollte alfo 
die Moralität fein, Die Parabeln Ehrifti und die äfo- 
piihen Fabeln hatten, wie man es damals auffaßte, 
diefelbe Tendenz: die allbefannten Grundfäge der Mo— 
val zu lehren und einzufhärfen. Was man damals 
von der Dichtfunft verlangte, forderte man noch weit 


nacdhdrüdlicher von der Religion — nämlid den 
didaktifhen Nugen. Freilich erzeugt eine jede Reli— 
gion eine beftimmte fittliche Anfchauung — aber Diefe 


wählt von jelbft aus den Lebensjäften der erfteren, 
wie Die Jrudt am Baum. Damals wollte man jedod 
die Palme der Religion ebenfo an dem Spalter einer 
nüchternen Moral ziehen, wie den Lorbeer der Poefte. 

Seien wir aber trogdem gegen das Jahrhundert 
des nivellirenden Nationalismus nicht undanfbar. Die 
Aufklärung war kaltes, ernüchterndes Waſſer — aber 
dieſes fpülte die Blutfleden des Fanatismus von den 
Blättern der Gefchichte hinweg. Wenn fie aud den 
Reichthum der Natur und des conereten Lebens ver: 
fannte, fie bat uns an die innere Einheit des Men- 
fhengefchlechtes erinnert, fie bat das freie Bewußtſein 
des Individuums in fich felbft befeftigt und begründet, 
und bei dieſem unendlichen Gewinn laffen fi) die Irr— 
thümer, die nebenbei unterliefen , Teiht in Kauf neh— 
men, um jo mehr, da fie nachträglich ohne Schwierig- 
feit eorrigirt werden konnten. 

Bollends in Deutfchland verdient der hohe fitt- 
liche Exrnft unfere Bewunderung, mit weldem bier die 
Befreiung des Verftandes aus den Feffeln der Tra- 
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dition auftrat. In England nimmt fie jehr bald bei 
Bolingbrofe, bei Chefterfield den Charafter weltmän- 
niſcher Blafirtheit an, in Franfreich verziebt fie jich 
bei Voltaire und den Encyklopädiften zur höhniſchen 
Grimaſſe einer falten Sronie — in Deutfchland bleibt 
die Aufflärung eine Herzensfahe und behält die volle 
Wärme der Veberzeugung, des. Gefühls. Und dafür 
find die Werfe, mit denen Leffing jein thätiges, in— 
baltsvolles Leben bejchloß, der bedeutendite Beweis. 
Wenden wir dem Gemüthszuftande Leffing’s, der 
Stimmung desjelben einige Beachtung zu, in der er 
mit jenen legten, eigenthümlich-wunderbaren Produe- 
tionen ſich bejchäftigte. Er war tief vereinjamt ; was 
ihm vor Allem werth gewejen, war dahin — feine 
Gattin war todt, an deren Seite er nad) einem langen 
unftätten Leben wenige Sabre häuslichen Glückes ver- 
foftete. Er wollte es auch fo gut haben, wie andere 
Menſchen — aber dies Glück war ihm nicht auf lange 
gegönnt! Nun ift er fih ganz allein überlaffen. Wie 
oft wünjcht er, in feinen alten ifolirten Zuftand zurück— 
‚treten zu-fönnen, nichts zu fein, nichts zu wollen, nichts 
zu tbun, als was der gegenwärtige Augenbli mit ſich 
bringt! Aber er hat ſchon einmal eine tiefere Befrie- 
digung des Gemüths fennen gelernt, und fann dies 
nicht mehr vergeffen. Bon der Welt in bypochondrijcher 
Abkehr fich verichließend , arbeitet er fortan Tag für 
Tag in dem Sterbezimmer feiner Frau. Bor ıhm figt 
leife fpinnend jein Käschen auf feinem Studiertiſche — 
fonft tiefe Stille umher — nur der Geift der lieben 
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Todten umweht ihn in ahnungsvoller Gegenwart. 
Sachte fchreitet die Krankheit fchon fort, die auch feinem 
Leben bald ein Ende maden fol. Als Individuum 
hat er mit dem, was ihm an’s Herz gewachien war, 
abgeſchloſſen — was er noch ferner hervorbrachte, ge— 
hört vem Genius der Menſchheit felbit an, dem 
er fi in geheimem Berftändnig zugefelt, es ſtammt 
aus jenem reinen Aether der Gedanfen, in den Die 
fhwanfenden Wolfenbildungen vergänglicher Liebe, 
wechſelnden Haffes nicht mehr auffteigen. ... 
Nach dem Zorneseifer, nad der männlichen Er- 
hisung des Streites mit dem Hauptpaſtor Götze — 
welcher Friede ift e8, der durch feine legten Schriften 
bindurchweht! Er vertieft fi in den göttlichen Plan 
der Erziehung des Menichengefchlechtes, er ſucht Troft 
in der Befeftigung und Vertiefung langgenäbrter, phi— 
loſophiſcher Ideen. Was fümmern ihn die Zeloten, 
die ibm noch zanfend nachrufen? Mit priefterlichem 
Ernſt tritt er in's Allerbeiligfte und hört nicht mehr 
auf das Gefchrei im Vorhof. Es wird ihm nun klar: 
Was die Erziehung bei dem einzelnen Menſchen ift, 
das jet die Offenbarung bei dem ganzen Menfchenge- 
ſchlechte. Erziehung ift Offenbarung, die dem einzelnen 
Menihen geihieht — und Dffenbarung ift Erziehung, 
die dem Menschengefchlehte geworden iſt und nod 
wird. Das alte Teftament fei das erfte, die Evan: 
gelien das zweite beifere Elementarbudy in dem päda- 
gogiſchen Syſtem der Gottheit. Aber es wird das 
dritte Weltalter nod kommen, die Zeit eines neuen 
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ewigen Evangeliums, die Zeit des reinen Deismus 
und Der reinen Humanität, wo Religion und Ethik 
ungetrennt ineinanderfließen . , . 

Ein breiter Lichtſtreif klarer Gedanfen erhellt vor 
ihm den Weg, den Die Menfchheit Yangfam, auf ſchein— 
baren Abwegen, diefem Ziele entgegenwandelt. Da regt 
ſich mit einem Male wieder der Dichter in ihm — 
und wıc er den Weg erihaut, fo ftellt er noch die 
Geſtalt des Kührers hinzu, die mit leifer Hand die 
Menſchen einige Schritte auf diefer Bahn weiter leiten 
jol, bis zu dem Puncte, wo fich ihrem Blicke wenig- 
tens die Aussicht auf jenes Ziel eröffnet. Und 
diefer Führer ift — Nathan. In der Stille des 
vereinfamten Gemütbes veifte in ihm dieſe milde, 
ernfte Denfergeftalt, wie früher in den bunten, rau- 
ihenden Zerftreuungen der Kriegszeit die Fräftigen 
Soldatenfiguren, die heiter-reſoluten Frauengeftalten 
des ALuftipiels „Minna von Barnhelm“ in feinem 
Geiſte ſich entwickelten. 

So iſt denn das letzte Werk Leſſings bei ſeinem 
allgemeinen Ideengehalt zugleich auch ſein ſubjectivſtes 
Werk, in dem Sinne, daß er ſein innerſtes Weſen, ſein ganzes 
weites Gemüth darin ausſpricht — freilich ein Gemüth 
jo hell und klar, fo ohne alles myſtiſche Dunkel, daß 
der Verſtand darin wie in ſeinem eigenen Hauſe wohnt. 
Bei anderen Dichtern gehören die vollen ſubjectiven 
Ergießungen ihrer Jugend an, meiſt in ihren Erſtlings— 
producten pocht das eigenſte Herzblut ihrer Gefühle 
und Anſchauungen — bei Leſſing aber ſammelt ſich ſo 
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fpät erft die ganze, gediegene Innerlichfeit feines Gei— 
fteg, die früher nach allen Seiten hin auf fremde Stoffe 
abgelenft worden, um fi) aber da in einer um fo 
veineren, gehaltvolleren Weife mitzutheilen. In diefem- 
Sinne aud bleibe Nathan für alle Zeit der Nation 
heilig und werth, als eines der Föftlichften Vermächt— 
niffe, welches ihr der edelften Geifter Einer aus dem 
reichen Schage feines Herzens hinterlaſſen. 


- Wenn wir nun zum Schluß nod) in einigen Blicken 
auf Leffings ganzes Wirfen und Dichten zurüdichauen, jo 
fönnen wir nicht anders, als mit der größten Ehrfurcht 
bei diefer hoben Geftalt verweilen, die fchon alle Faden 
der weiteren Piteraturentwidlung in fefter Hand bei- 
fammenbält und deren Werfe dem Roſte des VBeral- 
tens noch immer fiegreich widerftehen! Es ift wohl 
wahr: unfere Bildung ift reicher geworden, unjere Poefte 
bat eine fein geftimmte Scala von Empfindungen auf- 
zuweifen; wir haben gleichfam unfer Gefühl für die 
Halb- und Bierteltöne der Iyrifhen Stimmung ge— 
Ihärft — ob aber die Dichter der Folgezeit fo die ganze 
Kraft der UÜeberzeugung, die volle männliche Gediegen- 
heit des Charafters beim Denfen und Dichten einfegten ® 
Db je ein Anderer mit folder Kühnheit und Entfchie- 
denheit der Gefinnung auftrat, mit ſolchem ftreitbaren 
Muth für feine Titerarifchen Tendenzen zu kämpfen 
verftand? Ich glaube nicht! Dft erfcheint mir Leffing 
fo wie jener Bolfer, der Freund Hagens, der friegerifche 
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Spielmann im Nibelungenlied, der fo ſüß auf der Geige 
fpielt und fo fcharf mit dem Schwerte d’rein haut, und 
bei dem das Lied Geigenftrih und Schwertftreih in 
mannigfachen Bildern zufammenftellt, ja oft das eine mit 
dem anderen jpielend verwechlelt. Sol’ ein Kämpfer ift 
auch Leffing; und wenn er die blanfe Waffe, Die er im 


polemtjchen Streit gebraucht, hinlegt auf den Altar, dann 


erklingt fie bell und rein, als ob fie eine verzauberte 
Lyra wäre, und glänzt weithin in magiihem Schimmer, 

Noch einmal fomme ich auf die ſchon früher zurüd- 
gewiejene Behauptung zurüd, daß Lejling denn doch nur 
ein VBerftandesdichter fei, Daß gerade die Streitfraft jeiner 
Dialeftif, jene ohne Widerſpruch bewunderte polemiſche 
Birtuofität die Urfprünglichfeit feiner poetifchen Anlage 
bezweifeln laffe. Eine gewifle Strenge und Nüchtern- 
beit liegt allerdings In der Leſſing'ſchen Dichtung. Seine 
Phantafie bewegt fich zunächit in der Form der Allegorie 
und Parabel: es find die feinften und überraichendften 
Sombinationen, die fi) ibm momentan in Bilderreihen 
umfegen, und zwar in ſolche, die den Gedanfen in der 
mannigfuchiten Spiegelung wiedergeben. Dieje Verbild— 
lichung Leſſing's hat einen eigenthümlichen, Falten und 
bellen Glanz; es fehlt ihr der Duft und die Wärme, 
das Dämmerliht der Stimmung; es find nicht Blu— 
men, die ihre Kelche im Sonnenfcein erfchließen, ſon— 
dern wie fcharffantige Cryftalle, die im Lichte hin und 
ber gewendet nad allen Seiten blendend aufbligen. 
Man würde aber fehr fehlen , diefer fpeeinichen Form 
der Anlage jeden unmittelbaren Antheil der Phantafle 
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abzufprechen. Wenn man Leffing einer bloßen Berftandes- 
Dichter nennt — fo müßte man Sciller z. B. auch 
als folchen bezeichnen; ja ich möchte fogar die Behaup- 
tung wagen, daß Stüde, wie die „Braut von Meffina,“ 
die „Jungfrau von Orleans“ weit eher Verftandes- oder 
Reflerionsarbeit find, als die Hauptdramen Lefjing’s. 
Geftalten, wie die Gräfin Drfina, der Derwiſch, der 
Kipfterbruder Je. Schafft man nur intuitiv, nicht auf dem 
Wege des berechnenden Calculs. ‚Und wo ift bei Lefling 
aud) nur der geringfte Anlauf einer ſchematiſchen 
Produetion, wie fie fi bei Schiller, nachdem er ſich fet= 
nen Styl gebildet, beinahe ſchon einzuftellen anfing ? 
Das Staatsfleid feiner herrlichen rhetoriſchen Dietion 
fieht ſehr prächtig aus, aber der Sammt vefjelben wird 
durdy wiederholten Gebraud ſchon in „der Jungfrau“ 
und der „Maria Stuart” ein wenig verichliffen und 
abgenügt, wie die Königsgewänder einer Theatergar- 
derobe; die Dietion wird fterotyp, verliert den Hauch 
unmittelbarer Eingebung. Bei Lefling bat ein jedes 
Stüd feine eigene Form und Haltung, ja felbft feine 
eigene Dietion, ein jedes ift für fih das Muftereremplar 
einer neuen Gattung. Der geiftreih ſchillernde und 
doch ſo natürliche Lufifpieldialog in „Minna von Barn— 
helm“, das ernfte, ttefgeftimmte, fittliche, gediegene Pathos 
der „Emilia Galotti”, die milde wohlihuende Wärme 
und dialektiſche Feinheit des Dialog's im „Nathan,“ 
wie ſind ſie in Tonart und Charakter ſo verſchieden, ſo 
durchaus eigenthümlich! Schon dieſes feine Individua— 
liſiren ſeiner Süjets, dieſes allein ſchon, daß Leſſing 
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jedem derfelben eine eigene Seele einzubauchen wußte, 
zeigt entichieden den Dichter im vollften Sinne des 
Wortes. | 
Leffing bat felbft durch jenes oft eitirte Befenntniß 
am Schluß feiner Dramaturgie Anlaß gegeben, daß man 
die Urfprünglichkeit feiner dichteriichen Anlage fo häufig 
angezweifelt bat. „Man erweijet mir manchmal die 
Ehre”, fo jagt er dort, „mich für einen Dichter zu er- 
fennen. Aber nur weil man mid verfennt .... Was 
in meinen Stüden Erträglies ift, davon bin ich mir 
ſehr bewußt, daß ich es einzig und allein der Kritif 
zu verdanfen habe. Ich fühle die lebendige Duelle nicht 
in mir, die durch eigene Kraft ſich emporarbeitet, Dur) 
eigene Kraft in fo reichen, fo frifchen, fo reinen Strah— 
fen auffchießt; ich muß Alles durch Druckwerk und Röh— 
ren aus mir berauf preſſen. Ich würde fo arm, fo 
falt, fo furzfichtig fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt 
hätte, durch Die Gläfer der Kunft mein Auge zu 
ftärfen. ch bin daber immer bejchämt oder verdrieß- 
lich geworden, wenn ich zum Nachtheil der Kritik etwas 
las oder. hörte. Sie fol das Genie erſticken: und ich 
fehmeichelte mir, etwas von ihr zu erhalten, was dem 
Genie fehr nabe fommt.“ 

Beicherdenbeit und Stolz begegnen einander auf 
eigene Weife in diefer Stelle: faft zu ſtolz äußert fi) 
der Kritifer in ihr, bis zur Erniedrigung befcheiden der 
Dichter. In der überwiegend fittlichen, mannbaften, 
verftandesicharfen Natur Leſſings Tag es von vornan, 
jih des bewußt Erworbenen mehr zu rühmen, als des 
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unbewußt Angeborenen. Dies Fann einestheils zur Er- 
klärung diefes Ausfpruchs dienen. Daß fo mande be- 
fhränfte Geifter, die als beeidete Literaturſchätzer fun- 
giren, diefes Wort Lejjing aus dem Munde genommen 
haben, um e& gegen ihn felbit zu gebrauchen, mag un— 
ter Anderen- dafür zeugen, wie bedenklich es ıft, wenn 
das Genie einmal zu bejcheiden auftritt. Wie wenig 
der Sag wahr ſei, Daß nur Lumpe bejcheiden feien, er— 
fiept man auf's Deutlichfte aus der Art und Weiſe, in 
welcher dann die Lumpe die Befcheidenheit des Genius 
mißbrauchen. Man fünnte es fich endlich Flar gemacht 
haben, wie Kritif und urfprünglide Begabung in Leis 
fings Geifte ſich wechjelfeitig emportrugen, wie er nur 
mit dem feinen Inſtinct des jchaffenden Talentes jo 
eoneret und künſtleriſch-praktiſch urtheilen, nur mit die— 
ſer Schärfe der Eritifchen Selbſtüberwachung jo bejon- 
nen jchaffen konnte; man jollte es zugleich) auch einje= 
ben, wie unter den VBorausjegungen jener Zeit gerade 
ein folcher zwiſchen Kritif und Production eigentbümlid) 
getheilter Geift nöthig war, um das Drama der Deut- 
fhen Nation zu Ichaffen. Nur fo und nicht anders 
fonnte Leifing der Genius feiner Epoche fein. Was er 
als individuelle Mangel an fich jelbft rügte, war durch 
den Gang und das Gefchief der deutichen Literatur be- 
Dinge. Sie war fein nationales Naturgewächs, erft 
durd Die Fritiiche Befinnung fonnte fie der fremden 
Einflüffe, des conventionellen Zwanges ſich entledigen 
und auf die Bahnen der urfprünglich Ichaffenden Be— 
geifterung einlenken. Leſſing war es, der der Zeit 
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diefen Dienft leiftete, und durch den ſich der deutſche Geiſt 
auf ſich ſelbſt beſann. 

Und ob dies Leſſing wirklich bewirkte? Kann dies 
wohl eine Frage ſein? Wir werden aus der weiteren 
Darſtellung ſehen, wie weit durch die ganze Folgezeit 
ſein Einfluß reichte, wie die Kunſfform, die er dem 
deutſchen Drama errungen, für lange Zeit hinaus maß— 
gebend blieb. Eigentlich finde ich, daß unſer ganzes 
claſſiſche Drama zuletzt nur Leſſing'ſche Schule ſei. Die 
verſchiedenartigſten Richtungen knüpfen an ihn an: in 
dem glatten Weltmannsſtück „Clayigo“ iſt ebenſo Die 
Einwirkung von Leſſing's Dialog und Scenenbau be— 
merkbar, wie in „Kabale und Liebe“ Sujet, Charafter- 
zeichnung und jelbft einzelne Sprachwendungen ent— 
fhieden an „Emilia“ mahnen; felbit in „Don Carlos“ 
ſcheint, gleich einer Linienunterlage durd) feines Papier, 
bie und da die Berjeiprache Nathan's deutlich durch. 
Es ift daher um jo befremdender, daß Schiller Lefling’s 
Arbeiten, die er doch benüßte, nad Göthe's Verſiche— 
rung nicht Tiebte, ja dag ihm Emilia fogar zuwider 
war. Es ıft befremdend,, weil ed nicht recht ehrlich 
et 

Doc) genug bievon ! VBerfuchen wir, um einen wich— 
tigen Gegenftand zu berühren, noch in wenigen Feder— 
ftrihen die Art und Weife zu charafteriftren, wie Leſſing 
feine Menfchen auffaßte und fchilderte. | 

Alle Seftalten, Die ein dramatiſcher Dichter gefchaffen, 
bilden eine geiftige Familie, und haben trog ihrer jon- 
ftigen Verſchiedenheit gewiſſe durchgehende, verwandte 
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Züge. Sp auch bei Leffing. Die ftrengere, männlich 
gehaltene Natur, die ich ſchon in der allgemeinen Cha— 
vafteriftif an ihm hervorhob, tritt auch an feinen Figuren 
bervor, ja fogar auch an feinen Srauengeftalten. 
Die Poeſie der Liebe, der zarteren weiblichen Empfin- 
dung, fpielt Feine ſonderliche Rolle in Leſſing's Dramen. 
Die native Schönheit der Madchenfeele, der Gretchen- und 
Klärhen-Typus, ebenſo die vornehme, feine Selbitftän- 
digfeit des Frauengeiftes, wie bei der „Prinzeſſin“ in 
Göthe's Taſſo — beide find noch Lefling fremd. In ſei— 
nem Leben fommt eine Friederife Brion, eine Frau v. 
Stein u. ſ. w. nicht vor; reiche Influenzen aus Der 
Frauenwelt auf feine Poeſie, wie fie bei Göthe jo ent- 
jheidend find, bei ihm find fie nicht nachzuweifen. In 
feiner Jugend entwicelt fi) fein Geiſt und feine In— 
Dividualität an einer Reihe ernfter Forſchungen, nicht 
an einer Reihe von Liebeserperimenten und Romanen, 
Seine fpäte Ehe mit Frau König ift eine glückliche, 
aber ohne Schwärmerei und Webermaß der Gefühle. 
Wenn übrigens Leffing noch in feinen Stüden nicht 
die feiner organifirten, fenfitiven Srauennaturen zeichnet, 
fo darf man nidt vergeifen, daß fie Damals aud) im 
Leben feltener fein mochten und das deutfche Frauen— 
leben in der erften Hälfte des 18, Jahrhundert no 
feinen veicheren Inhalt hatte. Seine weiblichen Geftalten 
laffen ſich in drei Arten tbeilen: bei ver erften zeigt ſich 
zunächſt die Macht der bindenden Sitte und des Pflicht- 
gefühls, der moralifchereligiöfen Grundfäge, und daber 
mebr fittliche Selbftbeobacbtung, ald das unbefangene Ver: 
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trauen der ſchönen Seele zu ſich und anderen. Emilia 
und Recha gehören hieher, auch zum Theil Sarah Samp— 
ſon, die, obgleich ſie ſich vergeſſen hat, mehr in ihrem 
Gewiſſen, als in ihrem leiſeren Gefühl den Fehler wahr— 
nimmt. Bei dieſen Frauengeſtalten macht ſich vor Allem 
ner Einfluß des Vaters geltend; man denke nur an 
Odoardo's Verhältniß zu Emilia, an das Nathan’s 
zu Recha. Der zweiten Form der Leſſing'ſchen Frauen 
charakfteriftif gehören die klugen, Tebhaften, geiftig be— 
weglichen Frauen an, wie Sittah im Nathan, Minna 
von Barnhelm ; der drittenendlich jene, bei Denen die Lei- 
denjchaft rückſichtslos durchbricht, die wilden und ftar- 
fen Naturen. Die gemeine Ericheinung diejes Typus 
ift Die Marwood, die grandiofe und heroiſche Die Grä- 
fin Drfina. Die Liebesverhältniffe jind im Ganzen bei 
Leffing nüchtern behandelt. Die Achtung des Weibes vor 
dem Manne tft das entjcheidende Moment, Am nüchtern— 
ften ift wohl das Verhältniß Emiliens zu dem Grafen 
Appian erfaßt; welches froftige, auf Grundjäge und 
abftracte Tugend gebautes DVBerhältnig! Wie wenig 
Leffing- übrigens von den Liebjchaften im Drama bielt, 
erhellt fchon daraus, daß er die Löfung in „Nathan 
dem Weifen“, bei der fich zulest der Tempelherr und 
Recha als Geſchwiſter berausitellen, für eine höchſt be- 
friedigende hielt! 

Die Freundſchaft macht bei Lefling Epoche, wie bei 
Göthe die Liebe. Allerdings hatte die Art, wie er fie 
begte, nichts von jener zopfigen Sentimentalität, von 
denen bie poetifchen Freundjchaftsepifteln jener Tage über- 
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fließen — nichts von jener Süßlichfeit, wie fie in dem 
Gleim’ihen Kreife Sitte war; in jener Freundfchafts- 
walhalla, die Klopftod in dem Ddencyelus „Wingolf“ 
aufbaut, würde er ſchlecht Figur gemacht haben. Nicht 
Empfindungen — ſondern Anſichten, den Fortſchritt 
ſeiner Erkenntniſſe fühlt Leſſing ſich gedrungen mitzuthei— 
len; was die erſteren betrifft, bleibt er auch in den ern— 
ſteſten Lagen wortkarg; man kennt ja die lakoniſchen 
Briefe an Eſchenburg über den Tod ſeines Söhnchens 
und ſeiner geliebten Frau. Im Ganzen kann man ſagen, daß 
die Geſchichte ſeiner Entwicklung nach Freundſchafts— 
bündniſſen markirt iſt, die immer weiter an Gehalt und 
Tiefe gewinnen; von Mylius, im dem ſich die geniale 
Zerfahrenheit und Unſtätheit des Leipziger Lebens Leſſings 
abſpiegelt, bis auf Mendelsſohn, in dem ſeine geklärte 
Weltauffaſſung, ſein Ideal milder Humanität einen 
ſo würdigen Vertreter findet! Inmitten der Corre— 
ſpondenz mit ſeinen Freunden bilden die Briefe an Frau 
König nur eine ganz kleine Epiſode — aber auch 
darin iſt verſtändig nüchterner Ton ohne alle — 
ſchwelgerei. 

So iſt es auch in ſeinen Stücken; auch hier iſt die 
Freundſchaft ein ſehr wichtiges Moment. Tellheim und 
der Wachtmeiſter, fein wackerer Kriggcamerad — Nathan 
und fein Schachgeſell, der Derwiſch Al-⸗Hafi — welche 
edle, auf markigem Gefühl, auf der Mannesprobe innerer 
Tüchtigkeit beruhende Verhältniſſe! Auch Appiani ſcheint 
früher der Freund Odoardo's, als der Liebhaber Emi— 


lia's geweſen zu ſein; in Nathan iſt die Entwicklung der 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. 19 
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bochfinnigen Freundfchaft zwifchen ihm und dem Tem— 
pelberrn einer der ergreifenditen Momente. Leſſing ift 
in folhen Schilderungen weit glüclicher als in jenen der 
Liebe; auch darin zeigt fi fein ftreng männlidyer, ern= 
fter Sinn, 


Das Siegel jener Feftigfeit und inneren Sicher— 
beit, die Leſſing jelbft eigen war, insbefondere jener ei- 
genthümliche Trotz der Gefinnung ift feinen Geftalten 
gleichfalls aufgeprägt. Alle haben gelitten, gekämpft 
und das Leben erprobt, jung oder alt ihre Erfahrun- 
gen gemacht, ehe er fie uns vorführt; es find feine wer- 
denden Charaftere, wie die meiften Göthe'ſchen, Die nod) 
beftimmbar, des Einfluffes von Außen, der Prägung 
und Umprägung fähig find — es find geftählte, in ſich 
zufammengefaßte Menfchen, auf deren Stirn Die Denf- 
zeichen des Lebens ftehen, die dem Zugwind und Sturm 
des Schickſals geftanden find und ihn ausgebalten ba- 
ben. Tellheim und der Wachtmeifter, Nathan, der Klofter- 
bruder, der Derwifh — was für eine inhaltsvolle Ge— 
ſchichte hat jeder von ihnen ſchon Hinter ſich, ebe der 
Vorhang aufgeht! Selbft der Tempelberr, jo jung 
er ift, hat fchon Die ernfteften Erfahrungen ge— 
macht; der Guß feines Charakters iſt fertig und 
das Metall längſt gefühlt. Er ift ein Jüngling wie 
ein Mann — und Nathan mag ihn wohl, den guten, 
trog’gen Blick, den drallen Gang, die bitt’re Scale 
eines edlen Kerns. 


Diefen hellen, feſten Blic, aus dem Berftand, Ue- 
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berzeugung, Charakter fpricht, haben durchwegs die Leſ— 
fing’fhen Geſtalten; da ift feine Poeſie der Schwärme- 
rei, nichts yon jener träumerifchen Feuchte des Auges, 
wie fie um den Blick der Göthe’fchen Helden voll füßen 
Berlangens fhwimmt . . . . Nichts Fonnte Leffing, bei 
dem überall das Gefühl unter der Disciplin der Grund— 
fäße fteht, fremder und antipathifcher fein, als jenes 
entfräftende, louwarme Thaumetter der Empfindfams 
feit, welches nach der foharf-energiichen, jonnigen Klar— 
heit feiner Dichtung mit „Werther’s Leiden“ über Die 
ganze deutſche Literatur fam! „Glauben Sie wohl,“ 
fchreibt er nah Mittheilung des Göthe'ſchen Romans 
an Efchenburg, daß je ein römifcher oder griechifcher 
Süngling fih fo, oder dar um das Leben genommen? 
Die mußten ſich vor der Schwärmerei ver Liebe ganz 
anders zu fihern . .. Solde klein-große, verädt- 
Yih-fhäßbare Driginale hervorzubringen war nur 
der driftlihen Erziehung vorbehalten, die ein körper— 
liches Bedürfniß ſo ſchön in eine geiftige Vollkommen— 
heit zu verwandeln weiß!“ 

Freilich Fonnte Lefling, der in feinem Philotas 
noch den fpartantfchen Heroismus, den Opfertod für das 
Vaterland zum Motiv eines fleinen, einactigen Trauer- 
fpiel8 gemacht hat, dem ſo ganz unheroiſchen Selbft- 
mord Werthers nicht anders als migbilligen! Sein ern— 
fter Sinn hatte, wie Gervinus fehr treffend hervorhebt, 
etwas wahrhaft Antifes; „er ging von anderen Be— 
griffen von Tugend aus und ftellte gefteigertere Forde— 
rungen an bie Willensfräfte des Menſchen, als unter 
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uns üblih find”. *) Die Birtus im ftoifchen Sinn ift 
fein deal; eine mannhaftes Ausdauern, eine Ueberwin— 
dung des eigenen Herzens dur) fittlihe Kraft. Hier ift 
nicht jene Nachgiebigfeit gegen ſich felbft, aus der die 
Leiden der weichangelegten, unheroiſchen Helden, wie ei- 
nes Taſſo, hervorgehen; die Helden Leffings haben fich 
in ihrer Gewalt; feiner ihrer Confliete geht aus einem 
luxurirenden Gefühle hervor, weldes die fittliche Befin- 
nung überwuchern würde. Tellheim, der um feiner Ehre 
willen fi) jeine Liebe verfagt und erft dann wieder 
mit voller Hingebung der Geliebten angehört, als ihm 
dies felbit wie eine Ehrenpflicht ericheinen muß — Odo— 
ardo, der in modernen Berhältniifen Die That des Rö— 
merd Birginius wiederholt, Emilia, die mit der Ent- 
Ihloifenbeit einer Lueretia für ihre Tugend zu fterben 
bereit if, — Nathan, der fih die Thräne aus die 
Augen drüct, nachdem bet der Judenmegelet zu Gath feine 
ganze Familie ein geäßliches Ende genommen,- und 
fih dann wieder männlich aufrichtet — hat nicht Jeder 
von ihnen an jenem antifen Tugendideal feinen Theil? 
Hat nicht Jeder aud) etwas von dem ftarfen und klaren 
Gemüth des Dichters felbft, der ebenſo im Kampf des 
Lebens feſt und aufrecht ftand, ja das Erereitium der 
Widerwärtigfeiten fich oft ſelbſt bereitete, um feine rin— 
gende Kraft daran zu erproben? 

Sp ıft ed: Wie der Dichter, fo feine Geftalten! 
Er hat fein Weſen an fie nur mannigfach verteilt, es 


*) Gefchichte der Deutfchen (4. Aufl.) 4. Bd. ©. 301. 
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bald in diefer, bald in jener Richtung poetifch gefteigert 
— aber Stoff fand er genug in feinem reichen Gemüth, 
um ihnen allen Leben und überzeugende Wahrheit 
zu verleihen. Schon feine Charafteranlage, das un- 
ruhige Streben, feine eigene Rebenslage immer neu zu 
erppniren, zu verwideln und zu löſen, das Bedürfniß 
des Streites um die ernfteften Dinge zeigt ung den 
Dichter jenes Schlages, den er fo einzig vertrat. Der 
fampfende und ringende Menſch mußte ihm auch als 
ber höchſte Gegenftand der Dichtung gelten; abgewendet 
von jener Poefie der Muße und des Ausruheng, bejon- 
ders von jener naturbefchreibenden und ivyllifchen Dich- 
tung, die damals die Flächen der Deutfchen Literatur 
mit ihren Pflanzungen überfleidete, fuchte er ihr wah— 
ves Wefen in dem Schaufpiel ringender Kräfte, einer 
ernften, durch fittlihe Motive aufgeregten Welt. 

Ein fühner Schwimmer, befonders wo e8 galt, ge= 
gen den Strom zu Schwimmen — ein Held felbft in 
den befcheidenen Berhältniffen, in denen er lebte — nicht 
ohne einen gewiffen abenteuerlichen Drang, doch nur 
um feinem Leben einen höheren Wellenfchlag zu geben 
— ein unermübdeter Kämpfer für das Wahre und Rechte, 
und dabei ſo ganz fern von perfönlichem Ehrgeiz, fo 
gleichgültig gegen das Aeußere des Fiterarifchen Erfol- 
ges — im dieſer Art fteht Leffing vor ung da. Gerade 
mit diefen Eigenidaften haben wir in ihm dag drama- 
tiſche Genie jener Epoche erfannt, welche gar zu fehr 
geneigt war, Die Sehnen der Dichtung abzufpannen, 
und flatt der Gefinnung und That die Betrachtung 
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und Empfindung für das höchſte Object der Poefie 
zu halten. Trotzdem, daß ſich das Leffing’iche Drama 
in der bürgerlichen Sphäre hielt oder nicht hoch dar- 
über hinausgriff (wie denn auch im Nathan teog Drient 
und Ritterthum der fchlichte bürgerliche Charakter durch— 
Ihlägt): überall Liegt doc in demfelben ein Kern echt 
heroiſcher Gejinnung, der die tiefften Wurzeln in den 
Boden des Gemüthes fenft, und nicht blos in den üp- 
pigen Ranken einer großfprechenden Rhetorik wuchert. 
Eben jener tragiichen Großſprecherei ftellte Leffing dieſe 
einfache, ebrlihe Kunftform in dem tieferen Sinne, wie 
er fie auffaßte, zur beilfamen Reaction gegenüber. Mö— 
gen unfere Dichter niemals diefes befcheidene, aber in- 
nerlich Eräftige Heldenthum gering achten, dieſe Herven 
im Bürgerrod, die bei all’ ihrem anfpruchslofen Wefen 
den Helden Shafefpeare’s näher ftehen, als jo manche 
Könige und Königinnen in modernen Dramen, bie nur 
in rhetorifhem Flitterfram prunfhaft einherftolziren! 


Nachkrag zur Sharakterifik Leſſing's. 


I. Rückblicke auf Teſſing's Tehrjahre. *) 


Der Bildungsgang Leſſing's war fein raſches, unge- 
hemmtes Fortiehreiten zu den glänzenden Kefultaten, mit denen 
er fpäter die Nation überrafchte, Es dauerte längere Zeit, ehe 
ex den eigenen Weg ſich ausfand, und es entſchloſſen wagte, 
ganz er ſelbſt zu fein. 

Karl Leſſing fagt in der Biographie feines großen 
Bruders über einige von ihm felbft fpäter verworfene Luſt— 
Ipiele aus den Jahren 1747—50, daß man fchwerlic aus 
ihnen den Dichter der, Minna oon Barnhelm“ prophezeien 
fonnte. Eher wird inan in feinen erften Verſuchen auf fritt- 
Ihem und dramaturgiſchem Gebiete einzelnen Aufblisen 
begegnen, in denen ſich der fünftige Berfafjer der „Lit era tur— 
briefe” und der „Hamburgifhen Dramaturgie” 
ahnen läßt. Aber auch, hier wagt fi die eigenthümliche Auf- 
faſſung nur an wenigen Stellen hervor. Da übrigens das 
Neue blos als gelegentliches Aperçu, nicht als fiegreiche Ueber— 
zeugung auftritt, vermag es dem Alten noch nicht recht den 
Boden abzugewinnen. 


*) Zur Ergänzung von Abſchn. IV. ©. 149 ff. 
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Die Vorrede zu den „Beiträgen zur Hiftorie und 
Aufnahme des Theaters“, welche Leſſing als 21jähriger 
Süngling im Bereine mit Mylius (1750) herausgab, macht 
allerdings in ihren Hauptftellen den Einpdrud eines Programs 
mes, das fühne Neuerungen verfpricht. *) Sie lieſ't ſich faſt 
wie das erfte Concept zu dem berühmten fiebenzehnten 
Literaturbrief, in welchen Leſſing von dem franzöfiren- 
den Theater Gottſched's und deſſen Vorbildern auf Shafes- 
peare’s hohes Mufter hinweiſt; und doc) ift diefer Brief erft 
neun „Jahre fpäter gefchrieben worden ! 

Schon bier die entſchiedene Rüge der ausschließlichen 
Nahahmung ver Franzofen, die das deutſche Theater fo ein- 
fürmig gemacht hätte; hier. bereits der Kath an die deutſchen 
Dramatiker, ihr Augenmerf neben den Alten aud auf das 
englifehe und fpanifche Theater zu richten, da Shafejpeare, 
Dryden, Wicherley, Vanbrugh, Congreve, dann Xope de 
Bega, Auguftin Moreto u. a. m. Dichter feien, „die man 
bei uns faſt nur dem Namen nad) fenne, und die gleihwol 
unjere Hochachtung nicht minder verdienten, als die gepriejenen 
franzöfifchen Poeten.”” Auch ‚hier weiterhin, wie in dem oben- 
angeführten Literaturbrief, die beveutfame Aeußerung, „es jei 


gewiß, wenn der Deutfche in der dramatifchen Poefie jeinem 


eigenen Naturelle folgen wollte, fo würde unfere Schaubühne 
mehr der englifhen als der franzöfifchen gleichen,‘ Endlich 
auch hier, wie dort, die Schutzrede für die älteren, von Gott— 
ſched fo hart mitgenommenen Stüde ver Deutſchen. Bon ihnen 
hätten viele, jagt Leffing ſchon an diefer Stelle, doch einen 
allzu verächtlichen Begriff. „Es ift wahr, fie find wenig regel- 








*) Leſſing's ſämmtliche Schriften, herausgegeben v. K. Lachmann, 


neu durchgefehen von W. v. Maltzahn. II. Band. ©. 7. 
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mäßig, fie haben wenig von den Schönheiten, Die jetzt Mode 
find ; allein wer vielen von ihnen den Wis, das urfprünglich 
Deutjche und das Bewegende abjpricht, ver muß fie entweder 
nicht gelefen, oder fenen Geſchmack allzujehr vwerefelt 
haben.” 

Doc wo bleiben die Confequenzen biefer jo kühn hin— 
geftellten Anſchauungen? Wir fuchen fie in der Kritik, welche 
die „Beiträge“ üben, noch vergebens! Sobald man nad) einer 
treffenden Bemerkung Hettner’s*) an jene berühmte Stelle 
des 17. Literaturbriefes denkt, in welcher Leſſing alle Ver— 
dienste Gottſched's um das deutſche Theater leugnet und die 
tief einfchneidende Behauptung aufftellt, e8 wäre zu wünfchen, 
daß jener ſich „nie mit dem Theater vermengt‘‘ hätte: fo 
macht e8 einen jeltfamen Eindrud, wenn Leſſing in diefer Vor— 
rede gerabe Gottſched an die Erfüllung feines Verfprecheng, 
eine Gejhichte des deutſchen Theaters zu jchreiben, „mit un- 
ruhigem Berlangen‘ erinnert, weil „er jehr geſchickt dazu fein, 
und feine Berdienfte, die er unwiderſprechlich um das deutſche 
Theater habe, dadurch zu ihrer vollfommenen Größe fteigern 
würde.‘ 

Damals glaubte alfo Leſſing nody an Gottſched, und 
doc) lagen jene Anfchauungen, mehr als im bloßen Keime, 
jhon in feinem Geifte, durch die ſpäter dem Gottſchedianis— 
mus fein nothwenbiger Sturz bereitet werden mußte. So 
Widerſprechendes hat eben nur in dem Kopfe eines Jünglings 
Plab, ver gleichzeitig Jchon das Neue ahnt und ſich Doc noch) 
von dem Alten imponiren läßt. Zum Ueberfluß fest num 
Leſſing nod) die franzöfifche Xehre von den drei Einheiten 
unter die erjten, jelbft dem Schüler bereits befannten Anfangs- 


*) Literaturgefchichte des 18. Jahrh. I, Theil 2. Bud. ©. 497. 
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gründe der dramatiſchen Kunſt, und befolgt in dem weitern 
Gange ver Zeitſchrift auch ganz dieſe correcte Richtung des 
Ürtheile. | 

Es ift ein Nachklang feiner Privatjtudien auf der Fürften- 
Thule von Meißen, wo er bereitd den Theophraft, ven Plau— 
tus und Terenz auf das eifrigfte in feinen freien Stunden 
las, wenn er num auch die ‚Beiträge‘ mit einer Abhandlung 
von dem Leben und den Werfen des Plautus beginnt, *) Auf 
dieje läßt er eine Ueberſetzung und kritiſche Beſprechung der 
Komödie: „Die Gefangenen“ folgen, die er geradezu ‚für 
das ſchönſte Stüd erklärt, welches jemals auf das Theater 
gefommen fer.) — Es ift kaum zur jagen, mit welchem 
alten Gefiht uns der junge Leſſing aus diefen Blättern an- 
fieht, in denen wir fo viel ſchwerfällige Gelehrfamfeit ohne 
toth aufgehäuft finden. Freilid war das die Damals ge= 


- bräuchliche Art, über Poefie und Literatur zu jprechen: eine 


bunte, polyhiſtoriſche Gelehrſamkeit gehörte einmal dazu, um 
fih als Runftrichter von Beruf zu legitimiren. 

Leffing will die Vorzüge feines Plautus in recht über- 
zeugender Weife darlegen. Um fih aber die Sache nicht gar 
zu leicht zu machen, ftellt ex fich ſelbſt in einer fingirten Cor— 
refpondenz einen Gottſchedianer der ftrengften Obſervanz ge- 


genüber, der ihm in jedem Punkte opponirt und unter anderem 


auch mit der Uhr in der Hand ausrechnet, wie ſchlimm ſich 
Plautus in dem Luftipiel „Die Gefangenen“ gegen die Ein— 
heit der Zeit vergangen habe. Leſſing vertheidigt feinen 
Lieblingspichter gegen den letzteren Einwurf nod ziemlich zag= 
haft; in feiner Replik fucht er „jenes Verbrechen nur einiger- 
maßen zu verkleinern, da man es doch nicht gänzlich ablehnen 


*) Leffing’s f.. Schriften, II. Band, ©. 15 ff. 
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könne.“ So groß iſt noch der Reſpekt vor den Einheitsregeln, 


daß jeldft die Alten darnach Eritifirt werden dürfen! — 
Leſſing zerfiel bald wegen mehrerer wejentlichen Bunfte 


. mit jeinem Mitarbeiter Mylius, welcher doch — auch für 


Leſſiug's damaligen Standpunft — nod) viel zu ſehr Gottſchedi— 
aner war. Eine möglichft unbefangene Würdigung der frem- 
den dramatiichen Literatur ſollte die Haltung der Bei— 
träge bezeichnen; mit biefer Tendenz kam aber bald der dün— 
felhaft frittelnde Sinn und Kegelmäßigfeitseifer von Mylius 
in Collifion. Bet Gelegenheit der Ueberfeßung der Clitia 
von Machinvell hatte er unter anderem bemerkt: „Fragt man 
mich, warum ic) nicht lieber ein gutes, als ein mittelmäßiges 
Stüd gewählt habe, jo bitte ih, mir ein gutes Stüd von dem 
italieniſchen Theater zu nennen I Diefe Bitte, erklärt Leſſing, 
habe ihn jo verwirrt gemacht, daß er. nun befürchtete, jeder 
auch nur mäßige Yiteraturfenner werde ihnen zurufen: wenn 
ihr die Bühne der Ausländer überhaupt nicht beffer fennt, als 
die italtenische, was für Urtheile haben wir von euch zu er— 
warten ! 

Die , ‚Beiträge‘ hörten denn mit dem 4. Stüd zu erſcheinen 
auf. Erſt im Jahre 1754 unternahm Leſſing die Herausgabe 
einer ähnlichen dramaturgiſchen Fachzeitfchrift, ver „theat r a⸗ 
liſchen Bibliothek“, die er ausdrücklich als eine Yort- 
ſetzung jener Beiträge bezeichnet. 

Inzwiſchen hatte die Gottſched'ſche Autorität für ihn 
ſchon fo gründlich an Geltung verloren, daß er die Anzeige 
der gefammelten Gedichte des Herrn Profefjors in der 
Berlinifhen Zeitung vom 27, März 1751 bereit8 mit recht 
boshaften Bemerfungen begleiten fonnte. *) Ex ſpendete Der 
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Rangordnung, nad) der dieſe Reimereien gruppiert waren, 
fein ironiſches Lob; es ſei ganz hübſch, „daß alle Gedichte 
auf hohe Häupter und fürftlihe Perfonen in das erite Bud), 
die auf gräfliche, adelige und jolche, die ihnen gemilfermaßen 
gleich kommen, ins zweite, alle freundjchaftlichen Lieder aber 
in's dritte Buch gefommten ſeien.“ Zum Schluß der Necenfion, 
wo nad) damaligen Brauch immer der Buchpreis jtehen mußte, 
heißt e8 dann: „Dieſe Gedichte foften in den Voß'ſchen Buch— 
läden 2 Thlr. 4 Gr. Mit 2 Thle, bezahlt man das Yächer- 
liche, und mit 4 Gr. ungefähr das Nützliche.“ 

Leſſing hatte inzwiichen den Profeſſor Gottſched als li— 
terarifchen Intriguanten kennen gelernt. Die feindfelige Hal- 
tung, die leßterer gegen die drei erſten Gefänge des Meſſias 
eingenommen, regte Leſſin'gs kritiſche Ehrlichkeit auf; er weift 
jene Angriffe entſchieden zurüd, die nur bei denen Eindruck 
machen fönnten, „die geftraft genug find, dieſes große Ge— 
dicht nicht zu verſtehen.“ Habe e8 auch einige Fleden, fo 
bleibe e8 doch allezeit ein Werk, „durch welches unfer Vater— 
land die Ehre, ſchöpferiſche Geifter zu befiten, ver- 
theibigen kann.“ 

Hier nimmt alfo Leffing ſchon entſchieden die Partei der 
productiven Kraft gegenüber dem dDoctrinären Re— 
gelſtandpunkt. 

Wenn ihm aber auch ſchon Gottſched nicht viel gilt, ſo 
rühmt er noch immer den Geſchmack und das Ueberſetzungs— 
talent feiner Frau. In der Berlinifchen Zeitung vom 24. Mai 
1753 wird die „Cenie der Frau v. Grafignh, überfeßt von 
Louiſen Adelgunden Bictorien Gottſchedin“ von Lefjing 
angezeigt. *) Jenes Stüd, fo heißt es da, „ein Meiſterſtück 


*) Leſſing's ſ. Schriften, III. Band ©. 396. 
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in dem Geſchmacke der weinerlichen Luſtſpiele,“ habe an der 

Frau Gottſchedin die „würdigſte“ Ueberjegerin gefunden, 
„weil nur diejenigen zärtlihe Gedanfen zärtlich verdollmet- 
ichen können, welche fie ſelbſt gedacht zu haben fähig find.“ 
Dagegen lejen wir im 20. Stüd der Dramaturgie über 
diejelbe Ueberfegung folgendes: „Dieſes vortrefflihe Stüd 
der Graffigny mußte der Gottſchedin zum Ueberſetzen in die 
Hände fallen... Ich habe ihr die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß ſie einige luftige Stüde des Destouches eben nicht 
perborben hat. Aber wie viel leichter ift e8, eine Schnurre 
zu überjeten, als eine Empfindung! Das Lächerliche kann 
der Wisige und Unwitzige nachſagen; aber die Sprache des 
Herzens kann nur das Herz treffen.” So gründlich fteht 
Lefjing, der Dann, zu dem Urtheil in Widerſpruch, das einft 
Leſſing, der Yüngling, gefällt. 

Noch immer imponirt dem jungen Kritiker, obgleich ex 
von Gottſched's Poetif wenig mehr hält, das claffiiche An— 
jehen der franzöſiſchen Literatur, In der Anzeige der 
Voltaire'ſchen Tragödie; „Amalie ou le duc de Fois“ leſen 
wir folgende Worte unbedingteften Lobes: „Es ift unnöthig, 
einen Doltaire zu loben. Ein großer Geift hat nun einmal 
das Recht, daß nichts aus feiner Feder fommen fann, als was 
nit dem Stempel des Beiten bezeichnet ift. 

Was ihn bewegt, bewegt; was ihm gefällt, gefällt.. 

Sein glüdliher Geſchmack ift der Geihmad der Welt.‘ 
Lefling findet, daß Voltaire noch im Alter das bichterifche 
Feuer feiner Jugend beibehalten habe, jo wie er in feiner Ju— 
gend die bedächtige Kritik des Alters gleichſam vorweggenom- 
men hätte. Sein Trauerfpiel habe nicht nur ſchöne Stellen, 
e8 ſei durchaus ſchön, und die Thränen eines fühlenden Leſers 
würden diefes Urtheil rechtfertigen. (Berliniiche Zeitung vom 
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14. Dec. 1752.)*) Wie wenig ftimmt zu diefem Lob vie 
jpätere Haltung der Dramaturgie, deren polemifcher Ton 
immer am ſchärfſten wird, fobald er ſich gegen die dramatiſchen 
Dichtungen und äfthetifchen eo. Boltaire’3 kehren 
fann!ı — 

Die „Theatraliſche Bibtiothet”, die ung die kritiſchen 
Anschauungen Leſſing's auf ihrer nächſten Entwidelungsftufe 
zeigt, erfchten in den Jahren 1754 bis 58. Gleich in dem 
erften Stüd begegnen wir jenen epochemachenden Betrachtun— 
gen über das rührende Yuftfpiel, welche ven ausgefpro- 
henen Sinn für die lebenskräftigen, aus dem Bedürfniß ver 
Zeit hevvorgegangenen Literaturrichtungen zeigen. 

Weiterhin reitet aber der Doctrinarismug wieder ein und 
das andere feiner beliebten Stedenpferde. Noch ausführlicher 
als Plautus in den Beiträgen, werden hier die Tragödien 
des Seneca abgehandelt und da gibt befonders der „was 
jende Hercules“ der Kritik Leſſing's viel zu ſchaffen. Er 
forjcht vor allem nad) ver Moral des Stüdes. **) Allerdings 
hätten die Alten ihre Tragödien nicht fo gemacht, wie fte ung 
eine jogenannte kritiſche Dichtkunſt (jene von Gottſched) 
zu machen lehrt: erſt eine Wahrheit fich vorjtellen und. her— 
nach eine Begebenheit dazu fuchen oder erdichten — dies war 
die Art ihres Verfahrens nicht. Anderfeits habe aber die her- 
gebrachte Auffaffung des Mythus fie zumeilen daran gehin- 
dert, ihren Stücken einen einheitlichen moralifhen Gedanken 
zu unterlegen. Wie habe fi) nun der moderne Dichter zu 
dem antiken Stoff zu ftellen? Er fer an Die mythiſche Ueber— 
lteferung nicht weiter gebunden; er fünne daher um eier be> 








*) Leffing’s f. Schriften IH. Band ©. 377. 
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ſtimmten moralifchen Abſicht willen unbehinvert die Motive 
und Thatfachen verändern, und fei daher auch verpflichtet, 
jene Abſicht aus der Darftellung des Ganzen hervorleuchten 
zu laffen. Leſſing ſchlägt num vor, wie in dieſem Sinn der 
Hauptcharafter und die Handlung im. „raſenden Hercules“ 
umzuändern wäre; er deutet an, wie bet tieferer pſychologiſcher 
Motivirung das Schidjal des Helden fo entwidelt werden 
fönnte, daß es „eine heilfame Lection für unfere wilden Helden, 
für unfere aufgeblafenen" Sieger‘ würde! Es mag dahin ge- 
ſtellt bleiben, ob auf die Schnurbärte jener Zeit die Geſchichte 
von Hercules Ende je jo gewirkt hätte... Eines aber ift doch 
beachtensmwerth. Hier tritt uns ſchon jene Art der Kritik, wie 
fie Leffing fpäter, 3. B. bei Beurtheilung der Rodogune von 
Corneille, jo glänzend übte, im evften Berfuche entgegen. Er 
componirt das Stüd mit einigen rafchen Federſtrichen um, 
und baut e8 von Grund aus nen anf, um zır zeigen, was fich 
aus den Vorausfegungen des gegebenen Stoffs Neues und 
Beſſeres hätte machen laffen. So fann eben nur ein producti= 
ver Geift kritifiren, der zugleich mit kritiſchem Sinne zu ſchaf— 
fen weiß. | 

Das Dogma von den Einheiten behauptet in der 
Kritik ver „Theatraliſchen Bibltothef”‘ noch feine unangefod)- 
tene Geltung. Selbſt in Jem Entwurf der „Geſchichte der 
englifden Schaubühne“ die von Nicolai für die 
Zeitſchrift gefchrieben, aber von Leſſing gebilligt war, wird 
Sir Philipp Sidney's Apology of Poetry, worin die Ver— 
legung der Einheit der Zeit und des Ortes, und die naive 
ſceniſche Anordnung des englifhen Theaters Hart gerügt 
werden, ohne ein Wort der Entgegnung citirt. Dies hindert 
aber nicht, gleich darauf Shafespeare, Beaumont, Fletcher und 
Ben Zohnfon, die ſich doch al’ diefer Sünden ſchuldig ge— 
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macht, als die großen, epochemachenden Genie's des englifchen 
Theaters zu preifen. „Ste hätten,‘ fo leſen wir hier, „daſſelbe 
auf einmal zu einem Theater gemacht, welches nad) dem grie- 
Hifchen für einen Kenner der ſchönen Wiſſenſchaften das aller- 
intereffantefte ift, und dem Anjehen nach auch lange bleiben 
wird!” Sp behalten denn noch beide Standpunkte neben 
einander Recht: Sidney's Correctheit wie Shafespeares Ge- 
nialität — die bindende Negel, wie die fefjellofe, ſchaffende 
Kraft; aber auf die Seite der Tetteren neigt ſich ſchon ent- 
ſchieden die Sympathie des jungen Literaturforjchers hin. 
Bezeichnend ift aber zulegt Dies, daß gerade eine Der 
ausführlichjten Abhandlungen der „theatraliſchen Bibliothek“ 
fich mit „Entwürfen ungedrudter Luftfpiele des ittalienifhen 
Theaters“ beihäftigt. Damals, wo der Bannfluch, den einft 
Gottſched über den Hanswurſt und das Stegreiffpiel ausge- 
ſprochen, noch immer nachwirkte, war der nachdrückliche Hin— 
weis auf den reichen komiſchen Fonds der Stegreifkomödien 
und Harlekinaden der Italiener ein kühner kritiſcher Griff. 
Leſſing rühmt den kecken Witz, die leichtbewegliche Erfindung 
derſelben; ſie ſcheinen ihm nicht ſelten „Ueberbleibſel alter 
verlorner römiſcher Luſtſpiele eines plautiniſchen Kopfes“ zu 
ſein, deren ſich neue Komödiendichter, namentlich Molière, 
ſehr zu ihrem Nutzen zu bedienen gewußt hätten. Da die 
deutſchen Dichter gerade in der komiſchen Poeſie „die meiſten 
Hilfsmittel“ bedürfen, ſo empfiehlt ihnen Leſſing ſeine 
Sammlung italieniſcher Komödienentwürfe als ein Magazin 
für Luſtſpielſtoffe, zu denen fie nur friſchweg zugreifen ſollen.*) 
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Sp ſpricht ſich hier ſchon Die deutliche Erkenntnis 
aus, daß der deutſchen Literatur die Zuführung von Stoff, 
die Anregung und Befruchtung der Phantaſie weit nöthiger 
ſei als die ängſtliche Ausfeilung der Form. Damit war der 
Gegenſatz gegen Gottſched's Standpunkt entſchieden. Dieſer 
ermüdete nicht, Regeln zu redigiren, Leſſing will ein Reper— 
torium von Anregungen bieten. Er fieht ſich überall 
nad Mitteln um, durch welche der Haushalt der deutſchen 
Literatur verbeffert und bereichert werden fünne, während 
Gottſched gleihfam nur mit dem bejchränfteften Vermögen 
ein Haus zu machen, die innere Armfeligfeit nad) Außen durch 
Wahrung des Anftandes und der Form zu verdeden ſuchte. 
Bon der „‚theatralifchen Bibliothek‘ aus laſſen ſich ſchon in ges 
rader Richtung die Wege weiter verfolgen, die zu dem höheren 
Standpunkte der Literaturbriefe und der Drama- 
turgie emporführen. Diefer ift fofort erreicht, wie Lefling 
den Muth gewinnt, offen und fampfesmuthig dafür Partet 
zu ergreifen, was er fchon jest als das Fruchtbare und Leben— 
bringende in der Literatur erfannt hat. — 


II. Ueber Leffing’s theatralifchen Nachlaß. 


Wenn wir einen genauern Blid auf die zahlreichen drama— 
tiſchen Entwürfe Leſſing's werfen, die aus allen Perioden 
jeiner Entwidelung herrühren, jo überfommt uns ein eigen- 
thümliches Gefühl. Wir fehen da wie in das Atelier eines 
Bildner’s hinein, das voll unvollendeter Thonſtizzen fteht: 
einige Andeutungen einer Geftalt, einer Gruppe, die viel ahnen 
und erwarten lafjen, und dann das Ganze wieder in einen 
ftaubigen Winkel geftellt. Hier liegen die Uebungen des Lehr- 
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fings neben den Entwürfen des Meifters: bei den erfteren die 
fleißige Ausführung ſchon begonnen ohne höhere leitende Idee, 
bei ven leteren die Hauptgedanken nagpläffig-ficher Hingeworfen 
ohne die Geduld zur Ausführung. Wie Schade, daß fo man- 
ches von diefen Konceptionen nur wie ein Traum durch Leſ— 
fing’8 Kopf ging! 

Hart neben der Werfitatt des Schaffens lag bei: ihm 
das Mufeum des Gelehrten ; hätte man ihn nur an jene auf 
längere Zeit feſſeln können ! Einige „Rettungen“, ein Dußend 
„antiquariſcher Briefe“, jelbfi eine Folge von „Anti⸗Götze's“ 
weniger würden dem Ruhm des Gelehrten, des fühnen 
Kampfhelden für die Wahrheit feinen Eintrag gethan haben; 
aber ver Poet hätte dabei gar fehr gewonnen! Statt jene 
junge Baumpflanzung weiter zu pflegen, unter deren Schatten 
einft die Nation fich hätte ergehen können, ſchob er lieber „einen 
Karren vol Moos und Schwämme nad) dem anderen‘, wie 
er felbftstronifch jeine gelehrten Beiträge nennt, aus dem 
Staub der Bibliotheffäte an's Licht. Die bibliographiiche 
Paſſion Yeffing’s war eine Leidenſchaft, die für die ungehemmte 
Aeußerung feines dichteriſchen Beruf's verhängnißooll wurde; 
dazu der polemifche Kitel, der ihm nie Ruhe ließ, feinen matt- 
herzigen, halbgelehrten Zeitgenofjen fortwährend zu zeigen, 
daß er unendlich mehr wiſſe, und als Wiſſender weit tiefer 
begründete Ueberzeugungen habe als fie. Dieſe feine Neben- 
paffion hat ung um nicht viel weniger dauernde Schöpfungen 
gebracht, als das ewige „Steineklopfen“ Göthe's, jeine oſteo— 
logifhen Studien und jeine Farbenlehre, 

Ich will damit nicht fagen, daß aus einem ober dem an- 
deren ber vielen Concepte, welche der theatraliihe Nachlaß 
aufweiſt, fofort Meifterftüde hätten entjtehen müfjen. Wer 
fann aus jo flüchtig hingeworfenen Umriſſen ſchon eine be= 
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jtimmte Geſtalt errathen? Aber der veihe Productionsdrang, 
der ſich darin documentirt, zeigt ung zu deutlich, wie viel Lei- 
ftungen auf diefem Felde ung Leffing eigenfinnig entzogen hat. 

Merkwürdiger Weife betrachtete er feine Beſchäftigung 
mit derartigen Entwürfen für gar feine ernftliche Arbeit. Es 
war im Sommer 1759; der Krieg war eben im volliten 
Gange. Leſſing hatte für die Bulletins Fein befonderes Inter- 
effe, weil ex, wie er dem ehrlichen Gleim verfichert, die „he= 
roiſche Schwachheit ver Vaterlandsliebe“ nicht vecht veritehe, 
ja fie jogar ganz gern entbehre. Oder ftellte er fich abſichtlich 
jo faltfinnig, um den Alltagspatrioten die Freude an threr 
Schlagwörter-Begeifterung und das Gefühl ihres Werthes 
unverfünmert zu laſſen? Machte es ihm doch fonft aud) 
Spaß, wenn gewöhnliche Köpfe mit Achfelzucden feiner ge— 
dachten! Trotzdem ſchickte ihm der gute Gleim, ohne dem un— 
patriotiſchen Freunde zu grollen, „im Auftrage feines preu— 
ßiſchen Grenadiers“ ein Fäßchen Nheinwein aus dem Halber- 
jtädter Domtfeller, und Leffing erquickt ſich daran in feiner 
Sommerftube, die er ſich gemiethet. Er bittet aber den frei- 
gebigen Freund, um Gotteswillen nicht zu glauben, daß er 
da arbeite. Nie fer er fauler geweſen, als in dieſer feiner Ein- 
fiebelet. Wenn e8 hoch fomme, made er Projecte — zu Tra= 
gödien und Komödien; die fpiele er fi dann felbft in Ge— 
danken, lache und weine in Gedanken und Elatjche fich auch ſelbſt 
in Gedanken, oder laſſe vielmehr feine Freunde, auf deren 
Beifall er am ftolzeften fer, fich in Gedanken klatſchen. Erft der 
Schlachtendonner von Kunersdorf fchredte ihn aus Diefer 
behaglihen Sommerruhe auf, und die böje Nachricht, daß 
fein theurer Kleift auf den Tod verwundet fe... 

Doc gehen wir an" die Durchmuſtrung der Entwürfe. 
Die Komödienftoffe, die von untergeordneter Bedeutung find, 
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legen wir bei Seite. Bei den tragiſchen Süjets fällt es uns 
auf, daß Leſſing, ſonſt der eifrige Vertheidiger des bürger— 
lichen Trauerſpiels, des „drame domestique“ nad) Diderot's 
Bezeichnung, bier gerade eine ſolche Vorliebe für Stoffe von _ 
politifhen Gehalte zeigt. Der Schweizer Henzi, der 
wegen einer Berfchwörung gegen den Berner Rath 1749 
enthauptet wurde, der ältere Brutus, Birginius, Alki— 
biades in Perfien, Spartacus beſchäftigen ihn nach ein- 
ander; ja felbft daran hat er einmal gedacht, Mafaniello, 
den neapolitanifchen Fijcher, zum Helden eines Trauerjpiels 
zu machen, Wie kam Lefjing, der fonft nie ein Wort über Po- 
litik verlor, zu folden Süjets, die durchgängig tief eingrei- 
fende Staatskrifen zum Gegenftande haben? Es wird doch mit 
feiner angeblihen Gleichgiltigfeit gegen politifche und frei— 
heitliche Fragen nicht ganz jo bewandt gemwefen fein, wie man 
gewöhnlich meint. 

Das Fragment von dem Trauerfpiel Henzi*), wohl 
Schon im Jahre 1749, unter dem unmittelbaren Eindrud der 
behandelten Begebenheit begonnen, tft allerdings nur ein ums 
veifer Jugendverſuch — nicht8 weiter. Es war fühn, ſich einen 
tragischen Stoff von einem Schaffot zu holen, auf dem das 
Blut der Gerichteten noch kaum verronnen war; aber die 
Ausführung entfpricht durchaus nicht der Kühnheit dev Wahl 
— fie hat vielmehr noch ganz den gottſched'ſchen Schnitt. Die 
Einheitsregeln find ftreng beobachtet. „Gewiſſe große Geifter‘‘, 
ſchreibt Leffing bei Mittheilung jener Scenen, „würden dieſe 


*) Bon Leſſing felbft mitgetheilt in ben Briefen aus dem zwei- 
ten Theil der Schriften. Siehe Leffing, ed. Lachmann und 
Maltzahn Bd. III. ©. 334. 
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tleinen Regeln ihrer Aufmerkſamkeit nicht würdig gefhätt 
haben; wir aber, wir anderen Anfänger in ver Dichtfunft, 
müfjen ung denfelben ſchon unterwerfen.” Da der Dichter 
weiterhin die Nathsverfammlung felbft, und feinen Helden 
por ihr redend zeigen wollte, jo blieb ihm wegen ver Einheit 
des Ortes nichts anderes übrig, als die Verſchwörungſcenen 
gegen den Berner Kath in eben diefen Saal des Rathhauſes 
zu verlegen. Jedenfalls das unpaſſendſte und gefährlichfte 
Locale für einen ſolchen Zweck! 

Michaelis fand in feiner Beurtheilung des 1. und 2. 
Bandes von Leſſing's Schriften (Göttinger gelehrte Anzei- 
gen, 1753, 31 Dec.) den Affeet in jenen Scenen ‚„unnadhahm- 
lich ſtark.“ Wir können in diefes Urtheil nicht einſtimmen. 
Henzt, der einen modernen Brutus vorftellen fol, neben dem 
fein Freund Wernier den Caſſius ſpielt, tft vielmehr ein be— 
Dächtiger Doctrinär, der eine Revolution mit allem ſchuldi— 
gen Reſpect vor der Obrigkeit in's Werk ſetzen möchte; ja es 
war geradezu bie Abficht Leſſing's „den Aufrührer im Gegen- 
jat zum Patrioten, den Unterbrüder im Gegenſatze zu dem 
wahren Oberhaupte zu ſchildern.“ So tft ihm denn Henzt „der 
Patriot, Dücret der Aufrührer, Steiger das wahre. Ober— 
haupt, diefer oder jener Rathsherr der Unterdrücker.“ Diefer 
Abficht gemäß werden nun die Charaktere ohne Rüdficht auf 
ihre hiſtoriſche Individualität [chematifirt, und nad) abftracten 
Entgegenftellungen, wie fie die franzöſiſche Tragödie fordert, 
zum Redekampf einander gegenübergeftellt. Ein folder Stoff, 
unmittelbar aus der Gegenwart gegriffen, hätte eine raſch 
pulfirende Entwickelung der Handlung und der Charaftere, 
er hätte jene gediegene realiftifche Behandlungsweiſe verlangt, 
wie ihrer Lefjing erft weit fpäter mächtig wurde; hier finden 
wir nım ein pathetifches Raifonnement über Staatsſachen in 
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dem befannten Trott der Alerandriner des „ſterbenden Cato“, 
wenn aud um einen Grad ungezwungener vorgetragen. 

Später entjpann ſich über Leſſing's „Henzi“ eine journa- 
ftifche Polemik, indem man von einer Seite das Fragment 
nad) dem wahren hiſtoriſchen Verhalt zu beurtheilen unter- 
nahm (Götting. gel. Anz. 1754 d. 23. März). Mau machte 
da geltend, daß die Charaktere der Perfonen und Völker 
in der Tragödie immer beibehalten werden müßten; man wies. 
dem Dichter aus den Procefacten nad, daß Dücret durchaus 
nicht der frevelhafte demagogiſche Intriguant, und Henzi noch 
weniger der lauter denfende, idealgeſinnte Batriot gewefen, wie _ 
er den einen und den anderen dargejtellt habe. *) Der reifere 
Leſſing hätte diefem Urtheile nur beitreten müſſen: wir leſen ja 
Äpäter in der Dramaturgie das entjcheivende Wort, daß der 
Dichter beit der Behandlung eines. hiftoriichen Stoffes den 
Charafteren ftetS getreu bleiben müffe, wenn er auch 
die Facta anders ftellen und verändern dürfe. — 

Das Befreite Rom’) ift zu ſehr 
roher Entwurf, als dag man ſich beftimmter darüber äußern 
fönnte, Eines tft jedoch an diejer Skizze bemerkenswerth: Die 
unbedingte Deffentlichfeit ver Handlung, das ftete Ein- 
greifen und Mitwirken der Mafjen, Im Gegenjat zu Der 
franzöſiſchen Bühnenfasung, welche die Action zwiſchen vier 
Wänpen feithält, geht hier alles auf der Straße, vor vielem 
Volke vor ſich. Lucretia erfticht fi vor den Augen des Volkes 
auf dem Forum; da rächt Brutus ſpäter ihr Blut an Tarqui- 
nius, da redet Collatinus vor dem Volke von feinen Anjprü- 
‚hen auf den erledigten Thron, bis ein hereinftürzenver Haufe: 


*) Bergl. Danzel, Leffing’s Leben und Werke. I. Band. ©. 167. 
**) Lefling, ed. Lachmann und Maltzahn II. Band ©. 453. 


ae 


Breiheit! Brutug! ruft, und der lebtere Die neue Ordnung 
des Staates feftitellt. Zuletst fommen die tanzenden Salier 
auf die Scene und einer von ihnen prophezeit die Fünftigen 
Geſchicke Rom's. 

Glaubt man hier nicht den erſten Nachwirkungen der 
Shakespeareſtudien Leſſing's zu begegnen? Unwillkürlich er— 
innert man ſich an die Forumsſcenen im 3. Akt des „Julius 
Cäſar“. Noch beſtimmtere Reminiſcenzen an Shakespeare 
finden wir in einer Hauptfcene des „Alkibiades in Per— 
jten‘,*) der aus der Breslauer Periode ftammt. Die Bezie— 
hungen dieſes Entwurfes zu dem Alkibiades von Otwahy 
gefteht Leſſing ausprüdlic ein — jene Anregungen beftimme 
ten jedoch abfichtslos, aber um fo eindringlicher den Zug 
jeines Schaffens. 

Der genannte Entwurf ift noch nad) einer Seite hin jehr 
interefjant. Der Gedanke, der erft im „Nathan“ zum hellen 
Durchbruch gekommen, daß die Beften, die Erleuchtetften der 
verſchiedenen Bölfer und Glaubensbefenntniffe ſich jederzeit 
über die höchſten Religionswahrheiten verftändigen können, 
flingt hier Schon ſehr vernehmlich durch. Es find deiftifche 
Aufklärungsideen, die fi) da im Abglanz des heiligen Feuers 
der Berfer wiederfpiegeln. — | 

Alkibiades ift glüclich in feinem freiwilligen Exil, Der 
göttlichjte Gedanke, den ev je gehabt, jich ſelbſt nad) Perſien 
zu verbannen! Aus dem weiſſen Griechenland, wo Aber- 
glaube und gefetlofe Frechheit ven Vöbel, Ehrgeiz und „Ohne— 
götterei” die Großen regiert, hieher in das barbariſche Per— 
fien, wo Wahrheit und Tugend den alten Thron befißen ! _ 


*) Ebendaſ. ©. 488. 
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Die zärtlichfte Freundſchaft verbindet ihn mit Sufa- 
mithres, obgleid) die Eiferfucht feines Vaters, des BPharnas 
baz, zum Theil daran ſchuld ift, daß Alkibiades den Hof ver- 
laffen. In dem, was Pharnabaz noch ift, erblidt Alkibiades 
das Abbild davon, was er ſelbſt einft geweſen. 

„Weflen ift ein Chrgeiziger nicht fähig, der größten Tugenden 
wie der ſchändlichſten Laſter — mit dem Unterſchiede nur, daß 
diefe ganz unfehlbare Tafter, und jene nur ſehr zweifelhafte 
Tugenden find. Wie ſpät habe ich das erfennen lernen! Daß 
ich es nicht eher erfannt, lag an dir nicht, göttlicher Sofrates | 
Mit welcher liebenden Hartnädigfeit verfolgteft du meine Ju— 
gend, um mich zur Kenntniß meiner feldft, meiner eigenen Un- 
wiürdigfeit zu bringen...“ 

In ernfte Betrachtungen verjunfen erwartet Alfıbiades 
den jungen, edlen Freund, Diejer findet ihn auf vem Hügel 
unter den Palmen, von wo aus man das prächtige Perſepolis 
und den jpiegelnden Arares überichaut. Es fcheint ihm fo, als 
ob jener, gleich einem Perſer, vor der aufgehenden Sonne an- 
gebetet hätte. Denn Licht und Klarheit breitet ſich über feine 


Seele, wie der jonnige Glanz über die Landſchaft zu ihren 
Füßen. 

Alkibiades. Laß uns dieſen Tag in unſerer Freundſchaft 
glücklich fein... 

Suſamithres. So glücklich, als es uns das annahende 
Geräuſch des Hofes erlauben wird. Der Frühling ruft ihn von 
Suſa nad Perſepolis. Der Zug geht heut hier durch. 

Alkib. O möchte e8 dem König nicht einfommen, mid; hier 
in meiner Eindde zu befuchen. Ich will mich nicht wieder in 
Geſchäfte verwideln Yaffen; ih will den Reſt meines Lebens 
der Ruhe und den Betradtungen widmen. — O fünnte ih 
nod Einen aus dem Schiffbruch meines Baterlandes retten! 
Den göttlihen Sofrates — 

Sufam. Du haft mir fchon fo viel von dieſem Manne er- 
zahlt, daß ih eine wahre Hochachtung für ihn befommen. Die 
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Borficht, habe ic daraus erkannt, erwedt in allen Län— 
dern von Zeit zu Zeit Männer, die e8 verhindern 
müjfen, daß ſich die Menſchen von ihrer wahren Ver— 
ehrung nit zu weit verirren. — Sp war umfer Zoro— 
1 

Alkib. Auch Sokrates hat von diefem großen Manne ge- 
hört und mir von ihm erzählt. Wenn er doch feine Nachfolger, 
jeine Lehren bier näher erfennen könnte! Wenn er do hier 
fönnte einjehen lernen, daß feine Magie Feine abergläubige 
Zauberfunft, fondern eine Sammlung von den erhabenften 
Lehren der Gottheit ſei! .. 


Doc während der Genius des Sofrates feine Gedanken 
umfchwebt, ſucht Timandra, die leihtgefchürzte Hetäre, die 
ihm aus Griechenland gefolgt, feine Sinne mit dem früheren 
Zauber zu umftriden. Ste lacht über die „ſokratiſche Liebe“ 
der Beiden, |pottet den jungen Perjer hinweg und beflagt fic) 
darüber, daß Alkibiades fie nicht mehr liebe. Er erwidert, daß 
fie vielmehr feiner wahren Liebe fähig fei und weiter nichts 
als eine eitle Nachahmerin ver Aſpaſia fein wolle. 

Eine Scene von treffender Seelenmalerei, von ſcharfen 
Blitzen und Gegenbligen des Affects ſcheint hier Leſſing vor— 
geſchwebt zu haben. 


Timandra. Wo ſind ſie hin, die glücklichen Zeiten, da ſtatt 
anderer Sinnbilder, ein kleiner Liebesgott, den Blitz in der 
Rechten, von deinem goldenen Schilde ſchreckte? Da der lange 
Purpur nachläfſig Hinter Dir ber floß, und die Ariſtophon's 
dich in dem Schoß der zärtliden Nemea malten. . -. 

Alkib. Iſt es dir noch nichtgenug, daß ich fo lange der Wol- 
fuft und dem Ehrgeize gefröhnt habe? Der Thorheit gehört der 
befte und größte Theil meines Lebens, hindere mich nicht, den 
furzen, falten Reſt der Weisheit zu weihen. Hier, in dieſer 
Einfamfeit will ich als ich ſelbſt und mir ſelbſt leben. Habe ich mid) 
fonft leicht in alle Geftalten umgefchaffen, war es mir fonft einerlei, 
ob ich den arbeitfamen, ftrengen und mäßigen Spartaner oder 
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den wollüftigen, faulen Ionier ober ven ſchwärmenden backhifchen 
Ihracier jpielen jollte, jo will ih von mım an der wahre Al- 
kibiades fein | 

Tim. Borteeffih! Ein — Timon, und lächerlicher als 
Der erſte! ... 


Timandra hat keine Macht mehr über Alkibiades. Sie iſt 
voll Zorn und Wuth, und entſchloſſen, mit Kritias und 
den übrigen griechiſchen Geſandten, die inzwiſchen angelangt 
ſind, gemeinſchaftliche Sache zu ſeinem Verderben zu machen. 

König Artaxerxes läßt den Alkibiades zu ſich rufen. 
Er verſpricht die griechiſche Geſandtſchaft abzuweiſen, und er— 
nennt ihn zum oberſten Feldherrn ſeiner Heere, und zwar an 
der Stelle des alten Pharnabaz. Unter des Alkibiades Führung 
gedenkt der König nicht ſowohl feinen Bruder Cyrus, als viel- 
mehr die Griechen ſelbſt zu befriegen. 

Sufamithres äußert feine Freude, bald unter den XAır= 
gen des Freundes Fechten zu fönnen; aber Diefer benimmt ihm 
die freudige Hoffnung. Die Liebe zum Baterlanve regt ſich 
mächtiger als je in Alkibiades’ Herzen, da ihm eben Das 
Schwert gegen Hellas in die Hand gedrückt wird ! 

Er will anfangs die griechiſchen Gefandten nicht hören. 
Aber Timandra fucht ihn umzuftimmen; auch Pharnabaz 
ſpricht ihm in heimtückiſcher Abficht zu. Endlich gibt Alkibiades 
nad, und fein Widerfacher beeilt fi), den König zum heim— 
lichen Zeugen der Unterredung zu machen, die jeßt ſtatt— 
finden ſoll. 

Alkibiades empfängt die Griechen an dem Altare, welchen 
er dem Genius des Sofrates aufgerichtet. Pharnabaz ſpricht 
dem Könige gegenüber feinen echt perfiichen Abjchen gegen 
diefe Art von Cultus aus, 

Siehe, wie jeder diefer Unglänbigen ſich einen eigenen Gott 

ſchafft! Anftatt den einigen Gott im Feuer, auf feinem emigen 
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fihtbaren Thron, der Sonne, anzubeten, betet jeder fein ei- 
genes Hirngefpinft, oder, was noch lächerlicher ift und du hier 
fiehft, das Hirngefpinft eines Freundes an! 

Die Geſandten, Kritias an der Spite, wenden alle Künfte 
au, Alkibiades zu erichüttern, daß er mit ihnen nad Griechen- 
land zurückkomme. 

Kritias. Bei deinem Namen Shwört noch jeßt die Jugend 
Athens in dem Arganliihen Hain, fo oft die friegeriihe Trom— 
pete fie ruft, ihres Vaterlands Grenzen nicht enger als jenfeit 
aller bewohnten Erdſtriche zu feßen. 

Alkib. Ich follte dem Volke trauen? Ich dieſem vielköpfigen 
Ungeheuer? Heute wird es dich vergöttern und morgen als 
den Abſchaum der Uebelthäter verdammen. Da ih mich am 
fefteften in feiner ©unft glaubte, ward ich als der verfluchte 
Berftiinmfer heiliger Bildſäulen, als der Verräther der Geheim- 
niffe dev Ceres angeklagt und verdammt. Sollte id) den Fluch 
fhon vergeffen haben, den damals feine Eumolpiden wider 
mich ausfpraden ? 

Nun bietet Timandra, die Liftigegemwandte, alle Mittel 
ihrer Beredſamkeit auf; Alkibiades wird weicher gejtimmt, 
und fcheint entjchloffen, feine Stellung beim Könige zum 
Bolten der Griechen zu nüßen. 

Da bricht der König hervor, überhäuft Alkibiades mit 
Schmähungen und gibt ihn im höchften Zorne feinem Scid- 
fal preis. Auch die Geſandten haben erreicht, was fie wollten ; 
— das Schwert tft zerbrocdhen, das gegen Hellas gezückt 
werden ſollte. Im Fortgehen befiehlt Artaxerres, den Altar des 
Sofrates zu zerftören, den Drt zu reinigen und eine- heilige 
Feuerftätte an dieſe Stelle zu bauen. 

Noch muß fid) ein Conflict auskämpfen: die Stellung des 
Sujamithres zwifchen dem Vater und dem Freunde, Der eble 
Singling ift entfchloffen, jedes Geſchick mit Alkibiades zu theilen: 
vergebens find die Bemühungen des Vaters, ihn dav on zurück 
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zuhalten. Indeß Pharnabaz feine Nahe an Alkibiades nimmt, 
verliert er zugleich den Sohn, der zu dem Freunde im Leben 
wie im Tode flieht. — 

Wie wir fehen, find hier die Elemente zum Aufban einer 
bedeutenden Tragödie vorhanden. Altıbiades hoffte in Perſien 
Ruhe der Seele nnd innere Sammlung zu finden — aber 
vergebens! Sein früheres Leben fehrt fi gegen ihn und läßt 
ihn nicht mehr die Früchte diefer Umfehr genießen. Die dämo— 
niſchen Mächte, welche ehedem jeine Natur aufgeftachelt, der 
Ehrgeiz und die Sinnenliebe, treten ihm nun von Außen 
verderbend entgegen, nachdem er ſich felbft in jenem Innern. 
von ihnen frei gemacht. Nicht mehr vermag ihn der Genius 
des Sofrates zu ſchützen, Dem er ſich jo jpät erft zugewandt — 
gerade an feinem Altare ereilt ihn das Verderben! Ohne 
Zweifel hatte Leffing in jener Scene, wo fein Held die Ge- 
ſandten zuerft barſch zurückweiſt, dann fi) aber durch ihre und 
Timandra's Beredſamkeit erweichen läßt, Die verwandten Si- 
tuationen in Shafespeares „Coriolan“ im Auge; im Uebri— 
gen ift allerdings Haltung und Ton der Dialogjfizzen feines- 
wegs fhafespearifch, ſondern ſchon wegen ver ftarf vorſchla— 
genden moraliftifchen und reflectirenden Tendenz echt Leffingifch. 

Unter den Stoffen von hiftoriihen Gehalt, mit denen 
ſich Leſſing befchäftigte, ift ver Entwurf zum „Spartacus“ 
in erſter Reihe hervorzuheben. *) Wie ſehr ift e8 zu bedauern, 
daß es gerade hier nur bei der erften flüchtigen Skizze, bei den 
allgemeinften Kontouren der Anlage blieb! 

Spartacus hätte leicht als ftürmender Kraftmenſch int 
Sinne der Driginalgenies gefaßt werden können; dieſe Auf- 
faljungsweife lag aber Lefling fern, deſſen Sehen ſich ſtets 


*) Leſſing's Schriften II. Band. S. 546. 
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durch einen gediegenen Kern der Gefinnung legitimiren müffen. 
So tritt uns auch hier der Umriß eines Charakters entgegen, 
der feiner Miffton klar bewußt ift, und mit’ einer gewiſſen 
falten Entfchlofjenheit der Heberzeugung feinen Weg geht. Die 
vornehmen Römer, die Lenker der Republik find zu entarteten 
Weichlingen, zu Sclaven ihrer Lüfte geworden; ihnen tritt der 
ehemalige Fechterfclave Darum fo furchtbar gegenüber, weil er 
das ift, was fie alle nicht mehr find — ein ganzer Mann, 
eine innerlich freie und jelbftitändige Natur. 

Eine von den Perſonen des Stüds bewundert feine 
Heldengröße: 

Bei den Göttern — bei Gott! Dur bift 
Ein anßerordentliher Mann! Das bift dur, Spartacus! 
Doch er erwibert Darauf: 
Da jeht, wie weit ihr feid, ihr Römer! daß 
Ihr einen ſchlichten, ſimplen Mann müßt 
Für einen außerorventlihen Mann erfennen. 
SH bin jehr flog; und dennoch überzeugt, 
Daß ich Fein beffirer Menſch bin, als wie fie die Natur 
Zu hundert — täglich, ftündlih aus den Händen wirft. 

Er fühlt fi nur fo groß, weil Alles um ihn herum fo 
Hein ift, an Uebercultur Frank, abgefallen von der reinen Nen- 
ſchennatur. 

Dieſer Welt nun hat er den Krieg erklärt, in der das 
wahre Recht gefälſcht, das Trugbild der Freiheit auf dem 
Grunde der Sclaverei aufgerichtet iſt. Entrüſtet ruft er aus: 

Sollte ſich der Menſch nicht einer Freiheit ſchämen, 

Die es verlangt, daß er Menſchen zu Sclaven habe? 

Ihm, dem ſocialen Revolutionär, wollte der Dichter 
einen Mann gegenüberſtellen, der ſo recht den Typus jener 
verderbten Geſellſchaftszuſtände repräſentiren ſollte. Es iſt 
dies der reiche, üppige Craſſus, der erſte der Lebemänner 
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Rom's, die fich einen Staat ohne Sclaven nicht denken fonn- 
ten, der Wucherer im Großen, der feine eigenen Sclaven für 
feinen beften Reichthum hielt, und mit dem lebendigen Kapital 
ihrer Talente, wie mit andern Gütern zu wuchern verftand. 
Der Dichter nimmt an, daß er fich zum Kriege mit Spartacug 
aus perfönlichen Motiven drängte, Craſſus wertheidigt bei 
ihm den Eigennuß des beſtehenden Gefellihaftsprineips gegen 
die heroiſche Kühnheit des Sclavengenerals, der die Fecht— 
funft, die ex für das öffentliche Vergnügen in der Oladiatoren= 
caferne erlernt, dazu zu benüßen wagt, um ganz Rom und 
feine Staatsordnung zur Rechenſchaft zu ziehen. Wie dra- 
matiſch fruchtbar hätte die Durchführung des Gegenjates 
diefer beiden Charaktere werden können! Alle Reime zu einer 
Tragödie im größten Styl, wo fi) mweltgefchichtliche Princi— 
pien zum Kampfe gegenübertreten, find hier gegeben. 

Schon früher wurde deſſen gedacht, daß Leſſing vorüber- 
gehend aud an die Dramatifirung des Aufftandes von Ma— 
ſaniello dachte. In einem Briefe an feinen Bruder Karl), 
den ſeine dilettantifcheliterariichen Beſtrebungen gleichfalls 
auf diefen Stoff führten, ſpricht ſich Leffing gelegentlich über 
feine Auffaffung des Mafaniello aus: 

„Wie dir. dir den Charakter des Aniello denkſt, kann ich 
freilich nicht wiffen. Aber ich. glaube zu errathen, was dich für 
ihn eingenommen: die uneigennüßige Cntichloffenheit, zum 
Beiten Anderer fein Leben zu wagen, in einem jo rohen Men- 
hen; die großen Fähigkeiten, welche Umſtände und Noth in 
einem jo rohen Menſchen erweden und fihtbar machen. Diejes 
ließ aud mich ihn als einen fehr ſchicklichen tragiſchen Helden 
erfennen; aber was mich mehr als diejes hatte-bewegen können, 


*) Aus Wolfenbüttel, 14. Juli 1773. Siehe Leffing’s |. Schriften 
ed. Lahmann und Maltzahn, 12. Band. ©. 471. 
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Hand an das Werk zu legen, war die endliche Zerrüttung 
feines Verſtandes, die ih mir aus ganz natürlichen Urſachen 
in ihm jelbft erklären zu können glaubte, ohne fie zu einem 
unmittelbaren phyſiſchen Werke feiner Feinde zır machen. Ich 
glaubte jonacdh den Mann in ihm zu finden, an welchem ſich 


der alte raſende Hercules modernifiren ließe, über deſſen aus. 


ähnlihen Gründen entftandene Raſerei ich mich erinnere, einige 
Anmerkungen in der theatrafifhen Bibliothef gemacht zu 
haben; und die allmalige Entwidlung einer ſolchen Kaferei, 
die mir Seneca ganz verfehlt zu haben ſchien, war es, was ich 
mir vornehmlich wollte angelegen fein laſſen.“ 


Wir fehen aus diefen Andeutungen, wie raſch Lelfing in | 


den Kern eines Charakters zu dringen und aus diefem Mittel- 
punkt heraus eine dramatiſche Conception zu entwerfen ver— 
ftand. Daß ex aber gerade da des „rafenvden Hercules“ und 
feiner Kritif darüber in der theatralifchen Bibliothek wieder 
nad) fo vielen Jahren ſich erinnerte! Es zeigt ſich eben, wie 
ſehr feine ganze Bildung und Anſchauungsweiſe auf dem Alter- 
thum fußte; auch der modernfte Stoff fügte ſich ihm im die 
Umriffe irgend eines antifen PVorbildes ein. Sp war feine 
„Emilia Galotti” die modernifirte Birginta, und in gleicher 
Weiſe wäre der im Wahnſinn endende. Mafaniello für ihn 
ein rafender Hercules in moderner Geſtalt geworden, wie er 
fich den Stoff eben dachte. 

Eines Umftandes muß ic nebenbei noch gevenfen. In 
der „theatraliſchen Bibliothef” macht auch Lefling die Bemer- 
fung, daß fid) aus jener Tragödie Seneca’s mit wenigen Aen— 
derungen eine — Oper machen laſſe, da „die Leidenſchaften 
‚hier durchgängig im ſtärkſten Spiele“ feien, und ſich in den 
wirkſamſten Contraſten einander gegenüberftellen ließen. *) Ob 





*) Leſſing's jamtl. Schriften, 4. Band, ©. 29. 
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er wohl daran gedacht, daß von feinem modernifirten, neapo— 
litaniſchen Hercules dies noch in gefteigertem Maße gelte? — 
Leſſing's innere Neigung fürte ihn wiederholt auf das 
Alterthum zurück; es Scheint ihn aber dabei weniger die an- 
tife, tragifhe Poeſie, jo genau er fie ftudirte, inſpirirt 
zu haben, als vielmehr das gefhihtlihe Thatenleben 
der Alten, die mannhafte Gefinnung, die fich da allenthalben 
ausipricht. Wenn er von der verzopften Antike der Franzoſen 
auf das unverfälfchte Vorbild des Sophofles, von den fran- 
zöfiichen Kommentaren der ariftotelifchen Poetik auf die wohl- 
verftandene Kunftregel derjelben zurüdging, jo löſte er dieſe 
Aufgabe zunächſt als Kritiker; Leffing den Dichter feffelte 
vor allem der fittlihe Gehalt des Alterthums in feiner 
beiten Zeit, Aus diefer Stimmung ift der „Phil otas“ her— 
vorgegangen, diefer geiftuolle Verſuch, eine Tragödie auf die 
engften Dimenfionen eines einzigen Actes zurüdzuführen. 
Welch' ein jugendlich-friſcher, heroiſcher Geiſt weht uns aus 
jeder Zeile dieſer Dichtung entgegen! Wie originell iſt die 
Charakterzeichnung des gefangenen Prinzen, dieſer „wunder— 
baren Vermiſchung von Kind und Held“, wie ihn Aridäus ſo 
treffend bezeichnet! Doch wir wollen hier auf ein anderes, blos 
projectirtes Werk zu ſprechen kommen, welches manche Bezie— 
hungen zu „Philotas“ hat. Wenn dort der junge, heroiſche 
Königsſohn der Hauptcharakter iſt, jo iſt es in ‚»Kleo units“ *) 
der Vater, den ſeine Wunden, welche ihn daheim an's Lager 
feſſeln, zweifach brennen, weil er darum dem allzukühnen Helden- 
ſohne nicht fchütend zur Seite ftehen fan. Die ſchwärmeriſche 
Weichheit der Empfindung in der Bruft eines alten erprobten 
Kriegers, noch obendrein inmitten der rauhen Kampfzeit der meſ— 





*) Leſſing's famtl. Schriften, IT. Band, ©. 531. 
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jenifchen Kriege tft eine eigenthümliche Combination mwiderfpre- 
hender Elemente. Der Dichter ſcheint hier die Aufitellung einer 
ganz befondern Charafterfpecialität im Sinne gehabt zu haben: 
gleihlam eine Verſchmelzung des antifen Heroenthums in 
jeiner ftählernen Kraft mit jenen empfindungswollen Zügen, 
wie fie der Rolle des zärtlichen Vaters aus dem bürgerlichen 
ZTrauerfpiel entnommen find, Wenn wir die Vorausſetzung 
einmal gelten laffen, dann können wir wohl der geiftwollen 
Behandlung des feltfamen Thema’s unfere Zuftimmung nicht 
verjagen. Nur einige Proben aus den beiven vorhandenen 
Auftritten, die ganz ausgearbeitet vorliegen. *) 
Euphaes, König der Mefjenier, erwartet voll Unge- 
duld Nachricht von feinem Sohn. 
Die träge Zeit! Kein Jahr war mir fo lang 
Als dieſer Morgen. He, Soldat! 
Die Wade. Befiehl! 
Euphaes. Noch nicht zurück? 
Wade, Wer? 
Euphaes. Träumer! fragſt du, wer? 
Mein Sohn und ſein Geſchwader. 
Die Wade, König, nein! 
Es war ſchon Tag, da brachen fie erft auf! 
Euphaes. Erft! — Geh! — Daf die Natur zum Vater 
mi 
Mehr als zum König Huf! Mann's — 


— — 


*) In den Entwürfen zu „Kleonnis“ und „Spartacus“ wendet 
Leſſing, wie wir ſehen, ſchon den fünffüßigen Jambus an. 
Durch Joachim W. v. Brave, den er in den Abendgeſell— 
ſchaften bei Heinr. Ew. v. Kleiſt (1757 in Leipzig) kennen 
lernte, und der damals an einem „Brutus“ arbeitete, er— 
hielt er die erſte Anregung, es mit dieſer Versform in der 
Tragödie zu verſuchen 
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Für di, mein Volk, an jeder Ader gern 

Zu bluten; nur nicht Held gemug, für Di 

In meinem Sohne — theurer einz’ger Sohn! — 
Zu bluten! 


Philäus tritt auf, der Freund des Königs, von dem 
diefer beftinımtere Botſchaft erwartet, wie e8 um den Sohn 


ſtehe. 


Philäus. 


Euphaes. 


Philäus. 
Euphaes. 


Komm! Du biſt der glückliche, 
Gewünſchte Bote doch? Mein Sohn iſt da? 
Wo iſt er? ſprich! — Du ſchweigſt? Verwundet — todt? 
Er iſt's! — Die Ahndung — 
Werde nimmer wahr! 
Sei ruhig, Herr! Ser ruhig. Siegen ift 
Kein Werk des Augenblids. Noh kann er nicht, 
Dein junger, kühner Demarat, den Feind 
Geſucht, gefunden, angegriffen und 
Geſchlagen habeıt. 
Daß ih ihn fo Teicht 
Aus meinen Augen ließ! Zu ſtürm'ſcher Jüngling, mur 
Noch wenig Tage, dann hätt’ ich dich ſelbſt 
In erften Kampf, zur Probe deines Muth 
Begleiten können! — Schande! — Wenn nunmehr 
Der junge Leu aus feiner Höhle tritt, 
Wer führt ihn an? Wer lehret ihn dem Bär 
Die neuen Klauen, unverfucht doch Fed, 
In Naden Schlagen, und den Tieger an 
Der Gurgel faffen? Iſt's der alte Yeu 
Nicht ſelbſt? Und ich, befhimpfter Bater! Ih — 
Herr! deine Wunden hindern — — 
Warum find 
Des Kriegers Wunden nicht fo bald geheilt, 
Als bald fein Muth nach neuen burftet! 
— — — Rem ih heut 
Nur meiner Glieder Herr, und meines Sohn’s 
Geführte wäre; meines Sohn’s... Vielleicht 
Daß eben jetzt — — 


Philans (für fi). Kun reißt fie zügellos, 
Die Franke Phantafie ihn fort! Mich ſchmerzt 
Der Zartlide — 
Euph. Des Todes kalter Schauer 
Durchläuft mich; ſtarrendes Entſetzen ſträubt 
Das wilde Haar zu Berge — 
Phil. Höre mich! 
Euph. Dich hören? Kann ih? — Sieh, er iſt umringt... 
Wo nunmehr durch? Sih Wege hauen, Kind, 
Erfordert and’re Nerven! Wage nichts! 
Doch mag’ es!... Hinter dich! Bedede ſchnell 
Die offine Lende — hoch das Schild!.. Umjonft — 
In diefem Streihe raufht der Tod auf ihn 
Herab. Erbarmung, Götter!... Ströme Bluts 
Entſchießen der geſpalt'nen Stirn; er wankt; 
Er fallt... ex ſtirbt! — Und ungerächet? Net. 
Philäus fort! Ih kenn' den Mörder — Tomm’! 
Philäus bemüht fich, ven innern Sturm zu beſchwichtigen, 
der fo tief das Gemüth des Königs erjhüttert. Nicht ohne 
Schuß ſei ja der geliebte Sohn, der bejte der Krieger ftehe 
mit Schwert und Schild ihm zur Seite. 
| Wer ift’g, 
Su deffen Schirm, als unterm breiten Schuß 
Der göttlihen Aegide Demarat 
Jetzt ficht, jetzt ſiegt? Iſt's nicht Ariftodem? 
Euph. Wen nennſt dir mic? O wär' er's nicht — er nicht! 
Phil. So macht dich deine Furcht auch ungerecht! 
Das geht zu weit! — Herr! an der Tapferkeit 
Und Treu' Ariſtodems verzweifeln, iſt 
Beleidigung der Tugend! Wen von uns 
Fürchtet der Spartaner mehr als ihn? — — 
Und ſtammt er nicht von Herkules, wie du ? 
Euph. Hör anf! Wanır rief ic) feine Tapferkeit 
Sn Zweifel? Eben dieie Tapferkeit 
Die ift’s, vor der ich zitt’re. Somie fie 
Dem Tode troßt, foll jeder neben ihr 
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Dem Tode trogen. Weniger als fie 
Zu Teiften wagt, fol! niemand leiften. Ihr 
Iſt Demarat nicht der geliebte Sohn 
Des jammernden, verwaiſ'ten Vaters; ihr 
Iſt Demarat Soldat, und weiter nichts! — 
Wie anders? Denn was weiß Ariſtodem 
Bon jenen zärtern, beffern, menſchlichern 
Empfindungen? der fanften Macht des Bluts? 
Dem füßen Recht der Sympathie? Er, er — 
Der Falte Mörder feiner Tochter. 

Phil. Sprid: 
Der Tochter frommer Opf’rer. Das Gebot 
Des deutlihen Orakels — 


Euph. Das Gebot 
Der deutlichen Natur war älter! — Ich 
Unglücklicher! Dem, der fo wenig weiß 
Was Bater ift, dem meinen Sohn vertraun! — — 


Wie bedeutend ift dod) diefe Scene! Wie trefflich in ver 
Schilderung des leivenfchaftlichen Seelenzuflandes, der, tie 
bei Leſſing gewöhnlich, fich ſelbſt zergliedert und deſto ſpitz— 
findiger wird, je höher ver Affeet ſich fteigert. Der Dialog 
trägt das Gepräge von Leſſing's vollendeteſtem dramatiſchen 
Styl; aber es läßt fi) andererjeits auch nicht leugnen, daß 
der innere Widerſpruch des Motivs, das fentimentale Vater- 
gefühl in der Bruft eines doriſchen Recken und echten Hera- 
fliden, durch die ineifterhafte Ausführung eher enthüllt als ver- 
dedt wird. — — 


Dean jollte glauben, daß der Reiz des Abentenerlichen, 
der aſtrologiſchen Myſtik und der dunklen Schidjalsverfnüp- 
fungen für Leſſing's hellen Geift nicht vorhanden geweſen; 
Dennoch) betritt er einmal aud) dieſes Gebiet. Unter den hinter- 
laffenen dramatifhen Fragmenten finden wir einen Entwurf, 


* ara rei 


a re a 


90 


der die Ueberſchrift „Der Horoſkop“*) führt. Voraus— 
geftellt ift eine ausführliche Erzählung der Fabel; der Stoff 
ift bereit nach den einzelnen Scenen vertheilt, Bruchitüde 
des Dialog's ſchon verſificirt; ein Beweis, daß Leſſing ſich 
einige Zeit mit jenem Süjet beſchäftigte. Die Fabel iſt dieſe: 

Unter dem Palatin Petrus Opalinski waren die Ta— 
taren in Podolien eingefallen; Lucas, der tapfere Sohn des 
Palatius, jehlagt bei Ereffici den gefährlihen Feind. Bei der 
Berfolgung der Lartaren befreit Petrus die Anna Maſſalska, 
welche jene früher aus Lemberg mit fortgejchleppt hatten. Eigent- 
lih aber war Anna einem ritterlihen Tarteren, nicht ungern, 
gefolgt; und diefer laßt fih jetzt freiwillig gefangen nehmen, 
um feine Geliebte nit aus den Augen zu verlieren. Petrus 
verliebt fih vom erften Augenblid an in die Anna Maſſalska 
— doch auch auf den Sohn hat die Schöne Polin feinen gerin- 
geren Eindrud gemacht. Wie ſehr hätte er gewünfcht, daß ihm 
dieje Beute geworden wäre! 

Nun war dem Balatin von einem Aſtrologen vorhergefagt 
worden, daß fein Sohn Lucas dereinft wohl ein tapferer, um 
das Vaterland hochverdienter Mann fein, dann aber der Mörder 
feines eigenen Vaters werden würde. Das verhängnißvolle 
Horoſkop lautete: Hoc temporis momento natus vir fortis 
futurus est, deinde — parricida! Dft hatte der Bater dem 
heranwachſenden Sohne die erfte Hälfte dieſes Schickſalſpruches 
vorgefagt, um ihn mit Selbftvertrauen und kriegeriſchem Muthe 
zu erfüllen, aber bei dem „deinde“ hielt er ftets inne. 

Solange fih Lucas noch duch Feine bedeutenden Thaten 
hervorgethan, ſchwebte ihm nur das: „vir fortis futurus est“ 
vor Augen. Kaum [chen aber durch den ruhmvollen Sieg über 
die Tartaren die erfte Hälfte des Horoffops erfüllt: da fiel ihm 
das „deinde“* ein, bei welchem fein Vater fich allezeit unter- 
drohen — eine bange Unruhe bemächtigte ſich feiner, und 
drängte ihn, fein ganzes Geihid zu erfahren. 


*) Leffing’s ſ. Schriften, IL. Band ©. 539. 
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Indeß hat Peters Gemalin und Lucas’ Mutter, Marina 
Opalinska, wohl bemerkt, welchen tiefen Eindrud Anna auf 
ihren Gatten gemadt. Sie ſucht alles aufzubieten, um dieſer 
jeiner Liebe Hinderniffe in den Weg zu legen; fie fucht die 
Leidenihaft des Sohnes anzufachen, und legt es ihm nahe, er 
möge Anna’s Hand zum Lohn für feine patriotischen Helden 
thaten verlangen. Aber Lırcas Scheint jet für all’ dies fein Ge— 
bör zu haben: in feiner ganzen Seele herrſcht nur der einzige 
Gedanke an das verfhwiegene „deinde...“ Da verfprieht ihm 
die Mutter das vollftändige Horoſkop zu Schaffen, um ihn hier- 
über zu beruhigen. 


Sie halt Wort und endet ihm das verfiegelte Blatt, deffen 


Inhalt fie jelbft nicht fennt... Lucas lieſt darin das fchredliche 
Wort „parrieida!“ Er entſetzt ſich vor fich felbft, ven das Schickſal 
zu einer jo verruchten That aufbehalten haben fol. Sein Arzt 
findet ihn im Zuftande bedenklichſter Aufregung, er räth dem 


Bater, den gemüthstranfen Sohn forgfam zu Überwachen. Petrus 


belanjcht ihn gerade in dem Nugenblide, da der Entſchluß des 
Selbjtmordes in feiner Seele reift. Lucas erinnert fih an jein 
Teuerrohr, das damals eben erfunden war — er weiß e8 ge— 
laden und will ſich erſchießen. Der Vater ftilrzt in das Gemach 
und will ihm die Waffe aus den Handen reißen — das Ge— 
wehr geht los und trifft den Vater. Schwer verwundet ſtürzt 
er zuſammen, doch er ſtirbt erft dann, nachdem die verſtändi— 
genden und verfühnenden Reden zwilchen Vater und Sohn ge- 
wechjelt find, 


Lucas bleibt bei dem Entſchluße zu fterben, ia e8 ift diejer 
bei ihm jet tiefer begründet als früher. Wir finden ihn 
an frühen Morgen auf dem Schlachtfeld wieder, auf dem er 
jo glänzend gefiegt. Er fucht den Abgrund, in dem er mit jeinem 
Pferde, inmitten der Schlacht, faft fein Leben verlor, wenn 
diefes nur einen Seitenfprung gethan hätte. Da trifft er noch 
mit Anna und ihrem Geliebten zufammen, die im Begriffe find 
zu entfliehen. Die alte Leidenſchaft flammt no einmal in ihm 
auf, er fängt mit dem jungen Tartaren Händel an — doch 
dann fallt ex in fein Schwert und ftirbt. 


—— 
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Hettner hebt mit richtigem Blick hervor, daß dieſer 
Entwurf „Schon ſehr bedenklich an die verrufenen Schickſals— 
tragödien der Müllner und Houwald, Werner und Grillparzer 
erinnere" ;*) wenn er aber weiter annimmt, daß die vorüber— 
gehende Hinneigung Leſſing's zu der fataliftiichen Tragif mit 
feinen Sophoflesftudien zufammenhänge und hier deutlich eine 
Nachbildung des Königs Oedipus zu erkennen fei, jo möchte 
ich diefer Anficht nicht beiftimmen. Eine dramatiſche Erfindung, 
die mit den Stüden von Müllner und Houmwald eine ausge- 
ſprochene Familienähnlichkeit haben fol, kann ſchwerlich zugleich 
aud an Sophofles mahnen. Ich glaube nicht zu ivren, daß 
wir hier einer Nachwirkung der ſpaniſchen Studien Lej- 
fing’8 begegnen. Aſtrologiſche Weiſſagungen greifen mehr als 
einmal in die Fabeln ver fpanifchen Stüde, namentlic) in jene 
von Calderon ein; indem Drama: „Das Leben ein Traum“ 
bildet auch ein Horoſkop, welches dem Prinzen Sigismund 
bei feiner Geburt geftellt worden ift, die. Borausfegung der 
Handlung: und gerade mit dem genannten Stüde hat ſich 
Leſſing eingehend beſchäftigt und fogar eine Ueberſetzung des- 
felben im Sinne gehabt. Ganz im fpanifchen Sinn ift auch die 
romanhafte Berwidlung des Süjets gedacht, dieſer dreifach 
gefhürzte Liebesknoten zwiſchen Anna und Petrus, Lucas und 
dem jungen Tartaren. Uebrigens läßt es ſich kaum bezweifeln, 
daß der Stoff in allen feinen Theilen entlehnt ift. Kein anderer 
Plan hat fo wenig den Leſſing'ſchen Zug der Erfindung bis 
auf den einen hochpoetifchen Gedanken, daß Lucas in feiner 
Berzweiflung jene Stelle auf dem Schlachtfelde wieder auf- 
fucht, wo er mitten tm glorreihen Kampf jo nahe daran ge= 
weſen, einen echten Keitertod zu fterben. — 


*) Literaturgefhichte des 18, Jahrh. II. Theil 2. Buch ©. 517, 
Bayer; Bon Gottihed bis Schiller, 22 
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Ich komme zum Schluß noch auf den meift befprochenen 
Entwurf von Lelling, nämlich auf feinen „Doctor Fauft“. 

Sowie Göthe hat Lefling gleichfalls vom Beginne bis: 
zum Ende feiner literariſchen Thätigfeit die Geſchichte des 
Fauſt im Auge behalten. *) Aber er befaß nicht die rechte Wün— 
Ihelruthe, um die verborgenen Schäte zu heben, Die dieſer 
Stoff in fih barg. 

Die Schuchiſche Schaubühne in Berlin führte eine Be— 
arbeitung des alten Volksſtückes von Fauft in ihrem Aepertoir; 
dort jah es Leffing vielleicht fchon 1753 aufführen. Seine 
Eorrefpondenz mit Menvelsfohn im Jahre 1755 führt uns 
auf die erfte Spin, daß er fich mit diefem Gegenftande be- 
Ihäftigte; 1758 fchreibt er an Gleim: Eheftens wolle ex fernen 
„Doctor Fauft“ hier ſpiel en laſſen. Davon ift wohl weiter 
nicht die Rede; aber im nächften Fahre bringt der berühmte 
17. Literaturbrief als Beweis dafür, wie echt fhafefpeariich 
jo Manches in den alten deutſchen Volksdramen fei, eine ans 
gebliche Scene des Volfsftüces von Fauft, in der That aber 
eine Probe der eigenen Bearbeitung Leſſing's. Es ift die be— 
- Fannte Scene zwifchen Fauft und den fieben Geiftern, die je- 
ner nad) dem Grade ihrer Schnelligkeit befragt. 

Ihrem weſentlichen Inhalte nach ift fie allerdings ſchon 
in dem Volksſtücke enthalten, wen bie nähere Bergleihung 
intereffirt, der mag diefelbe in der Simrock ſchen Aufzeichnung 
des alten Puppenſpiels won Fauſt nachlefen. **) Aber dort tft 
die Situation weit naiver behandelt, und eben darum von ur— 


*) Bergl. Danzel, Leffing’s Leben und Werke I. Band ©. 450 
—456. 
**) 8. Simrod, die deutſchen Volksbücher. IV. Band. ©. 169, 





age 


ſprünglicherer Wirkung. Fauſt vuft in dem Puppenfpiel die 
Teufel einzeln wie Schüler, die geprüft werben follen, auf und 
fertigt jene, deren Schnelligkeit ihm nicht genügt, mit ven 
Worten ab: Apage male spiritus. Vivat sequens! Nach— 
dem ſich die anderen entfernt, fragt er den lebten : 

— Die heißeft du Ultimus? 

Beift. Mepbhiftopheles. 

Fauſt. Und wie geſchwind bift du? 

Beift. Wie der Gedanke des Menſchen. 

Sauft. Du bift mein Mann. Wie der Gedanke des Men- 
ihen! Was kann ich mehr verlangen, als daß meine Gedanken 
erfüllt werden, fobald ich fie denke? Weiter bringt e8 Gott ſelbſt 
nicht. Eritis sicut Deus. Willft du mir dienen? 

Geiſt. Wenn es Pluto erlaubt. 

Nun folgt der Abſchluß des Paktes, den die Schlußwen— 

dung auf das pafjendfte einleitet. 

Leſſing wollte jene Steigerung noch um zwei Stufen 
überbieten, Sein vorletter Geiſt ift jo jchnell wie „vie Rache 
des Rächers“, fein legter, wie „ner lebergang vom 
Guten zum Bösen.“ Lefen wir den Schluß feiner Scene, 

Fauſt um fünften Geiſte). Wie Schnell bift du? 

Derfünfte Seift Sp ſchnell als die Gedanken des 
Menſchen. 

Fauſt. Das iſt etwas! — Aber nicht immer ſind die 
Gedanken des Menſchen ſchnell. Nicht da, wenn Wahrheit und 
Tugend fie auffordern. Wie träge find fie alsdann! — Dur 
kannſt ſchnell fein, wenn du ſchnell fein willſt; aber wer fteht 
mir dafür, daß du e8 allezeit willft? Nein, Die werde ich fo 
wenig trauen, als ich mir jelbft hatte trauen jollen. Ah! (Zum 
ſechſten Geifte.) Sage, wie ſchnell biſt du? — 

Der ſechſte Seift. So ſchnell als die Rache des Rächers 

Fauſt. Des Rächers! Welches Rächers? 

Der ſechſte Geiſt. Des Gewaltigen, des Schrecklichen, 
der ſich allein die Rache vorbehielt, weil ihn die Rache ver— 
gnügte. 

ie 
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Fauft. Teufel, du läſterſt, denn id) ſehe, du zitterft. 
Schnell, ſagſt du, wie die Rache des — bald hätte ich ihn 
genannt! Nein, er werde nicht unter uns genannt! — Schnell 
wäre feine Rache, ſchnell? — Und ich lebe noch? Und ich ſün— 
dige noch? — 

Der ſechſte Geiſt. Daß er dich noch fündigen Yaßt, ift 
ſchon Rache! 

Fauſt. Und daß ein Teufel mich das lehren muß! — Aber 
doch erſt heute! Nein, ſeine Rache iſt nicht ſchnell, und wenn 
du nicht ſchneller biſt als feine Rache, fo geh’ nur. (Zum 
ftebenten Geiſte.) Wie fchnell bift du? 

Der fiebente Geiſt. Unzuvergnügender Sterblicher, 
wo auch ich Dir nicht Tchnell genug bin — 

Fauft. So fage, wie fhnell? | 

Der fiebente Geiſt. Nicht mehr und nicht weniger, 
al8 der Uebergang vom Guten zum Böſen. 

Fauft. Hal Du bift mein Teufel! So ſchnell als der 
Uebergang vom Guten zum Böſen! — Sa, der ift jchnell; 
Tchneller ift nichts als der! — Weg von bier, ihr Schneden 
des Dreus! Weg! — As der Mebergang vom Guten zum 
Böſen! Ich habe es erfahren, wie fhnell er ift! Ich habe es 
erfahren! 


Iſt dieſer Zufaß, fo überfharffinnig er erfcheinen mag, 
auch eine Berbefferung? Ich möchte e8 bezweifeln. Es gibt 
blendende, geiftreihe Fehler, zu denen fich ein bedeutender 
Kopf zu verirren vermag — hier liegt ein folder vor. Iſt 
denn wirklich der Uebergang vom Guten zum Böfen ſchnel— 
ler als der Gedanke, da er doch nur infofern ſchnell heißen 
Tann, als er fi) eben im Gedanken vollzieht ? Und liegt nicht 
eine tiefe Inconſequenz darin, daß Fauft, nachdem er fid) fo 
entjehlofjen mit der Hölle eingelafjen, wieder wie ein reuiger 


Moralift über fich felbft veflectirt? Nun vollends aber dieſe 


Teufel! Dasjelbe, was Leſſing fo treffend gegen den Geijt des 
Ninus bei Voltaire geltend macht, er nehme fi) Dinge heraus, 
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die gegen alle Sitte, ‘alles Herkommen unter den Gefpenftern 
find, und fer darum fein rechtes Gefpenft — dies kann man 
gerade fo gegen die Leſſing'ſchen Teufel geltend machen: fie 
benehmen ſich gegen alle Traditionen der Hölle, und find 
darum feine rechten Teufel. Oder ſchickt es ſich etwa für folche, 
von der Rache des Rächers, von dem Uebergang vom Guten 
zum Böfen zu reden? Dann pfufchen fie ja dem veuigen Ge— 
wifjen in's Amt und verderben dem Satan fein ganzes Ge- 
ſchäft! 

Kurze Zeit nach der Veröffentlichung des Fauſtfragmen— 
tes wurde von unbekannter Hand ein Pfeil gegen Leſſing ab— 
geſendet; es war bie kleine, 1760 erſchienene Schrift: „Briefe 
über die Einführung des engliſchen Geſchmacks in Schaufpie- 
len,“ die eine Antwort auf den 17, Literaturbrief fein jollte, 
und mit mehreren boshaften, Fritiichen Bemerkungen ſich auch 
gegen die Scene aus dem „Fauſt“ wendet. Darüber lteß ſich 
nicht zweifeln, daß dieſes Geſchoß aus dem Gottſched'ſchen 
Lager fan, 

Die Scene wird geradezu als unterfchoben bezeichnet 
und der neumodiſche Fauſt dem des Volksſtückes gegenüber- 
gejtellt. 

„Sener weniger jubtile Kauft‘, ſagt da unſer 
Gottſchedianer, „halt den Zeufel für den ſchnellſten oder doch 
den brauchbarften für ihn, der fo Schnell ift wie feine Gedanken, 
der alles ins Werk fegen kann, fobald er es wünſcht. Diefer 
aber macht fi) darüber einen Scrupel, daß die Gedanken der 
Menſchen nicht immer ſchnell find. Mit was für Nechte, ſehe 
ich nicht ein. Was foll man zuleßt zu der ganzen Scene jagen ? 
Daß Fauft und die Teufel einander zum Troß witzig 
find; daß unter dieſem ewigen Witz, der als foldher ganz 
epigrammatifch und ganz unnatürlich ift, das wahrhaft Große 
erftict wird; daß endlich die Engländer lange. nicht jo eng— 
ländiſch denken, als der Berfaffer diefer Scene in Deutſchland.“ 


er ge 

Wir müfjen in dieſem einen Falle — wenn auch mit 

Widerftreben — einer von Gottſched infpirirten Kritik gegen 
Leſſing zuflimmend. beitreten. 


Bon der Wiederaufnahme des Fauſtprojekts, ſogar in 
ganz veränderter Faſſung, ift num zu wiederholten Malen noch 
die Rede. Während jeines Aufenthaltes in Breslau zeigte 
Leffing einem Freunde, wahrfcheinlih dem Nector Kloſe, 
zwölf Bogen des Manuferipts; fpäter erfucht er (am 21. Sep- 
tember 1767) von Hamburg aus feinen Bruder Karl, ihm 
die clavicula Salomonis zu ſchicken, da er fie zu feinem „Fauft“ 
benöthtge; er arbeite an ihm aus allen Rräften und wolle 
ihn noch diefen Winter fpielen laffen. Sein Freund Ebert er- 
innert thn (1768) wiederholt an die Vollendung des „Yauft“ ;*) 
jpäter will Yeffing mit der Herausgabe „bi8 zum Erſcheinen 
der übrigen Fauſte warten, die zu diefer Zeit aus allen Eden 
Deutſchland's angefündigt waren“; endlich geht das mehr ge- 
nannte, als gefannte Werk im Jahre 1775, zur Zeit der ita- 
lieniſchen Reiſe Leſſing's, mit einer Bücherfifte verloren, welche 


*) Bejonders nachdrücklich in dem Briefe vom 4. Detober 1768, 
wo. Ebert jehreibt: „Ich habe Eſchenburg aufgetragen, Sie um 
die mir verſprochenen Tragödien zu mahnen; Dr. Fauft, um 
welpen ih Schon lange von vielen anderen, denen ich ihn in 
Shrem Namen verſprochen habe, gemahnt wurde, muß auch 
Darunter fein, wenn ich nicht Ihretwegen zum Schelme werden 
fol. Ich denke hierin nicht eigentlih an mich allein, ſondern 
an das Publicum; und ich wollte, daß diejes Sie fo lange 
als einen böfen Schuldner in einen Schuldthurm: ftedte, wo 
fie alles in Fülle, nur feine Karten hätten, bis Sie all’ das 
geliefert hätten, was man von Ihnen erwartet.“ Leffing’s 
ſämtl. Schriften, Lahmann’ihe Ausgabe XIII. Band, S.151. 
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der Buchhändler Gebler won Leipzig nad) Braunjchweig be 
forgen follte. 

Bekanntlich find die Trümmer des Leſſing'ſchen „Fauft“ 
in den beiden Briefen von 3. J. Engel und dem Hauptmann 
», Blankenburg bewahrt, weldhe Plan und Einzelnheiten des 
Stüdes nad) den Mittheilungen des Autors aus der Erinne- 
zung zu ſtkizziren verſuchten. Daraus entnehmen wir fol- 
gendes: 

Die Eingangsſcene iſt eine Conferenz der hölliſchen Gei— 
ſter in einer zerſtörten gothiſchen Kirche (in ähnlicher Weiſe, 
wie die erſte Scene des „Fauſt“ von Maler Müller). Zer— 
ſtörung der Werke Gottes iſt Satans Wolluſt, eine wüſte 
Kirchenruine ſeine Lieblingswohnung; hier berathſchlagt er am 
liebſten mit feinen Genofjen. Satan hat ſeinen Sitz auf dem 
Hauptaltare; die übrigen Teufel haben auf den Nebenaltären 
Platz genommen. Der Höllenfürft fordert Rechenſchaft über 
das Böſe, das fie auf Erden ausgeführt. 

Der erite jagt, ex habe ven Blitz auf die Hütte eines 
Armen gelenkt, daß feine ganze Habe in Flammen aufging. 
Aber mehr habe er nicht vermocht; denn ihn. jelbft, feine jam— 
mernden Kinder, fen Weib rig Gottes Engel aus dem Feuer, 
und als er den gefehen, mußte er entfliehen. 


Satan. Elender! Feiger! — und du fagft, e8 war eines 
Armen, eines Frommen Hütte? 

Erfter Teufel. Eines Frommen und eines Armen, 
Satan. Seht ift er nadt und bloß und verloren. 

Satan. Für uns! Sa, das ift er auf ewig. Nimm dem 
Reichen fein Geld, daß er verzmweifle und ſchütt' es auf den 
Herd des Armen, daß es fein Herz verführe: dann haben wir 
zweifahen Gewinn! Den frommen Armen noch ärmer machen, 
das Fnüpft ihn nur defto fefter an Gott. — Rede, du Zmeiter, 
gib uns befferen Bericht! 


——— 


Der zweite Teufel hat den Sturm auf dem Meere ent— | 


feffelt, und damit eine Flotte, die mit Wucherern fegelte, 
erfäuft. 

Zweiter Teufel. Die ganze Flotte zerriß ih, und 
alle Seelen, die fie trug, find nun bein. 

Satan. Berräther! Diefe waren Schon mein. Aber fie 
hatten des Fluchs und Berbrehens noch mehr über die Erde 
gebraht; hätten an den fremden Küſten geraubt, geſchändet, 
gemordet: hätten neue Reize zu Sünden von Welttheil zır 
Welttheil geführt: und das alles — das ift nun hin und ver- 
foren! — O du follft mir zurück in die Hölle, Teufel; du zer— 
ftörft nur mein Reich! 

Satan wendet ſich zum dritten: 
— Rede du! fuhrft auch du in Wolfen mb Stürmen ? 

Dritter T. So hoch fliegt mein Geift nicht, Satan; 
ich liebe das Schredliche nicht. Mein ganzes Dichten tft Wolluft. 

Satan. Da bift du nur um fo fehredlicher für die Seelen ! 


Der Wolluftteufel berichtet nun, wie er in das Blut 


eines unjchuldigen Mäpdchens die Flamme der Begierde ge- 
haucht habe, die fie num dem erften Berführer preisgeben müffe. 
Diejer Teufel findet Satan’s Billigung; „da lernt“, jagt er 
zu den anderen, „ihr Elenden, die ihr nur Berderben in der 
Körperwelt ftiftet; diefer hier ftiftet Verderben in ver 
Welt ver Seelen — das ift der befjere Teufel!" Und nun 
fragt er den vierten: 
— Was haft du für Thaten gethan? 

Bierter T. Keine, Satan. Aber einen Gedanfen ge 
dacht, der, wenn er That würde, aller jener Thaten zu Boden 
ſchlüge. 

Satan. Der ift? 

Bierter T. Gott feinen Liebliug rauben. — Einen den— 
fenden, einfamen Süngling, ganz der Weisheit ergeben ; ganz 
nur für fie athmend, für fie empfindend; jeder Leidenjchaft ab— 
fagend, außer der einzigen für die Wahrheit; dir und uns allen 
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gefährlich, wenn er einft Lehrer des Volfes wiirde — den ihm 
zu rauben, Satan! 
Satan. Trefflih! Herrlih! Und dein Entwurf? — 
Bierter T. Sieh, ich knirſche; ich habe feinen! — Ic 
ichlich von allen Seiten um feine Seele; aber ich fand feine 
Schwäche, bei der ih ihn fallen könnte. 
Satan. Thor! Hat er nicht Wißbegierde? 
Bierter T. Mehr als irgend ein Sterblicher. 
Satan. Ha! Dann ift er mein, und auf immer mein, 
und fiherer, als bei jeder anderen Leidenschaft! 


Dies alles ift jehr geiſtvoll; aber ich frage, ob fich nicht 
diefe Scene wie eine grande diablerie nad) einem mittelalter⸗ 
ſchen Myſterienſpiel Liej’t, vie aber in's Rationaliftifche 
übertragen iſt! Freilich geht über einen jolchen Rationalis— 
mus alle Phantaſtik der wahren Teufelet verloren. Der Klimax 
in diefer Scene tft demjenigen ganz ähnlich, den wir am dem 
Auftritt zwischen Fauft und den fieben Geiftern bemerften ; hier 
wie dort diefelbe Steigerung der Pointen, der gleiche epigram— 
matiſche Gedanfenzug, Die beiden Scenen werden kaum der- 
jelben Bearbeitung des Fauſt angehört haben, da Situationen 
von fo ganz verwandten Aufbau nicht in demſelben Stüde 
einander folgen können. 

Satan hat e8 aljo unternommen, Fauſt zu verführen — 
aber da legt fich der Himmel gleich von Anbeginn in's Mittel, 
um dies zu verhindern. Ein Himmelsbote, der unfichtbar über 
den Ruinen gefchwebt hat, verfündigt uns die Fruchtlofigfeit 

der Bemühungen Satans mit den feierlichen Worten: „Ihr 
ſollt nicht fiegen!" Diefer Schußgeift verſenkt dann „Fauſt“ 
in einen tiefen Schlummer, und erfchafft an feiner Stelle ein 
Phantom, womit die Teufel fo lange ihr Spiel treiben, bis 
es in dem Augenblid, da fie fich feiner verfichern wollen, ver— 
ſchwindet. Alles, was mit diefem Phantom vorgeht, ift Traum— 


mai eh 


geficht für ven ſchlafenden Fauſt: dieſer erwacht, da ſchon die 
Teufel fi) wüthend entfernt haben, und danft der Vorſehung für 
die Warning, die fie durch die Lehre dieſes Traumes ihm hat 
geben wollen. Er ift jeßt fefter in Wahrheit und Tugend, als 
jemals. 

So berichtet Engel über die weitere Entwicklung und 
Löſung des Drama’s. Doc) jollte dies wirklich der echte und 
richtige Plan Leſſing's gewejen fein? Hat da Engel nicht die 
Intentionen des Dichters von Grund aus mißverftanden ? 
Man wäre geneigter das Lestere zu glauben, als Leſſing 
jolhe Plattheiten zuzumuthen. Aus „Fauſt“ wäre da all 
dasjenige elidirt, was ihn zu Fauſt macht, das Ningen, 
Irren und Streben; was mit einem bloßen Phantom vor ſich 
geht, ift ein leeres Schattenjpiel ohne alles fittlihe Intereffe. 
Da fänden wir ja die Grundidee von Grillparzer's „Der 
Traum ein Leben“, aber in einer weit flacheren Weife anti- 
eipirt, Hier bereitet fi der Traum doch ſchon in der wachen 
Stimmung vor; Ruſtan iſt ein ehrgeiziger Yüngling un 
fol, indem er im Zauberjchlafe ven Lebenslauf eines Ehr- 
geizigen träumt, dadurch zur Umkehr gebracht werden; Dort 
aber hätten der Fauſt der Wirklichkeit und jener im Traume 
gar feinen inneren Bezug zu einander gehabt. 

Nach dem Beriht von Blanfenburg ftellt ſich Die 
Sache dod) anders. Da beginnt Mephiftopheles allen Ernſtes 
fein Verführungswerf an Fauſt; nun wäre eine Folge von 


abenteuerlichen Berwidelungen anzunehmen und zuleßt der 


Icheinbare Sieg der Hölle, Schon ftimmen die unterweltlichen 
Schaaren Triumphliever an — da ruft ihnen eine Stimme 
von oben entgegen: „Triumphirt nicht! ihr habt nicht über 
Menſchheit und Wiſſenſchaft gefiegt; die Gottheit hat dem 
Menſchen nicht die edelften Triebegegeben, um 
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ihn ewig unglüdlid; zu maden; was ihr jaht anv zu 
u glaubt, war nichts als ein Phantom.“ 

Hier ſcheint „Phantom“ doch nur die trügerifche Bor- 
ſpiegelung zu bedeuten, welche ſich die Teufel ſelbſt gemacht. 
Der Satan hat im Eingang die Zuverſicht ausgeſprochen, 
daß der Menſch an der Wißbegierde am ſicherſten von den 
hölliſchen Mächten gefaßt werden könne; er ſoll zum Schluß 
das Gegentheil erfahren. Gerade das, woran er Fauſt zu ſich 
herabzuziehen glaubte, iſt ſein edleres Selb ft, das ihn krotz 
aller Irrungen unverloren geblieben, und ihn zuletzt errettet. 
Danzel vermuthete da eine ähnliche Löſung, wie ſie der Ge— 
ſang der himmliſchen Herrſchaaren im zweiten Theil von Göthe's 
„Fauſt“ ausſpricht: 

Wer immer ſterbend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen! 

Und ſo ſcheint es fürwahr. Dann wäre der Leſſing'ſche 
„Fauſt“ ebenfalls als ein Proteſt gegen das alte Volksbuch 
von Dr. Fauſtus zu nehmen, gegen jene mittelalterliche Auf— 
falfung nämlich, daß der ungenügſame Erkenntnißdrang etwas 
Grundböſes fei, das den Menſchen unfehlbar dem Lucifer in 

die Klauen wirft. Es lag Leffing nahe, im Sinne der Auf- 
Härung eine ſolche Apologie des Forſchungstriebes 
zu dichten. War ihm doc) jelbft diefer Trieb in feiner ganzen 
Energie und raftlofen Unruhe eigen, ihm, der den einzigen, 
immer vegen Drang nad Wahrheit, aud) wenn er fi 
immer und ewig dabei irren follte, höher ftellte, als 
den ruhigen Beſitz der Wahrheit ſelbſt. 

Bon diejer Seite war für Leffing das Fauftproblem er— 
faßbar; aber e8 hätte in feiner Bearbeitung immer etwas 
Nüchternes, dialektiſch Kaltes gehabt. Er würde weder äußer— 
lid) die Farbe getroffen haben, die das mittelalterliche Coſtum 
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des Stoffes erfordert, noch hätte er den innern Gehalt def- 
jelben in höherem modernen Sinne darlegen fünnen, Leffing’s 
Phantafie war durchaus unromantiſch; nichts lag ihr ferner, 
als die „Traum-⸗ und Nebelſphäre“, in welcher der Fauſtſtoff 
lebt und webt. Wo hätte ſich innerhalb der präcifen, rationa— 
liſtiſch geklärten Form feiner Weltanfhauung das Element 
gefunden, das dem Fauſt'ſchen Drang, der nod) etwas anderes, 
als bloßer Forfchungstrieb ift, verwandt gewefen wäre? Ein 
Ueberſchuß an unbefrievigtem Wollen, Sehnen und Berlan- 
gen gehörte einmal dazu, um die Poeſie des Fauftitoffes aus 
der Tiefe emporzuholen. Diefe Stimmung fand fich erjt bei 
dem jüngeren Gejchlecht, Die Gährung der Sturm- und 
Drangperiode mußte vorangehen, um jenen Stoff für die 
deutſche Dichtung zur Reife zu bringen, 
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Die Veriode der Originalgenies und ihre 
dramafifchen Verſuche. 


In Leſſing fteigt der erfte Gipfel Der deutfchen 
Literatur des 18. Jahrhunderts empor; den zweiten, 
höheren, wollen wir jest enthüllen und vor ung an— 
wachen laſſen. 

Das allbefannte Sprihwort: „es führen alle 
Wege nah Rom!" gilt insbefondere von dem TViterari- 
hen Streben in einer bedeutenden, Fräftereichen „Zeit. 
Sind einmal die Geifter angefacht, find Die geheimen, 
im Stillen wirkenden Kräfte des dichterifchen Schaffens 
angeregt und in Bewegung gejebt, Dann vervielfältigen 
fi) auch die Richtungen, Dann ftellt ſich der Regel, 
dem Gefes die kühne Driginalität jelbft mit Cigen- 
ſinn, mit Berwegenheit entgegen, dann übertönt- der 
Ruf der Natur den Ruf des Geiftes, wenn Diefer 
zu bald abſchließen und ein allgemein Giltiges feit- 


ftellen möchte. 
Bayer; Bon Gottſched bis Schiller, IL. 1 
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Dieſe Epoche ſollte jetzt in der deutſchen Literatur 
eintreten. Man pflegt ſie mit dem Namen der Sturm— 
und Drangperiode zu bezeichnen. Wie verändert 
ſich nun mit einem Schlage das Bild des ganzen hö— 
heren geiſtigen Lebens! Die maßvolle Solidität, der 
reſpectable, gewiegte Ernſt, mit welchem bis jetzt die 
deutſche Literatur auftrat, muß einem tollen, hie und 
da maßloſen Treiben das Feld räumen. Die literari— 
ſchen Perſönlichkeiten der erſten zwei Drittel des acht— 
zehnten Jahrhunderts, die bei Gottſched'ſcher und Brei— 
tinger'ſcher Poetik, beim Haller'ſchen Lehrgedicht, bei der 
äſopiſchen Fabel, bei der Gellert'ſchen Moral und der 
ſeraphiſchen Poeſie aufgewachſen waren, und zuletzt 
durch Leſſing's mächtig aufklärenden Geiſt freilich mehr 
überflügelt als erleuchtet wurden — ſie alle haben eine 
gewiſſe Einförmigkeit der Geſammtanſchauung, der ge— 
genüber die individuellen Unterſchiede nicht ſo weſent— 
lich hervortreten; — aber jetzt dagegen — wie bringt 
ſich allerorts die Individualität in den eigenſinnigſten, 
ſeltſamſten Formen zur Geltung! Das Naturrecht der 
originalen Begabung wird aller Orten proclamirt . 
jeder phantafirt fi) in feiner Weife eine Poefie, ein 
Drganon der Erkenntniß, ja felbft ein apartes Ehri- 
ftenthbum zufammen, und war früher das Band, das 
die Geifter verfmüpfen follte, zu fnapp gebunden, fo 
wurde es jegt vollends zerriffen. In der Dichtung wird 
die zufällige momentane Stimmung, in der Forſchung 
die fubjeetive Intuition, im Glauben die individuelle 
Eingebung als das allein Giltige erfanntz wer nicht ° 
Poet fein fann, geht zum mindeften unter die Propheten, 
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und wo bie natürliche Begabung nicht ausreidht, da 
ftellen ji oft die Gaben des heiligen Geiftes um fo 
ergiebiger ein. Den Sturm- und Dranggenpffen in 
der Dichtung gejellen ſich bald näher, bald ferner, die 
Auserwählten und Erleuchteten bei, die Jung-Stilling’g, 
die Hamann’s, die Lavater’s und Baſedow's, um mit 
jenen eine recht verwunderliche Genoſſenſchaft zu bilden. 
Auf zwei, drei Weltfinder unter den Driginalgenies 
fommt fiher ein Prophet. 

Es ift wahr — wir fommen aus der Klarheit des 
Leſſing'ſchen Kunftbegriffs, aus der reinen, vollendeten 
Abgränzung feiner Fünftlerifchen Compoſition für’s erfte 
in ein verworrenes Dickicht von Anfhauungen und Be— 
firebungen, das uns jener hohen Cultur gegenüber faft 
wie ein Rückfall in die Verwilderung erfcheinen muß. 
Der Grund und Boden, von dem wir zu der zweiten 
durch Göthe und Schiller bezeichneten Höhe der deutfchen 
Literatur emporfteigen follen, ift anfangs ganz unweg—⸗ 
fam und verwachſen, der fhöne, ebene Weg, den Leſ— 
fing gebahnt, verliert fih faft ganz in der Wildniß, 
Aber auch in Diefem wilden Wuchs müffen wir Die 
üppige, geiftige VBegetationsfraft Des Deutfchen- Bodens 
bewundern, Der nun nad) langer Dürre fo viel aus ſich 
felbft zu erzeugen vermochte, nachdem ihm früher Gott- 
fhed durch die Kunſtgärtnerei der franzöfifchen Litera= 
tur vergeblich aufzuhelfen verfucht. Bon diefer hoff- 
nungsreichen Epoche, Die aud) Feine jener Verheißungen 
getäufcht hat, die in ihr lagen, gilt fo ganz das Wort, 
welches Göthe, als er nod mitten in ihr ftand, über 


fie ausgeſprochen: „Die Literaturen haben Jahreszeiten, 
4* 


Pa, 


die mit einander abmwechfelnd,, wie in der Natur, ge— 
wiffe Phänomene hervorbringen, und fi der Reihe 
nach wiederholen. Sch glaube daher nicht, daß man 
irgend eine Epoche einer Literatur im Ganzen Toben 
oder tadeln könne; befonders fehe ich nicht gerne, wenn 
man gewiffe Talente, die von der Zeit hervorgerufen 
werden, fo bocd erhebt und rühmt, andere Dagegen 
fhilt und niederdrüdt: die Kehle der Nachtigall wird 
durch das Frühjahr aufgeregt, zugleich aber aud die 
Gurgel des Kufufs. Die Schmetterlinge, die dem 
Auge fo wohl thun, und die Müden, welche dem Ge- 
fühle fo verdrießlich fallen, werden durch eben Die Son- 
nenwärme hervorgerufen; beherzigte man Dies, fo würde 
die vergeblihe Mühe, dies und jenes Mißfällige aus: 
zurotten, nicht fo oft verſchwendet werden.“ 

Sa fo war es! Einen Frühling gab es Damals, 
einen Drang des fproffenden Lenzes wie nie zuvor und 
nachher in der deutfchen Literatur. Es raufchten Die 
Bäche, es brachen die Knospen, es tropfte der Thau 
son allen Blüthen, und Yuftig ſchallte es von allen 
Zweigen im deutſchen Dichterwald. Aber es war Fein 
normaler Frühling, wie ihn der ruhige Strahl Der 
auffteigenden Sonne hervorruft, e8 war ein gewaltfam 
befehleunigter Lenz, wie ihn die warmen Luftfiröme Des 
Föhn's den Bergen der Schweiz bringen. Orkane und 
Berheerungen gehen Diefem ftürmifchen Lenzboten voran 
und begleiten ihn; fie bringen die ganze Natur in Auf- 
ruhr, Schleudern Baume und Felsblödfe in die Tiefe 
und füllen die Wildbache an. Der heiße Windhauch 
überreizt Die Sehnen und Nerven, um fie Dann wieder 
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zu erſchlaffen. Aber er ſchmilzt auch raſch die alte, 
zähe Schneeſchichte weg, die der langſam wirkenden 
Sonnenwärme noch lange widerſtehen würde, und unter 
ſeinem Einfluß blühen hoch auf den Bergen ſchon in 
früher Jahreszeit die Frühlingsblumen, während unten 
im Thale noch die Tannenäſte unter der Laſt des 
Schnees ſeufzen, oder der kalte Nebel über den Niede— 
rungen wogt. So wehte auch der heiße, ſtürmende 
Hauch eines Alles mit ſich fortreißenden, leidenſchaft— 
lichen Dranges damals über die deutſche Literatur da— 
hin, entfeſſelte die ſtockenden Kräfte, daß ſie wie Wild— 
bäche herabſchoſſen, und ſchleuderte die morſchgewordenen 
Stämme der alten Autoritäten von ihrer Höhe herab. 
Er ſchmolz mit einem Male die Froſtdecke der Pedan— 
terie hinweg, die ſelbſt die ſonnenklare Leſſing'ſche Kritik 
nicht ganz zu überwinden vermochte, da geiſtvolle Kälte 
des Urtheils noch immer nicht genug gegen den Froſt 
der Geiftlofigfeit ausrichtet — und nun blühte, ſproßte 
und fang der Lenz in den höheren Regionen der Dich- 
tung, indeß auf den Niederungen des Lebens noch der 
alte, Yangfam aufthbauende Froft lag. 

Wie feltfam und wunderlih ift doch der Gang, 
den eine Fünftlich fich entwicelnde Literatur nimmt, wie 
e8 eben die deutſche feit Opitz's Zeit ber iſt! fie 
fohreitet fort, nicht indem fie fehrittweis veift, jondern 
indem fie ſich allmälig verjüngt. Zuerft will fie 
fünftlich gezogene, am Spalier gepflegte Früchte unge: 
duldig brechen, und nachdem fich dieſe als ungenießbar 
erwiefen, ſiehe — da fprießen zur Ueberraſchung Diefer 
wohlweislichen Tendenz an allen Eden und Enden 
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Blüthen empor, die ſie durchaus nicht gepflegt und ge— 
hegt. Die erſten Bemühungen, der geſunkenen oder 
vielmehr eingegangenen Literatur aufzuhelfen, hatten 
den greiſenhaften Charakter einer trockenen Gelehr— 
ten- und Profeſſorenpoeſie; es iſt die Zeit von Opitz 
bis Gottſched. Als nun die Literatur auf Um- und 
Abwegen endlich zur Natur zurückging, fehien fi) die 
Folge der Menfchenalter in ihr fo eigentlich umzufehren. 
Aus dem greifenhaften Stadium der fehulmeifterlichen 
Regeldichtung trat fie durch Leifing in's gefunde, ent- 
fhiedene Mannesalter, voll Ernft, Charakter und 
Ueberzeugung. Aber es war dies eine Männlichkeit 
ohne vorangegangene Jugend — und in dem Maße 
nüchtern, als ihr diefe noch fehlte. Die Jugend in ver 
Literatur war noch nachzuholen, ihr Auffauchzen, ihr 
Schmerz, ihre Sehnſucht, ja felbft ihre Tollheit. Erft 
dann konnte die deutſche Dichtung zu ihrer natürlichen, 
echten Reife gelangen, nachdem fie auch im vollem 
Sinne des Wortes jung gewefen. Und diefes Sta- 
dium erlebte fie in dem jungen Göthe und feinen mit- 
ftrebenden Genofjen. Das erfte, natürliche Jugendalter 
der Dichtung gehört freilich jener Zeit an, wo fie noch 
unmittelbar aus dem Boden des nationalen Lebens 
fprießt, wo der Bolfsgeift ſelbſt noch jung ift, und 
diefe feine Götterjugend aud feinen Sängern mittheilt. 
Jenes zweite Zünglingsalter iſt immer nur eine ma— 
gifche Verfüngung, bei der ver gefteigerte, aufgefrifchte 
Lebensfond der einzelnen Dichter auch in den Leib der 
gealterten Nation zurüdftrömen, in die Adern ihres 
Lebens erfrifchend fi ergießen fol. Es ift eine Ju— 
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gend gleichfam durch Zauber erlangt, wie jene des 
Fauſt, al er die Laft ver Jahre abſchüttelnd, jein 
Studierzimmer im Rüden läßt, und fih in den vollen 
braufenden Strom des Lebens wirft. 

‚Ein unerfättlicher, ungeftümer Drang, etwas zu 
erleben, ins volle Menfchendafein hinabzutauden, regt 
fi) in dem jüngern Geſchlecht. Fürwahr, es iſt ein 
Fauſt'ſcher Drang, der es befeelt! 

Laß in ven Tiefen der Sinnlichkeit 

Uns glühende Leidenſchaften ftillen ! 

In undurchdrung'nen Zauberhüllen 

Sei jedes Wunder gleich bereit! 

Stürzen wir uns in das Rauſchen der Zeit, 
In's Rollen der Begebenheit! 

Da mag denn Schmerz und Genuß, 
Gelingen und Verdruß, 

Mit einander wechſeln wie es kann; 

Nur raſtlos bethätigt ſich der Mann. 

Dies war das Loſungswort, das durch jene Epoche 
widerhallte, und durch Göthe ſo voll und mächtig aus— 
geſprochen wurde. Er war's, der alle die heißglühenden 
Kräfte der Zeit anzog und ſie in ſeinem Geiſte ſammelte, 
um dem dunklen, gewaltigen Drängen einen klaren 
Ausdruck zu geben. Wie ſpricht das kühne Wort Fauſt's 
ſo ganz die Tendenz jener Originalgenies aus: 


.. Was der ganzen Menſchheit zugetheilt iſt, 
Will ich in meinem innern Selbſt genießen, 

Mit meinem Geiſt das Höchſt' und Tiefſte greifen, 
Ihr Wohl und Weh' auf meinen Buſen häufen, 
Und ſo mein eigen Selbſt zu ihrem Selbſt erweitern, 
Und, wie ſie ſelbſt, am End' auch ich zerſcheitern! 


Das Individuum, das einzelne Ich wollte damals 
eine ganze Welt ſein — es war aller Inhalt des 
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Lebens in die gährende Tiefe des einzelnen Gemüthes 
zurückgeſchlungen, und mit ſolcher Fülle beladen und 
überladen wurde freilich ein jeder Poet zu einem Ti— 
tanen, ein jeder ringende und ſtrebende Menſch zu 
einem Fauſt. 

Ich habe ſomit ſchon den Helden dieſer Epoche 
genannt, in dem ſich ihr ganzes, ungeſtümes Streben 
ebenſo perſonificirte, wie früher Nathan die Summe 
der milden, ausgleichenden Weisheit in klarer, doch 
behutſamer Weiſe ausſprach, die dem Scharfſinn, wie 
der ethiſchen Tendenz Leſſings als letztes Ziel vor- . 
ſchwebte. Diefem ftillen, beruhigten Charakter gegen- 
über, der jeden Brand der Leidenfchaft auslöfcht und 
dafür Die Leuchte der Weisheit aufſteckt — ift Fauſt 
der raſtlos mweitertreibende, niemals in fich befriedigte 
Damon der neuen Literaturperiode, der verkörperte 
Geift des Sturmes und Dranges. Schon durch Leſſings 
Studirzimmer fchritt ahnungsvoll fein Schatten hin- 
durch — in einzelnen Scenen fuchte er feine Geftalt 
dichterifch zu erfaffen und feftzubalten — aber es blieb 
nur beim Verſuch: zu Leſſing's innerſtem Streben ftand 
dDiefe Figur in Feiner organifchen Beziehung, ihm 
fehlte das fiedende Blut, um fie daran zu bejeelen, 

Doch davon fpäter!. Bleiben wir vorläufig Daber, 
worin eigentlich die jüngere Generation im Gegenſatz 
zu der früheren das Wefen der Dichtung fand. 

Dem Begriffe nad) hatte es wohl Leſſing gefunden, 
was Poefie fei; — er hat ihr bewegtes auf die Hand- 
lung gerichtetes Wefen gegenüber der fchönen Ruhe der 
bildenden Runft im Laokoon beftimmt, er hat den ſpeciellen 
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Lebensbedingungen der dramatifche Poefie gelegentlich, 
gleichfam cafuiftiich in der Dramaturgie nachgeforfeht — 
und für ihn haben diefe theoretifhen Erfenntniffe auch 
ausgereicht, um celaffifhe Erzeugniffe einer wahrhaft 
männlichen Poeſie hervorzubringen. Aber eine große, 
fritifch fihergeftellte Anfhauung vermag es noch nicht, 
auch in Anderen die poetifhe Kraft Tebendig zu er- 
werden. Diefe entzündet fi) erſt, wie in eleftrifcher 
Reibung, durd den unmittelbaren Contact des Ge— 
müthes mit den Gegenftänden — und diefe fruchtbaren 
Berührungen mußte der leitende Inſtinct des Talentes 
felbft erft auffuhen — fie famen: ihm feineswegs 
entgegen. Der Enthufiasmug, der kühnen Muthes in 
die Welt trat, feft entfchloffen fi) von ihr anregen 
und immer wieder anregen zu Yaffen, ohne daß es ihm 
eben auf eine lette Befriedigung anfam, — diefe leiden 
fchaftlicd) erhöhte Stimmung, die fi) an ſich felbft er- 
biste und fleigerte, und dann erft den Gegenftand 
ſuchte, auf den fie ihr innerlid) genährtes Teuer werfen 
und gleichfam übertragen fünnte — diefe fieberartige 
Begeifterung, wie fie damals durch die Köpfe ftürmte, 
fie mußte fi) nothwendig auf Das Gefolge der Ironie 
gefaßt machen, ja zulegt bei jedem Genuß, mitten in 
dem Weihemoment der Snfpirätion- den Geift der Ver: 
neinung in fich felbft entdecken. Dies ift das Schidfal 
. jeder halb oder völlig bewußten Eraltation: nur bie 
naive, unbefangene Begeifterung bat Ruhe vor der 
Sronie. Die foreirte Jugendlichkeit des Fauſt'ſchen 
Dranges, der in der Zeit Tag, war und blieb an 
jenen böfen Geift gefefjelt — und wenn fih das flür- 


mende Genie im Moment der fhönften Erhebung um: 
ſah, da ftand Die mephiftophelifhe Frage der Vernei— 
rung unheimlich, beänftigend hinter ihm, 

Fauft und Mephiftopheles! In diefem vielbedeu- 
tenden Paare ſehen wir alfp gleich den getheilten Geift, 
das Doppelwefen dieſer Literaturepoche vor Augen. 
Berfuhen wir e8 nun, auf ihre Entwicdlung im Bes 
fonderen einzugeben. 





Wenn die Doetrin Gottſched's auf dem Stecken— 
pferde der äußeren Regelrichtigfeit ritt, wenn Leffings 
Kritif ihr Die innere Gefegmäßigfeit der Poeſie gegen- 
überftellte, fo wollte man jest in Sacden der Dichtung 
und des Geihmads gar feine Abftractionen. gelten 
laffen. Natur, Urfprünglidfeit,Driginas 
lität waren die Schlagwörter der neuen Richtung — 
ein Genie hieß Seder, der den Muth hatte, das 
Dichterpferd ohne Sattel und Zaum zu reiten, mochte 
er immerhin bei dem wilden Ritte aud abgemworfen 
werden. Im Gegenfag zu jener „Nachahmung ber 
Natur“, die, ohne jede Natur betrieben, ein Haupt— 
augenmerf der früheren Dichterei und Künſtlerei war, ift 
jegt das Beftreben darauf gerichtet, Natur in fich felbft 
zu erweden, und die Poefie ald die Ergießung einer 
urfprünglichen, fhöpferifhen Kraft aus dem Inneren 
bervorbrechen zu laſſen. Ein Mofes nad dem anderen 
trat mit Prophetengebärde heran, und ſchlug mit dem 
Stab an den Felfen. Der Krug zerbrad), mit dem die 
Nahahmer fo Lange zu Waller gegangen waren, um 
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aus fremden Brunnen zu ſchöpfen; nun fing das Ouellen- 
fuhen und Brunnengraben auf eigenem Grund und 
Boden an, mochte auch immerhin der erfte Erguß oft 
trüb und ſchlammig aus der Tiefe bervorquellen. 
Leſſing wollte die Poefie noch als Kunſt aufgefaßt 
wiffen, und darum galt ihm nod die wohlverftandene 
Regel etwas; von diefer ganz abfehen, war ihm fo 
viel, als von den Dichtern verlangen, daß ever die 
Kunft aufs Neue für fih erfinden folle. Die Kunft- 
regel fah er als den Gewinn einer langen Reihe von 
Erfahrungen an, die ganze blühende Kunftperioden Durchge- 
macht haben, und die wieder von vornan durchzu— 
machen man fich erfparen fünne, wenn man die Regel 
mit Einfiht und Verſtändniß zu benügen wiſſe. Da 
wo die Dichtfunft einen Gipfel erreicht hat, von dem 
88 fih, wie es Ariftoteles in feiner Poetif that, 
frei und weit umberjchauen läßt, da haben die 
Späteren für die Dauer ihrer Lehrzeit ſich das Richt— 
maß der leitenden Regel zu holen. Jetzt faßte man 
bie Sache anders — und nachdem Leffing faum noch 
ben Leuchtturm feiner Dramaturgie auf jenem Grunde 
feft und fidyer in die Höhe gebaut, ſchlug ſchon an 
feine Fundamente die brandende Woge der neuen Rich- 
tung an. Nicht als Kunft, mehr als eine Art von 
Dffenbarung, von Drafel und Prophetie wurde 
nun die Poefie aufgefaßtz da gelte die Inſpiration 
Alles, das Erfahrungswefen und die empirifche Kunft- 
vegel nichts; nicht auf der hellen Mittagshöhe ver 
Kunftdichtung, fondern in dem myftifhen Morgengrauen 
der Natur- und Volkspoeſie fei das wahre Wefen der 
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Poefie überhaupt zu erfragen, Wie hat fih mit einem 
Schlag der Begriff von Poefie geändert! Bis jegt 
war man gewohnt, fie als das feinfte Kunftproduet der 
Civiliſation aufzufaffen, das fich wie die Jnduftrieerzeugs 
niffe, die Erfindungen 96, immer mehr raffinire und 
verpollfommene; ein Friedrich der Große ging in der 
ungemefjenen Bewunderung der Henriade von Voltaire 
fo weit, daß ihm ein einziger Gedanfe darin eine 
ganze Sliade aufwog. Und wo fand man nun die 
echte volle Poefie? Im jener grauen Vorzeit, wo Die 
paradiefiihen Reminifcenzen der Menfchheit noch nicht 
verflungen, die Silberbarren der Sprache noch nicht in 
kleine Scheidemünzen ausgemüngt waren, die Kraft 
der Menfchheit, noch in jeder Aeußerung ungetheilt ſich 
fundgab: Bon den Ffünftlicheren Römern ging man 
zurüf auf die Griechen, von Artftoteles auf Homer, 
von diefem auf die Pſalmen, auf Hiob und die Pro» 
pheten, von da endlich auf die VBolfsdichtung in ihrer 
naivften Form, in deren Stammellauten manein unbegränz- 
tes Weltgefühl ſtaunend entdeckte! Mit weit tieferer 
Andacht, als früher den Berfen eines Corneille, Taufchte 
man nun den Naturtönen eines Yappländifchen oder 
eftbnifchen Liedes, einer fchottifchen Ballade u. |. w. 
Senen Hauch der Frühe, jene frifche, energifhe Morgen 
ftimmung der von der Reflerion noch unberührten Volks— 
zuftände wieder in der Dichtung heraufzuzaubern, das 
jet, behauptete man nun, die Aufgabe des Genies, Um 
diefe zu erfüllen, jolle es, nah) Hamann’s Wort, aud) 
nicht einmal bei den „durchlöcherten Brunnen” der Grie— 
chen- ftehen bleiben, es gehe noch weiter ftromaufwärts 
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zurück bis zu jenen Tebendigen Duellen, wie fie in der 
Poefie der Bibel, im Bolfsliede u. |, w. rauſchen; hier 
erfrifche es feinen Sinn und Geift und werfe entjchlof- 
fen die Krüden der Regeln ab, die nur Hilfe für den 
Kranken, Hemmung für den Gefunden find. Weg mit 
Eins, fo hieß es nun, mit der einengenden Diseiplin 
der Kritif und der äfthetiihen Gelehrjamfeit, mit all 
jenen „geheimen Nachrichten aus dem Gabinet des Ge— 
nies und der Kanzelei des Gefhmads“,*) mit Denen 
fi) die Literaturfritifer fo felbftgefällig brüften! Was 
ift der Geſchmack, deffen Stimme man geborchen fol, 
Diefes weit verbreitete Feldgefchrei in der Literatur ? 
Nichts, als der äſthetiſche Durchfchnitt, Der nad) der 
gewöhnlichen Auffaffung und Empfänglichkeit aufgeftellt 
wird, das Mittelmaß und als folches auch der Stand- 
punkt der Mittelmäßigfeit, das völlige Widerfpiel der 
Driginalität und der genialen Kühnheit! Der Geſchmack 
it — wie man die Sache damals nahm — nur die 
unbefannte Summe der anonymen Stimmenjenes Scher- 
bengerichtes, das feit jeher gerade über die vriginellen 
Köpfe ergangen ift — und dieſem Gericht fol fid) das 
‚Genie unterwerfen? Nimmermehr! . Sn fich allein 
trägt e8 die höchſte Norm; es bat feine Inſtanz über 
fih, als die ewige Natur felbft, der es fich fchaffend 
zugeſellt. 

Die deutſche Literatur hat — wenn mir dies tri— 
viale Bild erlaubt iſt — fo ihre Quartalräuſche, Die 
erſt nad) einer längeren Periode zurücfehren; dann tritt 


”) Hamann; fiehe deſſen Sıhriften II. Th. ©. 485 und 492. 
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auf geraume Zeit wieder ein normaler Zuftand ein, 
Einen der nachhaltigften hatte fie damals. Ein bacchi— 
ſcher Taumel bemädhtigte ſich der Eingeweihten, welde 
jetzt die eleuſiniſchen Myſterien der Poeſie feierten; 
die Schriften Hamanns, des Magus im Norden, La— 
vater's Expeetorationen, dag Pandaemonium germani- 
cum von Lenz und ähnliche Productionen mehr find wahre 
Gedanfenorgien voll der göttlihen Zrunfenheit, „Die 
Vebhaftere Einbildung verbreitete”, wie Gervinus in 
feiner meifterhaften Charafteriftif diefer Periode jagt, 
„eine neue Erreglichfeit und Reizbarfeit in dem Ge- 
fchlechte, Sinnlichkeit, lebhafte Eindrüde, feharfe Sinne, 
reizbare Gemüther, ungeftüme Leidenfchaften, hochflie- 
gende Ideen, Körperfräfte mit Geiftesfräften in unna= 
türliher Anfpannung begegnen ung auf jedem Schritte 
unter diefen Kreifen.”*) Das Gerede som Genie hatte 
die Köpfe warm gemacht, ehe noch das echte Genie 
unter fie getreten war, das fi) dann freilich mit Gö— 
the's .Erfheinung aufs Herrlichfte einfand. Vorerſt 
wurde mehr geweilfugt als gedichtet, mehr von der 
Poefie phantafirt als Poefte hervorgebracht; Die ganze 
Richtung war eine Schule ohne Meifter, der größte 
Horizont war da, aber. in ihm feine Gegenftände. Ha— 
mann und der bedeutendere Herder find nur receptive 
Naturen, höchſt anregungsfähig und ebenſo anregend, 
doch ohne Ihöpferifhe Kraft; rauſchenden Flügelfchlag 
vernimmt man überall, aber man ſieht fein freies Schwe— 
ben, feinen ruhig großen Auffhwung; nicht felten 








*) Gervinus, Gefchichte der deutſchen Dichtung, IV. Th. ©. 379. 
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fhraudt fih der Dilettantismus zum Driginalitäts- 
dünfel hinauf, und betheiligt fich ehr anmaßlich an dem 
Treiben des Geniewefens. Aud im Bereiche des Wif- 
fens ſah man die Gegenftände in der poetifchen Luft- 
perfpeetive; bier auch follte jene ftille Geifteswärme, 
die Enthufiasmus ift, nicht blos der fcharfe, falte Blick 
der Forſchung berrichen, in deſſen Kälte die Gegen- 
ftände erftarren, die er beleuchten fol. Da der Stoff 
diefer Unterfuhungen ſelbſt wieder die Poefte, Die 
Spracde, Die ältefte Urkunde des Menfchengefchlechtes Ic. 
waren, fo ift nicht zu wundern, daß fih da Die 
Wiffenfhaft in das Kleid der Poeſie büllte und mit 
ahnungsvoller Weihe in die Schauer des Urfprünglis 
den verfenfte. 

Bon verfihiedenen, theilweife entlegenen Punkten, 
durd) mannigfade Erdſchichten ſickerten die erfrifchenden 
Waſſer durch, die jegt an einer Stelle rauſchend zu— 
fammenflofen. Schon früher gefhah es, daß die fpa= 
nifhe Wand der ceonventionellen Poefte mit ihrer be- 
malten Tapete bei Seite geftellt, und der Blick in's 
Freie bald da, bald dort eröffnet wurde. Die meiften 
Anregungen der Art famen aus England herüber. Die 
afademifhen Borlefungen über die heilige Dichtfunft 
der Hebräer von Rob. Lowth, der zuerft den äſthe— 
tifhen Charakter der poetifchen Theile des alten Te- 
ftamentes in Betrachtung zog und ihn eufturbiftorifch 
zu erläutern fuchte, waren fchon feir 1757 in Deutſch— 
land befannt geworden. Shafefpeare lernte man durch 
Young’s „Gedanken über die Driginalwerfe,” durch 
W. Dodd's Beauties of Shakespeare, Wieland’s 
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Ueberſetzung sc. genauer fennen und würdigen; Mac— 
pherfon’s Dffian und Th. Percy's „Ueberbleibfel der 
alten englifchen Poeſie waren ſchon in den 60er Jahren 
befannt geworden; Rob. Wood's „Verſuch über das 
Driginalgenie Homer's“ verbreitete ein ganz neues 
Licht über die homerifchen Dichtungen und das Wefen 
der Natur- und Volksdichtung im Gegenfas zur Kunft- 
poefte; Die Ueberfegung des erften Theile der jüngeren 
Edda und verfhiedener altnordifcher Gefänge eröffneten 
den Blid auf die großartige mythologiſche Nebelmwelt 
des jeandinapifchen Nordens *). 

Alle diefe Anregungen fanden in Deutfchland ein 
vollftimmiges Echo, und wirften zufammen, den neuen 
Begriff von Poefte und Urfprünglichfeit zu erzeugen. 
Eine neue Erlöfung verfündete der Stern im Morgen- 
Yande, der über den Schägen der Bibel aufging — 
und in der Gpttesftimme, weldhe zu Hiob und den 
Propheten fprach, vernahm man zugleich die Dffenba- 
rung der Urppefte, welche durch das Thor des Mor— 
gens heraustrat wie ein Held, um gleich der Sonne 
der Welt zu Teuchten. Nicht minder imponirte Die 
heidniſche Apokalypſe des Nordens, Die Düftere Ge— 
wittergoefie der Edda; und wenn dem Genius Shafe- 
fpeare’s jest unbedingtefte Verehrung zu Theil ward, fo 
hatte Dies freilich nicht fo viel zu bedeuten, da neben 
feinen marfigen, ewig lebenden Geftalten die traum- 
haften Heldenſchatten Offian’s mit gleicher, wenn nicht 





*) Koberftein, Grundriß der — der deutſchen Natio— 
nalliteratur. II. Bd. S. 1340. 
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mit größerer Andacht gefeiert wurden. Die Literas 
turgeſchichte fhöpfte aus diefer nach allen Seiten 
hin offenen Empfänglichfeit den größten Bortheil, einen 
größeren, als vorläufig die Production feldft, Die zu. 
viel Ausfichten meiftens mehr verwirren, als befruchten. 
„Dan begann in Deutfihland fortan die Literatur 
ber alter und neuen Völker nad) ihrem durch Orts-, 
Zeit- und Qulturverhältniffe bedingten Entftehen, ibrem 
nationalen Charafter und ganzen gefchichtlihen Zu: - 
ſammenhang aufzufaffen;“*) — und Dies ft ein un- 
endliher Gewinn, der uns nod immer zu Gtatten 
fommt. Herder ging in diefer genialen Reproduction 
Des Naturgangs Der poetiſchen Entwicklung Allen 
voran; man grub jest aufs eifrigfte nach den Wurzeln 
der Dichtung in der üppigen Wildniß, während man 
dis dahin nur Die Gartenblüten derſelben abzupflüden 
gewohnt war. Sehr am Drte war die Snterpellation, 
welde die „neue Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“ 
bei der Anzeige ver Reliques of ancient english poetry 
von Percy ausſprach: „wie viel die Geſchichte Der 
deutſchen Dichtkunſt dabei gewinnen müßte, wenn 
man nad) dem Beifpiel des Engländer mit gleichem 
Fleiß auch an eine Sammlung der alten deutſchen 
Gefänge ginge!“ Dazu hatte e8 aber nod) gute Zeit, 
Wenn Herder in feinen „Stimmen der Bölfer in 
Liedern“ Englifhes, Schottifches, Lithauifches, Mor— 
lacifches, Zatarifches, ja fogar Lieder der Wilden 
aufs Emfigfte zufammenträgt, fo erwähnt er nirgends, 
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au nur im Vorübergehen, des herrlichen deutſchen 
Bolfsepos; noch Tag der Nibelungenhort ungehoben 
in der Tiefe, uud die Fluthen der Bergeffenheit wogten 
nod) immer traurig Darüber hinweg. 

Wir müffen e8 wohl befennen: auch in dem heißen, 
ungeftümen Driginalitätsdrang. waren Die Deutfhen _ 
nit originell, — fie waren Nachahmer jelbft in der 
Beratung der. Nachahmerei, obgleich fie dann Diele 
Richtung mit allem Ernft der eigenften Weberzeugung 
meiterführten. Schon Young bat in feiner, oben er- 
wähnten Schrift „Gedanken über die Driginalwerfe” 
der Unterfchted zwifchen genialer und gelehrter Dich— 
tung, zwifchen Originalität und Nachahmung im Pro— 
duciren ſcharf in's Auge gefaßt, und auf geiftvolle 
Weife die hergebrachte Schulmeinung zu  befeitigen 
gefucht, Daß die Alten in allen poetifchen Gattungen 
bereits das Höchſte und einzig Rechte gethan hätten, 
und die Neuern fih ihnen nur in Nachbildungen an- 
nähern fönnten.”) Allerdings, fagt er, Dürfen wir bie 
Alten nachahmen, aber nur in der gehörigen Weife, 
Nicht der abmt den Homer nad), der die göttliche Iliade 
nahahmt, fondern nur der, der eben die Methode 
erwählt, die Homer erwählt bat, um die Fähigfeit zu 
erlangen, ein jo vollfommenes Werf bervorzubringen, 
Folgen wir denn feinen Fußtapfen bis zu Der einzigen 
Duelle der Unfterblichfeit nach; trinfen wir da, wo eb 
trank, auf dem wahren Helifon, nämlih an der Bruft 
der Natur. Je weniger wir Die berühmten Alten co- 


*) Koberftein. A. a. O. S. 1343. d. 
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piren, um fo mehr fünnen wir ihnen ähnlıd werden; 
denn nur dur die Naturfülle, dur die Originalität 
werden wir ihnen verwandt, dadurch allein, wenn wir 
unjere Werfe mit dem Geifte und in dem Geſchmacke 
der Alten, aber nicht mit ihren Materialien aufführen. 
Wenn wir fie Iefen, fo laßt unfere Einbildungsfraft 
yon ihren Reizen entzündet werden — wenn wir 
fhreiben, fo laßt unfern Berftand fie ganz aus unferen 
Gedanfen verdrängen. Gebet mit Homer felbft jo um, 
wie der cyniſche Philoſoph mit Homer’s föniglichem 
Bewunderer umging; gebietet ihm auf die Seite zu 
treten, um nicht Die Strahlen unjres eignen Genie's 
von unfern Schriften abzuhalten; denn unter einer 
anderen Sonne fann fein Driginal entfprießen und. 
nichts Unfterblihes zur Reife fommen. Was echieg, 
fi) jelbit vertrauendes Genie, was wahre Driginalität 
fei, das fan man bei feinem fo, wie bei Shafe- 
fpeare erfahren. Der miſchte Fein Wafler unter 
jeinen Wein und erniedrigt fein Genie nicht durch eine-' 
verdorbene Nachahmung. Aud der berühmtefte unter 
den Alten hätte uns nicht mehr geben können, als er 
ung gegeben. Wenn ihm aucd alle andere Gelehrfam- 
feit fehlte, zwei Bücher hat er vom Grund aus ver- 
ftanden, die manden unter den tieffinnigften Menſchen 
‚ unbefannt fein — das Bud der Natur und das 
Buch des Menfhen. Dies find die Brunnquellen, 
woher Die caftalifhen Ströme der Driginaleompofition 
fließen. Zurück denn zu diefen Quellen, zum Born 
der. unverfälfchten Natur! Seneca bat gejagt: in uns 
ſei ein heiliger Gott — wohlan denn, fp vertraue man 
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feiner Stimme! In Abfiht auf die moralifhe Welt 
ift das Gewiſſen, in Abfiht auf die Welt des Ver— 
ftandes das Genie der Gott in und, Sowie das 
Gewiffen ung im Leben auch ohne die Gefege des 
Landes in Ordnung bringe, fo fann ung das Genie 
in der Comppfition ohne die Regeln der Gelehrfamfeit 
. in Drdnung bringen. Schönheiten, die man noch 
nicht in Regeln gebracht, von denen man fein Beifpiel 
hat, eben ſolche Schönheiten, wie fie das Genie liefert, 
liegen ja außer den Gränzen der Gelehrfamfeit. Diefe 
Gränzen muß das Genie überfpringen, um zu jenen 
Schönheiten zu gelangen, Wollen wir uns denn Die 
böchften Wirfungen in der Kunft dur den Geift der 
Nachahmung rauben laffen? Wir Menſchen felbft find 
original von Natur, Feine zwei Gefichter gleichen ſich 
ganz, aber als Originale werden wir nur geboren, um 
als Eopien zu fterben. Es giebt noch Mittel, das 
fchlummernde Genie zu weden, nur gehe man ihnen 
nicht aus dem Wege! Zwei Regeln beachte man vor 
allen, die golden find im Leben wie in der Dichtung: 
„Erkenne Did felbfi“ und: „Habe vor Div felber 
Ehrfurcht! * ' | 
Gervinus bemerft mit Recht, dag dieſe Gedanken, 
die Doc unferer Driginalitätsepoche vorausliegen, faft 
ganz fo lauten, als ob fie daraus abftvahirt, oder aus 
den Anfichten jener Zeit gefammelt wären. Auch dem 
Dünfel unferer Regelftürmer, dieſer auf fi felbft ftol- 
zen, in all ihrer Eigenheit keck hervortretenden. Ge- 
noffen des Genieordens wird ſchon bier in gefährlicher 
Weife das Wort geredet. Dem echten Genie gegen- 
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über ift freilich alles Wort für Wort richtigz es wird 
fi) auch die Kühnheit des felbftftändigen Schaffens her— 
‚ausnehmen, ehe es ihm der Aefthetifer noch ausdrücklich) 
erlaubt. Wenn aber ein ganzes Corps von Genies 
auf einmal emporwächſt, von denen ein jeder, Mann 
für Mann vor fi felbft „Ehrfurdt hat,“ dann wird 
die Sache etwas bedenklich. — Schon Klopftod, der 
Alterspräfident im Convent der Driginalgenies, hatte 
auf die Young'ſche Schrift hHingewiefen; auch er giebt fi 
in feinen Oden viel mit den Begriffen: Erfindung und 
NRahahmung zu fohaffen, und theilt in der Gelehrten- 
republif Die Dichtergemeinde in Knechte, Freie und Edle, 
je nad) dem Grade der geiftigen Unabhängigkeit. „Wer 
nur Anderer Meinung oder Geſchmack hat, oder wer 
nur nachahmt, ift ein Knecht; — wer felbft denft und 
jelten nachahmt, ift ein Freier; — wer als Entdeder 
oder Erfinder eine gewiffe Höhe erreicht hat, ift ein 
Edler.” Test freilich nobilirte fih Alles; aber es 
waren meift arme Edelleute, nicht felten von der Gat- 
tung jenes Hidalgo, von den ung Cervantes fo vieles 
Ergögliche erzählt. 

Der radicalfte unter den Naturpropheten und den 
Borfämpfern der Negelftürmerei war jedenfalls Joh. 
Georg Hamann (aus Königsberg, 1730—1788), eine 
der merfwürdigftien Sonderlingsgeftalten unferer Lite- 
ratur. Ungeſchlacht, wie fein fehwerfälliger Körper, den 
ein Stock gegen Schwindel aufrecht halten mußte, ift 
auch feine Ausdrudsweife, feine Darftellung; nichts 
fehlt ihm fo jehr, als der Schönheitsſinn; er fucht mit 
beftigem Drang die Natur, aber fo wie der Gelähmte 
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den Geſundquell. Hamann's Styl ift verwachſen, höcke— 
rig, bizarr, ein Reden mit ſtammelnder Zunge; manch— 
mal leuchtet ein genialer, tiefer Blick auf, der uns im 
Innerſten trifft, manchmal ängſtigt und beunruhigt er 
uns wieder, als ſähen wir verzerrende, nervöſe Geſichts— 
zuckungen, die alle Züge aus ihrer natürlichen Lage 
bringen. Mit den Reminifeenzen feiner confufen Lec- 
türe geht es ihm fo, wie dem Zauberlehrling Göthe’s 
mit den Befen; er findet das Zauberwort nicht, um die 
vielen fremden Geifter, die in feinem Kopfe rumoren, 
zu bändigen. Unruhig und zerriffen, wie fein Leben, 
waren aud) feine Studien, feine ganze literariſche Tha- 
tigkeit; Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Alterthümer, 
fhöne Wiffenfchaften, Kaufmannfchaft — dies Alles ver- 
fuchte er ohne Beftand, feine Schriftftellerei zerfplittert 
fi in Tauter Fragmente und Fragmentchen mit baroden 
Ueberjchriften und meift hebräiſchen Motto's. Er hat 
mehr Luft, Zeilen al8 Bogen, und Bogen als Theile 
zu fchreiben, aber feiner hat die Bogen fo zu Bänden 
anwachfen Yaffen, wie er. „Der Zorn benahm ihm 
alle Ueberlegung“ (fo charafterifirt Gervinus den Mann), 
„wenn er bedachte, wie die Wiffenfchaften in Deutfchland 
verwüftet feien, und wie es möglich wäre, Daß junge Leute 
in die alte Fee Gelehrjamfeit ohne Zähne und Haare 
verliebt fein könnten. Er fuchte den Geift und lebendi- 
sen Hauch in Gefchichte, Kritif, Philoſophie und Philo- 
logie und fand ihn nicht; mißmuthig blickte er auf Die Be— 
quemlichfeit unter den Gelehrten, die ſich auf der mei- 
ten Oberfläche der Materialien genügten, während er, 
das erfte Borbild jener prometheifhen Titanennaturen 
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und Kaufte, in den Schacht herunterftrebte, der die 
Quellen des Wiffens enthielte, in den fernften Drient 
zurüdging, um die Anfänge der Yumanität zu ſuchen, 
in die Tiefen der Spraden fi) eingrub, um von da 
erft auf die Philofophie zu gelangen. Hundert wichtige 
Probleme berührt er fo, ohne im geringften felbft etwas 
zu ihrer Löfung beizutragen, ald daß er zeigt, wie we- 
nig die, Anderen beigetragen hatten; immer voll zer- 
ftreuter Gedanken und Anregungen, die oft wie Blige 
ein blendendes Licht, niemals Wärme und Helle gaben, 
oft fogar nur wie Irrwiſche ein Scheinliht warfen. 
Seine Schriften find wie ein Sauerteig in die Nation 
geworfen, ungenießbar an fid, eine nöthige Gährung 
im Ganzen.“ *) Grobheit gehört einmal zu einer fol- 
“den Natur, wie Geftank zum Schwefel; er fennt ſchon 
jenen polterndebiffigen Schimpffiyl, wie fi ihn fpäter 
die Ultramontanen fo trefflih anzueignen wußten — 
aber feine Polemik ift nicht geiftreich, nur ſcheltend; er 
hebt blos mit heftiger Geberde den Stod, wo ein Lef- 
fing nah Fechterregeln pariren und ausfallen würde. 
Neben der Natur ift die Schrift fein A und fein 
O. Wie Windelmann den Sinn für das griechische 
Heidenthbum, das ihm die allein feligmachende Kirche 
der Kunft war, neu zu erweden ftrebte, fo redete ſich 
Hamann zulest dies als die Miffion feiner Autor- 
shaft ein, das Chriften- und Lutherthum in feiner Rein: 
beit berzuftellen, und den alten Prophetenjargon, mit 


*) Gervinus, Gefchichte der deutfchen Dichtung, IV. Th. 
Seite 407. 
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intereſſanten Idiotismen vermehrt, zu erneuern. Wäh— 
rend jener den Göttern des Alterthums den Weihrauch 
reiner Begeiſterung opferte, trieb dieſer ſchriftſtelleriſchen 
Götzendienſt mit der Bibel, und überſtopfte ſeine kab— 
baliſtiſche Proſa mit Citaten aus der Schrift, bis „das 
Haus Simonis des Ausſätzigen voll ward vom Ge— 
ruche der evangeliſchen Salbung.“*) Eine Fauſt'ſche 
Unruhe lag in feinem Weſen, und er beſchwor fort— 
während Geiſter mit wunderlichen, krauſen Formeln; 
da verſchrieb er ſich denn auch dem Geiſte, der ſtets 
verneint — (aber was? den geſunden Menſchenver— 
ſtand); er verſchrieb ſich dem Geiſte des Pietismus 
mit all ſeinem demüthigen Hochmuth, mit all ſeinen 
frommen, unerträglichen Prophetenlaunen. Kam dieſer 
über ihn, was häufig geſchah, dann ſchrieb er etwa in 
dem Styl jenes Buches, aus welchem die Hexe in Fauſt 
declamirt; und wenn man ſich vergeblich abmüht, dieſe 
Offenbarungen zu verſtehen, ſo muß man nur zum Troſte 
der Worte Mephiſtopheles' gedenken: „Ein ganz voll— 
fommener Widerfpruch bleibt ftets geheimnißvoll — für 
Weile wie für Thoren!” 

Die Urtbeile und Expectorationen Hamann's über 
die Zeitrichtungen der Literatur, über Werfe und Schrift- 
ftelfer find in feinen zahlreichen Briefen zerftreut, Die 
nicht felten den Weiheton apoftolifcher Epifteln ans 
ichlagen ; die Teitenden Gedanken feiner Ntaturtheorie 
finden fih aber fo ziemlich in feiner „Aesthetica in 


*) Diefes geſchmackvolle Bild gehört Hamann felbft an. 
Bergl. deffen Schriften, I. Theil S. IX des PVorberichts. 
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nuce, einer Rhapſodie in Fabbaliftifeher Proſa“ (1762) 
beifammen.*) Es foftet einige Mühe, die fruchtbaren 
Gedanfenförner aus al’ den Hülſen falbungssollen 
Schmulftes herauszuffauben ; oft möchte man aud) dem 
Manne, wie Falftaff dem Piftol zurufen: er möge feine 
‚ Reuigfeiten melden wie ein Mann von diefer Welt. 
Doh Hören wir ihn nun felbft. 


Nicht Leier! — noch Pinfel! — eine Wurffhaufel ir 
meine Mufe, die Tenne heiliger Literatur zu fegen!... 

Poeſie ift vie Mutterfprade des menfchlichen Geſchlechtes, 
wie die Malerei älter als Schrift, Geſang als. Declamation, 
Gleichniſſe als Schlüfe, Taufe als Handel. 

Sinne und Leidenfchaften verftehen nichts ale Bilder. Der 
erfte Ausbruch der Schöpfung und ver erfte Eindrud ihres Ge— 
ſchichtsſchreibers — die erfte Erfcheinung und der erfte Genuß der 
Natur vereinigen fih in dem Worte: Es werde Licht! Hiemit 
fangt die Empfindung von der Gegenwart der Dinge an. 

Die Schuld mag liegen, woran fie will, (außer oder in ung): 
wir haben leider an der Natur nichts als Turbatverfe und disjecti 
membra poetae zu unferem Gebrauche übrig. Diefe zu fammeln, 
ift des Gelehrten, fie auszulegen, tes Philoſophen, fie 
nachzuahmen , oder noch kühner! fie in Geſchick zu bringen, des 
Poeten beſcheiden Theil. 

Reden iſt überſetzen — aus einer Engelſprache in eine 
Menſchenſprache; d. h. Gedanken in Worte — Sachen in Namen 
— Bilder in Zeichen. Freilich kommt dieſe Art der Ueberſetzung 
häufig mit der verkehrten Seite von Tapeten überein, oder mit 
einer Sonnenfinſterniß, die in einem Gefäße voll Waſſers in Au— 
genſchein genommen wird. 

Wagt euch nicht in die Metaphyſik der ſchönen Künſte, ohne 
in den Orgien und eleuſiniſchen Geheimniſſen vollendet zu fein. 
Die Sinne find Geres, und Bacchus die Leidenſchaften; 
— alte Pflegeeltern der fehönen Natur. 


*) Bergl. Hamann’s Schriften, herausgegeben von Friedr. 
Roth, U. Th. S. 255-3808, 
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Nur durh Sinne und Leidenfchaften wirft die Natur, Wer 
nun ihre Werkzeuge verſtümmelt, wie mag der empfinden ? Sind 
auch gelähmte Sennadern zur Bewegung aufgelegt ? 

Eure mordlügnerifche Philojophie hat die Natur aus dem 
Wege geräumt, und warum fordert ihr, daß mir felbige nach— 
ahmen follen? — damit ihr das Vergnügen erneuern Fönnt, 
an den Schülern der Natur auch Mörder zu werden? — — 

Ja, ihr feinen Kunftrichter ! fragt immer, was Wahrheit 
ift, und greift nach der Thür, weil ihr feine Antwort auf diefe 
Frage abwarten fönnt ... Und fragt ihr nicht. .auh, wo durch 
ihr die Natur aus dem Wege geräumt? Durch eure Abftrac- 
tionen, mit denen ihr fie fehindet ! 

Alle Farben ver ſchönen Welt verbleichen, fobald ihr jenes 
Licht, die Erftgeburt der Schöpfung erftidt, den Geift nur zum 
Kammerdiener des todten oder gar zum Waffenträger des tödten- 
den Burhftabens macht. Ihr aber macht die Natur blind, das 
mit fie nämlich eure Wegweiferin fein fol! oder ihr habt euch 
felbft durch den Epifurismug die Augen ausgeftochen , damit man 
euch ja für Propheten halten möge, welche Eingebung und Aus— 
legung aus ihren fünf Fingern faugen. 

Leidenſchaft allein giebt Abftractionen fowohl ale Hy— 
pothefen Hände, Füße, Flügel — Bildern und Zeichen Geift, Le— 
ben und Zunge! Wo find fehnellere Schlüffe ? wo wird der rol- 
lende Donner der Beredſamkeit erzeugt, und fein Gefelle, der ein- 
filbige Blitz? Wer weiß es nicht, wie Alles, was noch fo entfernt 
ift, im Affeete ein Gemüth mit einer befonderen Richtung trifft; 
wie jede einzelne Empfindung ſich über den Umkreis aller äußeren 
Gegenftände verbreitet, wie wir die allgemeinften Falle durch eine 
perfönliche Anwendung uns zuzueignen wiffen? Die Vollkommen- 
heit der Entwürfe, die Stärfe ihrer Ausführung, die Empfängnif 


und Geburt neuer Ideen und neuer Ausdrücke — fie alle Tiegen 
im fruchtbaren SchooBe der Leidenſchaften vor unferen Sinnen 
vergraben. | 


Bacon vergleicht die Natur der Penelope; — ihre fredhen 
Bupler find die Weltweifen und Schriftgelehrten! Doch ihr Fennt 
auch die Gefchichte des Bettlers, der rächend am Hofe zu Ithaka 
erfhien! — 

D eine Mufe wie das Feuer eines Goldſchmieds und wie 
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vie Seife ver Wäſcher! Sie wird e8 wagen, den natürlichen Ge- 
brauch der Sinne von dem unnatürlichen Gebrauh ver Abftrac- 
tionen zu Yäutern, wodurch unfere Begriffe von den Dingen ebenfo 
fo jehr verflümmelt werden, als der Name des Schöpfers unter- 
drückt und geläftert wird! — 

In diefer Weife zankt Hamann mit den Phariſäern 
und Sabducdern des Geſchmacks und der Literatur; 
ein erflärter Feind ebenfo wohl des Nationalismus wie 
der regelrechten Dichtung halt er jenem das Zeugniß 
der Schrift, Ddiefer Das Urbild der Natur entgegen, 
predigt Einfalt im Tone der Anmaßung, und macht 
von dem Vorrecht der Propheten, grob zu fein, einen 
maßloſen Gebrauch. 

Herder (aus Morungen, 1744 — 1803) unter— 
nahm es erſt, an die Gedanken Hamann's, die roh und 
zerſtreut, wie erratiſche Blöcke bei ihm umher liegen, 
die formende Hand anzulegen. Er trat anfangs neben 
ihn, wir Aaron neben Moſes, der eine ſchwere Sprache 
hatte und eine ſchwere Zunge; und Hamann mußte ſelbſt ſo 
viel wahr finden, daß einige ſeiner Samenkörner durch 
Herders Fleiß und Feder in Blumen und Blüthen 
umgewandelt ſeien. Bald aber wuchs er über ihn 
hinaus, und erhob ſich zu ungleich größerer, ſelbſtſtän— 
diger Bedeutung. Den Kreuzzug nach dem heiligen 
Grabe der Poeſie im Morgenlande unternahm er wirk— 
lich, den Hamann blos predigte, und eröffnete mit 
ſeinem ausgebreiteten Wiſſen, mit ſeinem nie ruhenden 
Forſcher- und Sammelgeiſte einen unbegränzten Aus— 
blick auf die nationale Dichtung aller Länder und 
Zeiten. Er erfaßte die wahrhaft urſprünglichen Werke 
der Poeſie als die „Stimmen der Völker in Liedern“, 
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als die heiligen Orakellaute, die aus den innerſten 
Tiefen der Menſchennatur hervortönen; er wies zugleich, 
da man Weiſſagungen nicht ſchulmeiſtern ſoll, dem 
Kritiker und Aeſthetiker nur das Amt des Auslegers 
und Deuters an, und nahm der Literaturkritik den 
Schulbakel, den ſie noch immer ſchwang, aus der 
Hand, um ihn mit heiligen Binden und geweihtem 
Laubwerk umwunden, als prieſterlichen Stab ihr 
wieder zurückzugeben. Eines erkannte er tiefer als 
jeder andere: daß nur der farbloſe Lichtſtrahl des 
Gedankens einförmig ſei, die Welt der Phantaſie da— 
gegen reich, ewig wechſelnd und mannigfaltig gleich 
dem Schooß der ſchaffenden, immer neuen Natur. Im 
Prisma der naturwüchſigen, durch die nationale An— 
ſchauung bedingten Phantaſie bricht ſich das einfache 
Licht der „angeborenen Ideen“ in die friſcheſten, bun— 
teſten, glühendſten Farben — und nur in dieſer Mannig— 
faltigkeit iſt wahre Poeſie! Wie Leſſing in ſeinem 
„Nathan“ das Princip der Toleranz auf dem Gebiete 
der Religion lehrte, ſo vertrat Herder den Stand— 
punkt des kosmopolitiſchen Schönheitsſinnes auf jenem 
der Kunſtkritik, und beſeitigte hier erſt vollends das 
Vorurtheil, daß es auch ein „auserwähltes Volk“ in 
Sachen des Geſchmacks gebe. Wenn jener es in ſeiner 
berühmten Parabel unentſchieden ließ, welche Confeſſion 
den echten Ring beſitze — entſchied dagegen Herder 
in Bezug auf die Dichtkunſt ſo: hier beſitze jede Nation 
ihren eigenen Zauberring, je der ſei echt, und jeder 
wirke ſeine eigenen Wunder. Nur die dem Volksgeiſt 
entfremdete Kunſtpoeſie, — dieſe Anſchauung blickt 
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überall durch — die ſei der unechte Ring, dem das 
blitzende Feuer, das magiſch funkelnde Licht, mit einem 
Wort: die dichteriſche Wunderkraft fehle, ſo geſchmack— 
voll auch der Goldſchmied die Faſſung beſorgt haben mag. 


„Die Poeſie,“ ſagt Herder in einer feiner ſpäteren Schrif— 
ten, *) „if ein Proteus unter den Völkern; fie verwandelt ihre 
Geftalt nad Sprade, Sitten, Gewohnheiten, nach dem Tempe— 
rament und Klima, fogar nach dem Accent der Völker. Wie 
Kationen wandern, wie fich die Sprachen mifchen und Ändern, 
wie neue Gegenftände die Menfchen rühren, wie ihre Neigungen 
eine andere Richtung, ihre Mebungen ein anderes Ziel nehmen, 
wie in der Zufammenfeßung der Bilder und Begriffe neue Vor» 
bilder auf fie wirfen, felbft wie die Zunge, dies kleine Glied ſich 
anders bewegt und dag Ohr fi) an andere Töne gewöhnt: fo ver- 
ändert fih die Dichtfunft nicht nur bei verfchievenen Nationen, 
fondern auch bei demfelben Volke.“ 

„Sp manden Mapftab der Dishter einer Nation oder ver— 
ſchiedener Bölfer man aufgeftellt hat, jo manche vergebliche Arbeit 
hat man übernommen. Keiner Nation dürfen wir’s verargen, 
wenn fie vor allen anderen ihre Dichter Tiebt und fie gegen 
fremde nicht hingeben möchte; fie find ja ihre Dichter. In 
ihrer Sprache haben fie gedacht, im Kreife ihrer Gegenftände' 
imaginirt;z fie fühlten die Bepürfniffe der Nation, in mwelcer fie 
erzogen wurden, und famen ihnen zu Hilfe.“ 

„Indeſſen fol feine Liebe zu unferer Nation ung hindern, 
allenthalben dag Gute zu erfennen, das nur im großen Gange der 
Zeiten und Bölfer fortfchreitend bewirft werben konnte. Sener 
Sultan freute ſich über die vielen Neligionen, die in feinem Reiche, 
jede auf ihre Weife, Gott verehrten; e8 Fam ihm wie eine fehöne, 
bunte Aue vor, auf der mancherlei Blumen blühten. So iſt's 
mit der Poefte der Bölfer und Zeiten auf unferem Erdrunde; in 
jeder Zeit und Sprache war fie ver Inbegriff der Fehler und 
Vollkommenheiten einer Nation, ein Spiegel ihrer Gefinnungen, 
der Ausdruck des Höchſten, nach welchem fie ftrebte. In diefer 
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Gallerie verfchiedener Denkarten, Anftrebungen und Wünfche lernen 
wir Zeiten und Nationen gewiß tiefer kennen als auf dem troft- 
ofen Wege ihrer politifchen und Kriegsgefchichte.” 

Und auf welchem Wege foll man fi eine Ueber- 
ſicht dieſes blumen- und fruchtreichen Feldes menfch- 
licher Gedanken verihaffen? Nicht Durch abitracte Kritik, 
nicht durch ein Schematifiren nad Gattungen und 
Arten — Sondern, wie es Herder nennt, durch jene 
„NRaturmethode”, die eine jede Blume an ihrem 
Drt läßt, „um fie Dort ganz wie fie ift, nach Zeit und 
Art, von der Wurzel bis zur Krone zu betrachten. 
Flechte, Moos, Farrenfraut, und die reihite Gewürz— 
blume — jedes blüht da an feiner Stelle in Gottes 
Ordnung.“ 

Dieſe faſt kritikloſe Toleranz geht denn doch etwas 
zu weit. Eigentlich heißt dies die Poeſie mit dem 
Auge des Naturforſchers, nicht mit dem des Kunſt— 
richters anſehen; der ethnographiſche Geſichtspunkt tritt 
an die Stelle des äſthetiſchen. Man kann die Be— 
rechtigung des Farrenkrautes gelten laſſen, wie man 
will — man muß aber auch hervorheben, daß z. B. 
die Palmen doch eine höhere, edlere Pflanzenordnung 
repräfentiren. Wenn der einjeitige Geſchmack der 
früheren Periode ein befhränftes Ideal hatte, fo 
Tief diefe Allempfänglichfeit Gefahr, Feines mehr zu 
haben: das Eine war ein Ertrem wie das Andere. 

Die Sprade, in der Herder feine Ideen mittheilt, 
ift die des innerlichen, begeifterten Schauens, dem 
das ganze volle Wefen früher an die Seele beran- 
tritt, als die Far begränzte Form vor das Auge ‚und 
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den unterſcheidenden Begriff. In großen Maſſen 
wie in der Beleuchtung des dämmernden Frühlichts 
ſteigen ihm die Gegenſtände vor dem geiſtigen Blicke 
empor, ehe noch der analyſirende Verſtand ſie zu be— 
wältigen vermag. Ich werde bald Gelegenheit finden, 
nachzuweiſen, daß die dramatiihe Kunftform Göthe's 
bei einem ungleich reicheren poetiſchen Inhalt doch in 
formeller Beziehung gegen die klar abgewogene 
Eompofition Leffings zurückſteht — etwas ganz Aehn— 
liches läßt fih von Herders Denfmethode in Bergleich 
mit der Leffing’fhen behaupten. In der dialeftiichen 
Form, in der Schärfe und Beftimmtheit der Entwid- 
lung ift jene ein Rückſchritt, aber in der Weite der 
Perſpective, in dem lebendigen Gefühl des Gegenftandeg, 

in dem feinen Zaftfinn der Forfchung, wenn ih fo 
jagen darf, fteht fie dafür um fo höher. Sowie 
Lejfing feinen Dramen einen einfachen, knappen, Teicht 
überfihtlihen Stoff zu Grunde legte, aber dieſen völlig 
gliederte und dDurcharbeitete, fo operirte er auch in feiner 
Dialeftif immer mit wenigen aber fehr fcharf erfaßten : 
Standpunkten; jeder Begriff hatte bei ihm, wie eine 
Figur auf dem Schachbrett feinen beftimmten Zug, 
und fo löfte er mit faft mathematifcher Evidenz fein 
Problem. Seine VBorausfegungen find ypräcis, fein ' 
Gedanfengang von Schluß zu Schluß feſten Schrittes 
vorſchreitend. Diefer formellen Fertigfeit des Denkens 
gegenüber macht ſich nun bei Herder die innerliche 
Bertiefung in das Wefen der Sache geltend — das 
intuitive Sorfchen, das ahnende Denfen, welches mehr 
eine Sehergabe, als ein fcharfes Begreifen ift. Sein 


Beftreben iſt überall darauf gerichtet, auf das Ur- 
fprünglihe zurüdzugeben, auf den: Urfprung der: 
Sprade, die ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts, 
auf den Zufammenhang des Menfchen mit der Natur, 
auf den Naturproceß der menschlichen Culturentwicke— 
fung überhaupt, Ein ahnungsvolles Helldunfel zieht 
fi) Daher im Gegenfage zu der taghellen Leſſing'ſchen 
Klarheit durch feine Schriften, ein Schein, wie der 
des Grubenlichtes in tiefem, yon Kriftallen bligenden 
Schacht, oder wie Mondesglanz in heimlicher 
ernfter Waldesftille. Sp nüchtern Die Parabeln, Le— 
genden und weiteren Dichtungen Herders find, jo 
dichterifch und ſchwungvoll find feine Forſchungen — 
der Hauch einer ganz eigenen Poeſie weht wie mit 
Windharfentönen darüber bin. 

Es gab aud) eine Sturm- und Drangperiode in 
der deutfchen Forſchung und dieſe repräfentirt Herder 
fo ganz in den Schriften feiner früheren Epoche. In 
ihm lag fo recht die volle, durftende Sehnfudt nad) 
den Duellen des Lebens, die Fauſt empfindet, da er 
Das Zeichen des Makrokosmos befchaut: | 

Wie Alles fih zum Ganzen mwebt, 

Eins in dem andern wirft und lebt! 

Wie Himmelsfräfte auf- und nieverfteigen, 

Und fich die gold'nen Eimer reichen ! 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 

Harmoniſch all’ das AU durchklingen! 

Und diefen harmonischen Zufammenflang der auf: 
und ntiederfteigenden Himmelsfräfte, wie ſchön bat er 
ihn in den Poeſien aller Länder zu vernehmen und 
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auszuſprechen gewußt! Allenthalben erfaßte er die 
Dichtung, wie wir geſehen haben, als eine heilige 
Kundgebung der Völkerſeelen, als das Sprechende in 
der Sprache, die er ſelbſt wieder als die wahre Ur— 
poeſie auffaßt — mit einem Worte als jene Zauber— 
macht, welche die Zunge des Volksgenius löſ't, daß er 
für alle Zeiten vernehmbar und verſtändlich fein inner— 
ftes Wefen ausfpridt. Noch jest fehen wir die Helden 
Homer’s und fühlen Dffian’s Klagen, vbgleich Die 
Schatten der Sänger und ihrer Helden fo lange der 
Erde entfloben find. Durch die Dichtung reden zu 
ung der DBorzeit Yängft verftummte Gedanfen, und 
bis in die Dürre der Gegenwart rauſcht der Strom 
der Poeſie berüber, von fernen, verſchollenen Geſchlech— 
tern ber feine Wogen wälzend. 

Abgejehen von diefen Weltausblicden, diefer großen 
poetiſchen Bölferihau, die Herder eröffnet, ſucht er 
gleich bei feinem erften Auftreten auf das Nahe und 
Nächſte zu wirken, und ven Umfturz der conventio— 
nellen Dichterei, die Wiederherftellung des Natürlichen 
und Urfprünglichen auf dem heimifchen Boden unferer 
Literatur entfchloffen einzuleiten. Seine „Fragmente 
zur deutfchen Literatur”, die er (1767) an die 
eben vollendeten Literaturbriefe anfnüpfend, im 
vollften Feuer der Jugendlichkeit fhrieb, wollen an 
die Stelle der bloßen Rritif, die nur im Einzelnen 
Iobt und tadelt, gleihfam eine Gefundbeitslehre ver 
Literatur fegen, die ihr im großen Ganzen aufbelfen 
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fol. Nachdem er die 24 Bände der Literaturbriefe 
durdlaufen, fegt er ſich auf den legten Gränzftein 
(e8 ift das Regifter) nieder, der mit Zahlen von Ver— 
dienften und Bemühungen, hie und da aud mit Nullen 
prangetz bier fißt er „wie ein alter ehrliher Mark: 
graf, der über fein deutfches Vaterland denkt.” 


Die Literaturbriefe waren im Anfange ein Zeitvertreib eines 
franfen Dfficiers, *) nachher des Eranfen Publieums, und oft auch) 
franfer und ermüdeter Berfaffer, die aus dem Felde des Autor- 
ruhms ftech zurüdfamen. Unſere Zeit ift um fo viel reiher an 
Journalen, als fie an Driginalwerfen arm wird. Der 
junge Schriftfteller glaubt urtheilen zu können, ohne vdenfen zu 
dürfen; der Lefer Liest Auszüge und Kritifen, um feine Bücher 
durchzuftudiren. 


Den Fritifhen Journalen alfo, die von der Gptt- 
ſched'ſchen bis zur Leffing’shen Zeit das Hauptageng 
der ſchönen Gelehrfamfert bildeten, wird hier durchaus 
nicht Das Wort geredet; ftatt deren denkt fi Herder 
ein Werf, „das ſich den Plan vorzeichnet zu einem 
ganzen und vollendeten Gemälde über Die 
Literatur, wo fein Zug ohne Bedeutung für Das 
Ganze wäre, er mag fi) im Schatten verbergen oder 
ans Licht hervortreten !" 

„Man laffe mich meinen Traum verfolgen !’ fährt Herder 
fort. „Diefem allgemeinen und einzigen Werfe müßte eine Ge— 
fhichte der Literatur zum Grunde Tiegen, auf die e8 ſich 
ftüßte. Auf welcher Stufe befindet ſich diefe Nation? und zu 
welcher könnte und jollte fie fommen? Was find ihre Talente, 
und wie ift ihr Geſchmack? Warum ift fie bisher noch nicht 
höher gefommen, und wodurch könnte ihr Geift zum Aufſchwunge 
Freiheit und Begeifterung erhalten ? Alsdann rufe der Gefrhichts- 
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ſchreiber der Literatur aus: Wohlan, Landsleute, dieſe Bahn lau— 
fet, und jene Abwege und Steine vermeidet; fo weit habt ihr 
noch, um hierin den Kranz des Zieles zu erreichen !“ 


‚Die „Fragmente“ follten nur ein Riß zu dem Ge— 
baude auf diefer Grundlage fein; aber wo ift, fragt 
der Autor, der hundertäugige Argus, um da Alles zu 
überfeben, wo der Briareus mit hundert Armen, um 
e8 auszuführen? „Wir arbeiten in Deutfhland, wie 
in jener Berwirrung Babels; Secten im Geſchmacke, 
Parteien in der Dichtkunſt, Schulen in der Weltweis- 
beit ftreiten gegeneinander ; feine Hauptftadt und fein 
allgemeines Intereſſe; fein großer allgemeiner Beför— 
derer, fein allgemeines gefeggeberifches Genie!” Ein 
Iiterarifher Schmerzensſchrei, der ſich aud nach der 
furzen Doppelberrihaft Göthe’s und Schiller’s immer 
und immer wiederholt ! — Wie wäre da zu helfen, wie 
der Literatur nad) der Kleinfünftelei todter Letternppefte 
der große Charakter eines geiftigen Denkmals der Na- 
tion, koloſſal und dauernd aufgerichtet, zu verleihen 2 
Zunächſt, behauptet Herder, durch Wiederberftellung der 
Lebenskraft der Sprade in ihrer ungefhwädten 
Fülle, in ihrer ganzen idiotiftifchen Eigenthümlichfeit. 
„Sprach- und Schulmeifter find die erften, bie Die 
Sprache verbarben, daß fie, wie fie wollen, zu nichts 
taugt. - Sie polirten das Inftrument fo lange, bis es 
gut zum Anfhauen und Aufhängen ward ; fie Frümmten 
und dehnten e8, bis es ſchwach, bis es verunftaltet 
wurde; fie fchnigelten am Bogen, bis er brad) — un 
jelige Kunftrichter und Regelnfhmiede! —" Es gilt 
dieſen Spracdhverderbern das Werkzeug noch zur rechten 
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Zeit zu entreißen, und es zu dem Rüſtzeuge zu 
maden, das in den Händen einer „heiligen rvegellofen 
Unbefonnenheit” Wunder thut. Denn weit mehr ale 
Werkzeug ift die Sprade, fie ift gleichlam Behältnig 
und Inhalt der Literatur; die Wörter nicht blos Zei 
hen, fondern die Hüllen, in welchen wir die Gedanfen 
jehen. Wenn jede Nationaliprache fih nad) den Sitten 
und der Denfart ihres Bolfes bildet, jo muß umge- 
fehrt die Literatur eines Landes, die urfprünglih und 
national ift, fich fo nach der originalen Landesſprache 
einer Nation formen, daß eins mit dem anderen zu— 
fammenrinnt. Die Literatur wuchs in der Sprade, 
und die Sprache in der Literatur; unglücklich ift die 
Hand, die beide zerreißen, trüglic Das Auge, das eing 
ohne das andere ſehen will. In diefem Sinne fordert 
Herder, daß claffifhe Schriften auch die Schäge ihrer 
Sprache aufbehalten follten: fie müßten Daher durchaus 
idiotiſtiſch gefchrieben fein, fo viel möglich, als wenn 
feine andere Sprade in der Welt wäre, Wollten wir 
claſſiſche Schriftfteler haben, fo dürften fie nicht im 
Lehrton der Akademie und Schule, fondern im Ton 
der Welt und aus dem frifchen Leben herausichreiben, 
nicht unterrichten, fondern bilden wollen. Zunächſt 
follten fich unfere Schriftfteller nur bemühen, eigen 
tbümlich für unfer Bolt, für Materie und Sprade 
zu fohreiben; ob fie claffifch jeien, dag möge bie 
Nachwelt entfiheiden ! 

Was Hier ald Forderung ausgefprocdhen wird, bat 
ſpäter Göthe wirklich geleiftet. Nach den glänzend 
hellen und foharfen Cryftallformen, welche die Sprache 
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durch die Klarheit und Beſtimmtheit des Leſſing'ſchen 
Geiſtes erhalten, ſproßt und grünt es wieder in ihrem 
Schooße in der Göthe'ſchen Lyrik und Jugendproſa, 
wie mit pflanzengleicher Lebensfriſche; alte Sprachfor— 
men werden wieder lebendig, intereſſante Idiotismen, 
vor denen Schulmeiſter erſchrecken würden, kommen be— 
ſonders in ſprichwörtlichen Wendungen zur Geltung. 
Auch ſprachlich, oder mit Herder zu reden, in idiotiſtiſcher 
Beziehung iſt und bleibt Göthe der deutſcheſte Dichter. 

Doch zurück zu unſerem Fragmentiſten. Wie, fragt 
er nun, ſoll das Genie in Deutſchland erweckt werden? 
Durch bloßes Tadeln und Sculmeiftern, wie es bie 
zeitherigen Kunftrichter getban, gewiß nicht; bloßer Ta— 
del macht Fleinmüthig, beftändige Klagen endlich ver- 
droffen, und ewige Borfchriften matt und gezwungen. 
Dover etwa dadurch, daß man auf philojopbiichem Wege 
das Genie, den Driginalgeift, Die Erfindung zergliedere, 
in feine Ingredienzien auflöfe und bis auf den feinften 
Grund zu dringen fuhe? Aber zur Erwedung des 
Genies trägt dies Zergliedern aud nidts bei — und 
je mehr Seelenfräfte der Philoſoph herzäblt, die zum 
Genie gehören, je mehr Ingredienzien er in dieſem 
Salböl der Geifter antrifft, deito. eher kann man. zwei- 
feln, ob ihm nicht eine Davon entging. Sp bleibt nur 
noch ein Weg übrig, es ift Die Betrachtung der Werfe 
Anderer, um dur fie aufzumuntern, und fo die eige- 
nen Ihlummernden Kräfte wach zu rufen. Bier jhon 
betritt Herder den Boden, auf dem er fein ganzes Le- 
ben über das Außerordentlichfte leiftete. Er wurde der 
Mentor auf der Weltreife des deutſchen Genius, der 


bisher Fleinbürgerlid immer zu Haufe geblieben war; 
um es von der Mleiuherrichaft des einen Mufters, der 
lateiniſch-franzöſiſchen, in Leder gebundenen Claffteität 
ganz zu befreien, jchüttete er aus dem Füllhorn aller 
Zeiten eine Welt von Muftern vor ihn hin, nicht da— 
mit er die fertigen Productionen nachahme, fondern den 
Proceß des poetifchen Produeirens in allen feinen tau- 
fendfachen Varietäten ftudire, Herder äußert fih da 
ganz im Sinne Young’s, wenn er fagt: „Raube den 
Fremden nicht das Erfundene, fondern die Kunft 
zu erfinden, zu erdichten und einzufleiden!“ Leider 
fand er, daß die deutſche Poeſie nocd immer viel zu 
febr den philologifhen Shuldarafter habe und 
den Nachgeſchmack der Berfeubungen an den lateinijchen 
Schulen nicht verleugne; Tatinifirende und gräcifirende 
Berfemaher aus Ramler’s Schule trieben in der That 
damals auf allen Abhängen des deutichen Parnafjes das 
formale Reim- und Dden-Handwerf auf’s Eifrigfte fort, 
Wie Fleinlih mußte Herder, bei aller Höflichkeit, die er 
gegen die Schöffen und Altbürger der Literatur beady- 
tete, die Parallelifirung ver deutfchen Dichter mit den 
Griehen und Römern finden! Hatten doch diefe mit 
Puder und Schulftaub bededten Klaffteitäten ebenſo 
wenig etwas Antikes, als die Potentaten des 18, Jahr— 
hunderts, denen man, um fie monumentfähig zu ma— 
hen, im Marmor die Hofen auszog und einen Lorbeer- 
franz auffeste! Da nenne man fo gern Bodmer und 
Klopftorf unferen Homer, Gleim unfern Anafreon, Geß- 
ner unfern Theofrit, den Grenadier unfern Tyrtäug, 
Gerftenberg einen Aleiphron, die Karſch unfere Sap- 
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pho, den Dithyrambenſänger Willamow unſeren Pin— 
dar! Können wir wohl überhaupt in unferer Zeit einen 
Homer oder einen Dithyrambenfänger haben? Klop— 
ſtock ift vielleicht eher virgilianifh als homeriſch; be= 
fingt vielleicht als ein heiliger Birgil die Gegenftände des 
Drients. Und deutſche Dithyramben — find fie nicht ein 
Unding ohne Bachus, ohne dionyfifche Feſtfeier, ohne 
Tanz und orgiaftifhen Schwung? Sind nicht Geßners 
Hirten lauter Schaäferlarven, feine Gefihter? Die 
Süßigfeit deg griechiſchen Idylls ift noch ein klarer Waf- 
fertranf aus dem pierifhen Duell der Mufen; der 
Trank des deutihen Dagegen ift verzudert! So— 
bald man die Alten lobt, anbetet und knechtiſch nach— 
ahmt, weil fie Alte find; fobald man von ihnen ab- 
borgt, oder fie beftieblt, weil man alsdann eine neue 
Antike, oder ein Moderner nach altem Geſchmack wird, jo _ 
ift die Nachahmung unleidlih. Mehr noch als den 
helleniftiichen Anftrich, den man eigentlich, nur affectirt, 
habe die ganze neuere deutſche Geiftesbildung in der 
That eine lateinifhe Geſtalt. Bon den MWieder- 
beritellern der Wiffenfchaften, den Humaniften, wurde 
Allem römifhe Form gegeben, und unter der Herr- 
haft der lateinischen Sprade verlor die unfere ihre 
alte Stärke. Erft Luther bat fie wieder, einem fchlafen- 
den Riefen gleich aufgeweckt und losgebunden und durch 
jeine Reformation eine ganze Nation zu felbftändigem 
Denfen und Gefühl erhoben. Auf denn und in jene 
Furche weiter. gefäet, die feine gewaltige Pflugfchar 
gezogen ! Dinweg vor Allem mit den Römlingen in der 
Dichtung, den fteifen, gelebrten Schulpoeten! Iſt es 


wohl ein ſo großer Ruhm, wenn es beißt: diefer Dich: 
ter fingt wie Horazz jener Redner fpricht wie Cicero; 
diefer philofophifhe Dichter ift ein anderer Lucrez; Die- 
ſer Gefhichtsfchreiber ift ein zweiter Livius? Das aber 
ift ein großer, ein feltener, ein beneidenswerther Ruhm, 
wenn es heißen kann: fo hätten Horaz, Cicero, Luz. 
erez, Living gejchrieben, wenn fie auf diefer Stufe der 
Gultur, zu der Zeit, zu diefen Zweden, für die Denf- 
art Diefes Volks, in Diefer Sprache gefchrieben 
hätten. — — 

Die Gedanfen, die Herder in dieſen Fragmenten 
entwicelt, wurden in feinen folgenden Schriften nur 
weiter ausgeführt; e8 waren perennirende Pflanzen, Die 
jahraus jahrein neue Blüthen trieben. Aber Alles, was 
er noch ferner jchrieb, blieb fragmentarifh; eben weil 
ihm, wie Hamann, alles VBereinzelte für verwerflich 
galt, weil er immer eine ganze Ernte von Anfchauun- 
gen und Ideen auf einmal binfhütten wollte, fo wurde 
er niemals fertig. Eigentlich fing er immer dasfelbe 
Bud wieder von Neuem zu fohreiben an, und blieb 
dann in- der Mitte ftehen, oft Ihon im Anfang. Er 
baute in feinen vielen Werfen eine ganze Stadt auf, 
großartig und imponirend, aber es tft eine Stadt aus 
lauter Thorhallen und Propyläen, wo die einen hinter 
den andern fteben, ohne daß man zu Straßen und 
Wohngebäuden gelangt. | 
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Nach dieſem längeren Umweg, nach dieſer literari— 
ſchen Spazierfahrt lenken wir wieder auf unſer näch— 
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ftes Ziel, dag Drama, ein, indem wir Herder's und 
der ganzen Epoche Berhalten zu Shafefpeare be— 
leuchten, Die Perüdengögen waren geftürzt — dafür 
wurde die hohe Geftalt des großen Briten das neue 
Kool der Zeit. Gleich dem geharniſchten Geiſt des 
greifen Dänenfönigs trat jest Shakeſpeare's Schatten 
an die Sturm- und Dranggenofjen heran, als ob er 
fie auffordern würde, ihn zu rächen, weil er fo lange 
vergeffen und ungeehrt in feinem Grabe gelegen. Doc 
Diefe, wie Hamlet, verträumten die Zeit unthätig in _ 
feiner Bewunderung, — Tlagten, daß die Literatur aus 
den Fugen fei, und fie gerade fommen mußten, fie wie— 
der einzurichten, — auch ftellten fie fih toll an, wie 
der Dänenprinz, ja oft fo toll, daß es über alle Ver— 
ftelung binausging, und füllten mit ihren Bizarrerien 
die gejeglofe Bühne. Und Alles das im Namen 
Shafefpeare’s, der nun als die höchfte Autorität der 
Negellofen galt! Schon Gerftenberg, der Dichter 
des „Ugolino“ und der Ueberjeger der „Braut“ von 
Beaumont und Fletcher hatte unter der Aegide diefes 
Namens die heilige Lade des Ariftotelifchen Gefeges 
angetaftet, und Dies gleichzeitig mit der Dramaturgie, 
weldye noch die Poetif des griedhifchen Werfen an Un: 
feblbarfeit neben die. Elemente des Euklides ftellte, 
Die antifen Einheiten werden von Gerftenberg mehr 
als Mangel wie als Vorzug betrachtet, und aus einer 
naiven und befchränften, an vie berfömmliche Unbeweg- 
lichkeit des Chors gebundenen Technik des Drama’s er- 
klärt. „Hätte Ariftoteles,“ fo beißt es da ferner, „freie 
Hand gehabt, feine Theatergefege aus der Natur des 


menſchlichen Berftandes zu ſchöpfen, fo würde feine 
Poetif ohne Zweifel ein fehr gedachtes Werk geworden 
fein, ungefähr wie feine Bhilofophie der Seele, Er 
mußte fie aber von der Theaterempirie abftrahiren, 
die von den Borfahren und der Briefterfihaft zum Ge- 
jeg gemadt war. Und fo blieb auch ihm fein anderer 
Ausweg übrig, als ſich auf die Mufter zu berufen, die 
er bereits vor fi) fand, und die Berftandesregel damit 
jo gut in Uebereinftimmung zu bringen, als es thun— 
lich war.” Allerdings feien nad den Ariftotelifchen 
Definitionen die Tragödien Shafefpeare’s feine Tra- 
gödten, und feine Komödien feine Komödien; allein bie 
Poetif des Ariftoteles fei auch nur „ein ziemlich oben- 
hin oder wentgftens nad) fehr precairen Prämiffen über- 
Dates" Werk. Darum „weg mit der Claffification 
der bloßen Namen” ; man möge Shafefpeare’s Werfe 
nennen, wie man wolle, fie jeien und bleiben „lebende 
Gemälde der fittlihen Natur von der B— 
Hand eines Raphael.“ 

Tiefer und voller erfaßt Herder die hohe Be— 
deutung, den unbegränzten Gehalt Shakeſpeare's und 
ſeine ſelbſtändige Eigenberechtigung gegenüber. den 
Alten, ohne aber an den letzteren in ſo burſchikoſer 
Weiſe, wie es Gerſtenberg that, Repreſſalien zu üben, 
weil ſie ſich ſo lange zwiſchen ihm und dem modernen 
Geſchmack verdunkelnd geſtellt. Wenn Leſſing's kritiſche 
Fingerzeige auf Shakeſpeare nur gelegentlich und ver— 
einzelt waren, ſo ſucht Herder nach ſeiner Art das 
Totalbild des Dichters hinzuwerfen; er forſcht aus, 
wie viel an ihm auch dem nationalen Genius, der 
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Naturpoeſie ſeines Volkes angehört, unterſucht genau 
Erdreich und Boden an den Wurzeln dieſes großen, 
weltüberſchattenden Baumes. Mit einem Worte: war 
für Leſſing Shakeſpeare ein Leitſtern der Kunſt, ſo 
wurde er für Herder und die ihm anhingen, ein Prophet 
der Natur. In den „fliegenden Blättern von deut— 
ſcher Art und Kunſt“ (1773), die Herder mit Göthe 
herausgab, wird Shakeſpeare zuerſt ausführlich beſpro— 
chen — da werden ihm neben Oſſian Altäre BE 


und Kränze geopfert. 

„Wenn bei einem Manne mir jenes ungeheure Bild einfällt: 
„bach auf einem Felfengipfel ſitzend! zu feinen Füßen Sturm, 
Ungemwitter und Braufen des Meeres; aber fein Haupt in ven 
Strahlen des Himmels!“ fo iſt's bei Shafefpeare! — Nur frei- 
lich auch mit vem Zuſatz, wie unten am tiefften Fuße feines Fel- 
fenthrones Haufen murmeln, die ihn — erklären, retten, verdam— 
men, entfchuldigen, anbeten, verleumden , überfeßen und läſtern! 
— und die er Alle nicht hört!“ 

In diefem Tone geht es fort — der Exclama— 
ttonsftyl Herder's ftebt da in vollſter Blüthe. Bei 
jeinem Berfuche, ihn zu erklären, ihn mo möglich den 
Deutfhen herzuftellen, gebt er wie überall, den gefchicht- 
lihen Weg, die Pfade des Urfprungs zurüd. 

„Es ift von Griechenland aus, da man die Wörter Drama, 
Tragddie, Komödie geerbet; und fo wie die Letterneultur des 
menfchlichen Gejchlechtes auf einem. ſchmalen Striche des Erdbodens 
den Weg nur dur die Tradition genommen, fo ift in dem 
Schooße und mit der Sprache diefer natürlich auch ein gewiſſer 
Regelnvorrath überall mitgefommen, der von der Lehre un» 
zertrennlich fchien.“ Aber ver Maßftab ver aus dem Altertgum 
ererbten Regel läßt fih an das nordifhe Drama nit anle- 
gen. In Griechenland entftand das Drama, wie e8 im Norden 
nicht entftehen konnte; dort war's, was es hier nicht ift, nicht 
fein fann. . Sophofles’ Drama und Shafefpeare’3s Drama find 
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zwei Dinge, die in gewiſſem Betracht kaum den Namen gemein 
haben. Die griechiſche Tragödie entſtand gleichſam aus Einem 
Auftritt, aus dem Impromptu des Dithyrambus, des mimiſchen 
Tanzes, des Chors. Aus dieſem Urſprunge erklären ſich ge— 
wiſſe Dinge, die man ſonſt, als todte Regeln angeftaunt, 
entjeßlich verfennen mußte. Jene Simplieität der griechifchen 
Fabel, jene Nüchternheit griechifcher Sitten, jenes fort ausgehal- 
tene Kothurnmäßige des Ausdrucks, Muſik, Bühne, Einheit des 
Orts und der Zeit — das Alles lag ohne Kunft und Zauberei ganz 
natürlich und wefentlich im Urfprunge der griechifchen Tragödie; es 
war Schale, in der die Frucht wuchs. infachheit des Vorganges 
lag fo fehr in dem, was Handlung der Vorzeit, des antifen Staates, 
was Heldenhandlung hieß, daß der Dichter eher Mühe hatte, in diefer 
einfältigen Größe Theile zu entdecken, Anfang, Mitte und Ende 
dramatiſch hineinzubringen, als fie gewaltfam zu fundern, zu ver» 
ftümmeln, oder aus vielen, abgefonvderten Begebenheiten Ein 
Ganzes zu Ineten. Auch die durchgebilveteften Meifterwerke eines 
Sophokles nähern fih noch immer dem Einartigen ihres Ur— 
fprungs, dem dramatifchen Bilde mitten im Chor. Was alſo die 
Kegeln der griechifchen Tragifer für und Künftliches zu haben 
fiheinen, war feine Kunft, e8 war Natur, Die Kunft ver grie- 
chiſchen Dichter nahın ganz den entgegengefesten Weg, den man 
ung heutzutage aus ihnen zufchreit: fie fimplificirten nicht, 
fondern fie vervielfältigten, Aefchylus den Chor, So— 
phofles den Aefchylus. Die erftaunliche Kunſt des letzteren, wenn 
man feine Stüde gegen die einfache aefchyleifche Fabel und die 
Nachrichten von dem alten tragiihen Dithyramb halt, beftand 
nicht darin, aus Bielem Eins zu machen, fondern aus Einem ein 
Vieles: ein ſchönes Labyrinth von Scenen, wo feine größte Sorge 
nur blieb, ven Knäuel der Empfindungen der Zuſchauer fo Tanft 
und allmälig loszumwinden, als ob fie ihn noch immer ganz hätten: 
den unabgewicdelten Knäuel, den Grundeindrud der vorigen dithy- 
rambifhen Empfindung. h 
Daß Ariftoteles dieſe Kunft feines Genie’ in ihm zu 
fohägen wußte, und eben in allem faft vas Umgefehrte war, was 
die neueren Zeiten aus ihm zu drehen beliebt haben, müßte jedem 
einleuchten,, der ihm ohne Wahn und im Standpunkte feiner Zeit 
gelefen. Eben daß er fih nit an die einfache Urform des 
griechiſchen Drama’s, fondern an den vielfach dichtenden So— 
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phofles Hält, daß er eben von diefer feiner Neuerung aus- 
ging, in fie das Wefen der ganzen Dichtgattung zu fegen: Alles 
diefes zeigt, daß ver große Mann auch im großen Sinne feiner 
Zeit philofophirte, und nichts weniger ald an den verengernden, 
findifehen Läppereien Schuld tft, die man aus ihm fpäter zum 
Papiergerüfte der Bühne machen wollen. 

Wie Alles in der Welt, fo mußte fich auch die Natur ändern, 
die eigentlich das griechifche Drama fehuf. Weltverfaffung, Sitten, 
Glaube , felbft Maß ver Illuſion wandelte. Man Fonnte zwar 
das Uralte over von anderen Nationen ein Fremdes für die Bühne 
herbeiholen, und nach der gegebenen Manier befleiven: aber das 
war das Ding felbfi nicht mehr — es wurde Puppe, Nachbild, 
Statue ohne Leben. Alles was Puppe des griechifchen Theaters 
iſt, kann ohne Zweifel kaum vollfommener gedacht und gemacht 
werden, als es in Frankreich geworden. Mag es aber ala Puppe 
ihm noch fo gleich fein, ihr fehlt Geift, Leben, Natur und Wahr: 
beit — mithin alle Elemente der Rührung — mithin Zweck und 
Erreihung des Zweckes. 


Borausgefegt nun, ein Volk hätte Luft, ftatt nach— 
zuäffen, fich felbft Lieber fein Drama zu erfinden: wann ? 
wo? unter welchen Umftänden? woraus fol’s dag 
thun? Es wird fih, wo möglich, fein Drama nad) 
feiner Geſchichte, nad Zeitgeift, Sitten, Mei- 
nungen, Sprade, Nativnalvorurtbeilen und 
Liebhabereien, wenn auch aus Faſtnachts- und 
Marionettenfpiel erfinden — und das Erfundene 
wird Drama fein, wenn e8 bei diefem Bolfe dra- 
matiſche Zwecke erreicht, 

Herder hat uns ſo zu den Engländern, er hat 
uns an Shakeſpeare herangeführt. 


Dieſer fand vor und um ſich nichts weniger als Simplieität 
von Vaterlandsfitten, Thaten, Staatsbeziehungen , Gefihichtstra= 
ditionen ; fein Genie rief aber aus dem entgegengefegteften Stoff 
und in der verfehiedenften Bearbeitung diefelbe Wirkung 
hervor, wie die griechifhen Tragiker, Furcht und Mitleid, und 


zwar in einem Grade, wie jener erfte Stoff und Bearbeitung es 
faum vormals hervorzubringen vermocht! Er fand feinen Chor 
vor fih, wohl aber Marionettenfpiefe — aber er bildete aus 
diefem fo jehlechten Material das herrliche Gefrhöpf, das vor ung 
fteht und lebt. Er fand feinen fo einfachen Volks- und Bater- 
landscharafter, fondern ein Vielfaches von Ständen, Lebensarten, 
Gefinnungen, Bölfern und Sprecharten — der Gram um das 
Vorige wäre vergebens geweſen; er bichtete alfo Stände und 
Menfchen, Völker und Sprercharten, König und Narren, Narren 
und König zu einem herrlichen Ganzen. Er fand feinen fo ein= 
fachen Geift der Gefchidhte, der. Fabel, der Handlung: ‚er nahm 
Geſchichte, wie fie fih ihm darbot, und feßte mit Schöpfergeift 
das verfchiedenartigfte Zeug zu einem Wunderganzen zufamrien, 
das wir, wenn nicht Handlung in griechiichem PVerftande, fo 
Action im Sinne der mittleren, oder in der Sprache der neue— 
ren Zeiten Begebenheit (evenement) , großes Ereigniß 
nennen wollen. Wenn bei den Griechen das Eine einer Hand- 
fung herrſcht, fo arbeitet Shafefpeare auf das Ganze eines 
Ereigniffes , einer Begebenheit. Wenn bei jenen Ein Ton der 
Charaktere herrſcht, fo bei diefem alle Charaktere, Stände und 
Lebensarten, fo viel nur fähig und nöthig find, den Hauptflang 
feines Concertes zu bilden. Wenn Sophokles Griechen vorſtellt, 
lehrt, rührt und bildet: fo lehrt, rührt und bildet Shafefpeare 
nordifche Menfchen. „Mir ift,“ ruft da Herder begeiftert aus, 
„wenn ich ihn leſe, Theater, Acteur, Couliffe verfchwunden — 
lauter einzelne, im Sturme der Zeiten wehenvde Blätter aus dem 
Buch der Ereigniffe, der BVorfehung, der Welt! Ein Meer von 
Begebenheiten, wo Wogen in Wogen rauſchen, das ift feine 
Bühne!" — Daß Zeit und Drt, wie Hülfen um den Kern, immer 
mitgehen, folte nicht einmal erinnert werden dürfen; und doc ift 
hierüber eben das helffte Gefrhrei. Fand Shafefpeare den Götter- 
griff, eine ganze Welt der disparateften Auftritte zu Einer Bege- 
benheit zu erfaffen ; natürlich gehörte e8 eben zur Wahrheit feiner 
Begebenheiten, auch Ort und Zeit jedesmal zu ivealifiren, daß 
fie mit zur Täuſchung beitragen. Aus Scenen und Zeitläuften 
aller Welt findet ſich, wie durch ein Geſetz ver Fatalität, eben 
die hieher, die dem Gefühl, der Handlung die fräftigfte, die ivealfte 
if, und Ort» und Zeitwechfel, über die der Dichter fchaltet , rufen 
gerade am Yauteften ung zu; hier ift Fein Dichter, ift ein Schöpfer, 
ift Gefchichte der Welt! — 
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Herder fommt in feinen Schriften immer wieder 
auf Shafeipeare zurüd; er war ihm ein unbegränzter 
Gegenftand, mit dem er nicht ein für allemal abfchlie- 
Ben fonnte. Seine Auffaffung des großen Weltdichterg 
wird immer fihärfer und voller. Er fteht ihm zulegt 
ba, gerade inmitten zwifhen der volfsthümlichen 
und reflectirten Poeſie als Inbegriff beider. Die 
Ritter-⸗, die Feenwelt, die ganze englifhe Gefchichte 
lag vor ihm aufgefhlagen. Seine Ritter und Helden, 
feine Könige und Stände treten auf in dem ganzen 
Pomp ihrer und feiner Zeit. Wenn er aber in 
biefen fremdartigen Scenen einer alten Welt ung Die 
Tiefen des Herzens eröffnet, und in wunderbaritem, je— 
doch durchaus charafteriftifhem Ausdruf eine Philoſo— 
phie vorträgt, die alle Stände und Berhältniffe, alle 
Charaftere und Situationen der Menfchheit beleuchtet, 
— ſo milde beleuchtet, daß allenthalben das Licht aus 
ihnen felbft zurüdzuftrahlen fcheint, dann iſt er nicht 
mehr der blos nationale Dramatifer, fondern ein 
Dichter für alle Zeiten. *) 

„O Shafefpeare!“ jo ſchließt Herder ein ander: 
mal in feiner apoftrophirenden Weife — „wie Fehrft du 
das Innere heraus! machſt fprechend den ftummften 
Abgrund der Seele; Alles ift die Verhängniß und 
ohne innere Theilnahme doch nichts Verhängniß. Zu 
jedem deiner Creigniffe, feien fie Greuel oder edle 
Thaten, ſtimmt die ganze Natur bei, frohlorfend oder 


*) Abhandlungen und Briefe über frhöne Literatur und 
Kunft. (Herder's Werke, 24. Bd. ©. 277.) 


ſchaudernd. Das Ungewitter in Lear, da der Himmel 
feinen ganzen Zorn wegen des Undanfs der Töchter 
ausgießet, trifft dag nadte Haupt des unbedachten Ba- 
ters, der an feinem Unglüd felbft Schuld if. Das 
Klopfen an Macbeths Thür, fobald der König ermor- 
bet ift, und was der Wächter dabei ſagt; die Furcht— 
ereigniffe nach König Hamlets Tode, fonft jede Zu— 
flimmung der Natur zu der von dir dargeftellten ‚That 
— fie zeigen alle deine ftille, große, ing Weltall) er- 
gofiene Seele, die in fi Alles fpiegelt, aus der ſich 
Alles hinausfpiegelt, Verhängniß und Charakter, Cha- 
rafter und Schickſal!“ *) 

Diefe Apotheofe Shafefpeare’s bob den Strom 
der deutfhen Dichtung vollends aus feinen Ufern, zwi- 
fchen denen er früher fo feicht gefloffen, daß die regel- 
gerechten Uferverficherungen von ehedem faft überflüffig 
erihienen. Alle ftrebenden Kräfte, Die productiven, wie 
die productionsfüdhtigen wurden nun auf die Bühne 
gerufen, um bier den entfcheidenden Hauptfturm auf 
die Dajtille der regelmäßigen Dichtung zu unternehmen, 
einen Sturm, vor dem feine der alten Flanken mehr 
fih halten konnte. in neues Vorbild war da, nad 
den Muftern der Form ein Mufter des unbegränzten 
Gehaltes, das ftatt Die äußere Kunftgewandtheit zu ſchu— 
len, gebeime, ungeahnte Naturfräfte aus dem Innern 
des Gemüthes hervorzog; ein wahrer Meifter über die 
Dämonen, ein wunderthätiger Magier ftand der Brite 
da inmitten einer fremden Literatur und begierig dräng— 


*) Ueber Shafefpeare. (Werfe, 22. Bd. ©. 53.) 
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ten fi) die Zauberlehrlinge an ihn heran, Tängft deffen 
überdrüffig, Die oft gefehenen Zafchenfpieler - Zaubereien 
des franzöfifhen Efprit fchleht nachmachen zu ſehen. 
Nun vernahm man allenthalben in den Stimmen der 
Poeſie nicht mehr das gleihförmige Plätichern einer 
Fontaine in einem franzöfifchen Garten, fondern einen 
Ton, mädtig wie das Braufen des Waldes im Sturm 
oder wie fernes Meeresraufchen ; nun juchte man au) 
in der dramatischen Dichtung nicht einmal glei Leſ— 
fing und Diderot nur das Natürliche und Naturge- 
mäße, jondern vielmehr das Naturgewaltige, urfprüngs 
lich Große berzuftellen. 

Welch’ große Ausblicke waren jest für die Bühne 
geöffnet! Das Theater, das in Franfreich ein Vorzim— 
mer, ein Empfangsfaal war, hatte fih in Deutfchland 
gar zur Bürgerftube verengt; nun aber wurden die al— 
ten Gouliffenwände eingeworfen, frei und weit war 
die Bühne, unbegränzt und offen nad allen Seiten, 
aber freilich für's Erfte noch Teer. Herder's kühne 
Umriffe von Shafefpeare und der wahren Naturge- 
ftalt des Drama’s waren wie ein großer Profpeet auf 
den Theatervorhang gemalt, — doch hinter demfelben 
regte ſich nod nichts, das Spiel ging noch nicht an. 
Endlich aber Hob fih der Vorhang in die Höhe, es 
flirrte von Waffen und Rüſtungen — Götz von 
Berlichingen, der kerndeutſche Nitter, trat auf die 
Dühne, Wie die Kaufleute vor dem Raubadel, fo 
zogen ſich jest die Philifter des bürgerlichen Rühr— 
ſtücks ſcheu vor jenem geharnifchten Geſchlechte zurüd, 


das nun auf geraume Zeit auf der Bühne campirte . . . 
Bayer; Bon Bottfihen bis Schiffer. IL. 4 
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„Traurig wird der Gedanfe,” jagt Herder, dies- 
mal nicht eben prophetifch, zum Schluffe feines Sha- 
Tefpeare-Artifels, „daß auch diefer große Schöpfer von 
Gefhichte und Weltjeele immer mehr veralte! daß, 
da Worte und Sitten und Gattungen der Zeitalter, 
wie ein Herbft von Blättern welfen und abfinfen, wir 
fhon jet aus diefen großen Trümmern der Ritternr- 
tur fo weit heraus find, daß jelbft Garrick, der Wieder- 
erweder und GSchugengel auf feinem Grabe, ſchon fo 
viel ändern, auslaffen, verftümmeln muß... Glück— 
lich, daß ich noch im Ablaufe der Zeit lebte, wo ich ihn 
begreifen fonnte, und wo Du, mein Freund, der Du 
Dich bei dieſem Lefen erfennft und fühlft, und 
den ich vor feinem heiligen Bilde mehr als einmal 
umarmt, noch den füßen und Deiner würdigen Traum 
haben fannjt, fein Denkmal aus unferen Ritterzeiten 
in unferer Sprade, unferem fo weit abgearteten Bater- 
lande berzuftellen. Sch beneide Dir den Traum, und 
Dein edles Wirfen laß’ nicht nach, bis der Kranz dort 
oben hange . . .“ 

Diefer Freund war Göthe, der damals fihon 
den Götz von Berlihingen ſchrieb. Ungeduldig ftand 
er bereits mit fchnaubenden Roffen am Eingang der 
Rennbahn. Eine von Otto Jahn mitgetheilte Shake— 
fpeare-Nede, die der 21jährige Süngling im Kretfe jeiner 
Straßburger Freunde hielt, fprüht Feuer und Funken 
der Zuverficht, ift voll des jugendlich freudigen Muthes. 
Wie anders fand er freilich den langſam vorrüdenden 
Gang der deutfchen Literatur, Die bei lauter Eilfertig- 
feit und Gefchäftigfeit nicht recht vorwärts fam, ver 
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glihen mit den Riefenfhritten jenes Einen Genius, 
der allein mehr gilt, als ganze Literaturen . , . Aber 
ihm bob das Muth und Kraft, daß er ihm nachempfand, 
daß er ihn begriff. „Wohl geht Jeder,” fagt er, „nad) 
feinem Maße. Macht der Eine mit dem ftärfiten Wan- 
dertrab fi) auf, fo hat der Andere Siebenmeilenftiefel 
an, überfchreitet ihn, und zwei Schritte des letzteren 
bezeichnen die Zagereife des erfteren. Dem fei wie 
ihm. wolle : diefer emfige Wanderer bleibt unfer Freund 
und unfer Gefelle, wenn wir die gigantifhen Schritte 
jenes anftaunen und ehren, feinen Fußftapfen folgen, 
feine Schritte an den unfrigen abmeflen . .. Auf die 
Reife denn, meine Herren! Die Betrachtung fo eines 
einzigen Tapfs macht unfere Seele feuriger und größer, 
als Das Angaffen eines taufendfüßigen föniglichen Ein- 
zugs. Indem wir das Andenfen des größten Wanderers, 
Shafejpeare’s ehren, thun wir uns ſelbſt Ehre an. Bon 
Berbienften, die wir fchäsen, haben wir den Keim 
in uns! 

„Die erite Zeile, die ih in Shafejpeare Yas, 
machte mich auf Zeitlebens. ihm eigen; und wie id) 
mit dem erſten Stüde fertig war, ftand ich wie ein 
DBlindgeborner, dem eine Wunderhand das Geſicht in 
einem Augenblide ſchenkt. Das ungewohnte Licht machte 
mir Augenfchmerzen — doch nad und nach lernte ich 
ſehen! Ich zweifelte feinen Augenblid, dem regelmä- 
Bigen Theater zu entfagen. Es ſchien mir die Einheit 
des Drts jo ferfermäßig ängftlih, die Einheit der 
Handlung und der Zeit läftige Feffeln unſerer Einbil- 
dungskraft; ich fprang in die freie Luft und fühlte erft, 
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daß ich Hände und Füße hatte. Und jetzt, da ich ſehe, 
wie viel Unrecht mir die Herren der Regel in ihrem 
Loch angethan haben, wie viel freie Seelen noch d'rinnen 
ſich krümmen, fo wäre mir mein Herz geborſten, wenn 
ich ihnen nicht Fehde angekündigt hätte, und nicht täg- 
lich fuchte, ihre Thürme zufammenzufchlagen. 

„Shakeſpeare's Theater ift ein fchöner Raritäten- 
faften, in dem die Gefchichte der Welt vor unferen Augen 
an dem unfichtbaren Faden der Zeit vorbeiwallt. Seine 
Pläne find, nad dem gemeinen Styl zu reden, feine 
Pläne, aber feine Stüde drehen fi) alle um den ge— 
beimen Punet, in dem das Eigenthümliche unferes Jchs, 
die prätendirte Freiheit unjeres Wollens mit dem noth— 
wendigen Gang des Ganzen zufammenftößt. Er wett- 
eiferte mit dem Prometheus, bildete ihm Zug vor Zug 
feine Menſchen nad, nur in koloſſaliſcher Größe: darin 
liegt es, daß wir unjere Brüder in ihnen verfennen ; 
und dann belebte er fie mit dem Hauch feines Gei- 
ſtes — er redet aus Allen und man erfennt ihre Ver— 
wandtichaft. Was edle Philofophen von der Welt ge- 
jagt habea, gilt aud) von ihm; Das was wir bös nennen, 
ift nur die andere Seite vom Guten, die fo nothwen- 
dig zu feiner Eriftenz; und in’s Ganze gehört, als 
zona torrida brennen und Lappland einfrieren muß, 
daß es einen gemäßigten Himmelsſtrich gebe. Er führt 
uns durch die ganze Welt, aber wir verzärtelte uner- 
fahrene Menfchen fchreien bei jeder fremden Heufchrede, 
Die ung begegnet: Herr, er will ung freien! 

„Auf, meine Herren! trompeten Sie mir alle edlen 
Seelen aus dem Elyfium des jogenannten guten Ge— 
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fhmads, wo fie fohlaftrunfen in langweiliger Däm— 
merung balb find, halb nicht find, Leidenfchaften im 
Herzen und fein Mark in den Knochen haben; und 
weil fie nicht müde genug zu ruhen und doch zu faul 
find, um thätig zu fein, ihr Schattenleben zwifchen 
Myrthen- und Lorbeerbüfchen verjchlendern und ver- 
gähnen.“ 

Fürwahr, der echte Sturm und Drang! Nun ging 
die wilde verwegene Jagd in der Literatur los — und 
Göthe war es ſelbſt, der aufmunternd in die Fanfare 
ſtieß! Shakeſpeare war für dieſe jüngeren Heißſporne 
weniger ein Studium, wie für Herder, er war für ſie 
eine Loſung, ein Feldgeſchrei. Aber die gewaltſame 
Rückkehr zur Natur hatte ſelbſt etwas Unnatürliches, 
das reflectirte Zurückſtreben zur Urſprünglichkeit war 
ſchon im Keime ungeſund. Jene Kräfte, die der vom 
Hauſe aus empfindſamen Zeit fehlten, konnten nicht 
durch forcirte Mittel erzwungen werden; was man für 
ein Anſpannen und Strecken der Muskeln hielt, war 
nur eine Ueberreizung der Nerven. Die Productionen 
der „Stürmer und Dränger,“ beſonders ihre drama— 
tifhen Berfudhe, haben etwas Uebernächtigeg, 
Kraftberaufchtes, aber nicht eigentlih Kraftiges; ftatt 
der reinen Blume des Weins ift etwas in ihnen, das 
faft an den Fuſelgeruch gebrannter Waffer mahnt. Die 
heißftrebenden Jugendgenoffen Göthe's, die zum Theil 
von ihm angefeuert, mit ihm in die Bahn traten, aber 
an feiner Seite fih abhesten und erfchöpften,, waren 
nicht berufen, jene Ziele zu erreichen, die damals ſchon, 
freilich erft in ahnungsvoller Ferne, vor ihm flanden 


Sie haben die Seitenpfade, Die er gelegentlich einfchlug, 
zum Hauptwege gemacht, und fi) auf diefen verirrt 
und verlaufen — indeß er, von günftigeren Mächten, 
von befferen Sternen geleitet, unermüdet, und \mmer 
ruhigeren, fefteren Schritts, zu feiner Höhe hinanftieg. 

Die intereffanteften jener Jugendgenofien, die an 
Göthe in der Straßburger Zeit herantreten, find unbe— 
dingt Lenz und Klinger; wir wollen fie jegt ein- 
zen betrachten. 


A. Reinhold Lenz. 


Diefer merfwürdige FJüngling, jo recht ein „frag: 
mentarifches Gente,“ um einen Ausdrud des Aefthetiferg 
Viſcher zu gebrauden, hatte die traurigften Schiefale 
im Leben wie in der Literaturgeichichte. Die Deutichen, 
die in Allem gründlich find, find e8 auch im Vergeſſen 
— und dieſes Gefchid, der zweite Tod der Hingeſchie— 
denen, bat Lenz in vollftem Maße betroffen. Sa, es 
hätte fich jede Spur feiner Exiſtenz und jeiner Werfe 
verloren, wenn nicht für ihn ein fo wichtiger Gedenf- 
mann dagewefen wäre, wie Göthe, der ihm in der 
That auch in „Dichtung und Wahrheit,” da wo er von 
feinem Straßburger Aufenthalt jpricht, ein Denfmal 
gefest. Freilich iſt es nur wie ein Denfflein an einer 
ungepflegten Stelle in einem weitläufigen Parf, wo 
Neffeln und wildes Gefträuh Teicht herüberwachlen 
fönnen. Einige Neffen hat fogar Göthe felbft um 
jenen fleinen Denfftein gefäet. Die Darftellung feines 
Charakters ift nicht eben Liebevoll, fie will vielmehr den 


Eindrud abfihtliher Schonung machen; Göthe giebt 
fih die Miene, als ob er von Lenz manches Schlimme 
fagen fünnte, e8 aber aus Rückſicht verfchweige. Später 
hat erft Franz Horn wieder in feiner „Poefte und 
Beredtſamkeit der Deutfchen” des Dichters in Ehren 
gedacht, und bald darauf gab Ludw. Tied eine Samm- 
fung der Schriften von J. M. R. Lenz (1828) heraus. 
Dort ruhen fie freilich wie Juwelen, zerbrochenes Spiel- 
zeug, alte Spisen und Kleiverrefte Alles durcheinander 
in einer dumpfigen Truhe; Die Zufammenftelung ift 
nachläflig, es fehlt durhaus an Ordnung und Grup- 
pirung 5; wichtige und intereffante Produetionen fehlen, 
während ein Stüd, das Klinger angehört, „das lei— 
dende Weib“ unter den Lenz’fhen Dramen erjcheint, 
Unter den Literaturbiftorifern beurtheilt beijonders Ger- 
vinus unferen Dichter mit der ganzen ftarren Fühl- 
Iofigfeit moralifirender Härte, die oft fein Urtheil kenn— 
zeichnet; er läßt bei weitem nicht fo viel an Lenz gel: 
ten, als Göthe felbft, der fich freilich jo ganz auf das 
pſychiſche Naturgeheimniß der Poeſie verftand, in das 
nun der falte, catonifche Genforbli eines Gervinus 
wohl faum tiefer eingedrungen if. Süngft hat D. F. 
Gruppe in einem forgfam gefchriebenen Buche über 
Lenz höchſt ſchätzdare Ergänzungen zur Tieck'ſchen Aus- 
gabe geliefert, und die pfychologifchen Bezüge von Len- 
zens Dichtungen in fehr danfenswerther und foharffinni- 
ger Weife aufzuklären geſucht; feine Darftellung fällt 
aber wieder in das Ertrem unfritifcher Apologetif, die 
in Lob und Rechtfertigung gleichfalls fein Maß und 
feine Unterſcheidung zu finden weiß. 
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Reinhold Lenz (geb. 1750) war der Sohn eines 
Paftors in Liefland. 1768 finden wir ihn mit feinem 
Bruder Chriftian auf der Univerfität von Königsberg, 
und fhon im nächften Jahre Täßt er dafelbft ein län— 
geres Gedicht „die Landplagen” drucken. Seltfame 
Wahl des Stoffe, in fehs Gefängen nadeinander 
Krieg, Hungersnoth, Peft, Feuer, Waffernoth, Erdbeben 
vorzuführen! Die Ichildernde Manier tft die Klopftod’s, 
aber ins Grelle und Düftere gezogen. In Berlin be- 
fuchte er Ramler und Nicolai, und fuchte für eine 
Sammlung Gedichte und eine Ueberfegung von Pope’s 
Essay on Critieism einen Verleger, dod ohne Erfolg, 
1770 taucht er in Straßburg auf; dort lernt er Göthe 
fennen, und tritt bald im Leben wie im Dichten als 
ein unglüdlicher Phaeton an die Seite dieſer glänzen- 
den Phöbusgeftalt. Göthe giebt aus diefer Zeit des 
Straßburger Aufenthaltes ein forgfam gezeichnetes 
Bild von dem Aeußeren unferes Dichters. „Er war 
flein, aber nett von Geſtalt; ein allerliebftes Köpfchen, 
deffen zierliher Form niedliche, etwas abgeftumpfte 
Züge vollfommen entfpradhen; die Augen blau, die 
Haare blond, kurz ein Perföncden, wie mir unter den 
nordiichen Jünglingen von Zeit zu Zeit eines begegnet 
if. Er hatte einen janften, gleihfam vorfichtigen 
Schritt, eine angenehme, nicht ganz fließende Sprade, 
und ein Betragen, das zwiihen Zurüdhaltung und 
Schüchternheit fich bewegend, einem jungen Manne 
gar wohl anſtand.“ Mit diefen fanften Wertberzügen 
vereinigt aber Lenz ein unglüdliches, vulkaniſch arbet- 
tendes Herz. „Man kennt,“ fährt Göthe fort, indem 
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er nun das pſychologiſche Bild des Dichters folgen 
läßt, „jene Selbftquälerei, weldye, da man von Außen 
und von Anderen Feine Noth hatte, an der Tagesord— 
nung war, und gerade die vorzüglichften Geifter beun- 
ruhigte. Was gewöhnliche Menfchen, die ſich nicht 
felbft beobachten, nur vorübergehend quält, was fie 
fi) aus dem Sinn zu fohlagen fuchen, das ward von 
‚den Beſſeren foharf bemerkt, beachtet, in Schriften, 
Briefen und Tagebühern aufbewahrt. Die ftrengften 
fittlihen Anforderungen an fid) und Andere gefellten ſich 
zu der größten Fahrläffigfeit im Thun, . . . und fo 
ward ein ewiger nie beizulegender Streit erregt. Die- 
fen zu führen und zu unterhalten übertraf nun Lenz 
alle übrigen Un- oder Halbbefchäftigten, welde ihr 
Inneres untergruben, und jo litt er im Allgemeinen 
von der Zeitgejinnung, welche durch die Schilderung 
Werther’s abgefchloffen fein follte. Dabei,” fügt Göthe 
hinzu — und bier eben muß man fein Urtheil mit 
Borfiht hinnehmen — „hatte Lenz einen entfchiedenen 
Hang zur Intrigue, obne daß er eigentlihe Zwecke, 
verftändige, felbftifche, dabei gebabt hätte; vielmehr 
pflegte er fih immer etwas Frabenhaftes vorzufegen, 
und eben diefes diente ihm zur beftändigen Unterhal- 
tung. Auf diefe Weife war er zeitlebens ein Schelm 
in der Einbildung, feine Liebe und fein Haß waren 
imaginär, mit feinen Borftellungen und Gefühlen ver- 
fuhr er willfürlih, damit er immer fort Etwas zu thun 
haben möchte.“ Kin Reſt alter VBerbitterung, nod) in 
fpäter Zeit nicht überwunden, klingt in diefen Worten 
nad; zumal da Göthe diefen intriguanten Zug in Len- 
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zens Weſen einen „individuellen Zuſchnitt“ nennt, der 
ihn von allen Uebrigen jenes Kreifes unterfchieden 
babe, „die man durchaus für offene redliche Seelen 
anerfennen mußte.“ Unbefangener, ja durchaus billig / 
und richtig ift Das Urtheil über feine Begabung. „Aus 
wahrhafter Tiefe," jagt Göthe, „aus unerfchöpflicher 
Produetivität ging fein Talent hervor, in weldem 
Zartheit, Beweglichkeit und Spisfindigfeit mit einan- 
der wetteiferten, das aber bei aller Schönheit durch— 
aus kränkelte; und gerade dieſe Talente find 
am ſchwerſten zu beurtbeilen. Man fonnte in 
feinen Arbeiten große Züge nicht verfennen; eine lieb- 
liche Zärtlichkeit ſchleicht ſich durch zwiſchen den albern- 
ſten und barockſten Fratzen.“ 

Man hatte ihn mit zwei liefländiſchen Cavalieren 
nach Straßburg geſendet, und wohl mag es wahr ſein, 
daß man einen Mentor nicht leicht unglücklicher hätte 
wählen können. Lenz ſoll übrigens in Straßburg mit 
ſeinen Junkern, die ihre Wechſel aufgezehrt, in große 
Verlegenheit gekommen ſein. Ein Bruder wies ihn 
immer an den andern. In dieſer Noth mußte ſich Lenz 
mit Stundengeben erhalten; die Lage war's, in der ihn 
Göthe und Lerſe kennen lernten. Als aber Göthe im 
September 1711 Straßburg verlaſſen hatte, finden wir 
Lenz doch wieder ganz bebaglich mit dem einen feiner 
Junker — denn der andere hatte fich getrennt — zu 
Fort Louis auf einer Aheininfel. Wie feine Zöglinge 
lebte er viel mit Dfficieren der Straßburger Garnifon, 
wobei er die Studien und Beobachtungen gemacht ha— 
ben mochte, die er fpäter in der Komödie: „Die Sol- 
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daten” benügte. Die frühe Bekanntſchaft mit dem 
Militär hatte die Folge für ihn, Daß er, der Pfarrers- 
fohn, fih für einen großen Kenner des Waffenweſens 
hielt; ja er feste fogar einige Jahre fpäter ein großes 
Memoire über Tactif ꝛc. an den franzöſiſchen Kriegs— 
minifter auf, von dem er fih Erfolg und Einfluß ver- 
ſprach; nicht ohne große Mühe hielten ihn die Freunde 
davon ab, das phantaftifhe Werk wirklich abzufchiden. 
Lenzens Studien und Arbeiten in Straßburg waren 
Hauptfählih dem Drama zugewendet. Neben Shafe- 
fpeare vertiefte er fih auch in Plautus; von dem er- 
fteren wählte er eines feiner feltfamften Stüde: „Lo- 
ves Labour’s lost,* um es unter dem Titel „Amor 
vincit omnia“ in deutſche Proja zu überfegen; von 
den Komödien des Plautug bearbeitete er bis 1774 
fünf in moderner Form, aber auf fehr willfürfiche 
Weiſe. Eine Literarifhe Gefellihaft in Straßburg ver» 
anlaßte ihn zu Vorträgen, von denen ein dramaturgi— 
fer befannt geworben ift, in dem er ganz im Sinne 
jener Zeit gegen die „poetifche Reitfunft des Ariftoteles* 
und die Einheiten Iosftürmt ; Lenz bemerft ausdrücklich, 
daß diefer Aufſatz zwei Jahre vor Erfcheinen der „deut— 
fhen Art und Kunſt“ und des Götz in einem Verein 
guter Freunde vorgelefen worden fei.”) Die Bemerkung 
war nicht überflüffig; Lenzens erſtes Stüf „Der Hof- 
meiſter“, das ohne Namen des Verfaſſers erfchien, 
fhrieb man, weil man etwas Berlichingifches darin 


*) „Anmerfungen über’s Theater.” Gefammelte Schriften von 
3 M. R. Lenz, II Bd. ©. 201. 
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witterte, felbft in Kennerfreifen Göthen zu; und ale 
fpäter die Ueberfegung von Shafefpeare’s „Liebesmüh’” 
und die „Anmerfungen über’8 Theater” veröffentlicht 
wurden, recenfirte Wieland anfänglich) beide als ein 
Werf von Göthe, 

Lenzen drängte es zu Göthe hin, wie nah dem 
befannten Märchen das Schiff zum Magnetbergz; die 
gewaltige Anziehungsfraft, die diefer auf ihn ausübte, 
wirfte auf fein Wefen zerftörend und trieb es aus fei- 
nen Gränzen. SJmmer bedenflicher und verbängniß- 
voller fpann fih der Schidjalsfaden feines Dafeins 
neben dem Göthe’8 hinz der arme, unglüdliche Jüng— 
ling wollte dem Götterfohne nicht blos die Pfade der 
Dichtung, auch die des Lebens nachwandeln. Wie 
hohe Wellen fein Gemüth ſchlug, zeigen neben feinen 
Gedichten die Briefe, die heiß find, wo man daran 
rührt, und zum Theil zu den ſchönſten Ergüffen feines 
Innern gehören. Sie find alle in jenem überquellen- 
den und fprunghaften Empfindungsftyl gefchrieben, den 
wir, nur etwas Fünftlicd geordneter und temperitter, 
in den MWertberbriefen Göthe's und theilweiſe auch in 
jenen an die Frau von Stein wiederfinden. Am innigs 
ften find Lenzens Briefe an Lavater, den er, wie auch 
Göthe in der erften Zeit, mit fhwärmerifher Hinge— 
bung liebte und verehrte — ihn, den Beichtiger und 
Tröfter diefer weichherzigen Wilden, diejer leicht umzu— 
werfenden Kraftmenfchen, bei dem fich faft alle aus dem 
Kreife der Stürmer ihre Erbauung und Stärkung holten. 
Daß Lenz mit Göthe faft Diefelben Freundichaftsbünd- 
niffe: Salzmann, Lavater, Herder ꝛc. theilte, hätte 
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wenig zu bedeuten; ſchlimm war aber Dies, daß es ihn 
auch zu den Liebfchaften Göthe's magnetiſch hinzog. 
Wo dieſer erſchien, fand ſich bald auch Lenz unbequem 
und ſtörend ein, bis ihn endlich der Wahnſinn mit 
geſpenſtiger Hand weit, weit hinwegriß ... 

Von Fortlouis kam Lenz, nachdem Göthe bereits 
Straßburg verlaſſen, auch nach Seſenheim. Dort fand 
er Göthe's Friederike, die jeder aus „Dichtung und 
Wahrheit“ kennt, und bald ward auch ihm fo, als wäre: 
er auf einer bezauberten Inſel geweſen. Wenn Göthe 
in dem Sefenheimer Pfarrhaufe Alles wie bei dem 
Bicar von Wafefield fand, fo fah Lenz in dem wak— 
feren Landpriefter einen Fielding'ſchen Charakter. Wäh— 
vend er in Straßburg ſehr militairiſch geftimmt war, 
predigt er in Sejenheim wieder, und fchreibt an Salz 
mann, daß der „Liebesgott wohl auch Candidaten der 
Theologie machen fönne.“ Lenz fheint von Friederikens 
Liebe überzeugt gewefen zu fein; ihr von Göthe's Un- 
treue, der fie erſt fürzlich verlaffen, empfindlich ge= 
troffenes Herz war vielleicht für des warmen Jüglings 
Neigung um ſo empfänglicher. Als aber den Eltern 
Lenzens unftäte Natur befannt wurde, fohnitten fie wahr- 
jcheinlich in furzer Zeit das Verhältniß ab. Bedeutend 
jpäter, da Göthe auf der Rückreiſe aus der Schweiz, im 
Herbſt 1779, Sefenheim befucht, findet er Friederike wenig 
verändert, noch fo gut, Liebevoll, zutraulich wie fonft, 
gefaßt und jelbftändig. Die Unterhaltung dreht fi) 
um Lenz. „Diefer hatte fih,“ fährt Göthe flarf an 
den Klatſchton ftreifend fort, „nach meiner Abreife im 
Haufe introdueirt, von mir, was nur möglich war, zu 
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erfahren geſucht, bis ſie endlich, da er ſich die größte 

Mühe gab, meine Briefe zu ſehen und zu erhaſchen, 
mißtrauiſch geworden. Cr hatte ſich indeß, nad) feiner 
gewöhnlichen Weiſe, verliebt in ſie geſtellt, weil er 
glaubte, es ſei der einzige Weg hinter die Geheimniſſe 
der Mädchen zu kommen ». Sie klärte mich über 
die Abſicht auf, Die er hatte, mir zu ſchaden 9e.".. » 

Was fol das? Knifterten jo ſpät aus der 
ſchon erfalteten Afche der Neigung noch Funken der 
Eiferfuht auf? Dies wohl nicht; die Erbitterung ge— 
gen Lenz fhrieb fi) wo anderwärts ber, wie wir 
weiter ſehen werden. 

Bon Fort Louis begab fi) Lenz nach Landau, wie 
es fcheint, ziemlich beruhigt. Die Natur ftimmt ihn wie- 
der und erweitert feine Seele; „die Berge, die den 
Himmel tragen, Thäler voll Dörfern zu ihren Füßen, 
die dort zu fihlafen fcheinen, wie Jacob am Fuße fei- 
ner Himmelsleiter.” Als er wieder zu längerem Auf- 
enthalt nad) Straßburg zurüdfehrt, nimmt er dorthin 
eine gehobene, productive Stimmung mit. Nach feinem 
zweiten Stüf „der neue Menoza“ ſchreibt er bald 
fein drittes und viertes; „bie Soldaten,“ deren ſchon 
gedacht wurde, und die Komödie; „Die Freunde ma— 
ben den Philoſophen;“ nebenbei aud Briefe 
über Werther, die aber verloren gegangen find, Spä- 
ter wurde die Lage des Dichters, die in feiner Weife 
yon Außen geftügt war, wieder bedrängter und ſorgen— 
voller; innere Unruhe, ja fogar eine gewiffe zerknirſchte 
Stimmung traten zu Äußerer Sorge hinzu. Er fühlt 
fi) tief vereinfamt. Im Auguft 1775 ſchreibt er an Her— 
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der: „Ad fo lange ausgeſchloſſen, unftät, einfam und 
unruhvoll! Den ausgeftredten Armen grauer Eltern, 
all meinen Tieben Gefchwiftern entriffen, meinen evel- 
fien Sreunden ein Räthfel, mir felbft ein Erempel der 
Gerichte Gottes, der nie ungerecht richtet, Doch jelbft wo 
er züchtigt, einen Heraufblid zu ihm erlaubt .. .“ Er 
bedurfte ftarfer Anregungen, um ſich aus diefer trau- 
rigen Muthlofigfeitt wieder zur Luft am Leben und 
Schaffen aufzufämpfen. In einem Briefe an Merd 
ftehen die rührenden Worte: „Mir fehlt zum Dichten 
Muße und warme Luft und Glüdfeligfeit des Her- 
send, Das bei mir tief auf den Falten Neffeln meines 
Schickſals halb im Schlamme verfunfen liegt und fich nur 
mit Verzweiflung empprarbeiten fan.” Aus der Ferne 
zeigte fih ihm da ein erleuchteter Punct, es war Wei- 
mar,derneue Sammelplag der deutfchen Literatur. Dort: 
hin, wo Göthe Alles war, ftrebte jest fein Sinn. 
Eben war Göthe beim Herzog — da ward ihm 
eine Karte gebracht, auf der von Lenzens Hand die 
Worte ftanden: „Der lahme Kranich ift angefommen, 
er juht, wo er feinen Fuß hinfege. Lenz.“ Göthe 
lachte, und der Herzog befahl ſogleich, er folle geholt 
werden. Anfangs ging Alles gut. Seste ſich doch das 
Geniewefen auch nad Weimar Hin fort, der Herzog 
felbft machte mit, und Wieland war fihon wegen feiner 
Gutmüthigfeit bereit, folhe Driginale zu goutiren. 
Lenz lieferte wohl alle Tage, die Gott gab, reguliere- 
ment feinen dummen Streich, aber fein ganzes Wefen 
war fo harmlos, fo befangen, fo Liebevoll , Daß man 
ihn gern gewähren Tieß. „Lenz iſt unter ung, wie ein 
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franfes Kind,“ ſchreibt Göthe an Merk, „wir wiegen 
und tänzeln ihn, und Laffen ihm von Spielzeug, was 
er will.” Bei Hofe wohl gelitten, war er oft den 
ganzen Tag oben beim Herzog, und gefiel fich felbft in 
den angenehmen Strudeln der kleinen Hofwelt; fein 
Herz aber blieb immer dasfelbe und fonnte feine Rich: 
tungen nicht ändern. Da nähert fi Lenz der Frau 
yon Stein — mit einem Male ift er für Göthe nicht 
mehr das „Franke Kind,“ fondern „das kleine Unge— 
heuer.“ Er mag wirflih Eindrud auf fie gemacht 
haben; möglich auch, daß fie, Die eine berechnende Na— 
tur war, in deren feinen, fofetten Zügen aud Schlau: 
beit ſich fpiegelt, einmal das Reizmittel der Eiferſucht 
anwenden wollte, um Göthe's Leidenfchaft höher auf- 
lodern zu machen. Genug, fie beftand darauf, auf dem 
Gute ihres Mannes mit Lenz engliich zu treiben. „oO 
Sie haben eine Art zu peinigen,“ jchreibt ihr Göthe, 
„wie das Schidjal; man kann ſich nicht darüber be— 
flagen, fo webe es thut. Lenz foll Sie fehen, und die 
serftörte Seele ſoll in Ihrer Gegenwart die Bal- 
famtropfen einfchlürfen, um die ich Alles beneide . 

Er war ganz betroffen, da ich ihm fein Glück verfün- 
Digte, in Kochberg mit Ihnen zu fein, mit Jhnen zu 
geben, Sie zu lehren! Und id — zwar von mir ift 
die Rede nit, und warum follte von mir die Rede 
fein... Ich ſchicke einen Shafefpeare mit, genießen 
Sie rein der lieben Herbftzeit. Bon mir hören Sie 
nun nichts weiter. Jch verbitte mir auch alle Nachricht 
von Ihnen oder Lenz.“ Fünf Wochen lafen die beiden 
ven Shafefpeare mit einander. Lenz ift entzüdt von 


dem Berfehr mit der „geiftreichften und Liebenswürdig- 
ften Dame,“ und geht nur ungern wieder nad) Wei- 
mar zurüd. 

Göthe Eonnte diefe Kiterarifhen Unterhaltungen mit 
Frau von Stein Lenzen nie verzeihen. Da bricht denn 
auch bei dem Befuche in Sejenheim der Groll wieder 
dur, als Göthe auf al’ die Pläge und in die Lauben, 
wo er einft mit Friederifen gefeffen, fi) Lenzen an feiner 
Stelfe denfen fol. Wohl feine feiner früheren Ge— 
liebten hätte er jeßt dem armen Jungen gegönnt. 

Dem faß aber no ein fohlimmerer Widerhafen 
tief in der Bruft, und die ſchönen Tage in Kochberg 
waren nur Troſt und Erholung für eine brennendere 

Liebespein, die jetzt in wilder Heftigfeit wieder er- 
wachte. Adelaide von Waldner, die er ſchon im Elſaß 
fennen gelernt, jest Hofdame der Herzogin Louife, 
feffelte fein Herz mit bannender Gewalt; um fein 
Elend zu vollenden, ift fie Die Braut eines Anderen, 
der fie nicht verdient, ohne Sinn und Nerven für 
Schönheit und Güte. Die Slamme diefer Leidenfchaft, 
ausbrennend, verzehrend und finnverwirrend, wie feine, 
warf den glühendften Refler in die Lyrik Lenzen’s, wie 
denn Gruppe mehrere feiner fchönften Gedichte mit 
großer Wahrfcheinlichkeit auf Adelaide v. Waldner be— 
zieht. Der ganze Gemüthszuftand des Dichters in Diefer 
Epoche mit feiner ausfchweifenden Fieberglut fpiegelt 
fi) aber in der dramatifchen Phantafie: „ver Eng- 
länder“ ab, die ein Jahr nad) dem furzen Weimarer 
Aufenthalt des Dichters (1777) erſchien. Die Stim— 


mungen Lenzens gränzen fchon zuweilen an Wahnfinn; 
Bayer: Bon Gottfhed bis Schiller. II. 5 
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wenigſtens iſt die dumpfe Schwüle da, die ihm meiſt 
vorangeht. Auch der Quell der Beruhigung, der ihm 
ſonſt bei Lavater floß, verſiegt. „Du biſt der Einzige,“ 
ſchreibt er an ihn, „dem ich dieſe Art meiner Exiſtenz 
klagen kann, und nicht einmal darin finde ich Troſt. 
Eine gänzliche Taubheit meiner Nerven, die nur, wenn 


ich arbeite, mich alle Stacheln des Schmerzes fühlen- ‘ 


laſſen. . . Gieb mir mehr wirflihe Schmerzen, damit 
mid) die imaginären nicht unterfriegen! D Schmer- 
zen, Mann Gottes, nicht Troft ift mein Bedürfnif. 
Diefe Taubheit allein kann ich nicht ertragen.” | 
Sn diefer Stimmung fonnte leicht eine Erplofton 

des Affects erfolgen, die Schlimmer war, als die „dum— 
men Streiche” Lenzens von ehedem, Was es für ein 
gewaltfamer Vorfall war, wegen deſſen Lenz den her- 
zoglichen Befehl erhielt, Weimar auf der Stelle zu ver- 
Yaffen, ift unbekannt. Er, dem man bisher fo viel ver- 
ziehen, muß jeßt etwas abjolut Unverzeihliches begangen 
haben, fo daß fein weiteres Berbleiben verwirkt, feine 
_ Unterhandlung möglich war. In gewiſſen Dingen bleibt 
ein jeder Hof doch ein Hof. Der Auffchub eines Tages 
war Alles, was er durch Herder’s Verwendung erlangte. 
Was kann ed gewefen fein, was unferen Tantalus 

auf immer aus dem Kreife der Olympier von Weimar 
hinausſtieß? Göthe nennt es Furzweg eine „Eſelei“; 
die fonft fo gefhwäsigen Annalen von Weimar jchwei- 
gen darüber. Wahrſcheinlich war es eine Scene, Die 
ihn die Liebesverrüdtheit fpielen Tieß, eine fublime 
Narrheit der Art, wie er fie in feinen Stüden nicht 
felten vorführt, und an der fi der Hof von Weimar 


A 


zuletzt fcandalifiren mußte. Wenn er dort einen tolle- 
ren Taſſo vorftellte, fo fand er an Göthe einen ganzen 
Antonio an berechneter Berftandesüberlegenheit ſowohl 
wie an Eiferfucht, der am Ende der Rataftrophe ihren 
Lauf ließ, und fih gar nicht veranlaßt ſah, noch einen 
Ausgleich zu verſuchen. 
Lenz - ging nun immer ödere Wege. Der Zerfall 
mit dem. Vater nagte gleichfalls an feinem Herzen — 
fo gebrochen, verließ er Weimar am 1. Dee. 1776. Wir 
treffen ihn zunächſt zu Emmendingen an, bei Schloffer, 
dem Schwager Göthe’s; Cornelia, Göthe's Schwefter, 
fcheint durch ihr mildes, reines Wefen wohlthätig auf fein 
verftörtes Gemüth gewirkt zu haben, ganz gegen den 
unzuverläffigen Bericht Tieds, der ſchon in Schloſſers 
Haufe Lenzensg Gemüthsverwirrung in Wahnfinn aus— 
brechen läßt. Aber der Keim der geiftigen Zerrüttung wu- 
herte langſam, doch fiher. in ihm. Der Wahnfinn 
fommt im Leben nit a tempo,.wie im Drama oder 
im Roman, fobald er pſychologiſch motivirt ift, er 
braucht eben, wie ein jeder Proceß, feine Zeit: Lenz 
fonnte noch mit fcheinbar gefunden Sinnen den Tod 
Cornelia’ beklagen, foriftftellern, Streifzüge durch bie 
Schweiz machen — aber auf einmal war die Verrücdt- 
heit da, und drang, wie eine Schlange aus dem 
Diekicht, auf ipn ein. | | 
Am 20. Januar 1778 fommt er, bereits völlig 
geiftesfranf, in dem traurigften Aufzuge, nad) Waldbach 
in das Steinthal (im Eljäffifchen), nachdem er im Win— 
ter dag Gebirge durchirrt. Der Pfarrer Dberlin 
nimmt ihn: fürforgend auf, und pflegt mit Angft und 
| 5* 
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Mühe den Geiftesfranfen, der fi) jest als janfter, 
liebenswürdiger Jüngling benimmt, dann wieder in 
die fhlimmften Anfälle von Raferei ausbridt. Einmal 
will er fi) mitten im Familienkreis mit der Scheere 
erftechen, wie fein Yegter, ebenfalls verrüdter Held Ro— 
bert in der dramatifhen Phantafie „der Englänver,“ 
die er erſt ein Jahr vorher gejchrieben. Man trans- 
portirt ihn nach Straßburg, endlich nimmt fih Schlof- 
fer in Emmendingen wieder feiner an; bei erneuerten 
Ausbrüchen der Tobfucht fteht man ſich genöthigt, den 
Kranken in Ketten zu legen, Nun wird er Schloffer 
zur größten Laft; er unterbringt ihn bei der. Fa— 
milie eines Schuhmachers, wo Lenz bei Abnahme 
der Kräfte ftiller wird. Hier erlernt er aus eige- 
nem Antrieb das Schufterhandwerf und fchließt ſich 
mit fohwärmerifcher Liebe an einen jungen Gefel- 
fen, Namens Conrad, an. Allmälig beffert fich fein 
Zuftand wieder, aber er ift nur noch ein Wrad, das 
auf trägen Wellen, ohne Maft und Segel weiter 
ſchwimmt. Ein jüngerer Bruder trifft im Sommer 1779 
ein, um ihn in die Heimath zurüdzuführen. Aus Riga 
juht er, nad einem vergeblihen Streben nad An— 
ftelung, jeinen literarifhen Namen durch Herausgabe 
feiner gefammelten Werfe aufzufrifchen, und die freund- 
liche Beziehung zu Göthe und der Frau v. Stein wieder- 
herzuſtellen. Göthe fchreibt aber 1781 an feine Freun— 
din: „Hier ift ein Drief an Lenzen, Du wirft Daraus 
erieben, was und wie Du ihm zu fehreiben haft." Die 
Briefe follten möglichſt gleichlautend werden; Daß 
fie jo faum fehr freundlich ausftelen, läßt ſich vermutben. 
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Die Fußſtapfen des irrenden Wanderers verlieren 
fi) im Schnee des inneren Rußland — von Peters- 
burg bis nah Moskau; Hier nimmt fi ein Edel— 
mann feiner an, und er fchleppt fo fein Leben in trau— 
tiger Ermattung weiter, bis am 24. Mai 1792 fein 
Tod erfolgt. Als Schriftfteller hatte er [don mit dem 
Sabre 1777 abgefchloffen ; fpäter tappt er nur als fein 
eigener Schatten dem Grabe zu. In Deutihland wun— 
derte man fich, daß er jest erft geftorben jet — man 
hatte ihn längſt vergeffen und zu den Todten gewor— 
fen. Er ftarb von Ben, betrauert, von Keinem 
vermißt.*) 


Ich verweilte länger bei dem Lebensbilde Lenzeng, 
weil e3 galt, einen faft Unbekannten einzuführen, der 
nur als mitlaufender Name, nicht aber als Indi— 
viduum für die Meiften eriftirtt. Auch bei ihm gehört 
übrigens, wie bei Göthe, Dichtung und Wahrheit zu— 
fammen; vollends in einer jo krankhaften Natur erklärt 
nur der Menih fo ganz den Posten. Wenn Göthe’s 
Phantafie die glückliche, verzärtelte Tochter Jovis war, 
die im Sonnenglanze mit den Blumen des Lebens 
fpielte: fo war die Phantafie Lenzens eine Nire, die 
ihn in die Wirbel und Waffergründe deſſelben dämo— 
niſch hinabzog; wie Erlkönig’s Tochter dem Ritter 


=) Bergl. die mit forgfamer Prüfung zuſammengeſtellten 
Nachrichten über Lenzens Leben in dem Buh von Gruppe, 
I-VIN, S. 1—128, | 
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Olaf, ſo gab ihm die Muſe einen Schlag auf das Herz, 
als ſie ihn zum Dichter berief. | 

Welch’ freudiger Jugendübermuth ift in Göthe's 
Sturm und Drang! Er iſt das Schooßfind des Schick— 
false, das vor Lebensfülle nicht weiß, wo hinaus — 
jest fchwelgend fih im Gefühlsübermaß wiegt und 
durd einen Blick aus feinem großen Auge Alles bezau—⸗ 
bert — jest mit ver knallenden Peitſche der Satyre den 
Leuten zwifchen die Beine fährt, und ihnen aus reinem 
Uebermuth eine Commotion macht! In Göthe's Poefie 
ift ‚Sreudigfeit, Leben, Selbftvertrauen — aud der 
Schmerz nur das dunflere Blatt in dem vollen blühen— 
den Kranz. Lenzens Poefie ift wie ein langfames Ber- 
bluten. Wenn wir feine bizarren Stüde Iefen, ſo wen- 
det fih das Mitleid von den Figuren, die er fchildert, 
dem Dichter felbft zu, deifen freberhafte Erregung wir 
überall herausmerfen. Wir fühlen es, wie er an ſei— 
ner poetifchen Weltanfchauung erkrankt iſt, wie ſich ihm 
das Auge ſchmerzhaft entzündet, mit dem er in die 
Tiefen des Lebens blick. 

Sn feinen lyriſchen Gedichten, in feiner bramati- 
jhen Rhapfodie „der Engländer” blickt es uns an mit 
dem brechenden Blick eines durd feine Schwinge ge— 
fchoflenen Adlers. Mehrere der erfteren jind bei theil- 
weife incorrecter Form von außerordentlicher Schönbeit, 
und gehören zu den erften wahren Gefühlsausbrücen 
mitten zwifchen den NRococo-Bijouterten der damaligen 
Lyrik, Es find Feine ſchönen Worte über Empfindung, 
fondern das Pulfiven der Empfindung felbft; beredte 
Pulsichläge, Thränen, die fprechen, während fie nieder= 
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fallen, Seufzer, die zu gehaudhten Worten werden, und 
irrend durch die Luft zieh’n. 

Es kann hier nicht meine Aufgabe fein, Lenz aud) 
als Lyriker zu ſchildern; nur Damit wir den Grund- 
ton des leidenſchaftlich erregten Gefühls Fennen lernen, 
der in mehr oder minder ftarfen Bebungen durch) feine 
ganze Dichtweiſe nachklingt, mögen folgende Strophen 
aus dem Gedicht: „Allwill's erftes geiftliches Lied“ 
bier ftehen: | 


Wie die Lebensflamme brennt! 
Gott, Du haft fie angezündet, 
Ach! und Deine Liebe gönnt 

Mir das Glüd, das fie empfindet. 


Aber brenn’ ich ewig nur? 
Gott! Du fiehft ven Wunſch ver Seele; 
Brenn’ ich ewig, ewig nur, 
Daß ich and’re wärm', mich quäle!... 


Es ift wahr, ich ſchmeckte ſchon 
Augenblide voll Entzüden — 
Aber Gott in Augenbliden, 
Steht denn da Dein ganzer Lohn ? 


Sunfen waren dag von Freuden, 
Bögel, die verfündten Land, 
Wenn die Seele ihrer Leiden 
Höh' und Tief’ nicht mehr erftand. 


Aber gäb’ eg feine Flamme? 
Und betrög’ ung denn Dein Wort, 
Sucht' und, wie dag Kind die Amme 
Einzufohläfern fort und fort ? 


Nein ich ſchreie — Vater, Netter, 
Dieſes Herz will ausgefüllt, 
Will gefättigt fein; zerichmett’re 
Lieber fonft Dein Ebenbilo. 
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Soll ich ewig harren, ftreben, 
Hoffen und vertrau’n in Wind ? 
Nein, ich laß Dich nicht, mein Leben, 
Du befeligft denn Dein Kind! 

Iſt dies nicht Sturm und Drang aud) im Gebet? 
Schwillt hier nicht die Ader empor, bis zum Springen 
übervoll? Der Dichter kannte feine heiße, entzündliche, 
bimmelanftrebende Natur febr wohl, wenn er an ans 
derer Stelle von fich felbft ſagt: 

Sch flog empor, wie die Rakete 

Berfehloffen und vermacht, die Bande 

Zerreißt, und fihnell, fobald der Funfen 

Sie angerührt, gen Himmel fteigt — 
er Faunte diefen Drang, der feine Kräfte zifchend in 
Feuerbogen in die Weite und Höhe trieb, ftatt fie zu 
ruhiger Bildung in einem Mittelpunete zu jammeln — 
aber wo gab es da einen Einhalt, wo eine Schranfe? 
Mit Bangen ſah er dem dämoniſchen Weiterfchreiten 
des eigenen Geiftes zu, und rief ihn bittend an: 


O Geift, Geift, der Du in mir Iebft, 

Woher famft Du, daß Du fo eilft ? 

O verzeuch’ noch, himmlifcher Geift ! 

Deine Hülle vermag’s nicht — 

AM ihre Bande zittern, 

Komm” nicht weiter empor — — 
e8 war umfonft! Der Geift in ihm faßte wie Sim- 
fon das Gebäude und jchüttelte es zufammen, „bis der 
treuen Hütte Trümmer ihn unter ſich felbft begruben.“ 
Zuweilen, in Momenten ftillen Sinnens und Brüteng, 
fanf feine Stimmung in jenes dumpf refignirte Schie- 
falsgefühl zurüd, das fich befonders tief in folgenden 
Berfen ausſpricht: 
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Nur der bleibende Himmel fennt, 

Was er den ſchwachen Sterbliden gönnt — 
AM ihr Glück, erftohlen von Qualen, 

Hinter Wettern zitternde Strahlen, 

Was ihr Herz ſich gefteht und verhehlt, 

Alles hat er ihnen zugezäahlt 

Unerbittlih — al’ ihre Triebe, 

Alle Grade und Geftalten der Liebe, 

Alle Reibungen von Wünfchen und Schreden, 
Hoffen und Zagen bei ſchwimmenden Zweden. 

Es find Töne, traumerifc) - Düfter, wie die der 
Harfnerlieder in Wilhelm Meifter, aber durchaus wahr, 
aus innerfter Seele geholt. Klänge der Art, unge: 
ordnet aber ergreifend, durchdröhnen die Lenz’fche Lyrik; 
freilich etwas ganz Anderes, als die zierlihen, feinen 
Leibſtückchen der Anafreontifer, und das ganze einfür- 
mige, Iyriihe Schellengeläute, das damals um Den 
Raden des deutfchen Pegaſus klingelte, der jelbft nur 
ein Sculpferd war in der geebneten Rennbahn der 
deutihen Dichtung. 

Es giebt zuweilen Sndipidualitäten, die fi) in der 
Nähe eines dominirenden Talented, von dieſem ange- 
vegt, bewegen, und in Denen gleihfam einzelne Stadien 
und Entwidlungsmomente des Testeren ſich wieder zu 
einem ganzen, felbfiftändigen Lebensinhalt zu firiven 
ſuchen. Wohl find es nur Brucdftüde jenes größeren 
Genius, die fih in ihnen abfpiegeln, aber dafür um 
jo innerlicher, intenfiver, ergreifender: was für jenen 
ein Durchgangspunct ift, wird für fie ein Angelpunct, 
von dem fie nicht weiter fünnen, um den ſich ihr ganzes 
Wefen mit allen feinen Kräften dreht. So ftand Lenz 
neben Göthe. Alles, was des Lesteren Geift abgefhuppt, 


woraus er fich befreit bat, iſt bei ihm feftgehalten, hat 
fih verderbend in feine Natur eingewurzelt; wag 
Göthe's überreichlihe Gefundheit verbaut, verarbeitet 
oder ausgeichteden, blieb ftodend in feinem fhwächeren 
Organismus und zerftörte ibn yon innen heraus. 
Da heißt es nun freilich: es fehlte ihm durchaus 
an fittlihbem Halt, darum mußte er zu Grunde 
gehen! Möchten nur diejenigen, welche weder die Dä— 
monen fennen noch aud) die himmlischen Mächte, Die 
das Leben nie irre geführt, weil nichts in ihnen lebt, 
nicht fo Schnell bei der Hand fein, nach folchen im höheren 
Sinne Unglüdlihen ihren Stein zu werfen! Eine 
jede echte Poetennatur erperimentirt mit dem Leben — 
verfuht es mit ihm auf eigene Gefahr: davon weiß 
freilih der Phitifter in feinem moralifchen Pflichten: 
Tretrade nichts. Was berechtigt Gervinus zu der fohlim- 
men Folgerung, es babe fih mit dem Wadhsthum von 
Göthe's Ruhm Lenzens Rivalität zu Neid und Bos— 
heit fteigern müffen, „da auch Feine Spur von eigent- 
licher Sittlichfeit in ihm gewefen zu fein ſcheint,“ und 
dies auch "hätte wejentlich zur inneren Zerftörung feiner. 
Natur mit beigetragen! Es fußt dieſe Anficht wohl 
nur auf der hingeworfenen Bemerfung Wieland’s: „Daß 
Lenz bei jo viel Liebe oft ein boshaftes Aeffchen ſei;“ 
und wer erfennt darin nicht einen Nachhall des Wei- 
marer Hofflatiches ? Als die Geifteszerrüttung Lenzens 
bei dem Pfarrer Oberlin ausbrad, da flug dieſer 
fromme Mann die Hände über dem Kopf zufammen, 
er glaubte in diefem jammervollen Zuftande „Die Folgen 
der Prineipien, die jo manche der damaligen Mode- 
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bücher einflößten, die Folgen feines Ungehorfams gegen 
feinen Bater, feiner umbherfchweifenden Lebensart, feiner 
ungwedmäßigen Befchäftigungen, feines häufigen Um— 
gongs mit Frauenzimmern durdempfinden zu müffen.” 
* Das ift nun eben eine Pfarrersanftcht, als ſolche mag 
fie auch hingehen; wenn es aber der Literaturbiftorifer 
gerade fo jagt, wie der Pfarrer, und nicht einmal mit 
ein bischen anderen Worten, ſo muß man fie) billig 
darüber verwundern. Alles das, wovon Oberlin mit 
Entfegen an Lenz die Folgen: fah, finden wir 5. B. in 

der Zeichnung Wilhelm Meiſter's wieder, in die Göthe 
jo viel Reflere feiner eigenen Entwidlung fallen ließ; 
auch diejer war feinen Eltern ungehorfam, auch Diejer 
Ihweifte abenteuernd in der Welt umher, bejchäftigte 
fi) unzweckmäßig genug, und hatte nur zu häufigen 
Umgang mit Weibern aller Art — und doc ift diefer 
Roman bis jegt ein äfthetifches Erbauungsbud für die 
Literaturprofefforen, die ung dann, weil hier Alles zum 
Schluſſe geglüdt il, beweifen, daß fih der Held nicht 
anders entwiceln fonnte, daß er auf diefem Wege mit 
Nothwendigfeit zulegt den Gipfel menſchlich-harmoni— 
Iher Durchbildung erreichen mußte, Lenz war ein 
edlerer Wilhelm Meiſter, der aber mitten in feinen Lehr— 
jahren verunglüdte. Göthe gegenüber fehlte es ihm 
nicht an SittlihEeit, fondern an ausdauernder Ge— 
jundbeit ver geiftigen Organifation: er bielt die 
Feuerluft niht aus, die Göthe's ftärfere Natur ohne 
Gefahr athmete; er vermengte, ſich felbft zum Schaden 
Poeſie und Leben, trug das heilige Feuer der Dichtung 
in die Wirklichkeit, den Schlamm und Rohſtoff der 


Realität in die Dichtung. Aus vielen Dingen machte 
er fich aber ein Gewiſſen, über die Göthe leichter hin— 
weggeht, und zeigt durchgängig den größten Ernft der 
Empfindung; der freie, geflügelte Leichtfinn, das Vor— 
recht der Glüdlichen, von dem Göthe ein reiches Maß 
befaß, tft ihm fern. Gene Krifen des Gemüthslebens, 
die diefer mehr als Dichter durchmacht, wo er wenigfteng 
den Menfchen, wenn’s recht gefährlich wird, bei Zeiten 
zurüczuziehen weiß, die durchlebte Lenz mit aller In— 
tenfität des Affeets, mit dem ganzen brennenden Tan- 
talusdurft der Leidenfchaftz feine wirklichen Leiden waren 
tiefer und nagender, ale Werther’s erdichtete. In feinen 
Liebesliedern ift ein rührend fchüchterner Zug, eine be- 
jcheidene Refignation aud im höchſten Affeet — wenn 
ih jo fagen varf, ein Bradenburg’fhes Element; er 
wäre nicht im Stande, mit jenem überfchäumenden 
Uebermutbe aufzutreten, wie Göthe oft in feiner Liebes- 
Dichtung, am wenigften eine Untreue ſich fo leicht aus dem 
Sinn zu trällern, wie diefer in dem befannten Liebe: 
Es ift fo füß, fein Wort zu brechen, 
Sp ſchwer die wohlerfannte Pflicht 2c. 

Der Welt gegenüber, wie er fie in jeinen Stürfen 
jhildert, nimmt er ganz decidirt feinen fittlihen Stand- 
punft ein; er verficht oft mit dem Tebbafteften Eifer 
gewiffe Grundfäge und Anfchauungen, nimmt überhaupt 
moralischen Antheil und Partei, faft fo wie Schiller in 
feinen Jugenddramen; er theilt überall den Zorn und die 
Erbitterung feiner Helden, wo fte fich über innere Hohl- 
heit, Unredlichfeit, Heuchelei, malhonnette Geſinnung er- 
eifern, und ift fichtlih mit ihnen felbft auc erregt. 


ee 


Auch bier tritt allenthalben eine Aufrichtigfeit des Ge— 
fühls und der Weberzeugung bervor, die feine Produc: 
tionen, troß der ſchlimmſten äſthetiſchen Ausfchreitungen, 
in ihrem innerften Wefen achtungswerth und Tiebens- 
würdig erfcheinen läßt, So ruhig fchlägt nicht fein 
Herz, daß er jener poetifchen Toleranz fähig wäre, mit 
der Göthe Die Sonne feiner Dichtung leuchten ließ über 
Gerechte und Ungerechte, parteilog aber aud) gleichgiltig 
wie Die Natur, ohne andere Abficht als die, das Leben 
als ſolches zu beleuchten und fern von Lob und Tadel 
in feiner innern Wefenheit erfcheinen zu laffen. An 
äſthetiſchem Tact und Maß, an der Künftlertugend ber 
Selbftbefhränfung, woran man den Meifter erfennt, 
da fehlte es ihm unbedingt, ebenfo im Leben an dem 
Sinn für die richtige Mitte und an jener befonnenen 
Selbftbeherrihung, deren Mangel uns Yeiht in der 
Gejellfhaft unmöglih machen kann; aber von fittlicher 
Ueberzeugung und von Gewiſſen befaß er weit mehr, 
als man fonft, um als ein höchſt anftändiger Mann zu 
gelten, durchſchnittlich benötbigt. 


Wie Lenz jein ſchriftſtelleriſches Verhältniß 
zu Göthe anfab, auch darüber finden wir in „Dichtung 
und Wahrheit” eine Andeutung, die freilich nur flüch- 
tig iſt. Kaum war Götz von Berlichingen erfcienen, 
da habe Lenz einen weitläufigen Auffag an Göthe ge- 
jendet, betitelt: Weber unfere Ehe. Das Hauptab- 
ſehen dieſer ausführlichen Schrift war — fo theilt Göthe 


Pa, 


weiter mit — „mein Talent und das feinige neben 
einander zu ftellen; bald ſchien er fi) mir zu fubordt- 
niren, bald ſich mir gleich zu fegen; das Alles aber ge- 
ſchah mit fo humoriftifchen und zierlihen Wendungen, 
daß ich die Anficht, die er mir dadurd geben wollte, 
um fo lieber aufnahm, als ich feine Gaben wirklich 
jehr hoch fhäste und immer nur darauf drang, daß er 
aus dem formlofen Schweifen ſich zufammenziehen und 
die DBildungsgabe, die ihm angeboren war, mit funft- 
mäßiger Faſſung benugen möchte.“ Mit diefer Furzen 
Mittyeilung über den Inhalt jener Schrift müffen wir 
e8 ung genügen lafjen; fie felbft ging verloren. Doch 
fcheint fie fo ziemlich durch die Skizze: Pandaemonium 
germanicum erjegt zu fein, wo Lenz, kühn genug und 
voll Selbſtgefühl, fih neben Göthe ftellt, wenigfteng 
jein Streben dem des größeren Freundes als eben- 
bürtig erklärt. Die genannte Skizze foll eine Art ari- 
ftophanifcher Satyre fein, ein literarischer Walburgis- 
nachtstraum, wo freilich die Ideen nur gleich zerriffenen 
Nebelbildungen hin- und herfchwanfen, ſich bilden und 
umbilden, aber durd Die zerrinnende Unbeftimmtheit 
des Ganzen doc einzelne treffende Züge bervorbliden 
laffen. — 

Wir find im Tempel des Ruhmes. Hagedorn | 
jegt fih an eine ſchwarze Tafel und malt einige Thiere 
bin. Lafontaine, hinter feinem Rüden, klatſcht in die 
Hände, indem er ihm zufteht, und ruft: bon! bon! 
cela passe! Gellert unterdeflen, drängt fi in einen 
Winfel, kniet nieder, weint bittere Thränen, fängt auf 
einmal an geiftliche Lieder zu fingen, dann verfällt er 
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in ein trübfinniges Schweigen, als ob er eın ſchweres Ver— 
brechen auf dem Gemiffen hätte. Gleim tritt herein mit 
Lorbeeren um das Haupt,. in Waffen und Rüftung, ganz 
erhigt von den preußiſchen Kriegsliedern; im nächften 
Moment entwaffnet er fih und fpielt auf Der eier 
Anakreons. Auch Wieland ftellt fih ein; er halt fi) 
zunächft zu den Damen. „Womit fann id) aufwarten *“ 
fragt er. „Sind Ihnen Sympathien gefällig — oder 
Briefe der VBerftorbenen an die Lebendigen — vder 
ein Heldengedicht?“ Endlich ſtürzt Göthe herein, mit 
einem mächtigen Knochen aus einem Hünengrabe in der 
Hand, die Kraft ver Borzeit dem entnervten Jahrhun- 
dert entgegenhaltend. Zornig entreißt er Wieland die 
Leier, und jagt: Sch will euch jest fpielen, obfchon es 
ein verftimmtes Inſtrument if. Alles weint; Wieland 
der eben exit ausgefhimpft wurde, ruft auf Den Knien: 
das ift göttlich; eine Menge Damen drangen fi heran, 
und umarmen Göthe. Ein Pfarrer jedoch befteigt 
wüthend Die Kanzel, und predigt, mit Händen und 
Füßen fehlagend, gegen die „Leiden des jungen Werther.” 
— So gruppirt fih in der That, in einigen binge- 
worfenen Federzeihnungen, ein gutes Stüd Literatur- 
gefchichte vor unfern Blicken. — Sept fehen wir Göthe 
wieder allein, auf einem fteilen unzugänglichen Berge, 
von dem Alle, die ihm nachftreben, wieder zurücrutfchen ; 
e8 ift die einfame Höhe der Driginalität. Nur Lenz 
tritt hier dem Weberrafchten entgegen, und drückt ihn 
mit dem Ausruf: „Bruder Göthe!” an fein Herz. „Wo 
bift Du mir nachgefommen 2“ fragt ihn diefer. „Sch 
weiß nicht,“ antwortet Lenz, „wo du gegangen bift, 
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aber ich hab’ einen beſchwerlichen Weg gemacht.” „Blei— 
ben wir zuſammen!“ ruft Göthe ihm zu. — Zuletzt 
werden wir in die Zunft der Komödienſchreiber verſetzt, 
wo der überall entlehnende, geiftlofe Eflektifer Weiße 
den Zunftmeifter jpielt. Er trägt einen franzöfifchen 
Gallarock, dazu eine furze englifche Perüde ; jest fteift 
er fih zum tragtiihen Ton des englifhen Theaters auf 
— Alles ruft: deuticher Shafefpeare! — nun trippelt 
er auf den Zehen und liſpelt im Soubrettenton — und 
dem Kunftrichter Schmidt ıfl’S8 wieder, als ob er in 
Parıs wäre. Da kömmt Leffing, Klopſtock umd 
Herder; Weiße madt feine Kunftftüde fort. Leſſing 
fragt: „Soll das Nachahmung der Franzofen fein, oder 
der Griechen?“ „Beides“, fagt Weiße unter Büdlingen. 
„Gebt doch auf die menschliche Gefellihaft Acht, „er— 
widert Lelfing unwillig, „mifht Euch unter fie, beob— 
achtet, was ihr Schildern wollt, und Dann erft lernt den 
Alten ihre Manier ab!’ Er wirft „Minna von Barn- 
beim’ unter die KRomödienfchreiber — aber das Ge- 
frigel der Nachahmung geht da noch ärger an. Endlich 
ruft Herder Shafeipeare’s Geift; er erfcheint, indeß 
Weige zum Tempel binausfchleiht. Kinige fallen auf 
ihr Angeficht, die Franzoſen mefjen ihn mit verachtenden 
Blicken; die deutſchen Jungen machen es ihnen nad. 
Der Schatten verfhwinde. Lenz, der indeß ven 
Franzoſen Geſichter gefchnitten, wird von Herder und 
bemerft, und gejellt fich zu ihnen. Ihm tft es aufge 
gangen, was das heutige Trauerfpiel anftreben folle. 
„Gebt in die Geſchichte,“ jagt er, ſeht einen empor- 
fteigenden Halbgott auf der Staffel feiner Größe gleiten, 
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oder einen wohlthätigen Genius ſchimpflich erben! 
Schildert Leiden, wie die der Götter, wenn eine höhere 
Macht ihnen entgegenwirft; gebt ihnen alle tiefe, vor— 
avsfehende, Naum und Zeit durchdringende Weisheit 
“der Bibel, gebt ihnen alle Wirkfamfeit, Feuer und Lei— 
denfchaften von Homer's Halbgöttern — und mit Geift 
und Leib fleben eure Helden da. Möcht' ich die Zeit 
erleben!’ Klopſtock, Herder und Lefling-rufen. vereint: 
„Der brave Junge! leiftet er nichts, fo hat er 
doch groß geahnet.‘ Und Göthe darauf fpricht das 
entſchloſſene Wort: „Ich will es leiſten!“ 

‚Lenz bat bier das Verhältniß zu feinem großen 
Rivalen jelbft am beften bezeichnet ;.wag er mit tiefem 
Drange geahnt, Göthe hat es mit fchöpferifher Kraft 
geleiſtet! Der Stachel des Wollens, das fi nicht mit 
dem Können in’s Gleichgewicht jegen konnte, drückte 
fih freilih immer tiefer in jeine Bruſt. Er wußte 
fehbr wohl, daß feine eigenen dramatifhen Gemälde 
„le noch ohne Styl, fehr wild und nachläſſig auf ein- 
ander gefledit ferien, und bisher nur durch das Auge 
feiner Freunde gewonnen‘ hätten; er wußte e8 wohl, 
was ihm fehle, konnte ſich aber dennoch nicht helfen, 
nicht aus der trüben Gährung des mächtig ftrebenden 
Gemüthes ſich zur Fünftlerifchen Ruhe aufarbeiten. Auf 
dem fteilften Wege batte er fich zur Höhe der Drigi- 
nalität emporgerungen — aber oben angelangt, ergriff 
ihn der Schwindel, während Göthe frei und rubig um 
ſich blickte. 

Wie bedeutend aber feine Ahnungen waren, wie 
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modernen Drama's in großen Contouren vorzuzeichnen 
verſtand, dies erſehen wir aus jenem dramaturgiſchen 
Aufſatz: „Anmerfungen über das Theater”, ven 
ih ſchon in Lenzens Lebensbilde berührte. Er ftellt fich 
dem Shafefpeare-Artifel Herder’s in den Blättern ‚von 
deutfcher Art und Kunſt“ und der Straßburger Rede . 
Göthe's als durchaus verwandt in Ton und Inhalt an 
die Seite; Lenz fteht aber in dem Jung-Deutfchland 
von damals auf der äußerften Linken, und ſchwenkt das 
neue Banner wohl noch fühner als beide. Seine An- 
fihten fprudelt er mit einer fanguintfchen Unruhe bin, 
und fürchtet felbft, „Das Jugendfeuer werde die wenige 
Portion Geduld aufleden, die er in feinem Temperamente 
finde; denn da die Kritif mehr eine Befchäftigung Des 
Berftandes als der Einbildungsfraft bleibt, fo verlange 
fie ein großes Maß von Phlegma, woran es ihm aller- 
dings fehle.” Trotz aller Haft der Gedanfenentwidlung 
ift aber der Auffag voll der ſchärfſten Blide und Un— 
teriheidungen ; vor Allem begegnen wir bier, fo viel 
ich weiß, zum erften Male dem Gedanfen, daß das 
moderne Traueripiel durhaus eine Charaftertra-- 
gödie fein müffe, während das antife ebenfo wefentlic) 
eine Schidfalsfabel war. Die ganze dramatifche 
Kunft der Alten erklärt Lenz mit wenig Federftrihen 
aus diefem Einen Puncte; bier ift es, wo er den Hebel 
anfegt, um die Poetif des Ariftoteles nicht blos in 
ihren äußern Regeln, fondern felbft in ihren oberften 
äſthetiſchen Prineipien, die noch Lefling für unantaftbar 
galten, völlig aus den Angeln zu dans VBernebmen 
wir ihn feldft. 
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Was iſt beim Schauſpiel eigentlich der Hauptgegenſtand der 
Nachahmung? Der Menſch? oder das Schickſal des Menſchen? 
Hier liegt der Knoten, aus dem zwei ſo verſchiedene Gewebe ihren 
Urſyprung genommen, als die Schauſpiele der Franzoſen (follen 
wie: der Griechen fagen?) und der älteren Engländer oder 
vielmehr aller nordifchen Nationen find, die nicht griechifch gefat- 
telt waren. 

Nach der Poetik des Ariftoteles ift das Wichtigfte im 
Drama die Zufammenfeßung der Begebenheiten. Denn das Trauer- 
fpiel ſei ja nicht eine Nachahmung des Menfchen, fondern der 
Handlungen, des Lebens, des Glücks oder Unglüds, das wieder 
in den Handlungen gegründet ſei. Die Begebenheiten, die Fabel 
iſt alfo Endzweck der Tragddie, nicht die Charaftervarftellung. Die 
Perfonen follen nicht Handeln, um ihre Sitten darzuftellen, ſon— 
dern die Sitten werden um der Handlungen willen-mit ein— 
geführt. 

' Hat Ariftoteles Recht ? Unmöglich, meint Lenz, Fönnen wir 
ihm hierin beiftimmen, fo fehr er zu feiner Zeit Recht gehabt 
haben mag. Die Erfahrung ift die ewige Schule des firengen 
Philoſophen, jein Ratfonnement kann und darf fih feinen Nagel 
breit darüber erheben, fo wenig, als eine Bombe außer ihrem be— 
rechneten Kreife fliegen Fann. — Da ein eifernes Schidfal die 
Handlungen der Alten beftimmte und regierte, fo fonnten fie als 
folch e intereffiren, ohne davon den Grund in der menſchli— 
ben Seele aufufuhen und fihtbar zu machen. Wir aber 
baffen folche Handlungen, von denen wir die Urfahe nicht ein— 
fehen, und nehmen feinen Theil daran. 

Bei den Alten hatte es feinen guten Grund, daß ihnen die 
Handlung die Hauptfache, die Charakterdarftellung nur Nebenfache 
war. In ihrer Anfchauung war das Fatum Alles: fie glaubten 
eine Ruchlofigfeit zu begehen, wenn fte Begebenheiten aus ven 
Charakteren berechneten, ja fie bebten vor diefem Gedanken zurüd. 
Es war Gottesdienft, die furchtbare Gewalt des Schidfals anzu— 
erfennen, vor feinem blinden Despotismus hinzuzittern. Daher 
war Dedip ein fo fchiefliches Sujet für ihr Theater. Die Haupt- 
empfindung, welche erregt werben follte, war nicht Hochachtung 
für den Helden, fondern blinde und knechtiſche (2) Furcht vor 
den Göttern. Ich fage blinde Furcht, wenn ich ald Theologe 
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ſpreche; als Aeftpetifer müßte ich fagen: diefe Furcht war das 
Einzige, was dem Zrauerfpiele der Alten den haut goüt, ven 
Bitterreiz gab, Der ihre Leivenfchaften allein in Bewegung zu feßen 
wußte, 

Mas wird nun dagegen aus dem Oedip des Herrn Voltaire 
aus feinem: Impitoyables dieux, mes crimes sont les vötres? 
Gott verzeihe mir, fährt Lenz fort, fo oft ich das gehört, hab’ ich 
meinen Hut andächtig zwifchen beide Hände genommen und die 
Gnade des Himmels für den armen Schaufpieler angefleht, der 
Gotiesläfterungen fagen mußte, - weil er fie gelernt hatte. Und 
wie fommt es, daß dies, was bei den Griechen unfer ganzes Mit: 
leiden aus der Bruft herausgefchluchzt haben würde, beim Fran- 
zofen unfer Herz vor Abſcheu zum Stein macht? Bei den Griechen 
jollte Dedip ein Monftrum von Unglüd werden, weil Jokaſte durch 
ihren Vorwitz Apollo geärgert, die Ehrfurcht vor ihm aus den 
Augen gefegt. Aber bei dem Franzoſen hätt’ er fein Unglück ver- 
dienen follen, oder fort son der Bühne. Wenigftend must Du 
mir ein Brett zumwerfen, Dichter, woran ich halten fann, wenn 
Du mich auf diefe Höhe führft. Sch fordere Rechenſchaft von Dir. 
Du follft mir feinen Menſchen auf die Folter bringen, ohne zu 
fagen, warum. 


Dies alfo ergiebt fi) aus dem ganzen Natfon- 
nement: bei den Griechen fand die äftbetiihe Re— 
gel, welche die Entwidlung der Charaktere der Com— 
poſition der Handlung unterordnet, eine religtöfe 
Begründung; das Schiefal, eine fremde Macht, Fam 
an die Individuen heran, nicht dieſe, frei ſich beftim- 
mend,*gingen ihrem Scidfal entgegen; die Handlung 
fonnte da für fih ihren Gang nehmen, ohne daß fi) 
die Charaktere dabei mit entwidelten. Darum war 
Die ftarfe, ergreifende Schilderung von Leidenſchaf— 
ten, die vom dunflen Grund des Fatum's in trüben 
Slammen aufloderten, die Hauptaufgabe der antıfen 
Tragödie. Wie fteht e8 aber mit den „modernen Art- 
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ſtotelikern, die blos Leidenſchaften ohne Charaktere 
malen,“ obgleich ihnen dazu der fataliſtiſche Hintergrund 
fehlt? Darauf hat Lenz eine treffende Antwort bereit; 
er weiſt nach, daß bei den letzteren das zur freiwilligen 
Armuth wird, was bei den Alten nothwendige Schranke 


geweſen. 

Die Ariſtoteliker von heute — die nur, weil es die Regel 
fo will, die Handlung über die Charaktere ſetzen — ſehen ſich 
genöthigt, Eine gewiſſe Pfychologie für alle ihre handelnden 
Perfonen anzunehmen, aus der fie darnach alle Phänomene ihrer 
Handlungen fo gefihidt und ungezwungen als möglich ableiten 
fönnen, und die im Grunde, mit Erlaubniß diefer Herren, nichts 
als ihre eigene Pſychologie if. Große Philofophen mögen 
diefe Herren immer fein, mögen große allgemeine Menfchen- 
fenntniß befiben, Kenntniß der Gefeße der menfohlichen Seele über- 
haupt — aber wo bleibt die individuelle? Wo bleibt über- 
haupt der Dichter, wo die Neuheit und Friſche der darzuftellenden 
Welt? Handlungen und Schidfale find erfchöpft, die conven— 
ttonellen Charaftere und Pſychologien — da ftehen wir und müffen 
immer alten Kohl aufwärmen ! Die franzöſiſchen Intriguen, deren 
fie ganze Kramläden voll haben, die fie verändern und zuſammen— 
flifen wie die Moden, werden fte nicht von Tag zu Tag unintereffan- 
ter, abgefhmadter? Woher diefe fehimmernde Armuth ® Sie 
fommt aus der Aehnlichkeit, aus der Einförmigfeit der handelnden 
Perfonen ! Die Mannichfaltigfeit der Charaktere und Pfychologien 
ift die Fundgrube der Natur, hier allein ſchlägt die Wünfchelruthe 
des Genie’s anz fie allein beftimmt auch die unendliche Mannich— 
faltigfeit der Handlungen und Begebenheiten in der Welt. 

Es iſt feine falſche Befchuldigung, zu behaupten, daß die 
Sranzofen auf der Scene Feine Charaftere haben. Ihre Helden, 
Heldinnen, Bürger, Bürgerinnen, alle ein Geftcht , eine Art zu 
denfen, alfo auch eine große Einfürmigfeit in den Handlungen. 
Bereinzelte Caricaturzüge in den Luftfpielen geben noch feine Um— 
viffe von Charafteren, perfonifteirte Gemeinpläße über den Geiz 2c. 
noch Feine Perfonen. Ich fuchte Troſt in den fogenannten Charaf- 
terftüden, aber ich fand fo viel Aehnlichfeit mit der Natur (und 
noch weniger) als bei den Charaftermasfen auf einem Ball. 
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Ihr ganzer Vorzug bliebe alfo der Bau der Fabel, die will- 
fürliche Zufammenfeßung der Begebenheiten, zu welcher Schil— 
derei der Dichter feine eigene Gemüthsverfaffung als den Grund 
unterlegt. Sein ganzes Schaufpiel wird alfo nicht ein Gemälde 
der Natur , fondern feiner eigenen Seele. So find Boltaire’s 
Helden faft lauter tolerante Freigeifter, Corneilfe’s lauter Seneca’s. 
Bei jeder Marionette, die der Dichter herhüpfen und mit dem Kopf 
niden läßt, finden wir feinen Wiß, feine Anfpielungen, feine Leiden» 
fhaften, feinen Blick — nur dies Alles in einen willtürlichen Tanz 
comyonirt, der wie die Figuren der Contretänze immer von Neuem 
wieder ſich verwirrt und verſchlingt. Fehlt es dem Dichter an eigenem, 
ſelbſtſtändigen Charakter, um ihn ſeinen Figuren aufzuprägen — 
nun denn, da nimmt er feine Zuflucht zu dem — franzöſiſchen 
Charakter, welcher nur einer, und eigentlich dag summum und 
maximum aller menfchlichen Charaktere ift: d. h. er macht feine 
Helden Außerft verliebt, Außerft großmüthig, äußerſt zornig, 
alles auf einmal. Dieſen Charakter ſtudiren alle Dichter und 
Schaufpieler der Franzofen unabläffig, und ftreichen ihn mie das 
Rouge auf alle Sefichter ohne Anfehen der Perfon. 

Und was ift denn der Eindruck des Ganzen, wenn wir aus 
dem Schaufpielhaufe fortgehen, was das Reſiduum davon in 
unferer Bruft ? Dampf, der verraucht, fobald er an die Luft 
fommt. Wir merften dem Dichter jein Kunftftüd ab, wir fahen 
ihm auf die Finger — „es ift doch nur eine Komödie!" Das if 
Alles, was wir zulegt fagen fünnen. 


Zurüd denn von diefer Künftelei, von diefem leeren, 
tn fih felbft verarmenden Kombinationsfpiel mit Situa- 
tionen und Effecten zu der immer neuen Natur und - 
ihrem unerſchöpflichen Reichthum! Diefe allen ift 
mannigfah in allen ihren Wirkungen, während Das 
Handwerf immer einfach) und einförmig bleibt. „Fürchte 
nicht, liebes Publicum,“ fügt Lenz hinzu, „wenn Du 
Die Damme fo bod) aufziehft, die Gränzen fo weit ſteckſt, 
von Dichterlingen überſchwemmt zu werben. Gerade 
fie lieben das freie Feld nicht, fie befinden ſich beſſer 
hinter den Außenwerfen des Handwerks!” Die Ta- 
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Ventlofigfeit bedarf eines geebneten Tummelplaßes ; in 
der grandiofen Wildniß der freien Schöpfung orientirt 
fi) wieder nur ein Schöpfer, ein Genie! 

Und wie hätten wir denn in Diefem großen Sinn 
das Drama zu begreifen, Das echte, die Welt rüd- 
fpiegelnde Schaufpiel, das der Natur nachgeſchaffen, 
nicht der Theorie nachgefchnigelt ift ? Hören wir Die 
Antwort. 


Damit wir, unferer ganzen Art zu denken und zu handeln 
analog, die Gränzen unferes Trauerfpiels richtiger abſtecken, ale 
es bisher gefchehen, fo müffen wir von einem ganz anderen 
Puncte ausgehen, als Ariftoteles; wir müfen den Volksgeſchmack 
der Vorzeit und unferes PVaterlandes zu Nathe ziehen, der noch 
heutzutage Volksgeſchmack bleibt und bleiben wird. Und da zeigt 
es fich, daß diefer beim Traueripiele oder der Staatsaction 
immer darauf losftürmt, auszurufen: das ift ein Kerl! das ift 
ein Mann! Sn der Komdpdie freilich iſt's anders. In diefer 
ift das Hauptintereffe immer die Begebenheit, die Sache; bie 
Hauptempfindung in der Tragddie dagegen dreht fi) um die Per— 
fonen, um die Schöpfer der Begebenheiten. Dort find die Per— 
fonen für die Handlungen da — für die artigen Erfolge, Wir— 
tungen, Gegenwirfungen; ein Kreis herumgezogen, der fich um 
eine Hauptidee dreht — und e8 ift eine Komödie. Es handelt fich 
da um eine Mißheirath, einen Findling, irgend eine Grilfe eines 
feltfamen Kopfs; die Perfon darf uns nicht weiter befannt fein, 
als infofern ihr Charakter diefe Grille, diefe Meinung ꝛc. veran— 
laßt haben kann; wir verlangen hier nicht die ganze Perfon zu 
fennen. Im Zraueripiele aber find die Handlungen um der Per- 
fonen willen da — fie ftehen alfo nicht in meiner Gewalt, ich. 
mag nun Pradon oder Nacine heißen, fondern fie ftehen bei der 
Perſon, die ich darſtelle. 

Das Trauerſpiel bei uns war nie wie bei den Griechen das 
Mittel, merkwürdige Begebenheiten auf die Nachwelt zu bringen, 
ſondern merkwürdige Charaktere mit ihren Intereſſen, ihren Leiden— 
ſchaften. So iſt's mit den hiſtoriſchen Stücken Shakeſpeare's 
(die Lenz Charakterſtücke nennen möchte, wenn das Wort nicht ſo 


gemißbraucht wäre). In die Mumie des alten Helden, die ver 
Biograph einfalbt und fpezereit, haucht der Poet feinen Geiſt — 
da fteht er wieder auf, der edle Todte, — in verflärter Schöne 
geht er aus den Gefchichtsbüchern hervor, und lebt mit ung zum 
andernmale. Und follten wir nicht diefen großen Auferftandenen 
mit Freuden nach Alerandrien, nah Nom, in alle Vorfallenheiten 
ihres Lebens folgen? Hätten wir nicht Luft ihnen zugufehen, in 
jeder ihrer Fleinften Handlungen, in al’ ihren Schiefalswechfeln 
und Lebensftößen, in ihrer immer vegen Gegenwirfung und Gei— 
ſtesgroße? — Nicht anders iſt's! Wenn ihr den Helden nicht 
der Mühe werth achtet, nach feinen Schieffalen zu fragen, fo wird 
fein Schieffal euch nicht der Mühe werth dünfen, ſich nad dem 
Helden umzufehen. Denn ver Held allein ift der Schlüffel zu 
feinen Schickſalen. 

Was joll ung nun da, abgejehen von den andern Einheiten, 
die jelbftverftändlich wegfallen, auch felbft die Einheit der 
Handlung, wo die handelnde Hauptperſon bon gre mal gre in 
die gegebene Fabel hineinpaffen muß, wie ein Schiffstau in ein 
Nadelöhr? Wir wollen eine Totalität, nicht die Fahle Einheit 
einer abgeriffenen Handlungs; das Schaufpiel ift ung eine Reihe 
von Handlungen, die wie Donnerjchläge auf einander folgen, 
eine die andere ftüßen und heben, und fo in ein großes Ganze 
zufammenfließen, das nichts mehr und nichts minder ausmacht, 
als die Hauptperjon, wie fie in der ganzen Gruppe ihrer mithan— 
deinden Umgebung hervorftiht. Den Menſchen eben wollen 
wir jehen, nicht wie die Alten nur das unmwandelbare Schidial 
und feine geheimen Einflüfe — da ift die Richtung, da der Weg 
der neueren Tragddie ! 


Wohin nun führt aber diefer Weg? Geradeaug 
zu jener epiſch aufgelöften und gelockerten Compoſitions— 
weife, von der Göthe im „Götz von Berlichingen“ das 
erfte glänzende Mufter gab, Da ift freili von Eins 
heit ver Handlung feine Spurz eine Reihe von Bege— 
benheiten fpinnt fih in zufälliger Verknüpfung fort, 
und die perfönliche Einheit des Intereſſes, nämlich an 
dem Helden, bildet den einzigen Zufammenhalt. Das 





wäre die Tragödie nad der Theorie von Lenz: Fein 
Drama, fondern dramatifirte Biographie — Leben und 
Tod des Helden, in einer Reihe charafteriftifcher Bilder 
aufgerollt. So weit geht nicht einmal Shafeipeare: 
wenn aud ohne Zwang, rumdet fih bei ihm Doc, der 
Kreis und fehrt zuletzt in ſich jelbft zurüd, In feinen 
großen Tragddien ift ed überall eine einzige Haupt— 
handlung, in der fi) der Charakter fpiegelt und worin 
ſich auch fein Schiefal vollendet; wenn es in feinen 
engliichen KRönigsftüden anders ift, wenn hier nicht nur 
die Begebenheiten maffenhaft berandrangen, fondern 
auch die Perfonen wechfeln, fo darf man nicht vergeffen, 
daß in dieſen Stüden das ſpecialhiſtoriſche Intereſſe 
das rein poetifhe überwiegt, und ihr chronifartiger 
Bortrag des Stoffes ohnehin nie ald muftergiltig auf- 
geftellt werden kann. 

Lenz und die Anderen waren fatt der conventionellen 
Kunft ohne Natur; jest hieß es: Natur und wieder 
Natur, fer es auch ohne alle Kunft! Wir haben früher 
gefehen, wie Lefling’s großer veformatorifcher Sinn 
doch auch etwas Behutfames, Confervatives hatte; er 
nahm in der Dramaturgie zwiſchen der franzöfifchen 
Schule und der neuen Richtung der Regelverächter 
eine ähnliche Stellung ein, wie zwifchen den Tertreitern 
ber Orthodoxie und den Teichtfertig negivenden Frei— 
denfern in feinem theologifchen Streit; aud in ber 
Aefthetif wollte er das unreine Waffer nicht früher 
weggegoſſen wiffen, als bis man weiß, woher reinereg 
zu nehmen. Er glaubte, die von Ariftoteles gebahnte 
Straße reiche für Die Literatur, damit fie nicht ganz in 
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die weglofe Wildniß gerathe, noch immer fo aus, wie 
etwa das ſchöne, antife Straßenpflafter auf den Wegen 
der römischen Campagna, auf dem noch immer Bettu- 
rino's, Berfäufer und Pilger neben einander hinziehen. 
Bei dem Jugenddrang des neuen Gefchlechtes fonnte 
von einer ſolchen jelbitgeftellten Schranfe nicht mehr die 
Rede fein; und man muß es gelten laffen, daß Lenz 
troß/ aller Ueberftürzung doc den wejentlichen Punet 
traf, worin Antifes und Modernes im Drama ein für 
allemal ſich jcheiden müffe, Herder erklärte den Unter- 
jhied aus der Berfchtedenheit des Urſprungs; das 
griehtiiche Drama fam im Tempel, das nordiſche auf 
dem Marfte zur Welt; jenes entftand aus dem Dithy- 
vamb, diefes aus Myſterien, Farcen, Marionettenfpielen, 
mitten im Getümmel des Lebens, das es taufendfach 
in fich abfpiegelte. Lenz greift tiefer; er erklärt den 
Unterſchied aus der radical veränderten Lebens- und 
Weltanfhauung; Dies macht feine äſthetiſchen 
Apercu’s unftreitig epochemachend, ſo wenig man fonft 
auf alle ihre Confequenzen eingeben mag. 


Die eigenen, dramatifchen Produetionen von 
Lenz haben feinen fo weiten Horizont, wie feine dra— 
maturgifchen Speen, Wenn er bier und in feinem 
Pandamonium auf große Stoffe, auf die Geſchichte ver- 
weift, jo gräbt er fich felbft als Dramatifer in die 
nächte, engfte Gegenwart hinein. „Iſt es den Herren 
beliebig,“ ruft er fpottend den Liebhabern der comedie 
larmoyante zu, „fih in dem Verhältniß eines Haufes 
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einzufchränfen, in Gottee Namen — behalten Sie Ihre 
Familienſtücke, Ihre Deiniaturgemälde, und laſſen ung 
unfere Welt." Aber was ift die Welt der Lenz'ſchen 
Stücke? Auch wieder die gewöhnlichen foetalen Ver— 
hältniſſe! Nur ift der Pinſel ein anderer, mit dem er 
malt: nicht der "zierliche eines Watteau, fondern der 
wilde und fühne eines Rembrandt. 

Sn der Stoffwahl und bie und da auch in der 
Anlage der Situationen und Charaktere erinnern dieſe 
Stüde an das Schröder- Sffland’fhe Schaufpiel; ebenfo 
fühlt man fih an dasfelbe durd den bandfeften derben 
Naturalismus gemahnt, der uns bier jogleicdy entgegen 
tritt. Aber bei näherer Betrachtung ftellt es fih doc 
anders heraus, Jene Stüde von Schröder und Iffland 
find blos ein flacher, Außerlicher Abdrud des gewöhn— 
lihen, und aud im ſchlimmeren Sinne „gemeinen“ 
Daſeins; die Lenz'ſchen Schaufpiele find eine Analyfe 
besfelben, wo das Innere, das heimlich Verborgene zu 
oberft gefehrt wird — ein wüftes, Dämonifches Gemälde 
des Lebens, wo aus tiefen, dunflen Schatten feltfame 
Lichter hervorzuden, und fi) die wohlbefannten Ge- 
flalten einer philifivöfen Wirklichkeit plöglich in Zerr- 
bilder verwandeln, 

Wenn alſo aud Lenz die Süjet’s feiner Stüde 
aus der bürgerlihen Welt nahm, ſo war doch Die 
Auffaffung eine durchaus unbürgerliche, in der er 
fie behandelte und darftellte. Sehr treffend bemerkt 
Tieck*), daß wohl niemals und in feinem Lande „eine 


*) Einleitung zu den Schriften von Lenz, S. XCV. 


— 9— 


ſo trübſelige Spießbürgerei, eine ſolche Angſt vor allem 
Großartigen, ein ſolcher Widerwille gegen den hohen 
Styl des Lebens eingebrochen und allgemein geworden 
ſei,“ wie eben damals, in unſerer lieben deutſchen Zopf— 
zeit. „Alle Wurzeln eigenen Lebens, der Selbſtſtändig— 
keit und der Geſchichte waren abgegraben; die ſteife 
Ehe, die langweilige Familie, die drückende Etikette, 
der ſchroffe Unterfchied der Stände, die verlegende An- 
maßung Der Höheren, die grobe Unmwiffenheit des 
Adels, das faſt wahnfinnige Fefthalten an Einrichtun— 
gen, die zermorfcht Durch fich ſelbſt einzubrechen drobten, 
der Mangel jeder Freiheit und Leichtigkeit im Umgange 
und der Gejellfhaft — dies war, die finfteren Farben 
nur zufammengerüdt, das damalige Leben. Wo da 
Poefie hernehmen? Was follte fie nur bedeuten? Wer 
war da fie zu genießen? Schien e8 doch, als bedürfe 
fein Menfch ihrer!“ Wie fchmerzli empfand es da 
Lenz, daß die Dichtung „nur franfe Stengel aus 
ſolchem Boden treiben könne, höchftens matte Blüthen, 
die an den Aehren hängen und die der Wind zer- 
ſtreut;“ wie richtig erfannte er im Ddiefer philiftröfen 
Einengung des Lebens den Grund der poetijchen Un- 
fruchtbarfeit Deutfchland’s, über die er einmal das bit- 
tere Wort fagt: } 

O traure, traure Deutfchland, 

Unglücklich' Land, zu lange brach gelegen ! 

Deine Nachbarinnen blühen um Dich her voll Früchte, 

Wie golobeladene Hügel um einen Moraft, 

Wie junge Einderreiche Weiber 


Um ihre ältefte Schwefter, 
Die alte Sungfer. blieb! 
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Wie war nun diefer kahlen Proſa des Lebens zu 
begegnen, die ihr Hausredht in der Poefie auf ber 
Bihne felbft geltend machte? Es galt, dieſe ganze 
Spießbürgerei jest auf ihrem eigenen Boden anzu- 
greifen und Dies ift e8, was Lenz, der Dramatiker, 
unternahm. 

Im Namen der ewigen Rechte des Gefühle, Die 
er freilih auch wieder in ercentrifher und maßlofer 
Weiſe erfaßt, ziebt er gegen die Lüge Der conventio- 
nellen Sitte, gegen den Eleinlihen Hochmuth des auf- 
geflärten Zeitalterg, gegen die mit Moral übertündhte 
Hohlheit und Berfehrtheit zu Felde, — oft wohl als eın 
wunder Kämpfer, der jchmerzlicy zuckend nach dem 
eigenen Herzen greift. Statt am. pierifchen Duell, in 
der Region des Wohllauts zu verweilen und die Men— 
ſchen durch die Macht des Gefanges zu fih hinaufzu— 
locken, ſteigt er hinab in die öden Tiefen der Wirklich— 
feit, um das Ungethüm mit dem Ducfmäuferblid, das 
eorrupte Philifterthum, in feinem eigenen Sumpfe auf: 
zufuchen, und gegen jeinen Panzer yon moralifchen 
Gemeinplätzen die Lanze einzulegen. Statt die Poefie, 
wie Göthe, da aufzufuchen, wo fie wohnt, — in den 
fräftigen Geſtalten des Mittelalters, im Idyll der 
Liebe, im freien feligen Naturgefühl, verſucht er vorerft 
mit ihrer Jlamme das dürre, trodene Pfablwerf anzu- 
fteden, das die froftige Gegenwart einengend umgab. 

Sp ift denn die Richtung feiner Stüde durdaus 
polemiſch. Man fünnte fie zum Theil ernfte Satyren 
in dramatifher Form nennen, bei denen der tragiſche 
Ausgang oder der Anlauf dazu gleichfam eine demon- 
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stratio ad hominem bildet, wo der Dichter feine ſtrafende 
Geißel dem Schieffal felber in die Hände fpielt. Mer& 
würdiger Weiſe nennt Lenz feine Stüde „Komödien“; 
und warum Dies? Sollen darauf die Worte im Pan— 
dämonium hindeuten: „Was ehemals auf dem Kothurn 
ging, Sollte jegt an unferen Soccus reichen; was 
ehemals Helden graufen machte, follte jegt Bürger 
lächeln machen?“ Dover wollte Lenz der theils weiner- 
lichen theils tragifchen Ueberſchraubung der bürgerlichen 
Zuftände in der comedie larmoyante und im drame 
domestique ein Gegengewicht bieten, indem er jogar 
dem GSchaudererregenden und Erfchütternden, das in 
diefen Kreifen gefchteht, Die vornehme Bezeichnung der 
Tragddie entzog® In der Selbftrecenfton feines „Neuen 
Menoza“ jagt Lenz: „Komödie fer ein Gemälde der 
menſchlichen Geſellſchaft, und wenn die ernithaft 
werde, könne freilih das Gemälde felbft nicht lachend 
werden.” Der Ausdruck Komödie bezeichnet ihm alfo 
hier, wie Gruppe richtig hervorhebt, nur die Sphäre, 
in der die Handlung fptelt, ganz abgefehen von ihrer 
Berwiclung, ihren Conflieten, ihrem Ausgang. Wohl 
widerfpridt Das feinem eigenen, oben mitgetheilten 
Begriff der Komödie: denn es dreht fih bier Alles um 
Perjonen, Sitten, Charaftere, nicht um Begeben- 
heiten, Intriguenſpiele, durchgeführte Einfälle, Die er 
felbft, wie wir faben, der Komödie zuwies. Doch 
laffen wir ihm das Wort, und gehen wir lieber auf 
das Wefen ein, mag er es nennen, wie er will. 
Die Lenz'ſchen Stüde, fo weit fie vollendet vor— 
liegen, theilen fi in zwei Gruppen. Die erfteren 
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dreis Der Hofmeifter, der neue Menoza, die 
Soldaten, find objective Lebensbilder mit einer flarf 
betonten polemifchen Tendenz, die fi) gegen beftimmte 
Skhattenfeiten der Zeit und der Gefellfchaft richtet. 
" Der perfönliche Antheil des Dichters daran tft mehr 
der des Beobachters und des mitergriffenen Darftellers ; 
übrigens wird der. Grundgedanfe und die Abficht des 
Stüdes in einzelnen Scenen ganz direet, mit lehrhafter 
Allgemeinheit ausgeſprochen, und es ift auch in jeder 
dieſer „Romödien” einer oder der andern Perfon die 
Rolle der Beobachtung, der fittlihen Kritik ausdrücklich 
zugewiefen. Durch dieſe moralifch -didactifche Tendenz 
‘schließen ſich jene drei Stüde, freilich nur äußerlich, 
an die ältere Richtung der Komödie an, der auch 3. B. 
Leſſing's „Freigeiſt“ und mit ihm eine ganze verſchol— 
lene und verjtaubte Literatur angehört; gewiffermaßen 
merkt man es aud dem Drange, durch Belehrung 
einzumirken, an, daß Lenz von der Theologie herfomme, 
während Göthe’s weltmännifhem Wejen von vornan ein 
ſolches Bedürfniß ganz fern lag. Mit diefer Iehrhaften 
Richtung verbindet aber der Dichter durchaus eine 
tiefgegriffene, kühne Charafterzeichnung , erſchütternde 
Eonfliete und Gemüthsfämpfe, überhaupt einen poe— 
tiſchen Inhalt, der ihn ſogleich in den fchroffften Gegen- 
ſatz zu der Zopfkomödie ftelltz es ift fo, als ob er ei- 
nen Widerfchein der Shafefpeare’fhen Gigantenwelt 
in jene bürgerlichen Lebensbilver hätte übertragen wollen, 
über denen er die Wolfen, fo ernft als nur möglich, 
zufammenzieht. — Einen ganz eigenen Charakter haben 
zwei weitere dDramatifche Dichtungen von Lenz, Die ſich 


Ba 


ber erfteren Gruppe faft als eine. andere Gattung ge- 


genüberftellen: das Stud „die Freunde maden 


den Philoſophen“ und die fhon mehrmals er: 
wähnte dramatifhe Phantafie „ver Engländer” 
Es find dies fubjective Confeffionen, poetifche Beichten, 
wie etwa Werther’s Leiden von Göthe, aber in ihrer 
tieren, leidenfchaftlichen Erregtbeit nicht Dazu angethan, 
das Herz des Dichters zu erleichtern; der Puls der 
Empfindung tft bier derfelbe, wie in Lenzens Iyrifchen 
Gedichten, Lebensbezüge find mehr oder minder deut- 
lic) eingewoben. Bon diefen werden wir nachher fpres 
hen; fehren wir zunächſt zu jener erften Gruppe zurüd, 

Ein eigenthümlicher Widerſpruch berrfcht hier zwischen 
den Charafteren und den Begebenheiten; 
Die eriten gehören in's Luftipiel, die Testen zum guten 
Theil in's Tranerfpiel. Lenzens Stüde beginnen ganz 
harmlos, wie echte Komödien; plöglich aber thürmen 
jih die Situationen zu einer oft craſſen Tragik empor, 
auf Die man nicht gefaßt war — und wie Diele bat 
auch der jchneidende, ſcharfe Humor, der nebenher gebt, 
etwas tief Beängftigendes. Darin Tiegt, wenn ich fo 
jagen darf, die poetiihe Graufamfeit Lenzeng, daß er 
komiſch exponirt und tragiſch fohließt, daß er fomifche Thor= 
heiten gleichfam zu tragiichen Sreveln fteigert und dann 
mit Donnerfhlägen in die Welt feiner Stüde führt. 
Wenn man echten, nach der Natur gezeichneten Thoren, 
wie z. B. dem Major Berg im „Hofmeifter” oder dem 
Salanteriehändler Wefener in den „Soldaten“ ein tra= 
giſches Schickſal aufbürdet, fo befommen fie eine Bed— 
lamspbyfiognomie , fie. werden zu grinfenden Narren, 
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bei denen fi das Mitleiv mit Graufen miſcht. Dies 
ift aber ein verfehrter Weg des poetiihen Schaffens. 
Sm Trauerſpiel muß der Dichter gleichfam mit ſchwe— 
rem Herzen feine Helden in’s tragiihe Berderben 
ſchicken; in der Komödie hingegen muß er die Thoren 
abfolviren, indem er fie verladt. 

Das bezeichnenpfte Beifpiel für dieſe tragikomiſche 
Behandlung ift gleich das erſte Stüd von Lenz: „Der 
Hofmeister, oder: Vortheile der Privater 
ziehung“. Läuffer, der Sohn eines Paftors, tritt 
zu Infterburg in Preußen in dem Haufe des Major’s 
von Berg als Erzieher ein. Er ift ein MWiudbeutel 
ohne fittlihen Kern und jolide Bildung, nur ein bis- 
hen obenhin in der Welt polirt. Zum Pfaffen glaubt 
er fih noch) zu jung, und bei der Stadtichule hat man 
ihn nicht annehmen wollen. Seine Patinttät it nichts 
werth, dafür bat er in Leipzig feinen Ball ausgelaffen, 
und ift wohl bei fünfzehn Tanzmeiftern gewefen. Was 
follte er da Anderes thun, als Hpfmeifter werden? Be— 
figt er Doc die nöthige, gemeine Schlauheit, um ſich ın 
jede Befchränftheit feiner Herrfhaft zu finden. Dem 
Major gegenüber, der gern militäriſch barſch thut und 
von Strenge renommirt, giebt ev fi) den Anfchein von 
pädagogiihem Ernft und Eractbeit, — die Dame des 
Haufes, die zugleih Herr im Haufe ift, fucht er durd) 
Weltmanieren und plumpe Schmeichelei zu gewinnen ; dazu 
unternimmt er es, zwiſchen den widerfprechenden Nei- 
gungen des Baters und der Mutter hindurchzulaviren, 
von denen jener die Tochter: Guftchen, Diefe den Sohn: 


Leopold begünftigt. Einmal überraſcht der Major Läuf— 
Dayer ; Von Gottjhed bis Schiller. U. 7 
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fern und ſeinen Zögling bei der Lection. Er ſpielt den 
ingrimmigen Vater, giebt dem Jungen eine Ohrfeige, 
und jagt ihn hinaus. „Bleiben Sie ſitzen,“ ſagt er zu 
Läuffer; „ich wollte mit Ihnen ein paar Worte allein 
ſprechen, darum ſchickte ich den jungen Herrn fort.“ 
Nach dieſer ſeltſamen Einleitung eines Geſpräch's unter 
vier Augen empfiehlt er dem Hofmeiſter auf's nachdrück— 
lichſte ſeine Tochter, die ganz anders behandelt werden 
müſſe, als dieſer Buſchklepper von Sohn, und wenn 
die Frau auch zehnmal fordere, daß er ihr ſchärfer be— 
gegnen ſolle. „Denn“ — ſo ſchließt er — „ſie iſt mein 
einziges Kleinod — alle Tage iſt ſie in meinem Abend— 
gebet und Morgengebet — und wer meiner Tochter zu 
nahe kommt oder ihr worin zu Leid thut: die erſte beſte 
Kugel durch den Kopf!“ Der Hofmeiſter läßt ſich die— 
ſes Kleinod empfohlen ſein — aber in welcher Weiſe! 

Guſtchen und ihr Vetter Fritz haben eben einen 
Kinderroman aufgeführt; ſie ſpielten Romeo und Julie 
und ſchwuren ſich ewige Treue; ſeitdem aber Fritz auf 
der Akademie iſt, ſcheint er dieſe Primanerliebe vergeſ— 
ſen zu haben. Der Hauslehrer, der Guſtchen Unter— 
richt im Zeichnen giebt, bemerkt bald die krankhaft über— 
reizte Stimmung des überempfindſamen Mädchen's, das 
ſich in Liebesleid verzehrt, und verſteht es, ihr unbe— 
ſchütztes, thörichtes Herz zu umgarnen. Während ſie 
ihrem Romeo nachweint, drückt ſie Läuffers Hand an 
ihre naſſen Augen, und fällt wie im Traume in die 
Schlingen der Verführung. Nachdem das Stück faſt 
im Alltagskomödienton begonnen, folgen nun Situatio— 
nen von der erſchütterndſten Tiefe, von fürchterlichem 
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Ernſt. Gufthen, die der Major faum einem General 
oder Staatsminifter vergönnt hätte, entläuft, eine Ent— 
ehrte, aus dem Haufe, um in dem Dunfel des Wal- 
des, in der Hütte einer alten, blinden Bettlerin ihre 
Schande zu bergen; daß aud der Verführer das Weite 
gefucht, verfteht fi) von felbit. Ein Jahr vergeht, ohne daß 
man ihre Spur gefunden; der Major brütet vor fi hin 
in halbem ſtillem Wahnſinn. „O wenn id) ſie auffände“ — 
ſo ſagt er zu ſeinem Bruder — „wenn ich nur hoffen 
könnte, ſie noch einmal wieder zu ſehen — hol' mich der 
Teufel, fo alt, wie ich bin, und abgegrämt und wahnwitzig 
— dann wollt’ ich Doch noch in meinem Leben wieder ein= 
mal laden, das Legtemal laut lachen, und meinen Kopf 
in ihren entehrten Schooß legen, und dann wieder ein— 
mal beulen und dann — Adieu, Berg! das wäre mir 
geftorben, das hieße mir: fanft und felig im Herrn 
entichlafen.” Der Schmerz des Vater's dringt zu dem 
ahnenden Gefühl der Tochter. Die furze Scene tft zu 
ergreifend, als daß ich fie übergehen follte. 

Guſtchen (im groben SR is Marthe (ein altes, blindeg 

eib). 

Gufthen. Liebe Marthe, bleibt zu Haufe und feht wohl 
nah dem Rinde: es ift das erfte Mal, daß ih Euch allein laſſe 
in einem ganzen Jahr; alio könnt Ihr mich nun wohl auch einen 
Gang für mich thun laffen. Ihr habt Proviant für heute und 
morgen 5 ihr braucht alfo heute nicht auf ver Landſtraße auszuftehen. 

Marthe. Aber wo wollt’ ihr denn hin, Guftchen, daß Gott 
erbarm! da ihr noch fo franf und fo ſchwach fein? Laßt Euch 
doch fagen : ich hab’ auch Kinder befommen und ohne viele 
Schmerzen, fo wie Ihr, Gott fei Dank! Aber einmal hab’ ich's 
verfucht, den zweiten Tag nach der Niederfunft auszugehen und 
nimmermehr wieder... . Laßt Euch) lehren; bfeibt nur zu Haufe 
und macht, daß ihr zu Kräften fommt ... 

7* 
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Guſtchen. Ich darf nicht, Tiebe Mutter; mein Gewiffen 
treibt mich fort von hier. Sch hab’ einen Vater, der mich mehr 
liebt, al8 fein Leben und feine Seele. Ich habe die vorige Nacht 
im Traum gefehen, daß er fich die weißen Haare ausrig und 
Blut in den Augen hatte: er wird meinen, ich fei todt. Sch 
muß in's Dorf, und Jemand bitten, daß er ihm Nachricht von 
mir giebt. 

Marthe. Wenn Ihr aber nun unterwegs liegen bleibt? 
Ihr könnt nicht fort . .. 

Guſtchen. Ih muß. — Mein Bater fand wanfend; auf 
einmal warf er ſich auf die Erve und blieb todt liegen — er 
bringt fih um, wenn er feine Nachricht von mir befommt. 

Marthe. Wißt Ihr denn nit, daß Träume gerade das 
Gegentheil bedeuten 2 

Guſtchen. Bei mir nicht. — Laßt mid. — Gott wird 
mit mir fein! — 

An einem Teiche bricht fie zufammen, ihre Kräfte 
tragen fie nicht weiter. „Er ift todt, ja todt —“ wim- 
mert fie — „und vor Gram um mid. — Sein Geift 
ift mir diefe Nacht erihienen, nir Nachricht davon zu 
geben — mich zur Rechenſchaft dafür zu fordern. — 
Ich fomme, ja ih komme.“ Sie rvafft fihb auf und 
wirft fi) in den. Teich, wird aber von dem eigenen, 
Ihon balbverrüdten Bater berausgezogen. „Sch follte 
wohl wieder nad) dem Teich mit dir — —“ fagt die— 
fer, „aber wir wollen nicht eher ſchwimmen, als bis 
wir’s Schwimmen gelernt haben, mein ih." Ein um’s 
andere Mal nennt er fie fein ungerath’nes, gottloſes 
Kind, dann wieder fein Guftel, feinen einzig tbeuerfien 
Schatz, und trägt fie fort auf feinen Armen. 

Bon diefen tiefen tragifhen Schatten heben ſich in 
bellen, ja grellen Farben die Bilder voll burfcifofer 
Wildheit ab, die in Halle und in Leipzig fpielen. Dort 
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ift es, wo Fritz feine afademifhen Curſe durchmacht. 
Der eigentlihe Repräfentant diefer ftudentifchen Ver— 
wilderung ift Patus, der von feiner Wirthin, bei der 
er über und über verfchuldet iſt, beiläuftg fo behandelt 
wird, wie Falſtaff yon der Frau Hurtig in ihren aller- 
fhlimmften Momenten; einmal gebt er in den heißeften Ju— 
litagen im Wolfspelz in's Theater, um die „Minna von 
Barnhelm“ von der Döbbelin’shen Gefellfhart zu fehen, 
weil er den legten Rod verjegt bat und fein Schneider fo 
gewifjenlos tft, ihm feinen auf Credit machen zu wollen, 
Trog dieſes Uebermaßes von afademifher Roheit und 
Berliederlihung herrſcht aber in diefem Kreije ein uns» 
verfälichtes Gefühl für Ehre und Freundestreue, tiefer 
Abſcheu vor jeder Unredlichfeit, überhaupt eine innere, 
fittlihe Gefundheit, welhe zu der anwidernden Hohl- 
heit der vornebmen Gefellfhaft, die nur fo wie faules 
Holz von ferne leuchtet, in den wirkſamſten Gegenfag 
geftellt it. Fritz verabſcheut nichts mehr als dies, der 
Unfhuld eines unerfahrenen Mädchens eine Falle zu 
jtellen, „Höre“, jagt er einmal zu Pätus, „wenn man 
gegen ein Herz, das fih nicht vertheidigen will noch 
fann, alle möglichen Batterien fpielen läßt, um es — 
was fol ich fagen? zu zerftören, einzuäſchern — fo ift 
das unredt, Bruder Pätus, ja fehr unredht!” Mit die— 
fer redlihen Gefinnung bat er Gufthen noch immer 
feine Treue bewahrt, wenn er auch im Taumel des 
Studentenlebens verfäumt bat ihr zu jchreiben. Nun, 
nachdem er ihr Schidfal erfahren, thut er im Edelmuth 
das Höchſte, und heirathet fie trog des Fehls, über den, 
wie Hebbel in der „Maria Magdalena” jagt, fonft fein 
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Mann binwegfommt Was zulegt mit Päuffer geſchieht, 
übergebe ic) abfihtlih mit Stilffhweigen. Hier ftoßen 
wir auf einen jener abſcheulichen und monftröfen Ein- 
fälle, mit denen Lenz fait regelmäßig den Eindrud 
feiner Stüde, wie eine reine Schrift durch einen häß— 
lichen Klecks entitellt, — 

Wenn Lenz im „Dofmeifter" gelegentlih das Stu- 
dentenleben auf Afademien fetzzirt bat, jo giebt er ung 
in den „Soldaten“ eine vurchgeführtere Zeichnung von 
dem Garnijonsleben der Dfficiere, wie er es in Straß- 
burg ftudirt haben mochte. Freilich haben die Farben 
der Schilderung Durdaus den grellen Auftrag der Sa- 
tyre. Die Soldatenehre erfcheint bier nur als etwas 
Aeußerliches; Gejinnung, Charakter und Bildung find 
auf das Traurigſte verwildertz; eine gewilfe Prahlerei 
mit Srivolität und Ertravaganz gehört gleihfam mit zum 
joldatiihen Auftreten. Die Tapferfeit und Bravour, 
die in Friedenszeiten paufiren muß, Schlägt da in Ro— 
beit um; wilde Streihe, in denen aber fein Humor 
ift, müffen über die Langeweile binüberhelfen. Daß in 
dieſen Kreifen der weiblichen Unerfabrenheit gegenüber 
nur der Piratenftandpunet gilt, verftebt fich von Jelbit; 
von der Devife der Soldaten in Göthe’s Fauft: „Mäd— 
chen und Burgen müffen fic) geben,” wird die gewilfen- 
. Iofefte Anwendung gemadt. Ein Offizier, Namens Des— 
portes, Edelmann aus dem Hennegau, treibt mit der 
leicht umgarnten Natvetät eines ſchönen Bürgermädchens 
aus Lille, der Tochter des Galanteriehändler Weſener, 
das ſchändlichſte Spiel; er kirrt das unerfahrene, eitle 
Ding und ſelbſt den kurzſichtigen Vater durch Heiraths— 
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verfprechungen, vernichte ihren Ruf und macht fich, nach— 
dem er ihr ven Kopf verrüdt, plöglih aus dem Staub. 
Diefe Alltagsgefchichte, die aber der Dichter durch Die 
pinchologiihe Behandlung bedeutend zu machen weiß, 
bildet den Hauptinhalt der Handlung; fie beginnt mit 
verliebtem, Teichtfertigem Gefchäfer, und endigt mit 
tragischen Schmerzensichreien, die erichredend durch den 
wüjten Lärm der Kaffeehaus- und Gafernenfcenen des 
Stüdes fahren. Marie, die betrogene Geliebte des 
Desportes, iſt ſchon im bedenklichften Sinne des Wor- 
tes naiv; fie wird um ihrer Schönheit willen zu ihrem 
Verderben gebätjchelt, ifi vergnügungsfüchtig, albern, vol 
Temperament, doc ohne Seele, von leerem Gemüth, 
bod) von jo heißem, lebhaften Blute, daß fie oft nicht 
weiß, wo fie vor Angft und Unruhe in der Stube 
bleiben ſoll — furz, bis in die einzelnften Züge hinein 
das trefflich ftudirte Bild eines veizenden Gänschens. 
Zum größten Unglüf muß fie aud) noch diefen thö— 
rihten Vater baben, deſſen Eitelfeit fih nach kurzer 
Abwehr durch die Savalierstiebfchaft geſchmeichelt fühlt. 
Ein treffliher Junge, der ganz Anhänglichfeit und Treue 
it, der Tuchhändler Stolzius aus Armentieres, be— 
wirbt ſich um Marie, ja fie ift ibm fchon balb und 
balb verſprochen; was thut aber der Vater? Er giebt 
ihr felbit den Ratb, mit dem fonft nur Bafen und Ge— 
yatterinnen bei der Hand find, den vornehmen Freier 
anzuloden, ohne aber mit dem bürgerlichen gleich gänz- 
lich zu brechen. „Kannſt noch einmal guädige Frau 
werden,” fagt er, indem er jeine Tochter, die träumend 
auf ihrem Bette geſeſſen, küßt. „Man fann nicht wiffen, 
was einem manchmal für ein Glück aufgehoben ift.“ 


— — 


Maria. Aber Papa (etwas leife) was wird der arme 
Stolzius fagen ? 


Wefener. Du mußt darım den Stolzius nicht fogleich 
abſchrecken, Hör’ einmal, — Nu, ih will Dir frhon fagen, mie 
Du den Brief an ihn einzurichten haft. Unterdeſſen fchlaf Sie 
gefund, Meerfage. 


Marie (fügt ihm die Hand). Gute Nacht, Papuſchka! — 
(Da er fort it, thut fie einen tiefen Seufzer, und tritt an's 
Tenfter, indem fie fich aufſchnürtſ. Das Herz ift mir fo fchwer. 
Ich glaube, es wird gemwittern die Nacht. Wenn e8 einfchlüge 
— (fieht in die Höhe, die Hände über ihre offene Bruft jchlagend). 
Gott, was hab’ ich denn Böſes gethan? — — Stolzius — ich 
lieb’ Dich ja noch — aber wenn ich nun mein Glück beffer machen 
fann — und Papa mir felber den Rath giebt (zieht die Gardine 
vor) ... trifft mich's, fo trifft mich's, ich — nicht anders als 
gerne doͤſcht ihr Licht aus). 

Als Desportes nach der üblichen Hinterlaſſung 
unbezahlbarer Schulden verſchwunden iſt, ſchickter Mary, 
einen ſeiner Freunde aus der Garniſon, in Weſener's 
Haus. Er hat es darauf angelegt, ihn recht verliebt 
in ſie zu machen, daß ſie ihn ſelbſt vielleicht vergeſſe. 
Albern wie das Mädchen iſt, erwiedert ſie die Galan— 
terien des neuen Anbeters mit einer taktloſen Höflich— 
keit, die jeder Mißdeutung unterliegt. „Wenn er nun 
ſein beſter Freund iſt, der uns allein noch Nachricht 
von ihm verſchaffen kann“ — ſo ſagt ſie zu der Mut— 
ter, die bedenklich den Kopf ſchüttelt. „Ich muß doch 
wohl höflich mit ihm ſein, da er ja der Einzige iſt, 
der mit ihm correſpondirt!“ Unter dieſen Umſtänden 
iſt genug dafür gethan, die Reputation des Mäd— 
chens völlig zu untergraben. Von der älteren, neidi— 
ſchen Schweſter hört ſie zuerſt das Wort „Soldaten— 
menſch,“ das der Klatſch der Weiber bald nachziſchelt, 
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das durch die ganze Garnifon mit wilden Hohngeläch— 
gelächter wiederhallt. Die Gräfin Ta Rode nimmt 
mwohlmeinend gefinnt, das bethörte Mädchen in ihr Haug, 
um beruhigend, läuternd auf ihr Gemüth zu wirfen, 
und ste dem Bereiche des Stadtgeredes zu entziehen, 
— doch e8 ift zu Spät. Die Unruhe, die in ihr nagt 
und brennt, treibt fie fort, in die Welt hinaus, dem 
Berrätber nah, von dem fie nicht laffen fann. Des— 
portes, der davon erfährt, weiß das Zufammentreffen 
flüglic) zu verhindern; weldhe Scene gäb’ es bei den 
Eltern, dazu Schand’ und Spott bei allen Cameraden! 
Sp irrt fie, ihrer Schmad und Berzweiflung überlaf- 
fen, obdachlos umber, big fie der Vater, der ihr nad 
gereift ift, halbverhungert auf der Straße findet. 

Die eigentlid tragifche Geftalt in diefer wilden 
Komödie iſt Stolzius mit feiner befcheidenen, tiefin- 
nerlichen Liebe, deren Wurzeln fo feft in feinem Her— 
zen figen, daß e8 darüber brechen muß. Er tft Sol— 
dat geworden, um Dem Elenden recht nahe an den Leib zu 
rüden, der ihm das höchſte Gut feines Lebens geftoblen. 
Ber aller GSeelenqual barıt er aus, bis der redte 
Augenblif für die Rache fommt. Desportes fpeift mit 
Mary, indeg Stolzius fie bedient. Der Inhalt des 
Geſprächs it die Verführte, die Verlaſſene; Despor- 
tes jpricht mit dem niedrigften Hohn von ihr, Die 
er doc jelbit fo elend gemadt. Aber während Diefer 
Srevelreden ſchlingt er ſchon das Gift in ſich hinein, 
das ihm Stolzius in Die Suppe gemifcht hat, nachdem 
er fih felbft den gleichen Tod bereitet. Im legten 
Augenblid faßt er ibn an den Ohren, beftet fein ver- 


= 106 = 


zerrtes Geftcht auf das feinige, und ruft ihm mit fürd- 
terliher Stimme den Namen der Geliebten zu. „Ich 
bin ed,“ jagt er fterbend, „deſſen Braut du entehrteft. 
Wenn ihr nicht leben könnt, ohne Frauenzimmer un— 
glüdlih zu madhen, warum wendet ihr euh an die, 
Die euch aufs erfte Wort glauben. Du bift gerädt, 
meine Marie... . ich fterbe vergnügt, da ich den 
mitnehmen kann!“ 

Und die Moral dieſes focialen Nadtftüfs? Sie 
ift düfter und troftlos, wie der ganze Vorgang felbft. 
Der Dichter wollte den unnatürlihen Zuftand der 
Ebelofigfeit in den großen Heeren, und die Rückwir— 
fung desfelben auf die Gefellichaft ſchildern. Audy der 
moderne Staat, beißt es zum Scluffe, fordere feine 
Menichenopfer; wie Andromeda in der Mythe jenem 
Monftrum dargebracht wurde, fo feien jegt die Soldaten 
das Ungeheuer, dem ſchon von Zeit zu Zeit ein unglüd- 
liches Frauenzimmer freiwillig aufgeopfert werden muß, 
damit die übrigen Gattinnen und Töchter verfchont 
bleiben. — 

Es ift bereits die zweite Gefallene, der wir in 
Lenzen’s Stüden begegnen; Die eine tft von der 
empfindfamen, Die andere von der naiven Gattung. 
Das Intereffe an diefem fo oft wiederkehrenden Frauen— 
geſchick bekommt jest fein Recht in der Poeſie; mit der 
Emancipation Des natürlichen Gefühle ericheint auch 
die rührende Schwäche des Weibes in verändertem Licht. 
Welch' anderen Eindruf als Die nüchterne Tugend 
einer Emilia Galotti, welche die ftarre Herrichaft der 
Grundfäge auch in’s weibliche Gefühlsleben binüber- 
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trägt, und die kalte Bruſt dem kalten Eiſen heroiſch 
darbietet, macht nun die ſympathiſche Schuld dieſer 
Magdalenengeſtalten, die jetzt in die Literatur einziehen 
— dieſer ſchönen Büßerinnen mit niedergeſchlagenen 
Augen, die menſchlich fehlten, und denen viel verziehen 
wird, weil ſie viel geliebt haben! Nicht lange mehr, 
und Fauſt's Gretchen tritt in die Mitte dieſer Ge— 
ftalten — als die Krone und die Vollendung derjelben, 
bet der der begreiflichfte Febltritt des Weibes mit 
aller Glorie der Anmuth, mit aller warmen Fülle der 
Liebe verflärt ift, die der falten, woblaffeeurirten 
Tugend für immerdar abgebt. 

Den weiblichen Figuren von Lenz feblt zum 
Gretchentypus faft durchaus nod) jene ideale Naivetät, 
deren Hauch diefe ſchönſte Blüthe deutſcher Dichtung 
umathmet; ſie haben viel zu viel derbe, aus beſtimmten 
Lebenskreiſen gegriffene Wahrheit an ſich, um für 
eigentlich poetifch gelten zu fünnen. Am meiſten nähert 
fi) nocd jenem Typus eine Geftalt aus einer novel- 
liſtiſchen Dichtung von Lenz; es iſt Marie, die Tochter 
des Dorfichulzen in der Erzählung: „Zerbin oder 
Die neuere Philoſophie“ (1776). Keine verzo- 
gene DBürgerprinzefiin alfo, wie das „Marieel” in 
den „Soldaten,” fondern ein Mädchen aus dem Bolfe; 
an jungfräulihem Reiz eine Blume, duftend und rein, 
aber zu nabe an den Weg gepflanzt, um nicht Gefahr 
zu laufen, daß fie zu ihrem Schaden gepflüdt werde 
und hinwelfe. Der Dichter fohildert fie als ein ſchlankes 
rehfüßiges, immer heiteres und luftiges Mädchen. „Ihre 
Gutberzigfeit war ohne Gränzen; ihr Geficht nicht Fein, 
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aber die ‘ ganze Seele malte fih darin. Leſen 
mochte fie nicht, aber deſto lieber tanzen, weldes ihre 
Lebensgeifter in der ihr fo unnachahmbaren Munterfeit 
erhielt. Selbſt ihr gewöhnlicher Gang war faft ein 
beftändiger Tanz, und wenn fie ſprach, jauchzte fie, 
nicht um damit zu gefallen, fondern weil das herzliche 
innerliche Vergnügen mit fich felbft und ihrem Zuftande 
feinen andern Ausweg wußte.” Diefes reizende Gefchöpf 
nun verliert feine Unſchuld an einen geiftig überlegenen, 
aber innerlich baltlofen und zerriffenen Menſchen, dem 
zum Fauſt freilih noch viel mehr fehlt, als ihr zum 
Gretchen. Der Moment des Ausgleitens ift mit hoher 
pſychologiſcher Wahrheit geichildert. „Wie vieles fommt 
auf den Augenblid an,” fügt Lenz ſehr nachdrücklich 
bei, „zu wie vielen fchredlihen Kataftrophen war 
nur die Zeit, die Verbindung oft Fleiner unwichtig 
jcheinender Urfachen die Lunte! Ach, daß unfere Richter 
aud dies auf die Wagſchale legten, nicht die Hand- 
lung felbft, wie fie in's Auge fällt, fondern fie mit allen 
ihren Beranlaffungen und zwingenden Urſachen richteten, 
ebe fie fie zu beftrafen das Herz hätten!” Marie muß 
ihren Fehl fürchterlich büßen. Sie bringt heimlidy ein 
todtes Kind zur Welt, wird alſo nicht, wie das 
Srethen im „Fauſt“ zur Kindesmörderin — aber der 
Dichter will von einem graufamen Gefege wiſſen, 
nad welchem verbehlte Schwangerfchaft allein hinreichte, 
einer Weibsperjon das Leben abzujprehen. So wird 
fie denn zum Tode verurtheilt. Die Scene im Gefäng- 
niß, wo fih ihr Vater, der Dorfihuße, auf eine 
zerbrochene Tonne niederjegt, und durchaus den Vater 
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des Kindes erfahren will, den fie bis an’s Ende edel- 
finnig veridhweigt, gehört zu dem Ergreifendften, was 
man leſen fann.*) Trotz allem Antbeil, den Das 
Schickſal des Mädchens erwedt, bleibt die Zuftiz bei 
ihrem Spruch — fie wird enthauptet. „Site ftand auf 
dem Schaffot,“ jagt der Dichter jehr bezeichnend für 
feine Anfchauung, „etwa wie eine von den eriten Be— 
fennerinnen des ChriftenthHums, die für ihren Glauben 
Schmach und Martern getroft entgegenfaben.” Da wo 
die Welt rob und Faltherzig ftraft, erblidt er nur das 
reine Martyrium der Liebe. 

Es lag einmal in der Zeit und der neuen Rich— 
tung der Empfindung, von Lenzen's „Zerbin“ an big 
auf Schillers „Kindesmörderin“ hinab, Stoffe dieſer 
Art in die Poeſie einzuführen, die nun wie Chriftus bei 
dem Falle mit der Ehebrecherin, Die rein menſchliche Theil- 
nahme laut aufrief, und gegen das Phariſäerthum der 
öffentlichen Schicklichkeit entſchieden Front machte. Unter 
dieſen Umſtänden kann ich es nicht begreifen, was für 
ein Unrecht Wagner an Göthe begangen haben ſoll, 
indem er, ehe noch etwas vom Fauſt bekannt wurde, 
ein Trauerſpiel: „Die Kindesmörderin“ ſchrieb und 
veröffentlichte.*) „Ich erzählte ibm“, theilt Göthe in 
„Dichtung und Wahrheit“ mit, „meine Abſicht mit Fauſt, 
beſonders die Kataſtrophe von Gretchen. Er faßte das 
Sujet auf, und benützte es für ein Trauerſpiel, „Die 


*) Siehe: Schriften von Lenz, III. Bd., S. 166. 


**) Es erichien zu Leipzig 1776 ; diefelbe Jahreszahl ift auch 
dem „„Zerbin‘‘ in der Tieck'ſchen Ausgabe vorangefeßt. 
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Kindesmörderin.“ Es war das erſte Mal, daß mir 
Jemand etwas von meinen Vorſätzen wegſchnappte; 
nachher habe ich dergleichen Gedankenraub und Vor— 
wegnahme noch oft genug erlebt“ Je. Ein eigentlicher 
Gedankenraub liegt hier kaum vor; das von Wagner 
vorweggenommene Motiy iſt eben nichts wie jene alte 
Geſchichte, die ewig neu bleibt, auf hundertfache Art 
behandelt werden kann, und damals gerade an der 
poetiſchen Tagesordnung war. Von einer Entwendung 
kann nur da die Rede ſein, wo es ſich um eine eigent— 
liche Erfindung, um eine originelle Fabel oder Verwick— 
lung handelt; eine ſolche liegt aber dem Gretchen-Roman 
nicht zu Grunde, und ih wüßte fürwahr nicht, was 
Göthe Wagner’n Befonderes daraus hätte erzählen 
fünnen, da doch alle Wirfung hier nur in der Pſycho— 
logie, in der Schilderung der GSeelenzuftände und 
Affeete liegt. UWebrigens jol das Wagner’fhe Stüd, 
das ich nicht zu lejen Gelegenheit hatte, Yoetifch werth= 
(08, trivial und roh fein; der Titel einer. fpäteren 
Bearbeitung: „Evchen Humbredt, oder: ihr Mütter 
merkt's euch“ führt jhon den Geleitihein der Bänkel— 
fängermoral ausdrüdiih mit ſich. Göthe hätte alfo 
um fo weniger dieſe verunglüdte Coneurrenz zu ſcheuen 
gebraudt. — — 

Ich fomme nun ſchließlich nod auf Diejenigen 
Stüde von Lenz zu Ipreden, die zu feinem eigenen 
Seelenleben , zu feinen Herzenserfahrungen in Der 
unverfennbariten Beziehung fteben, und wie oben 
bemerft wurde, die volle Bedeutung. von dichterifchen 
Selbftbefenntniffen haben. Wenn aud nicht wie bet 
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Göthe, Briefwechfel und Annalen al’ jene Bezüge 
belegen, fo merft man es doch hinveihend an dem 
hohen Hisgrad der erregten Stimmung in diefen Pro- 
Duetionen, wie jehr der Dichter mit feinem eigenften 
Selbft daran betheiligt war. 

In dem Stüde „Die Freunde maden ven 
Philofophen“ fenfen jih ſchon die Schatten der 
Schwermuth, der Muthlofigfeit lang und fchwer hinab, 
Strephon, ein junger Deutfcher, der. „aus philoſo— 
phiſchen Abfichten” reift, tft wohl niemand anderer, 
als der Dichter jelbft. Er hat in der fremde an feinen 
neugewonnenen Freunden die bitterften Erfahrungen 
gemacht; fein beftes Weſen hat er an fie weggefchentt, 
nur fein Schatten iſt ihm geblieben, über fic) felbft 
zu trauern. „Sch bin Allen Alles geworden, und bin 
am Ende nichts" — jo klagt er dem Arift, einem 
Vetter aus der Heimath, vor. „Meine Kräfte find 
verbraucht, das Del der Lampe tjt verzehrt. Alle meine 
Kenntniſſe, meine Vorzüge jind in fremden Händen, 
e8 ift nichts mein geblieben, als der Gram über ihren 
Berluft. hr fragt wohl, was meine Freunde mir zu 
Leide getban? Das eben iſt's — fie haben mir nichts 
getban — weder Liebes noch Leides, aber fte ver- 
langten immer nur Dienfte von mir. Wirfung ohne 
Gegenwirfung erjtirbt endlich, all’ meine Liebe war wie 
ein Matregen, der auf einen Falten Felſen gießt, und 
dem nicht ein einziges belohnendes Veilchen nad): 
keimt . . . O hätte ich nur jo viel Kraft noch übrig, 
böfe zu fcheinen; aber ich habe fie nicht! AU’ meine 
Faſern find durch die lange Uebung fo biegſam gewor— 
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den, meine Geifter fo willfahrend , daß ich vor dem 
Gedanken, Jemand etwas abzuſchlagen, wie vor einem 
Verbrechen zuſammenſchauere“ ... Trotz alledem hält 
er die dargebotene Rettungshand des alten Freundes 
nicht feſt, der ihn mit aller Gewalt aus dieſen läh— 
menden Beziehungen herausreißen, ihn wieder in die 
Heimath zurückführen möchte. 

Ariſt. Ich rathe Euch Vetter, kommt mit mir. Die Ge— 
legenheit kommt nicht wieder, und Euer Vater iſt ſehr aufge— 
bracht — 

Strephon. Schonet meiner! 

Ariſt. Ich darf Eurer nicht ſchonen. Es ſind ſchon acht 
Jahre, daß Ihr ihn nicht geſehen habt, daß Ihr ſo umherirrt 
und Euren nichtswürdigen Grillen folgt — — 

Strephon. Vetter, das ſtille Land der Todten iſt 
mir ſo fürchterlich und öde nicht, als mein Vaterland. 
Sogar im Traum, wenn Wallungen des Blutes mir recht angft- 
bafte Bilder vor's Geficht bringen wollen, fo deucht mich's, ich 
fehe mein Vaterland. 

Der Dichter ift ganz in dem Falle des Helden, 
der ja nur feinen eigenen Gemüthszuftand zurüdfpiegelt. 
Auch ihm graute nad allen feinen Srrfahrten vor dem 
Gedanken der Heimfehr; feine Welt hat er in der 
Fremde nicht gefunden, aber das Idyll der Kindheit 
für immer verloren; die Erinnerung an die Heimath, 
an den zürnenden Vater war ihm wie eine Gewiflens- 
ftimme. — Mit Eünftliher Faſſung rafft Strephon 
fih) auf, als Arift immer dringender zur Abreife 
nötbigt; jeßt findet er fogar die Freunde, die ihn aus— 
ſaugen, erträglih. „Im Grunde”, fagt er, vermehrt 
doch jeder dieſer Leute meine innere Confiftenz durch 
Das, was er mir entzieht. Sch ſuche dann nah in 
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mir, ob ich nicht noch etwas habe, das fie mir 
nicht entziehen können, und das giebt mir einen 
gewiffen Stolz, der mic über fte hinausfegt, und mein 
Herz wieder ruhig macht.“ 

Der wahre Grund aber, der feinen Fuß an bie 
Stelle feftbannt, ift eine unglückliche, ſchwärmeriſche 
Liebe, von der wahrften Weihe der Empfindung, aber 
ebenjo von jener überjenjiblen, krankhaften Innerlich— 
feit der Leidenfchaft, die fih in ſich felber qualt und 
verzehrt. Wie Strephon Seraphinen liebt, fo muß 
der Dichter wohl felbit geliebt haben; feine Lyrif 
weiſ't ähnliche Symptome überreiztefter Erregtbeit auf. 
Strephon fühlt das ganze Gewicht feiner unglüdfeligen 
Beftimmung. Leidenfchaft hätte er genug in der Bruft, 
das Höchfte zu wiünfcden, und doch zu wenig Muth 
und Kraft, was Anderes, ald der Sclave feiner Dame 
zu jein. Was er empfindet und verfchweigt, plaudert 
ihr mit hohler Beredtfamfeit ein Ged vor; fein höchſtes 
Gefühl bleibt ſtumm. Die beobacdıtende, philoſophiſch 
reflectivende Haltung, die er bisher im Leben einge- 
nommen, die Gewohnheit, fi den Freunden dienft- 
fertig zu fubordiniren, hat ihm auch den Muth, die 
wagende Zuverfiht in der Liebe benommen. Selbft 
da, als ihm die Gewißbeit voller Gegenneigung zu 
Theil wird, ift er eher geneigt fi) der fhmerzlichen 
Wolluft der Reftgnation hinzugeben, als fih zum Ent: 
fhluffe des freudigen Beſitzes und Genuffes aufzu- 
raffen. Er, ver ſich zulegt fjelbft den Weg zu feinem 
Glücke abgefchnitten, ift fhon im Begriffe, einen tollen 
Entfehluß der Verzweiflung auszuführen — da erreicht 
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er am Ende Doch das Ziel jeiner Wünſche — freilich 
durch ein echt Lenz’ihe Ereentricität, die nur an dem 
urfprünglihen Schluß von Göthe’s Stella ein ana- 
loges Seitenftüd findet. — | 

Wenn Diefes Stück noh das Bild von dem 
Gemüthszuftande des Dichters wie in einem dunklen, 
aber rein gejchliffenen Spiegel auffängt, fo wird im 
„Engländer” der mwiderfpiegelnde Strahl vollends 
zur Flamme; wir feben da nicht mehr in ein Bild, 
nur in heiße wildlodernde Glut. Die träumerifche 
Schwermuth, das trübfinnig dumpfe Hinbrüten, weldes 
die vorherrihende Stimmung Strephons ift, bat 
bei dem neuen Helden einer fieberifchen Exaltation 
des Affects Pag gemacht, die bei folcher Ueberſpan— 
nung aller Gemüthsfräfte nur in Wahnfınn oder Tod 
enden kann. Das Stück ift nur Entwurf und Skizze; 
dem Dichter, in deſſen Innern ſelbſt es jo mächtig 
tobte und ftürmte, ſchien bereits jede Ruhe zur Aug 
führung und ©eftaltung zu mangeln. Nicht anders 
als begreiflih: Die Nachwirkung der Leidenjhaft für 
die Baroneffe Adelaide von Waldner, die troftlofe 
Verbannung aus ihrer Nähe nad) feiner Ausweiſung 
yon Weimar begannen damals jchon ihre zerftörende. 
Wirkung in Lenzens Gemütbe. 

Wenn Seraphine dem Stande nah ſchon body 
über Strephon fteht, fo ift jest Das Ideal des Dichters 
vollends in fürftlihe Höhe gehoben; feine Adelaide 
heißt bier Armida, und iſt Prinzeffin von Garignan. 
Ihre Schwarzen Augen haben das Herz Robert Hot's, 
eines jungen Engländers, der in Turin verweilt, in 


— 115 — 


Flammen gejegt und infpiriren ihn zu den größten 
Tollbeiten. Jetzt ftedt er in einem Musfetierrof, und 
fteht Wache vor ihrem Palafte, nun liegt er wieder 
als Savoyardenjunge bettelnd unter ihren Fenſtern, 
und weint fein Weh hinaus in die Nadt. „Womit“, 
flagt er, „hab' ich dic) beleidigt, erzürnter Himmel, 
ihr falten und freundlichen Sterne, die ihr fo Ihön 
und fo graufam auf mich niederjeht? Ad), aud darin 
ihr fo ähnlich! Muß denn Alles gefühllos fein, was 
vollfommen tft, nur darum anbetungswürdig, weil eg 
in ſich felbft glücklich feine Anbeter nicht der Aufmerf- 
famfeit würdig achtet.“ Auch bei ihm ift, wie bei 
Strephon die Leidenfchaft durd die frühere Entfagung, 
durch das abftracte Gedanfenleben, das er bisher geführt, 
nur noch mehr überreizt und geiteigert. 

„Hab' ich nicht zwanzig Jahre mir Alles verfagt, was die 
Menfchen fih wünſchen und erftreben? Wie ein Schulmeifter 
mir den Kopf zerbrochen, über nichts gelebt als Büchern und 
leblofen, wefenlofen Dingen, wie ein abgezogener Spiritus in 
einer Flaſche, der in fich felbft verraucht. Und nun — da ih 
das Antlitz finde, das mich für Alles entſchädigen kann, das Antlitz, 
auf dem alle Glüdjeligfeit der Erde und des Himmels, wie in 
einem Brennpunkt vereinigt mir entgegenwinft, das Lächeln, das 
meinen verfchmadhtenden Sinnen auf einmal zuzuminfen fcheint: 
Hier ift Leben, Freude ohne Ende, Seligfeit ohne Gränzen ..* 
ah! ih muß, ih muß zu ihr, fo wahr ein jeder Menfch einen 
Himmel fucht, weil er auf Erden nicht zufrieden werden kann.“ 

Sp flutbet und ebbt feine Leidenfchaft fortwährend 
zwifchen heißem Begehren und wilder troftlofer Klage 
auf und nieder. Vergebens fucht fein Vater und Lord 
Hamilton, deifen Tochter er hbeiratben fol, ihn den 
Banden diefer wahnwitzigen Liebe zu entreißen, der 
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nie Erbörung zu Theil werden kann. Was hilft eg, 
dag man ihn gewaltfam in einen Taumel von Zer: 
ftreuungen zieht? Sein Herz ift unbeilbar dahinge- 
nommen von der Macht jenes einen unfeligen Gefühle. 
Der Kranfe weiß feine Aerzte zu überliften; „fie haben 
mich“, jagt Robert, „wenigſtens fo weit gebracht, daß 
ih dur eine verftellte GTeichgiltigfeit ihr Argusauge 
betrügen und ihren bitteren Spöttereien über die 
Ihönfte Thorheit meines Lebens ausweiden fann!” 
Sp täufht er felbft das wachfame Auge des DBaters, 
daß dieſer ſchon glaubt, ed laſſe fih mit ihm zur 
Beſſerung an. Hamilton bezweifelt es noch. „Wenn 
ein Mittel wäre, meint diefer, „ihm den Gefhmad an 
Wolluft und Behaglichkeit beizubringen; er hat fie nie 
gefoftet — und wenn das fo fortftürmt in feiner Seele, 
fann er fie auch nie foften lernen”... Er finnt 
darüber nad, wie man die gemeine Sinnlichfeit ın 
ihm aufftacheln, wie man durch fie die ideale Flamme 
feiner edlen, aber thörihten Schwärmerei erſticken 
fönne. Robert bat das Geſpräch belaufcht; wüthend 
ftürzt er auf Lord Hamilton [08 und nennt ihn einen 
Nichtswürdigen. Dieſer, ſchnell fi fallend, erwidert 
falt: „Ich billige diefe Hige an Robert — fie ftebt 
feinen Jahren wohl an. Aber fie wird ſich legen. Sch 
hoffe noch die Zeit zu erleben, da Robert über jid 
lahen wird.‘ Er bat fich verrechnet, der überfluge, 
froftige Weltmann — die traurigfte Kataftrophe kommt 
früber, als e8 Jemand gedadıt. 

Lord Hot verfündet feinem Sohne die bevorfte- 
bende Vermählung der Prinzefiin. Er fällt in Ohnmacht 
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— und mwütbet dann gegen fi felbit wie ein Wahn- 
finniger. „Alſo ein Anderer — ſchwärmt er vor fi) 
hin — „wohl Einer, den fie Yang geliebt hat weil 
fie fo ernftlih auf meine Heilung bedacht war ... 
ev wird ihr ganzes Herz feifeln, und was wird für 
mid übrig bleiben? nit einmal Mitleid, nidt ein 
einziger, verirrter Gedanfe an mid — ganz aus ihrem 
Andenfen verfhwunden, vernichtet — o daß ih mid 
nicht felbft vernichten Fann!" Schon zudt der Wahnwig 
in feinen Nerven — da hat ihm die Politif des fri- 
polen Hamilton ein Heilmittel ausgedacht, das ihn auf's 
Tiefſte empören, die Kataftrophe nur befchleunigen muß. 
Tognina, eine Buhlerin, verführerifch gepust, tritt 
herein — eine veizende Geſtalt, geeignet, einen 
Antonius von Padua zu verführen. Robert, der fi) 
anfangs voll Abſcheu von ihr wendet, faßt fi fpäter, 
und weiß mit jener eigenthbümlichen Lijt der Wahn- 
wigigen die Wächter zu entfernen. „Seht“, jagt er 
zu Tognina, indem er Armida’s Porträt bervorzieht, 
„bier hab’ ich ein Bild, das allein iſt Euh im Wege, 
Wenn Ihr Meifterin von meinem Herzen werben 
wollt, gebt mir eine Sceere, daß ich es von dieſem 
Halfe Iöfe, an den ic) e8 damals leider, ad) auf ewig 
fnüpfte!” Indem fie diejelbe bervorziebt, veißt er ihr 
fie raſch aus der Hand und fticht fich damit in Die 
Gurgel, Die Wunde ift tödtlih. Im Vorgefühl des 
Todes breitet er die Arme gen Himmel, durchſchauert 
von dem Gedanfen des Senfeits. „Furchtbarſtes aller 
Weſen! an deſſen Dafein ich jo lange zweifelte, das 
ih zu meinem Zrofte leugnete, ich fühle Did — 
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Du, der du meine Seele bieher gejegt, Du, der fie 
wieder in feine graufame Gewalt nimmt: nur nidt 
verbiete mir, daß ich ihrer nicht mehr denfen darf. 
Eine lange, furdtbare Ewigfeit ohne fie... Sieb, 
Höllenqualen will id) dulden, wenn ich gefündigt babe 
— nur laß das Andenfen an fie mir fie verfüßen!” 
Jede Hilfe umfonftz der Wundarzt hat nichts mehr zu 
thun, höchſtens noch der Beichtvater. Auch diejer 
ermahnt ihn vergebens, ſein Herz von den Geſchöpfen, 
an denen es zu ſehr hing, zu dem Schöpfer zu wenden; 
während er ihm die Tröſtungen der Religion anbietet, 
nimmt er das Bild hervor und küßt es, aufſeufzend: 
„daß ich das hier laſſen muß!“ Noch im letzten Augen— 
blicke vermag nicht der Glaube bei ihm an die Stelle 
der Liebe zu treten. „Bedenken Sie“, ſpricht ihm der 
Beichtvater zu, „daß der Himmel Güter hat, die 
Ihnen noch unbekannt ſind; Güter, die die irdiſchen 
ſo weit überſtrahlen, als die Sonne das Licht der 
Kerzen“ ... Robert hebt das Bild in die Höhe, drückt 
es an’s Gefiht, und mit den Worten: „Armida! 
Armida . . . Bebaltet euern Himmel für euch‘ röchelt 
er fein Leben aus, — — 

Die eben betrachtete dramatiſche Rhapſodie, in ihrer 
maßloſen Leidenfchaftlichfeit wohl das heißefte Product 
der Sturm: und Drangperiode, fteht gerade an der 
Gränze des lesbaren Theiles der Lenz'ſchen Schriften. 
In den fpäteren, Die nad) der Zeit feines Wahnſinns ent— 
ftanden find, fpufen nur noch Schatten von Gedanfen, 
zufammenhanglos, ſchemenhaft durch fein Gehirn; fie 
machen venfelben traurigen Eindrud, wie etwa das 
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fallende, fhwere Sprechen eines Paralyfirten, und nur 
mit tiefftem Bedauern wendet man ji von dieſem 
traurigen Bilde geiftiger Berödung ab. Hellglühend, 
wie eine Flamme in reinem Sauerftoff zudt die ganze 
poetiihe Kraft des Dichters nody einmal empor in den 
legten Productionen vor Beginn der Geifteszerrüttung; 
unter beftigem Funkenſprühen brennt fie raſch nieder, 
nur einen dürftigen Ajchenreft zurüdlaffend, in dem 
eine matte Glut noch einige Zeit nachglimmt, bis end— 
lich Alles zufammen erfaltet und erlifht. Das erfte 
bewundernde Staunen, welches das Talent Lenzens er— 
regte (Schröder, der den Hofmeiſter für die Bühne be- 
arbeitete, fand bei Lenz fogar mehr dramatifches Ele— 
ment, als bei Göthe), hat allmälig völliger Gleichgil- 
tigfeit Plag gemacht; das zerriffene und verfpätete Er- 
ſcheinen der einzelnen Werfe trug aud nicht wenig 
Schuld, daß fie des rechten Momentes der Wirfung ver- 
fehlten und wie irrende Flämmchen vom Windzug der 
Zeit verwebt wurden. Um fo mehr Anfprud haben fte 
darauf, daß jpätere Zeiten ihrer in gebüßrender Wür- 
digung gedenfen und ihre Literarzgefhichtlihe Eriftenz 
retten; und wäre es aus feinem anderen Grunde, als 
aus dem, damit die Schilderung der literarifhen Be— 
wegung jener Epoche nicht unvollftändig, nicht einfeitig 
ausfalle. Wenn eine vulfantiche Eruption erfolgt, fo 
öffnen fi) faft immer mehrere Krater zugleich ; ebenfo 
Darf man einen fo mächtigen Ausbrucd lange zurücige- 
drängter und verjperrter Kräfte, wie er damals in der 
Poeſie erfolgte, nit von Einem Wunfte allein er- 
faffen und darftellen wollen. Died mag aud) einiger- 
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maßen die ausführlihe Beiprehung rechtfertigen, die 
ich diefem Schriftiteller, weit hinaus über die äußere 
Symmetrie der übrigen Abtbeilungen diefes Buches, 
bier zu Theil werden Tief. 


B. Mar Klinger. 
(Zohann Anton Leifewiß). 


Ein zweiter Hauptkämpe unter den Stürmern und 
Drangern war M. Klinger, bei deifen mehr befann- 
ter und zugänglicher Geftalt wir nicht fo lange, wie 
bei Lenz, zu verweilen brauchen. Er war 1752 zu Frank— 
furt geboren, der Sohn eines Stadtartilleriften dafelbft. 
Den Vater verlor er bald, ftudirte dann als Freiſchü— 
ler. am Gymnafium, unterftügte durd) das, was er im 
Privatuntericht gewann, die Mutter, und arbeitete ſich 
fo, ftets vaftlos und ftrebfam, an die Unwerfität hinauf, 
die er 1772 zu Gießen bezog, um daſelbſt Jura zu 
ftudiren. 

Wie von Lenz, fo giebt Göthe auch von Klinger 
in „Dichtung und Wahrheit” ein lebendig gezeichneteg 
Charafterbild, in dem aber alle Züge und Farben weit 
günftiger find als bei jenem. Sein Aeußeres bezeichnet 
er als jehr vortheilhaft, und das der Cotta’ihen Aus— 
gabe feiner Werfe vorangeftellte Portrait beftätigt es 
auch. Sein Betragen, jagt Göthe, war weder zuvor— 
fommend, noch abftogend, und wenn es nicht innerlic) 
ftürmte, gemäßigt. Er empfahl fih durd eine reine 


— 1211 — 


Semüthlichfeit, und ein unverkennbar entfchiedener Cha- 
after erwarb ihm Zutrauen, Auf ein ernftes Weſen war 
er, in frübefter Jugend vaterlog, dur feine Lage hin— 
gewiefen; Alles, was an ihm war, hatte er fich felbft 
verihafft und gefchaffen, fo dag man ihm einen Zug 
ftolzer Unabhängigfeit nicht verargte. Entſchiedene, na- 
türliche Anlagen, leichte Faſſungskraft, trefflihes Gedächt— 
niß, Spracdengabe befaß er in hohem Grade. Rouſ— 
feau’s Werfe fagten ibm vorzüglich zu. Emil war fein 
Haupt: und Grundbuch; — war er ja do aud ein 
Kind der Natur, auch er hatte von unten angefangen; 
und fo fonnte er fih für einen der reinften jünger je- 
nes Naturevangeliums anfeben und in Betracht feines 
ernften Beftrebeng, feines Betragens als Menſch und 
waderer Sohn recht wohl ausrufen: Alles ift gut, wie 
es aus den Händen der Natur fommt! Aber ebenfo, 
fährt Göthe weiter fort, mochte fi ihm die widerwär= 
tige Erfahrung aufdrängen, daß ſich unter den Händen 
der Menſchen Alles verfchlimmere Er hatte nicht 
mit fich felbit, aber außer fih mit der Welt des Her- 
fommens zu fämpfen, von deren Feſſeln Rouffeau den 
Menihen zu erlöfen gedachte. In dieſem Kampfe fühlte 
er ſich gewaltfamer in ſich zurüdgetrieben, als daß er 
Durhaus zu einer froben und freudigen Ausbildung 
hätte gelangen können; vielmehr mußte er fich durch— 
ftürmen, Duchdrängen; daher fi ein bitterer Zug in 
jein Wefen und ebenſo auch in feine Productionen ſchlich. 

Soweit das Bild Klinger’s in Göthe’s Selbftbiv- 
grapbie, deſſen Züge ich nur etwas näher zuſammenrückte. 

Die freundfchaftlihe Beziehung Göthe’s zu Klinger, 


— 12 — 


in Sranffurt noch auf feine Weife geftört, mag jedod 
bald erfaltet fein; als er ſpäter auch nah Weimar 
fam, paßte er Göthe’n nicht mehr dahin; er war ihm 
dort „wie ein Splitter im Fleiſch, der ſchwürt und fi 
herausihwüren wird.” Die barte Heterogenität feines 
Weſens, wohl aud ein gewiffer plebejifcher Trog gegen: 
über dem ftetS vornebmer werdenden Dichter - Arifto= 
fraten, trat wohl allzu jchroff hervor; „Klinger fann 
nicht mit mir wandeln,“ fohreibt Göthe an Merd, „ich 
hab's ihm gejagt, darüber er außer fih war und’s 
nicht verftund, und ich ihm's nicht erflären fonnte nod) 
mochte.“ Es war doc aud zu ftark, daß Klinger bei 
den Schtegübungen, wie fie gewöhnlidy im Gange des 
berzoglihen Wohnhauſes ftattfanden, einmal Göthe’s 
Portrait zur Zielſcheibe binftellte, nach welchem denn 
auch wirflid gejchoffen wurde! In Weimar ging Götbe 
auf ſolche muthwillige und ausgela ffene Scerze nicht 
mehr fo leicht ein, wie früher in Straßburg, in Frank— 
furt oder Wetzlar. 

Schon früher hatte die Seyler’fhe Truppe Klin- 
ger als Theaterdichter befchäftigt, nachdem er ſich durch 
jein Trauerfpiel ‚die Zwillinge‘ einen Namen 
gemadt; nun da er in Weimar den Abfchied be— 
fommen, trat er wieder in die frühere Stellung zurüd. 
Der nüchterne Nicolai bemerft hämiſch über diefes er- 
neuerte Engagement: „Erft wollte Klinger in der Ge— 
fhwindigfeit die Artillerie lernen, um nad Amerifa zu 
geben, und da mit Thatfraft die Freiheit zu verfechten. 
Er änderte aber furz feinen Entfchluß, und blieb bei 
Seylern, um Trauerfpiele oder vielmehr Mordſpiele zu 
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ſchreiben.“ Diefem Spott zum Trog machte Klinger mit 
der Rüftigfeit, die in ihm lag, ſich mit dem Leben ein- 
zulaffen, gar bald feine Karriere. Es war feinem Wefen 
fern, an Berftimmungen und Enttäufchungen, gleich 
Lenz, ohne Widerftand binzufiehen; was für Diefen 
eine Todeswunde war, für ihn war es nur eine leichte 
Schramme; die Püffe und Stöße des Schidjals ſtähl— 
ten in ihm nur Die troßende, wagende Kraft, die ihn, 
der fid) aus niederer Sphäre emporgearbeitet, von An— 
fang an hob und mit Zuverficht durch's Leben weiterhalf. 

Das Soldatenblut feiner Herkunft vegte ſich wie— 
der in ihm; im baieriihen Erbfolgefriege 1778 trat er 
in öſterreichiſche Militärdienftez; nad dem Tefchener 
Frieden finden wir ihn bei Schloffer in Emmendingen, 
dann bei Kayfer, Dagenbad) und Sarafın in der Schweiz. 
Nicht lange, da reift er mit württembergiihen Empfeb- 
lungen nad) Rußland ab, tritt dort in's Marinebataillon 
ein, und begleitet dann als dienftthuender Dffieier den 
Großfürften Paul auf einer Reife nad Italien und 
Sranfreih. In Rom madt er auf Heinſe den Eindrud 
eines vornehmen, blaſirten Ruſſen; jo viel Welt, die an 
ihn berantrat, bat ihn in furzer Zeit gründlich verän- 
dert. Nah Rußland zurücgefehrt, fteigt er von Stufe 
zu Stufe, verheiratbet fi, wie man willen will, mit 
einer natürlihen Tochter der Kaiferin Katharina, wird 
1796 Generalmajor, 1811 Generallieutenant, und ftirbt 
in ebrenvollem Ruheſtand und bohem Alter 1831 zu 
Dorpat. 

Wenn wir Lenz und Klinger entgegenhalten, welche 
verjchiedene Lebensbahnen und Gefhide, von fo nahe— 
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liegenden Punften auslaufend, ftellen fi) uns dar! 
Beide waren gleichzeitig, in ihrem Jugendftreben fchein- 
bar innig verwandt; Lenz aber, um Göthe's Wort zu 
wiederholen, 309 als ein vorübergehendes Meteor nur 
augenblicklich über den Horizont der deutſchen Dichtung 
hin und verfhwand plöglich, ohne im Leben eine Spur 
zurüdzulaffen — Klinger hingegen, als einflußreicher 
Scriftiteller, als hochgeftellte Perfönlichkeit im Staat, 
behauptete fi) dauernd und mit Erfolg im Leben wie 
in der Literatur. Beide tbeilten die Richtung jugendli= 
hen Ungeſtüm's und traten revolutionär gegen Die 
poetifhen Convenienzen auf — aber es war Sturm 
und Drang von verichiedener Art. Bei Lenz, dem mehr 
weiblich angelegten Jüngling, wübhlte fi) die Leiden- 
ſchaft in’s Innere hinein, und nagte und zebrte an fei- 
nem Gemüth; Klinger’s rüftige, aber auch nüchternere 
Natur drängte ſie nad) Außen und machte ihr gelegent- 
lich in tollen Kraftprodueten Luft, ohne daß die qual— 
mende Flamme des Affeetes fein eigenfteds, inneres 
Wefen umdüftert hätte. Jener war durchaus nicht im 
Stande, Plan und Abficht in fein Leben zu bringen, 
und den traumhaft umnebelten Bli für die Dinge der 
Welt zu fchärfen; Diefer befaß bei aller Poetenleiden- 
haft, die er mit der ganzen Epoche theilte, eine ge— 
wiſſe falte, practiihe Berechnung, bei aller nur mehr 
äußerlichen Phantaftif einen klaren, befonnenen Welt: 
finn, der fi) raſch zurechtzufinden, günftige Umftände 
ſchnell für fih zu benügen verftand. So verlor fih das 
Leben des Einen, dur innere Kämpfe aufgerieben, in 
die Schatten eimmeriiher Nacht, das des Anderen ar- 
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beitete fih auf zu der beilbefhienenen Höhe Außern 
Glücks, das freilich durch Erfältung des Gemüths, 
durch Ernüchterung der Phantaſie erfauft war 

In Klinger’s Individualität ift die poetifche Be— 
gabung nur eine Seite, die ihn nie ganz ausfüllt, 
und mit zunehmender Welterfahrung zwar maßvoller 
wird, aber aud) verarmt. Ein unternebmender, auf dag 
Leben gerichteter Drang tritt bei ihm von Anfang an 
bervor, und Elingt auch in feinen Dichtungen an; fagt 
er doh einmal felbit, „es fer ihm bei allen feinen 
Screibereien um nichts Anderes zu thun, als in einer 
vorgeftellten Welt zu leben, wenn ers nicht t hä— 
tig in der wirfliden könne.“ Solange ihm 
das practifche Leben feinen Stoff darbietet, abenteuert 
er in der Phantafie und erträumt fich ein Feld für 
Leidenichaften und Thaten; fobald er aber das Leben 
erfahren und durchgemacht, bleibt ihm für die Dichtung 
fein anderer Inhalt mehr übrig, als nüchterne Beob- 
achtungen, Berftandesreflerionen, Falte Ergebniffe der 
Welt: und Menjhenfenntnig. Seine ganze Natur war 
mehr äußerlich und weltlich angelegt; er war zum min 
deiten ebenfo ſehr ein practifches wie poetifches Talent. 
Seine dichterifche Kraft, obgleich Höchft gewandt, beweg— 
lich, nad verjchiedenen Seiten hin ausgreifend,, hat 
nicht die geheimnißvolle Tiefe der vollen Urſprünglich— 
feit an ſich; fie gleicht nicht jenen Strömen, die in den 
Höblen der Erde verfhwinden und dann mit mächtigem 
Erguß wieder heroorraufhen — es ift von vornan in 
ihr etwas Abfichtlihes, Bewußtes, ja beinahe Gemachtes. 

Tied nennt Klinger „beihränfter und kälter“ ale 
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Lenz. Man fönnte vielleicht Verdacht gegen dieſes Ur- 
theil hegen; weiß man doch, wie Die romantifche Schule 
fi ftarf der Anficht zuneigt, daß man echte, hohe Poe— 
fie mebr erleide als fchaffe, und die paſſiven, von der 
dichteriſchen Stimmung pathologifch ergriffenen Naturen 
weit mehr die echte Dichterweihe hätten, als die activen, 
nah Außen wirkenden Talente. Dody hier hat der Alt- 
meifter der Romantik vollfommen Recht. Lenzens Dich— 
tergabe war zugleih fein Schidfal, weil fein ganzer 
Beruf in Poefte aufging, und er auch an das Leben 
poetifhe Anforderungen ſtellte; bei Klinger wird oft 
jehr wild darauf losgeftürmt, aber es ift dabei immer 
viel Spectafel und Renommifterei; die Einbildungsfraft 
ift wohl ſehr erhigt, aber das Gemüth nicht ſonderlich 
betheiligt. Da es ihm mit dem ftürmenden Ungeftüm 
feiner Jugendproducte ‚fein fo völliger Ernft war, fo 
fonnte er um fo leichter im Alter darüber lachen; der 
ruflifhe Generalmajor erfannte nichts mehr davon an, 
was meift der Pädagogihüler in Franffurt und der 
Studioſus in Gießen gefchrieben. Klinger ift beinahe 
fhon jenen Schriftftellern beizuzählen, die mehr dem, 
was in der Zeit, als was in ihnen felbft Liegt, einen 
Ausdruck zu geben fich beeilen; er weiß fi, wie Gruppe 
etwas fchroff, aber nicht unrichtig über ihn bemerkt, 
auch Fremdes ſchnell anzueignen und ed wirffam zu 
verarbeiten, [hwimmt mit dem Strom, geht den Neigun— 
gen des Publicums nad, und dies ohne feften, fünftlert- 
fhen Halt. Alles ift bei ihm ftarf aufgetragen, aufgeftetft, 
mehr Streben nad) Kraft als wirflihe Kraft; in feinen 
Erftlingsftüden herrfcht etwas Desperates, ja felbft Kan- 
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nibalifhes vor, jene „ftarre Wildheit,“ wie Klinger es 
jelbft nennt, der man die Abficht, in der Kraftrichtung fo 
weit als möglich zu gehen, yon Weiten anmerft.*) 
Klinger tritt nicht mit Göthe und Lenz gleichzeitig 
in die Schranfen, fonvdern hält fih um einige Pferde- 
langen hinter ihnen; da es an der Zeit war, originell 
zu fein, jo ahmt er vorläufig Die Originalität Beider 
nad, freilih in fo Fühner Nacheiferung, daß man darin 
bald mehr als einen bloßen Nachahmer erfennen 
mochte. Das „leidende Weib‘, weldes er noch 
vor feinem Eintritt an der Univerfität ſchrieb, fchließt 
fi) fo genau in Ton und Manier an Lenz an, daß 
fih Tief veranlaßt fand, es ohne weiters dem legteren 
zuzufchreiben; ein zweites Stüd von Klinger, „Otto“, 
tritt ebenfo unverkennbar in die Fußtapfen des Götz 
von Berlichingen. Wieland findet ſich freilich nidt 
bewogen, in ſeinem „Mercur“ von der legteren Nach— 
bildung viel Rühmliches zu fagen. Die Situationen 
und Figuren entſprächen einander faft durchgängig; 
der Charafter des Götz fei an drei Geftalten vertheilt, 
Elifabetb, Marie, Adelheid, Weislingen, der Biſchof, 
jelbft Georg fänden in dem Klinger’fhen Stüde ihr 
entiprehendes Nachbild; die Stelle des heimlichen Ge- 
richtes vertrete die Inquifition. Allee in Allem werde 
man da nur einen ſchwachen Widerſchein deſſen 
bemerfen, was man mit Recht an dem Driginal, dem 
Götz von Berlichingen von Göthe, bewundere.**) — 
*) Gruppe: Reinhold Lenz, Leben und Werfe, ©. 343. 


**) Wieland's Mereur: Jahrgang 1775; im dritten Quartal, 
©. 177. 
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Mag diefes Urtheil immerhin feine Richtigkeit haben 
— fo zeigt der junge Dichter doch darin eine feltene 
Gelenfigfeit und aneignende Kraft des Talents, daß 
er nad) zwei Seiten hin das Neuefte zu erfaffen, und 
ebenfo die vertiefte, bürgerlihe Tragif Lenzens, wie 
die farbenreihere Charafteriftif Göthe's mit ihrer 
biftorifhen Romantif an ſich heranzuziehen ſuchte. 

Auf eigenen Füßen aber fteht Klinger bereits in 
dem intereffanten Schaufpiel „Sturm und Drang“, 
welches ſchon deshalb merkwürdig ift, weil fein Titel 
das Schlagwort für die ganze Literaturepocdhe berge- 
geben. Das Stüd tft, wie überhaupt die Jugendwerfe 
des Dichters, felten geworden; zum legten Male erjcheint 
es, jo viel ih weiß, in der Ausgabe der Klinger’ichen 
TIheaterftüde aus dem J. 1786—87 abgedrudt.*) Eine 
ziemlih ausreichende Borftellung davon erhält man 
indeß durch die forgfältige Analyfe desfelben und bie 
Proben, die Prug in feiner trefflichen „Geſchichte des 
deutihen Theaters“ mittbeilt. 

Die Handlung fpielt da, wo des Dichters eigene 
Wünfhe in feiner Jugend waren: in Amerifa. In 
dem jungen noch nicht entkräfteten Welttheil, da glaubte 
er, ſei noch Raum für Sturm und Drang, für 
modernes Herventbum, für abenteuernde Thatluft. Die 
Feindſchaft einer ſchottiſchen und einer englifhen Familie 
fol bier unter abenteuerlichen Verwicklungen ausge: 
fämpft werden; in beiden Familien ftedt als Grundzug 


*) Bergl. die Angaben über die Editionen von Klinger in 
Gödecke's Grundriß der Gefchichte der deutfhen Dichtung, ©. 671. 
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jene Wüthrihsnatur, zu der Klinger häufig feine 
 Sharafterzeihnung foreirt. Dhne den Gang der Hand- 
fung weiter zu verfolgen, wollen wir unfere Auf- 
merkſamkeit nur einer imterejffanten Gruppe zuwenden: 
3 es find drei junge Genofjen, die nad) mannigfaden 
Abenteuern auf amerifaniihem Boden angelangt find, 
und alle drei gegen die Gonvenienz des alten Welt- 
theils, deſſen eimförmige, öde Civiliſation feine 
| Originale verträgt, den tiefften Ekel und Abfcheu 
empfinden. Da ift‘ der tbatendurftige Kraftmenſch 
Wild, dem der Dichter jeinen eigenen Puls gegeben, 
der Phantaft Ya Feu, ein Schwärmer mit romantifcher 
JIronie, der mit Bewußtfein ji) der Täuſchung hingiebt, 
und Blajius, der Dlafırte, der mit jedem Äntereffe 
total fertig geworden ift und ji nur noch langweilt. 
So verfchieden in ſich Dieles Kleeblatt von Europa— 
müden zu ſein jcheint, jo gehört e8 Dody zufammen: der 
Gegenfag zur Wirklichkeit iſt allen Dreien gemein; 
Wild's foreirtes Heroenthun iſt ebenſo phantaſtiſch, wie 
La Feu's Träumerei, und wenn jener ſich ausgeſtürmt, 
dieſer ſich ausgeſchwärmt haben wird, jo haben beide 
die Zukunft des Blaſius, die Abſpannung und Erſchlaf— 
fung der Blaſirtheit vor ſich. Für die heiße Erregt— 
heit, den kühnen energiſchen Wurf der Sprache in 


dieſem Stücke mag folgende Probe als Seien dienen. 


Wild tritt mit den Worten auf: 


Heida! nun einmal in Tumult und Lärmen, daß die Sinne 
herumfahren, wie Dachfahnen beim Sturm. Das wilde Geräufe 
hat mir schon jo viel Wohkfein entgegengebrüttt, daß mir's wirklich 
anfängt, ein wenig beffer zu werden. So viel hundert Meilen 


. gereift, um Dich in vergeffenden Lärmen zu bringen, tolfes Herz ! 


Bayer; Bon Gottſched bis Schiffer. N. 9 
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Du ſollſt mir's danken ... Ha, tobe und. ſpanne Dich nun aus, 
labe Dich im Wirwarr! .. Wir find im Krieg, mitten im 
Krieg, und in Amerika! Sa, laßt mich's nur recht fühlen auf 
amerifanifchem Boden, wie hier Alles neu, Alles bedeutend ift 90.” 

Blaſius ıft über Wild aufgebracht, weil ihn diefer 
mit feiner Raſerei durch die ganze Welt fchleppt, und - 
will fi) mit ihm Schlagen. Wild erwidert: 

Mit Dir Schießen ? Ha, ha! (hält ihm eine Piftofe vor) 
Sieh’ in's Mundloch, und fag’, ob Dir's nicht größer vorkommt, 
als ein Thor in London? Sei geſcheidt, Freund! Ich brauch’ und 
lieb’ Euch, und ihr mich vielleicht auch. Der Teufel Eonnte Feine 
größeren Narren und Unglücksvögel zufammenführen, als uns. 
Deswegen müfen wir zufammenbleiben, und auch des Spaßes 
halber. Unjer Unglück kömmt aus unjerer eigenen 
Stimmung des Herzens, die Welt hat dabei gethan, aber 
weniger als wir. 

Dies ift wenigiteng ein aufrichtiges Setändnih. 
Wild wird nad dem erſten Anlauf des Affectd. wieder 
düfter und trübfinnig, ja er geräth in eine Hamlet'ſche 
Stimmung. Auf die Springflutb der — folgt 
immer um jo tiefere Ebbe, 

Es ift mir wieder fo taub vorm Sinn, fo gar dumpf. 
Ich will mich über eine Trommel ſpannen laſſen, um eine neue 
Ausdehnung zu kriegen. Mir iſt fo weh wieder. Dich könnte 
in dem Raum einer Piftole eriftiren, bis mich eine Hand im die 
Luft fnallte.. 

O Unbeſtimmtheit! wie weit, wie ſchief rührt du den 
Menfchen! 

Um aus ver gräßlichen Unbehaglichkeit und Unbeftimmtfeit 
zu fommen, mußt’ ich fliehen. Sch meinte, die Erde wanfte 
unter mir, jo ungewiß waren meine Tritte. Ale guten Menfchen, 
die ſich für mich intereifirten, hab’ ich durch meine ——— 
geplagt, weil fie mir nicht helfen konnten. 

Blafius. Sag’ lieber, nit wollten. 

Wild. Za, fie wollten. Sch mußte überall die Flucht 
ergreifen. Bin Alles gewefen, ward Handlanger, um was zu 
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| ſein. Lebte auf den Alpen, weivete vie Ziegen, lag Tag und 


Nacht unter dem unendlichen Gewölbe des Himmels, von den 
Winden gefühlt und von innerem Feuer gebrannt. Nirgend's 
Ruh, nirgenv’s Raſt. — Seht, fo ftroge ich voll Kraft und 
Gefundheit, und kann mich nicht aufreiben. Ich will die Campagne 
hier mitmachen als PVBolontsir, da fann ich meine Seele 


ausrecken, und thın fie mir den Dienft und ſchießen mich nieder, 
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gut dann! .. 


Legt nicht in diefen Expectorationen auch eine ganz 


richtige Selbfterfenntnig? „O Unbeftimmtheit, wie weit, 
wie ſchief führft Du den Menſchen“ — dies möchte man 


unwillfürlih und wiederholt ausrufen, wenn man die 
dichterifchen Productionen der Stürmer und Dränger lieſt. 


Nicht blos zufällig ſteht Klingers „Sturm und 
Drang” ald das eponyme Werf da, nad dem man 
Die ganze Epoche taufte. Der originelle Bund der drei 
Unglüdsoögel, Die uns der Dichter hier vorführt, reprä— 


jentirt fo recht die Hauptformen des imaginairen Un— 


glüds und der Zerriffenheit, die Damals in Der Lite 
ratur tobte, ſchwärmte, renommirte und ſeufzte — e8 find 
zudem nicht blos individuelle Stimmungen, ſondern 
die Grundtöne der ganzen Richtung, die da angeſchla— 
gen ſind, und in den bezeichnendſten Wendungen mo— 
dulirt werden. Bei Lenz kehrt die Charakterform des 
Zerriſſenen gleichfalls in verſchiedenen Geſtalten wieder, 
aber immer auf ganz beſondere Zuſtände und Gemüths— 


lagen bezogen, nicht wie hier ſchon faſt zum Gattungs— 


typus ausgeprägt; dabei iſt der Ausdruck der Verſtim— 
mung in Lenzens Charakteriſtik weicher, innerlicher, ner— 
vöſer, während bei Klinger Alles in grelleren Farben, 
in greifbarer Beſtimmtheit nach Außen tritt. Strephon, 
— 
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eine Figur, die Lenz jo recht aus feinem Inneren ge— 
holt, vergleicht jih mit angefreffenen Srüchten, die im— 
mer noch ihre Röthe behalten; ſo könne auch er die 
Geſtalt der Liebe. nicht ablegen, obichon das Herz ihm 
zerfreffen und bitter jei. Dies iſt für Lenz charafteri- 
ftifh: feine Zerriffenen wühlen, wie Streppon, nur in 
ihrem eigenen Herzen, wüthen und raſen, wie Robert 
Hot, höchſtens gegen fich jelbft, nie gegen Anvere. Jene 
von Klinger dagegen, Wild obenan, thun erſtaunlich 
wüthig und böſe, jchauen jehr ingrimmig Dd’rein, und 
ftampfen und toben ihre Verbitterung in die Welt bin- 
aus, bis die Couliſſen wanfen. 

Die Aufregung diefer verrüdten und zerfahrenen 
Kraftmenſchen fteigert ſich nicht jelten, wie ſchon ange- 
deutet wurde, zu einer Art cannibaliicher Ertafe. Wild 
ift oft in jener Stimmung, in der er das Fleiſch jener 
Feinde freifen möchte; Franz, des Gebeimratbs Sobn, 
in dem Trauerſpiel „das leivende Weib“ macht feiner 
Wuth über einen Nichtswürdigen in folgender Weife 
Luft: „D der verfluchte Hund! er iſt weg, ich ſoll fein 
Blut nicht baben, um d’rin zu baden mit meinen bei- 
den Händen... daß ich ihn hätte in meiner Gewalt, 
wie wollt’ ich ihm feine verfluchte Zunge aus dem Halle 
veißen, heiß braten, und ihm die Augen mit ausbren- 
nen!” Das ift allerdings ſehr ſtark; aber auch in der 
erften Ausgabe des Clavigo Famen Stellen vor, welde 
ſchon die damalige Kritik cannibalifh fand. Beaumar- 
hais jagt da in der höchſten Eraltation der Rachgier: 
„sangen wollt’ ich ihn lebendig und an einen Pfabl 
gebunden, ftücfweife feine Glieder ablöjen, vor feinem 
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Angefichte braten, und mir's ſchmecken laſſen und euch 
auftiſchen, Weiber!" Was würde wohl der feine fran- 
zöſiſche Schriftſteller dazu gefagt haben, wenn er um 
die anthropophagiſchen Gefüfte feines Doppelgängers auf 
der deutfchen Bühne gewußt hätte? Doch dieſe Wüthig- 
" feit gehört einmal zur Signatur der Zeit; nod in 
Schillers Jugenddramen giebt es ſolcher bluttriefender 
Tiraden Die Menge. 


Neben diefem Pathos, das fih in wilden Kraft- 
phrafen austobt, gebt ein Humor einher, der nod) weit 
mehr Berzerrung und Grimaffe ift, und durd Die ge- 
ſuchte Ungeheuerlichkeit feiner Einfälle vollends jedes 
erlaubte Maß überfteigt. Sp Fommt in Klinger’8 „Sturm 
und Drang“ unter Anderem ein Seeeapitain, Namens 
Boyet vor, ein Ungethüm, das um fih ſchlägt und 
beißt, und nur für ein einziges Wefen eine leidenfchaft- 
fihe Zuneigung bat: es tft dies ein Mohrenfnabe, mehr 
Leibaffe, als Menſch, der von feinem Herrn abwechſelnd 
geherzt, gefneipt, an den Haaren gezerrt wird — Alles 
aus Liebe. Hören wir uns einmal ein Stück Conver- 
fation zwilchen den beiden an, 

Gapitain. Kleiner Sunge! bleib hier, füßer Knabe! 

Mohr Rauher Eapitain! Was wilft Du? 

Capitain. Willſt Du Dieb für mich todtfchießen laſſen? 

Mohr. Hier fteh’ ich Schon, guter Capitain. Du haft mir 
aber weh gethban. Du bift manchmal fo toll wie der Tiger, Du 
Seefrebs! Sieh’ auf meinem Rüden liegen Beulen wie meine. 
Rauft, harter Capitain! 

Gapitain. Weil ih Dich Lieb habe, Affe! 

Mohr (feine Stirne küſſend). Schinde mich! Zieh’ mir 
die Haut über den Kopf, wilder Sapitain. Bin Dein Zunge, bin 
Dein Affe, Dein Soley, Dein Hund! haft meinem Pater das Leben 
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und die Freiheit gegeben. (Capitain kneipt ihn). O weh, was 
fneipft Du mid? 

Gapitain. Hab’ Dich lieb. 

Mohr. Guter Kapitain! Tigerthier: toller Capitain! Mein 
Blut im Leib hat Dich lieb, und Hopft unter der Haut. 

Capitain. Zuderrohr von einem Mohrenjungen! willft 
Du Schläge haben? sc. ec. 

In dieſem Ton gebt es noch weiter fort. Finden 
wir ung übrigens in diefem fragenbaften Humor nicht 
Ihon an die grotesfen Erfindungen der franzöfifchen 
Neuromantifer gemahnt? Iſt man nicht verfucht, Diefen 
Gapitain mit feiner beftienhaften Wildheit und zärt- 
lichen Brutalität fchon faft für eine Victor Hugo'ſche 
Figur anzujehen? Ueberhaupt ſcheint mir Klinger im 
dem Streben nad foreirten Effecten, in dem Aufſuchen 
des möglichft Außergewöhnlichen und Frappanten, im 
der berehneten Exrtravaganz, wenn ich fo jagen 
darf, einen den modernen Franzoſen verwandteren Zug. 
zu haben, als irgend ein anderer deutfcher Schrift: 
jtellev jener Zeit; nur wenn er, was häufig geſchieht, 
in Schwärmerei zurücdfält oder refleetivt , dann ift . 
er wieder ein ganzer Deutſcher. | 

Dre Bühne gewann Klinger nad den eriten 
vergeblichen Anläufen mit dem Trauerfpiei: „Die 
Zwillinge” Es ift das Hauptwerk feiner Sturm- 
und Drangzeit, das einzige feiner Jugendftüde, welches 
er fpäter noch gelten ließ und mit einigen Verän— 
derungen in die Sammlung feiner ——— Dramen, 
aufnahm, 

Wie „Die Zwillinge“ ein Preisſtück wurden, Darüber 
giebt ung die VBorrede zum „Hamburgifhen Theater“ 
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(1776), in weldem das Klinger'ſche Trauerfpiel zum 
erftienmal gedrudt wurde, die nöthige Ausfunft, Sophie 


Charlotte Adermann und F. L. Schröder hatten im 


Sabre 1775 eine. Vreisbewerbung ausgeſchrieben, bei 
der ausdrücklich hervorgehoben wurde, daß „obgleich 
Zrauerfpiele in Berfen nicht ganz ausgeichloffen fein 
jollten,, gleihwohl die in Profa, bei fonft gleider 
Güte, viel lieber fein würden". Wie begreiflid; war 
doch damals als Gegenfchlag gegen die Despotie Des 
Alerandriner’s die Zeit des zwanglofen Naturalismus 
für das Drama und die Schaufpielfunft gefommen, 
und e8 iſt befannt, welhe Mühe es fpäter Göthe und 
Schiller Eoftete, den Vers auf der Bühne wieder zur 
Geltung zu bringen! „Nun war es fonderbar”, fährt 
der Bericht weiter fort, „daß kurze Zeit auf einander 
drei Trauerfpiele eingefandt wurden, die alle drei den 
BÖrudermord zum Gegenftande hatten. Das erfte: 
„Die unglüdlihben Brüder“, war zu leer an 


‚Handlung, nicht überdacht und reif genug, obſchon 


einige vortheilhaft angelegte Seenen Erwartung erregten, 
die aber unbefriedigt blieb. Das zweite hieß: „Julius 
von Tarent“; bandlungsvoll, ſchön Dialogirt, vol 
Nerv und Geift; Alles entdedt den Kenner der Leiden— 
Ihaft, den denfenden Kopf, den Sprecher des menjch- 
fihen Herzens — kurz den Dichter von Talenten; 
e8 war des Preifes entichieden werth, bie ihm bas 
dritte: „Die Zwillinge” denjelben Dadurch abgewann, 
daß es die mächtige, gewaltige Triebfeder der unent- 
fhieden gebliebenen Erftgeburt voraus hatte.“ 

Es ift für die Richtung jener Zeit bezeichnend, 
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daß ihr das wildgeniale Stück von Klinger mit ſeiner 
herben Leidenſchaftlichkeit und feinem trüben Colorit 
mehr zuſagte, als die weicher geſtimmte, dramatiſche 
Dichtung von Leiſewitz, in der Farben und Töne 
harmoniſcher in einander fließen, und der tragiſche 
Abgrund mit allen jenen Blüthen der Sentimentalität 
umpflanzt iſt, Die in dem Dichtergarten des Göttinger 
Bundes fo jorgfam gepflegt wurden, Bei fpäteren 
Lefern bat Die Tragödie von Leifewiß entfhieden mehr 
Sympatbie gefunden, nicht immer ift aber das ſympa— 
thiſchere Stük darum auch Das bedeutendere. 
Zunächſt ein Wort über das Motiv felbft, das 
den Coneurrenzftüden zu Grunde lag. Der Brudermord 
gebört nad) einer befannten Dausregel in der Poetif 
des Artfioteles unter die Stoffe, Die vorzugsweiſe Furcht 
und Mitleid zu erregen geeignet find; denn, fo beißt 
es Dort, „wenn ein Feind Den andern tödtet, jo Liegt 
weder in der Handlung felbft, noch in dem Borhaben 
etwas Mitleidbewegendes; bricht aber zerſtörende Leiven= 
ichaft in Berhältniffen aus, deren Wefen die Liebe ift, 
wie wenn ein Bruder den Bruder, over ein Sohn den 
Bater, oder eine Mutter den Sohn, oder ein Sobn 
Die Mutter tödtet oder tödten will, — folde Stoffe 
muß man fuchen“. Gut! nur find fte für den modernen 
Dichter auch geſuchte Stoffe im bedenklichen. Sinne 
des Wortes. Die antife Mythe mit ihren düftern 
Schickſalsffügungen, die Geihichten der Köntgshäufer 
aus der Hervenzeit mit ihren forterbenden Freveln 
boten Anbalt genug zu ſolchen Darftellungen, wo der 
Daß das eigene Haus durchwühlte und der Bruder 
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gegen den Bruder die Hand blutledhzend erhob. Dann 
war aber die Verkehrung des natürlkichften Gefühle ein 
Werf des NRachegeiftes, der von Alters her das Haus 
durchſtürmte; Die Saat war von dunkler Hand bereite 
gefäet, von der man blos Die blutige Ernte in den 
Leidenfchaften aufgeben und reifen ſah. Nur fo fonnte 
das Unnatürlihe dem Gemüthe faßlich gemacht werden, - 
indem man dem Berhängniffe daran den wefentlichften 
Antheil gab, und die Hälfte der ungeheuren Schuld in 
den Abgrund des Fatum’s fallen ließ. Für den 
modernen Dichter ift die Aufgabe ganz anders geftellt, 
wenn er ein derartiges Motiv zu behandeln ſich vorfeßt. 
Ein Problem, welches jo eigentlich nur für Die Schickſals— 
tragödie paßt, fol da auf dem Boden der Charafter- 
tragddie gelöft werden; es joll das Unnatürlihe auf 
natürlihem Wege erklärt, aus der Anlage und Entwid- 
lung der Charaftere, aus ihrer Reibung und Gegen- 
wirfung allein jene Entartung des Gefühle begreiflid 
gemacht werden, für die den Alten durch die einfache 
Hinweiſung auf das Schirffal jede Erklärung erfpart 
war. Eine neuere Tragödie auf den Brudermord war 
ein wahres Bravourſtück für die Charafterdarftellung, 
defien Lölung, wie alle Bravour in der Kunft, nicht 
ohne Abfichtlichfeit und Ueberſchreitung des natürlichen 
Maßes ablaufen konnte. Als Schiller ſpäter dieſes 
Motiv wieder ergriff, führte es ihn von felbft auf die 
Form der alten Scidjalstragödie zurüd; es ift ſehr 
Die Frage, ob man ihm die Erneuerung der leßteren 
zu danfen habe, aber darin lag doc ein richtiges 
fünftlerifches Gefühl, daß er erfannte, diefer Stoff ſei 
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ohne Zuhilfenahme des Fatums nicht gut anzufalfen. 
Noch in anderer Hinfiht war die Wahl des Sujets 
feine glückliche. Es hat etwas Kaltes, an ein Schul- 
thema Mahnendes, fteht überhaupt zu unferem Gefühls- 
leben in feiner näheren Beziehung; einer Aufgabe der 
Art hätte fih allenfalls Weiße mit dem nöthigen 
Alerandrinergepolter auch entledigen fünnen. Anders 
ift es mit dem Motiv der Kindesmörderin, weldes 
damals wiederholt auftauchte. Hier. bietet fih ein 
Stoff von naheliegender, ergreifender Wirfung dar, 
der auch pſychologiſch vein gelöft werden Fann, wo ber 
jinnverwirrende Drang der Umftände, die fittlichen 
Borurtbeile der Gefellihaft an ſtarrem Zwang dem 
antifen Katum nichts nachgeben, um das Weib in eine 
ſolche That abirren zu laſſen. Wo finder ſich aber für 
den Brudermord unter den modernen Verhältniſſen 
der ftarfe, tragiſche Beweggrund? Allen feindlichen 
Brüdern auf der Bühne merkt man daher die Herkunft 
yon dem thebaniſchen Paar, von Eteofles und Polynices, 
deutlihb an. Der antife Confliet der Derrichaftsfrage, 
die beroifche Nebenbublerichaft des Kraftgefühls Tiegt 
zu Grunde; um die Leidenfchaften in Bewegung zu 
jeßen, fügt man das vomantiihe Motiv der Liebe 
hinzu, die auf denfelben Gegenftand fällt: das ift jo 
ziemlich Alles, was man für diefe Kabel zu thun 
vermag, die immer nur Fabel bleibt, und nie zum 
ergreifenden Lebensbild befeelt werden kann. Wir. 
wollen nun jeben, was Klinger, und was Leifewik 
dem Stoffe abzugewinnen juchten. | 

Guelfo, der Held des Klingerffhen Trauerfpielg, 
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iſt der verkannte, der zurückgeſetzte Kraftmenſch; er 
fühlt ſich, daß er mit dieſen Muskeln voll Drang der 
erſte Mann Staliene hätte werden können, wenn nicht 
fein Bater den Keim wahrer Größe aus unnatürficher 
Abneigung in feiner Bruft erdrüdt hätte. Da foll er, 
wie Herkules bei all’ feiner Heldenftärfe nur dienen, 
während feinem Zwillingsbruder Ferdinando, dem we— 
niger bedeutenden, aber weltgewandten, Flugen Cha— 
rafter, der Borzug der Herrfchaft, das reihe Erbe des 
Baters beftimmt iſt! „Was hilft es", ruft er ftampfend 
aus, „wenn ich mit geballter Fauſt vor die Stirm 
fhlage, mit dem Winde heule, droh' und lärme, und 
bei alldem nur Kartenhäufer baue! Der Junge wird - 
gekoſ't, geliebt von Vater und Mutter, und ich ftebe 
allenthalben in der Rechnung, ein garftiges Nichts." — 
Wiederholt forfcht er nad), ob er, ob Ferdinando wirk— 
lid der Erftgeborne ſei. Der Arzt, der bei der Nieder- 
funft feiner Mutter gewejen, antwortet ausweichend ; 
die Mutter jelbft, dringend befragt, beftätigt, Ferdinando 
jei es doch. „Woran babt Ihr erfannt, daß er es 
iſt?“ — „Ich weiß nicht; Dein Vater jagt’s. Als das 
Leben mir wieder zurücfehrte, hielt idy Euch Beide, und 
fühlte nur die Freude, Eucd zu haben. Guelfo — Du 
mußt der Zweitgebor’ne fein, ich litt mehr und Liebe 
Dich ſtärker!“ Immer tiefer wübhlt ſich die Berbitterung 
in fein Herz; nur wenn er mit der Mutter jpricht, 
thaut die Liebe aus feinem Auge unter den Wetter- 
wolfen der finftern Stine; dem Vater tritt er mit dem 
ganzen Trog feines düfteren Gemüthes gegenüber, da 
beißt er die Zähne, ziebt die Kauft zufammen, ftebt 
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vor ihm da, wie vor dem Feinde Etwas Unheim— 
liches gährt und brütet in feinem Sinn; darauf deutet 
fein wild-ernſthaftes Wefen, fein ftarrer, in fih nagen- 
der Blick. Der greife Guelfo felbft zittert vor ihm; 
er fühlt fih zu alt und ſchwach, ihn noch zu bändigen. . 
„Immer liegt er im Forſte und badet feine Hände in 
der armen Thiere Blut. Kommt er einmal zurüd, 
vergräbt er fih, und weh’ dem, der ihm naht.” Seine 
einzige Geſellſchaft ift der bleihe, trübe Grimalbi. 
Die Melancholie Diejes unheilbar Zerriffenen, das ift 
der dunkle Spiegel, in dem fih Guelfo fortwährend 
beihaut. Der überfüllt fein Gemüth noch mehr mit 
Bitterfeit — mit feinen Seufzern über Welt und Schid- 
jal facht er nur Die düftere Glut von Guelfo’s Yeiden- 
ſchaft an. 

Ferdinando, der glatt und gejchmeidig, wie Des 
Bruders Haß ihn befchuldigt, jih in die Gunft des 
Vaters gefchmeichelt — kreuzt aber nicht blos Guelfo’s 
Ehrgeiz, jondern aud feine Liebe; die ſchöne Camilla, 
für die der rauhe Guelfo glühte, der kluge Fernando er- 
rang fie für fih. „Himmel und Erde!‘ ruft er ſchmerz— 
voll aus, ‚wenn ich der Wonne gedenfe, in der id) 
ſchwebte, da ich ihre Geftalt in aller Glorie der Schön 
beit vor mir ſah! Nur ich fann ihren ganzen Werth 
fühlen, nur ih das Weib in ihr erkennen, Die den 
Ruhm des Tapferen zu dem ihren machen fonnte. Er 
fiebt nur die reiche Erbin in ihr, berechnet den Betrag 
ihrer Güter.‘ Mit bebenden Lippen, Fieberglut in den 
Augen, begrüßt er die Braut des verhaßten Bruders 
bei ihrem Eintritt in's väterlihe Haus. „Wann. war 
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28 doch,“ jagt er zu ihr, „da ih Euch das letztemal 
fab .. . Wenn id) mid) recht befinne, fchieftet Ihr mir 
Balſam für meine aufgeriffenen Hände, die ic davon 
hatte, daß die Pferde fheu wurden, und mit meiner 
Camilla davon rennen wollten. Ich fiel ihnen in die 
Mähnen, und hielt fie, daß fte ftanden, wie die Läm— 
mer. Ha, mid dünft, id müßte den Dlis des Him— 
mels ergreifen fünnen, wenn er Euch drohend herab- 
ſchöſſe!“ Der Schmerz, die Geliebte vom Bruder fi 
entriffen zu ſehen, fteigert Guelfo's Wuth bis zum 
Wahnfinn; ein Schlag mit einer Lanze, den ihm der 
ftarre Bater gab, weil er wieder Ferdinando's Erft- 
geburtsrecht hohnlachend in Zwerfel zog — ſchmerzt den 
Ergrimmten bis hinein in Die Seele. Draußen ift 
Sturm; das rechte Wetter für den Zuftand feines Ge- 
müths, in dem ein fürdterlicher Entfhluß auf- und 
niederfteigt. 

Ha, verfolgt mich Alles? alle Dämonen und Gefpenfter 
der Nacht? Mein böfer Geift hängt mir auf dem Naden, er 
verläßt mich nicht, ftiert mich aus allen Winkeln an. Bergifte 
mir jedes Fäſerchen meines Herzens! Wühle giftig in meinem 
Blut... Su, was martert den Guelfo? Dumpf tönen die 
Glocken — der Sturm fauft über den Arno — eine fihöne Nacht! 
Ferdinand, gieb mir das Weib! gieb mir die Erftgeburt!... Das 
Schickſal ſprach's aus, Du mußt! Blutig fhwingt der Todes- 
engel das MWürgefchwert über mich , und berührt meine Seele. 
Run erit ift Entfchluß da! VBollbringen ift da! Alle guten Geifter 
verhülften ihr Daupt, und weinten eine Zähre über ven ver— 
fluchten, ausgeftoßenen Guelfo. Ich muß — im Sturme faufen 
die böfen Geifter — Guelfo, du mußt! 


Alle die wilden Kräfte jeiner Natur flammen in 
ihm auf; nur durch ein Verbrechen fann er fih von 
der Laft feines Haffes befreien. „Er ſchlug mich mit 
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der Lanze. Ich ſchwieg; er hörte auf, mir Vater zu 
ſein. Nun will auch ich hineinſchlagen, Alter! Rauf 
deine weißen Haare!“ Vor Ingrimm bebend, erzählt 
er Grimaldi, wie fie ihn hinausſtießen, Ferdinando 
mit Thränen nesten und ſchrien: Einziger, vette ung 
vor feinem Wahnſinn! Er babe es gehört, wie Diejer 
ed über ſich nahm, bei Sonnenaufgang im Forft ihn 
aufzufuchen und ihn von. feinem Wahnfinn zu. heilen. 
Dort alfo will. Guelfo den Bruder treffen. 

Während fih Camilla zum Brautfefte ſchmückt, 
geichiehbt Die furchtbare That. Eine ahnungsſchwere 
Stimmung begleitet die Borbereitungen zur Hochzeit. 
„Sch fürchte,“ fagt der alte Guelfo, „ein großes Unglüd 
droht meinem Haufe. Es find fürdterfihe Zeichen 
diefe Nacht geſchehen. Der Wächter will Die Todten— 
gloden von den nächſten Klöftern ber gehört haben. 
Man trug Leihen an ihm vorüber und verhüllte 
Männer wehflagten durch den Sturm.“ Nicht lange, 
da jprengt Ferdinando's Pferd ledig daher; bald folgt 
Guelfo. Er fühlt das Zeichen des Mordes auf feiner 
Stirne glüben, erſchrickt vor feinem eigenen Bilde im 
Spiegel. „Reiß' Did aus’ Div, Guelfo“ ſchreit er, 
indem er den Spiegel zerjchmettert, „zerihlage Dich, 
Guelfo! Vernichte Dih!“ Bei al’ feiner Verzweiflung 
bleibt aber fein Haß gegen den. Todten, fein Hohn 
über die Trauer des Haujes aufrecht. Bligenden 
Auges tritt er vor den Vater, ungerührt davon, als 
der die Dede von dem Leichnam wegzieht und ihm 
die klaffende Wunde zeigt. Da faßt der alte Guelfo 
fräftig den Dolch, den er bereit hielt, und richtet 
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den Brudermörder‘ vor den Augen der Mutter, die 
ohnmächtig zufammenbriht. — | 

Wie wir aus diefer Nachzeichnung nn fönnen, 
find die „Zwillinge“ gleichfam ein monochromes Bild, 
aus den  Abfchattungen einer und Dderfelben Farbe 
gemalt — einförmig-dbüfter, doch von großer Glut 
und Kraft, und dabei von einer Beleuchtung, wie von 
zucenden Bligen und Fadelliht,. Das Ganze iſt 
eigentlich nur ein Charaftergemälde Guelfo’s, der mit 
jeinem „ftarren, in fih nagenden Blick“ von der erften 
Scene an beinahe fo feft und unwandelbar. dafteht, 
wie eine antife, tragiihe Maske, Gleich) anfangs 
finden wir die Leidenfhaft in fo ftarfen Tönen angelegt, 
daß eine Steigerung faum mehr möglich iſt und Die 
ununterbrochene Vehemenz des Affeets, der fh in 
gleicher Höhe erhält, zulest ermüden muß. An Dand- 
fung fehlt e8 dem Stüde durchaus; von dem einzigen 
enticheidenden Borfall, dab Camilla des Ferdinando 
Braut ift, erfahren wir ſchon in der erften Scene; die 
Leidenschaft alleın ftürmt weiter, die äußere Begeben- 
beit ſteht ſtill. Das Gleihgewicht in der Behandlung 
der Gegenjäge iſt durchaus nicht beobachtet; Die Figur 
Ferdinands tft nur flüchtig und nicht eben mit marfirten 
Strichen ſkizzirt, die Partei Guelfo's zudem dur 
Grimaldi's Beiſtimmung und den Antheil der Mutter 
ſo unverhältnißmäßig verſtärkt, daß wir faſt immer 
nur die eine Seite vernehmen und über die andere 
blos ein leidenſchaftlich getrübtes Urtheil hören. Hätte 
der Dichter nicht vielmehr auch den Charakter Ferdi— 
nando's in bedeutenderer Weiſe hervortreten und dem 
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Zuſchauer es überlaſſen ſollen, zwiſchen den Anſprüchen 
Beider ſelbſt zu entſcheiden? Wenn es übrigens wahr 
iſt, daß Guelfo durch ungerechte Zurückſetzung ſo weit 
gebracht wird, den eigenen Bruder zu tödten, jo bat 
der parteiiſche Vater vollends nicht das Recht, als 
Richter und Rächer gegen ihn aufzutreten. Der Dolch— 
toß des alten Guelfo tit nur eine zweite Bluttbat 
mehr, nicht aber die Sühne des erften Verbrechens. 

Stellen wir nun den „Julius von Tarent" 
von Leifewig dem Klinger'ſchen Stüf gegenüber. Wir 
haben bier eine Dichternatur ganz anderer Art. vor 
ung; nicht jo kühn ftrebend und innerlicd) erregt, wie 
Klinger, aber an Kormfinn und planmäßigem Schaffen 
ihm überlegen; weniger fräftig und energiich, aber 
mit feinerem Gefühl für die richtige Licht- und Schatz 
tenwirfung, für den volleren, dramatiſch befriedigenderen 
Eindrud des Ganzen. 

Der Dichter ıft nur durch die Aufforderung, ein 
Zrauerjpiel zu jchreiben, un die Gränze des Gewalt- 
jamen geführt worden; die Leidenſchaften find feine eigent- 
liche Sphäre nicht, er verwerlt mit Vorliebe in der 
heimlichen Dämmerung des Gefübllebens, der ernften, 
jinnenden Betrachtung. Wohl iſt er aud) des Affectes 
fähig, muß fi) aber einen ftärferen Ruck geben, um fi 
in denfelben hineinzuſchwingen. Sein Held mußte da— 
her der ſanftere, der weicher geſtimmte Charakter werden; 
dem leidenſchaftlichen, heftiger vordringenden konnte 
nur Die zweite Rolle zugedacht fein. Während Klinger. 
dem ruhigeren Ferdinando zugleid) den proſaiſchen Bei: 
geihmarf der Berechnung und dev Weltklugbeit giebt, 
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fo hebt Leifewis den Charakter feines Ju lius durch 
die Poefie einer edlen, reinen Schwärmerei; wenn bet 
jenem Guelfo trog aller Wildheit etwas Gigantiihes 
und Großartiges hat, fo ift bei diefem Guido ber 
befchranftere, Eleinlichere Charakter, deſſen Bitterfeit 
und unedle Verbiffenheit ihn gegenüber der noblen Na— 
tur des Julius fehr in Schatten ftellt. Bor dem her— 
fömmlichen Gefühl ift Leifewis Ihon darum in entfchie- 
denem DBortheil, daß er fi denjenigen zum Helden 
gewählt hat, an dem das Verbrechen begangen wird, 
nicht jenen, der e8 begebt. Die Charaftergegenfäße der 
beiden Brüder find trefflic) durchgeführt, und man be- 
greift leicht, daß die abftoßende Wirfung der Antipathie 
ich raſch zur Feindſchaft fteigern kann, wenn ſich nur 
irgend ein erheblicher Anlag dazu findet. 

Der iſt auch vollauf da: beide Brüder lieben die 
ihöne Blanca, die, ſelbſt fo zart und mild wie ein 
Friedensengel, ohne ihre Schuld tieffte Entzweiung, 
leidenfchaftlichen Haß bervorruft. Julius’ Liebe ift 
vein und uneingefchränft; fein Reich ift in dem Her— 
zen der Geliebten, er ift jeden Augenblick bereit, den 
Fürſtenhut von Tarent feinem Liebesglük zu opfern, 
und den Purpur Dinzuwerfen für den Eriten den Beften, 
der ibn aufheben mag. Guid o's Liebe dagegen ſprießt 
nur aus feinem Ehrgeiz und bat feinen Zug, der nicht 
diefen Urjprung verrietbe. Der Name Blanca ift fein 
Feldruf in der Schladt; er fpricht fie für fih an, weil 
die Schönheit der verdiente Preis der Tapferfeit fei, 
nur dem kühnen, mannbaften Streiter, nicht dem thaten- 


(ofen, grübelnden Träumer gehöre. „Ich weiß wohl,“ 
Bayer; Bon Gottſched bis Schiffer, U. 10 
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jagt der alte Fürft, der feine Söhne ganz durchſchaut, 
„Guido veradhtet die Weiber, und feine Liebe an ſich 
mag ein fehr unbedeutendes Ding fein; wenn fie allein 
auf Julius’ Liebe träfe, dann fönnte ich ruhig fchlafen. 
Aber darin Tiegt eben das Schlimme, daß Guido’s 
Ehrgeiz mit Julius' Liebe zufammenftößt, ein Riefe 
gegen einen Riejen !” | 

Der Fürft läßt Blanca als Nonne einfleiden, um 
den Gegenftand der Zwietracht aus der Mitte der beiden 
Brüder zu entfernen; aber gerade Dadurch werden Die Lei- 
denfchaften nur noch mehr hinaufgetrieben. Der Dichter 
wußte Dies geiftreich zu entwickeln, und überhaupt in 
den einfachen Stoff fo viel Farbe und belebenden Wechfel 
zu bringen, als nur immer möglih war. Die inter- 
effanten Klofterjcenen, der Kampf der affetifchen Pflicht 
mit der Liebe in der Bruſt Dlanca’s laffen auch das 
weibliche Gefühlsleben in dem Stüde zur rechten Gel— 
tung fommen. Die Glut ihres Herzens, die fhon durch 
Andacht gefänftigt, mild wie die Lampe vor einem Hei- 
Yigenbild brannte, wird durch Julius’ heftiges Gefühl 
neu gefhürt und angefachtz in einer pathetifch beweg- 
ten Scene wirft Julius ebenfo die Frage auf, ob die 
Negel des heiligen Auguftinus wohl älter fei, als das 
ewige Recht des Herzens, — wie fpäter Ferdinand in 
„Sabale und Liebe” fragt: was älter ift, ein Adelsbrief 
oder der Riß zum Weltall; was giltiger, ein Wappen 
oder die Schrift des Himmels in Louiſen's Augen: 
dieſes Weib ift für dieſen Mann! — Sehr glüdlich 
ift die Geburtsfeier des Fürften mit ihrer milden, aber 
durch Wehmuth gedämpften Feſtſtimmung gerade in bie 
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Mitte des Stüdfes gelegt. Sie foll gleihfam wie ein 
Gottesfrieden die Leidenfchaften niederhalten; es er: 
folgt aud) zwiſchen beiden Brüdern eine momentane 
Annäherung — aber nur wenige Augenblide, und die 
Gemüther fliehen noch feindliher aus einander, Die 
Handlung eilt nun bewegteren Ganges dem tragiichen 
Ausgange zu. Die Vorbereitungen Julius’ und As- 
premonte's zum Ueberfall des Klofters und zu Blanca's 
Entführung wirfen fpannend und erregend; der Abfchied 
von dem Dater, die melancholiſchen Betrachtungen nad 
dem legten Spazterritt Dur) die heimathlichen Fluren 
leiten, gleich niederfinfenden Abendfchatten die Stim- 
mung für die Kataftrophe ein, die in feenifcher Bezie— 
hung ganz trefflid und wirkſam it und in den Wahn— 
finnslauten Blanca’s erfhütternd nachtönt. Der Fürft 
von Tarent, da er wohlmeinend und ohne Parteilichkeit 
jtet8 zwifchen feinen Söhnen zu vermitteln fucht, hat 
nun weit eber das Recht, als der alte Guelfo, das trau: 
ige Richteramt über den Brudermörder zu üben. Nur 
die befonnene Ueberlegtheit, der leidenfchaftslofe, feierlich 
düftere Ernft, mit dem er daran gebt, läßt die That 
doch wieder ald unnatürlich erfheinen; der Moment 
felbft, wo er Guido mit einer Hand umarmt und 
mit der anderen erfticht, hat ohne Frage etwas peinlich 
Unwahres und Raffinirtes. 

Das Stück von Leifewig bat den Ruhm der Claſſi— 
eität erlangt und wird noch immer gelefen, während 
man von Klinger’S Zwillingen nur Titeraturgefchichtlich 
Notiz nimmt. As Kunſtwerk fteht auch der „Julius 
yon Tarent“ höher, es ift Alles darin wohl überdacht 
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und abgewogen, aber hinter dieſen fein gezeichneten 
Geſtalten und Situationen, unter dem Blumengewinde 
dieſer edlen, freilich zum Theil auch affectirten Sprache 
arbeitet und pocht nicht jener kräftige, unmittelbarere 
Drang, wie in dem rohen, aber kühn hingeworfenen 
Charaktergemälde von Klinger. Dieſes bleibt bei allen 
künſtleriſchen Mängeln doch die urſprünglichere Produe- 
tion, die in allen einzelnen Zügen mehr Energie bat 
und tiefer in den geheimnißvollen Abgrund des Tragifchen 
hinabgreift. Der Gegenjag zwiichen beiden Stüden 
ift faft der, wie zwijchen dem wilden, bajtig binge- 
fegten Colorit eines Salvator Roſa oder Caravaggio 
und der ausgeglichenen Farbenharmonie eines Guido 
Reni oder Carlo Dolce; während dort etwas Dämo— 
nifches binter den düftern Farben glüht, tritt ung bier 
eine abjichtlihe Süßigfeit und Weichheit aus der 
Haltung des ganzen Gemäldes entgegen. Mit der 
Kunftform Lefling’s, die Leiſewitz wohl ftudirt bat, 
verbindet er einen ftarfen Zufag der fentimentalen 
Reflerionspoefte des Hainbundes, Die fih bis jest nur 
in der Lyrik Luft gemacht, und nun durch ihn auch ım 
Drama ihren Plag findet; der Held felbit, dieſer empfind— 
jame tarentiniſche Erbprinz, hätte fofort neben Stolberg 
und Hölty an der poetiihen Tafelrunde der Göttinger 
lag nehmen fönnen. Leifewig hat ſich dadurch intereſſant 
gemadt, dag er nad) der erften gelungenen, aber ver- 
fannten Leiftung im Drama für immer von dieſem Felde 
zurüctratz es war aber vielleiht weniger die Ver— 
ftimmung über den micht zuerfannten Preis, als viel- 
mehr die richtige infiht in die Gränzen feines 
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Talentes, die ihn von dem Kigel fernerer Production 
abbielt. Wie Leifing nur einen Augenbli den „Julius 
son Tarent” für ein Werk von Göthe halten Fonnte, 
iſt faum begreiflih. Hier ift doch gewiß nichts Berli- 
chingiſches: die Künftlichfeit der Diction, Die fubtile 
Zergliederung der Empfindungen, der Reflexionsreich— 
thum des Stückes ſticht ganz auffallend gegen die 
friſche helle Naivetät der Sprache und die ganze Haltung 
des Götz ab. Unverkennbar iſt dagegen die Verwandt— 
ſchaft von Leiſewitz mit Schiller in der erſten Periode 
feines Schaffens: wenn Geſtalten, wie Carl Moor, 
Fiesco, Verrina in ihrer wildgenialen Leidenfchaft, 
wagenden Abentenerlichkeit, ftorihen Schroffheit ſich 
von ferne den foreirten Kraftmenfchen Klinger’s beige- 
jellen, fo wiederholt fih Julius, allerdings inhalts- 
voller, in Ferdinand, ja felbft in Don Carlos. Auch 
bier finden. wir Dieje reflectirte Ueberſpanntheit der 
Empfindung, diefe Mifhung von Grübelei und Leiden- 
ihaft, dieſelbe Ausjchließlichfeit der Liebe, die gleiche 
Beratung aller weltlichen Anforderungen des Standes 
gegenüber den Anſprüchen des Herzens. Ebenſo fehen 
die Amalien, Louifen, Leonoren ganz darnach aus, 
als ob fie neben Leiſewitz's Blanca und Gäcilia als 
Gefpielinnen aufgewacfen wären. Ueberall beinahe, wo 
beit Schiller Rubepunfte der Reflerion, der Empfindung 
eintreten, fchreitet durch feine Jugendſtücke der Schatten 
des Julius von Tarent hindurch), freilich in erhöhterer 
Seftalt, von den Bligen eines bedeutenderen Geiftes 
umleuchtet. 
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Kehren wir nun nach Diefer Ablenkung wieder zu 
Klinger zurüd, Neben den „Zwillingen“ dichtete er 
ein Trauerſpiel um's andere; „die neue Arria," „Sim: 
jone Griſaldo“ „Pyrrbus Leben und Top," „Stilpo 
und feine Kinder,” entitanden rafh aufeinander, Mit 
einer Produetivität, die ihres Gleichen fucht, bevölferte 
er, der thätigfte in dem jungen Gefchlecht, die Bühne 
mit feinen wilden Geniemännern, feinen phantaftiichen 
Kraftgeftalten. Lefling hatte ſich, wie es ſchien, nad 
dem Erfcheinen der „Emilia” ganz von der Bühne zu- 
rückgezogen; er ſaß zwifchen den Schägen der Biblio- 
thef von Wolfenbüttel und fehnigte gelegentlich Pfeile 
gegen die Theologen; inzwifchen ftürmten bie;e moder⸗ 
nen Titanen, die ſich dem Ritter mit der eiſeren Hand 
nachdrängten, den unbewachten Muſentempel. Neben 
Klinger, Lenz und dem jungen Göthe, der nach dem 
„Götz“ nur noch den „Clavigo“ und die „Stella“ im 
Sinne der Epoche ſchrieb, trat noch Maler Müller 
mit ſeinem „dramatiſirten Fauſt,“ und der etwas ältere 
Ludwig Philipp Hahn in die neu eröffnete Bahn, ob— 
gleich des Letzteren Trauerſpiele uns nur noch als ver— 
zerrte Nachbildungen der Gerſtenberg'ſchen Hungertra— 
gödie, des „Ugolino,“gelten können. Allenthalben ſchoſſen 
dieſe dramatiſchen Wildlinge dichten und raſchen Wuch— 
ſes empor, bis endlich im Jahre 1779 Leſſing wieder 
von ſeinem bibliothekariſchen Amtsſitz auf die Bühne 
herabſtieg, um in ſeinem Natban mit dem Sonnen— 
ſtrahl lichter, reiner Ideen durch die Gewitterwolken 
trüber Leidenſchaften zu brechen, die bis dahin ſich über 
dem Horizont der Bühne gelagert hatten. Merkwür— 
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Dig genug, daß gleichzeitig mit diefem edlen Typus 
männlicher Milde und Weisheit Göthe das deal weib- 
licher Seelenfhönbeit und Würde in der Jphigenta 
gefunden und hingeftellt hatte, Die eben aud 1779 zum 
erften Male in der urfprünglichen Projaform gefpielt 
wurde. Der ruhige, elaffifche Mondſchein im Tempelhaine 
von Tauris follte ebenfo die Furien Yeidenfchaftlicher 
Wildheit aus der deutihen Literatur verfheuchen, wie 
Iphigeniens ftiller, veinigender Bid die Wolfe des 
Wahnſinns von Dreftens Stirne hinwegzog ... 
Was aber ward weiter aus Klinger? Wie be- 
greiflih mußte die haftige Folge fo gewaltfamer Pro— 
Duetionen, wie es die feiner eriten Periode waren, das 
Feuer des Dichters bald erfhöpfen; auf folche foreirte 
Aufregung folgt die Erfhlaffung, das Erfalten um fo 
fiherer nah. Man wandelt in feinen fpäteren Werfen 
noch immer, aber frierend, über vulfanifhem Boden; 
die Eruptionsproducte find noch alle da, aber es ge— 
heben feine weiteren Ausbrüche; es find die folgenden 
Erzeugniffe, gleichſam aus der erfalteten Lava geformt, 
Die einft über den Krater der Jugenddichtung herab- 
flo. Im „Sünftling“ finden wir bei dem Helden, 
Don Diego, wohl den hochitrebenden Geift, den ver- 
breyerisch-fühnen abenteuerlihen Sinn, aber mit Falten 
Raffinement, mit froftiger Berechnung gepaart; ebenfo 
bei Don Brancas den großen Schnitt PBlutarhiicher 
Römertugend, aber zu ftoifcher Kälte und Schroffheit 
eingefroren. „Konradin,“ der legte Hobenftaufen, den 
Dichter und Maler fo oft in mittelmäßigen Stüden 
und noch mittelmäßigeren Bildern zum Schaffot geführt 
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haben, diente fhon Klingern zum Verſuch eines biftori- 
jhen ZTrauerfpiels, dem aber Schwung, Wärme, und 
Größe der gefhichtlichen Auffaffung fehlt. In der ‚Medea 
in Korinth“ und der „Medea aufdem Kaufa- 
ſus“ blitzt in ziemlich fpäter Zeit noch eine Anmahnung 
an die Jugendglut auf; den Kraftmännern von damals 
gefellt fih in bedeutenden Zügen umriffen das antife 
dämoniſche Kraftweib bei — freilih ift aber hier in 
der Schilderung der Leidenschaft, jo geiftreich fie fein 
mag, mehr Fünftliches, pyrotechnifches Feuer, als na- 
türlihe Flamme, als echter einfchlagender Blitz. 

Eine nähere Beachtung verdient der erjte Schritt, 
den Klinger gleicy nach der Beruhigung feines Sturmes 
und Dranges auf dem Gebiet des heiteren Converfa- 
tionsſtückes machte. Das bewegte Weltleben, das er 
jeit jeinem Eintritt in öſterreichiſche Dienfte führte, 
brachte bei ihm ebenfo für das Luftfpiel feine Frucht, 
wie bei Leſſing die Zeit, die er im Dienfte des Gene- 
rals Tauenzien zugebradt. Wenn diefer das Motiv 
des Spielers, zur fomifchen Charge entwidelt, nur als 
Epifode in fein Luftfpiel: „Minna von Barnhelm“ ein= 
führt, fo wird es bei Klinger vollends zum Hauptftoff 
eines ganzen Stüds: „Die falfhen Spieler” 
(1780). Ein befremdendes, ja gewagtes Süjet für ein 
Luſtſpiel! Sonft begegnen wir der Schilderung des 
Spiel’8 und feiner Folgen, der anwidernden Darftel- 
lung diefer verzehrenden, aushöhlenden, in's Innerſte 
fich einfrallenden Leidenfchaft nur in Rühr- und Schauer- 
ftüden; Klinger verfucht es dagegen, der Gaunerei des 
grünen Tifches fogar eine heitere Seite abzugewinnen, 
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und Yöft die bedenkliche Aufgabe in der That mit Fein» 
heit und großem Geſchick. Mit geiſtreicher Beobachtung 
find die Practifen und Kniffe jener eleganten Spitz— 
bubenforte gefehildert — der fogenannten Grec''s, Die 
ihr Metier als Kunft betreiben, und fich ihrer vorneb- 
meren Race fehr wohl bewußt find; an ber Spitze 
diefer Bande, die zwar nicht in den böhmischen Wäl- 
dern, wohl aber in den böhmischen Bädern ihr Haupt- 
lager auffchlägt, fteht Marquis Bellesfontes, eigentlich 
der Sohn des Gutsbefigers Stahl aus Franfen, ven 
die Unverföhnlichfeit des Vaters ebenfo an die Spiel- 
banf getrieben, wie fpäter Karl Moor ein ähnlicher 
Grund an die Spike einer Räuberbande. In feinem 
Stiefbruder ftebt ihm auch ſchon ein Eleiner Franz 
Moor zur Seite, der durch Verhetzung den Zwieſpalt 
zwifchen Bater und Sohn noch mehr zu vergrößern fudht. 

Sowie Carl Moor ein edler Räuber, fo ift der Mar- 
quis ein edler Grec; er nimmt nur reihen Dumm- 
föpfen ihr überflüffiges Geld ab, ſchröpft blos diejeni= 
gen, Die aus Habfucht fpielen, ift aber dabei wohlthätig, 
läßt Hilfsbedürftige gewinnen, und beugt mit Edelfinn 
den Scenen dumpfer Verzweiflung vor, die fonft in 
Spielhöllen nie fehlen. Wie die Bande Moor3, bat 
aud die des Marquis ihren Spiegelberg; es ift Be- 
luzzo, der fi) Fein Gewiffen daraus madt, dem 
wacerften Mann die Tafchen zu leeren, und das Elend 
obendrein zu verhöhnen, in das er feine Opfer geftürzt. 
Die Löfung ift, vem Luftfpieldharafter gemäß, zulegt eine 
befriedigende; der Converfationston ift in vieler Beziehung 
Leſſing verwandt, die draftiiche, parodirende Bedienten— 
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fomif fogar an das ältere Leffing’sche Luftfpiel mah— 
nend; bejonders intereffant wird aber dieſes Stück da— 
durch, daß es, wie wir eben fahen, an den Stoff der 
„Räuber“ ftreift, die nur um ein Jahr ſpäter erfchienen. 
Rudimente diefes Sujets finden wir, merfwürdig genug, 
bei Klinger fowohl wie bei Lenz; der Letztere bat in 
feinem Fragmente: „Die beiden Alten” Umriffe zum 
Franz Moor gegeben, und jene Zeitungsanefdote 
von dem Sohn, der feinen Bater in einem Keller ein- 
jperrte, und für todt ausgab, bereits zu bearbeiten 
verjucht, die auch dem Schiller'ſchen Zrauerfpiel als 
ein tragisch fo wirfjamer Beftandtheil zu Grunde Liegt. 

Klinger's dramatiihe Production, zwilhen dem 
Sahre 1774— 77 am ergiebigften, geht über das Jahr 
1791 nicht hinaus. Dann wendet fih der Dichter ganz 
dem Romane zu, auf den ihn der didaktifche und 
refleetirende Hang, der fih nachher bei ihm einftellt, 
immer entfchiedener verweift. Gervinus charafterifirt 
diefe fpätere Wendung feiner Literarifchen Thätigfeit 
ganz treffend. „Die Art und Weife,“ fo fagt er, „wie 
Klinger fein inneres Leben in feine Schriften trug, 
hat mit der von Wieland die größte Aehnlichfeit, ob— 
gleich er zu Diejem im Ganzen eine Art von ſtoiſchem 
Gegenfag macht. Ihm iſt nicht Wielands heitere 
Ironie, fondern jener Sarcasmus eigen, den er jelbft 
aus einem ftarfen Gefühl berleitet und dem Wige ent- 
gegenfegt, welcher nur mit dem Lächerlichen fpielt, wäh— 
rend jener eine Fackel in das Dunkel des menſchlichen 
Weſens fchleudere.* Die Weltanihauung, welde die 
Romane Klinger’ an einen zufammenhängenden Faden 
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reih't, iſt düſter und peſſimiſtiſch; durchlaufen wir ſei— 
nen Fauſt, Giafar, Raphael de Aquilas 9e., fo haben 
wir überall „die erfhredenden Bilder von einer Welt, 
in der das Gute erliegt, das Böſe berrfht, Das Gute 
felbft zum Böfen ausfhlägt, Die edelften Beftrebungen 
mit fhauderhaften Ausgängen belohnt werden. Det 
al diefem bleibt aber dem beobachtenden Schwarzſichti— 
gen ein Krümchen Troft übrig: er glaubt trog aller 
Herrfchaft des Lafters und der Falten Klugheit an Mo— 
ralität als einen idealen Hintergrund der Dinge; 
er glaubt, dag die moraliihe Welt, die auf der phyſi— 
ſchen fo breit ruht, von der geiftigen an einem einzigen 
Haare aufwärts gezogen und fogar etwas emporgeho- 
ben wird, und daß die Maſſe feit ewig an Ddiefem 
einen Haar vergeblich zerrt, um e3 zu zerreißen.“ — 
So ſehen wir denn in Klinger’s fpätern Romanen den 
Gegenfag zu feinen früheſten Dramen vollendet, und 
doch zugleicy im beiden einen verwandten Zug: was 
dort Teidenfchaftlihe Unruhe und Zerriſſenheit war, das 
it hier zur ftarren Zerklüftung geworden; die Diffe- 
nanzen, Die dort fo peinlich auf und niederwogten, 
find nun in der Reflexion feitgebalten, und wirken in 
dieſer Ernüchterung nur noch fohärfer und ſchneidender. 
Klinger bat die äußerſten, entgegengefegten Pole des 
Lebens Fennen gelernt, oder er ift vielmehr von einem 
zum andern übergefprungen; aber die äußere Gunft 
des Schickſals bat ihn nicht auch im Innern beglüdt, 
und der Einblick in’s Leben, das in großen Maffen 
vor ihm lag, ihn nicht in ſich feldft froh gemacht. 
Gleich einem vereinzelten Stern, der über einem ver- 
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witterten, ausgebrannten Bulfan am ringsum verdun— 
felten Himmel emporfteigt, fo wirft bei ihm in feinen 
foätern Schriften der Leitftern einer triften Moral 
über eine troftlofe Welt fein blaffes, Faltes, unficheres 
Licht — es ift dies eine Moral der Reftgnation, in 
der Feine Zuverficht, Feine Lebendige Thatfraft mehr 
glüht. Die Laft der Welterfahrung drüdt wie ein Alp 
auf feiner dichterifchen Anſchauung und ängſtigt fie mit 
düfteren Bildern; an ein Beſſerwerden menfchlicher 
Zuftände glaubt er nicht mehr; als die Weltgefchichte 
in der Revolution ihre Sturm= und Drangperiode er- 
lebte, erihrad er, der gealterte Stürmer, vor dem früh- 
zeitigen Erwachen des Genius der Menſchheit. — 
Noch ein Wort über Klinger, den Dramatiker, 
ehe wir von ihm ſcheiden. Seine Hauptgeftalten 
harafterifirt ein Fühner Willensdrang ohne Ziel, ein 
Pohen auf Kraft ohne realen Anhalt; was dieſe 
Helden einer eingebildeten Welt thun, find Diebe in 
die Luft, Schüfe in’s Blaue. Alles wird bei ihm 
binaufgetrieben: die Kraft wird wild, Das Xafter 
monftrös, die Tugend ſtarr. Lenzen's Berirrungen 
und Geſchmackloſigkeiten liegen meift Dort, wo er nur 
allzuwahr fein möchte, wo er zu tief in Die gemeine 
Realität binabgreift; Die Klinger’s Dagegen find da zu 
fuhen, wo er das Wirklihe überfliegt, die Natur 
bombaftifch überfteigert und fo in Unnatur fallt. Lenz 
it ein Sitten= und Seelenmaler, Klinger der Dichter 
eines imaginairen Heldenthums. Jener ſchildert den 
Conflict eines reineren Gefühls mit der zunächft liegen— 
den Wirflichfeit und gibt allen feinen Stüden, auch wo 
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fie in der Fremde ſpielen, eine heimathliche Färbung; 
dieſer läßt ſeine Phantaſie in die Ferne ſchweifen und 
ſucht ſeinen Kraftmenſchen in Italien, Spanien, Amerika 
eine ihrer würdige Umgebung aus. Lenzens Haupt— 
geſtalten haben Alle einen Leidenszug; ſie ſchaffen ſich 
nicht das Leben, ſondern erdulden es, werden von der 
Wirklichkeit ergriffen, ſtatt in ſie einzugreifen. Klingers 
Helden möchten immer handeln, doch ohne zu wiſſen 
was, ſich mitten durch die Welt eine Bahn ſprengen, 
doch ohne zu wiſſen, wohin. So ließen ſich die Gegen— 
ſätze noch weiter verfolgen, aber das Ergebniß bliebe 
immer dies: beide Dichter blieben gleich weit von 
jener Mitte entfernt, aus ver dag Drama gefaßt 
werden muß, um die verfihiedenen Seiten des Lebeng 
in fi) zu einigen und organiſch zu durchdringen. Die 
Zeit felbft war für die Umbildung und Erweiterung 
des Drama’d noch nicht veifz fie war zu krankhaft 
individuell, zu fehr in jubjectiven Stimmungen befangen, 
um den freien Weltblief für das Drama zu gewinnen ; 
nicht einmal der Gög, fondern der Wertber wurde 
das Hauptwerk diefer Epoche, ein deutliches Zeichen, 
wo eigentlich der Schwerpunft ihrer Empfindungs- und 
Anfhauungsweife Tag. Erſt im Anfang der 80ger 
Jahre war es Schillern vorbehalten, den aufgege- 
benen Verſuch der Stürmer und Dränger mit größeren 
Tendenzen, in veränderter Richtung zu erneuern und 
nun erſt die Hauptitrömung der deutfchen Literatur 
entfchieden in das Bett des Drama’s zu leiten. Sub- 
ieetiv und Teidenjchaftlich erregt, wie jene, beginnt 
er — aber fein Pathos hat von Anfang an einen 
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objeetiven, auf das Allgemeine gerichteten Gehalt; es 
find „der Menfchheit große Gegenftände*, durch die er, 
wenn er fie auch mehr rhetorifch als poetifch ergreift, 
doch das Drama, die Tragödie fogleih in die ihnen 
gebührende Sphäre emporhebt. Göthe, zu deflen 
Darftelung wir nun übergehen, war in erfter Reihe 
Dichter im uneingefchränfteften Sinne des Wortes, 
nicht fpeciell Dramatifer. Sein Reid ift die ganze 
Poeſie bis an ihren fernften Horizont; erobernd ging 
fein Geift in's Weite, ftatt fi in eine einzige Form, 
jet e8 auch die bedeutendfte, vorwiegend zu vertiefen; 
das Drama ift nur eine von den verfchiedenen Spiege— 
fungen feiner reichen Individualität, in der wir meh— 
vere ihrer größten Züge, nicht aber ihr volles geiftiges 
Geſammtbild finden. Die Elemente des Dichters, die 
bei Lenz chaotiſch zufammenfloffen, bei Klinger ftarr 
fih fihieden, vereinigte Göthe in fi in jener wunderbar 
harmoniſchen Weife, welche mit magiſchem Zauber die 
Zeitgenoffen rührte, und für immer die Bewunderung 
der Nachwelt bleiben wird. Diefen Zufammenflang 
dichterifcher Kräfte in feinem Genius zu ſchildern, foll 
nun die Aufgabe des nächſten Abſchnittes fein. 


II. 
Höthe unter den Hfurm- und Dranggenofen. 


A. Allgemeines Charafterbild des Dichters; Hauptzüge feines 
Entwiflungsgangs. — Perhältniß feiner dichterifchen Begabung 
zu den Aufgaben des Drama’s. 


Es überfommt und eine eigene, feierlich ernſte 
Stimmung, wenn wir einem Geifte erften Ranges be— 
trachtend gegenübertreten, und indem wir feine Werke 
zu beurtheilen verfuchen, eigentlich nur eine Selbftprü- 
fung mit dem Maaße unferes eigenen DVerftändniffes 
vornehmen. Aus der dämmernden Ruhmeshalle der 
Literatur, die mit ihren vielen Niſchen, Bildniffen und 
Gedenftafeln halb Tempel, bald Maufoleum ift, treten 
wir hinaus in's Freie, vor das hochragende Monument 
des Dichters auf dem Marfte, das mitten in der regen. 
Bewegung des gegenwärtigen Lebens dafteht, als Sinn- 
bild feiner fortwirfenden geiftigen Gegenwart in den 
fommenden Gefchlechtern. 

Wenn man fih Göthe's Wefen recht lebhaft repro⸗ 
ducirt, wenn man den fo naturgemäßen Entwickelungs— 
gang feines Talents mit der Höhe feiner künſtleriſchen 
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Bollendung zufammendenft — faft möchte man glauben, 
daß die Hauptftellen in Schillers herrlichen Gedichten: 
„das Glück“ und „der Genius" ſich direct auf ihn 
beziehen — auf ihn, wie auf feinen andern deutlichen 
Dichter, unmittelbar zu deuten find: 
Selig, welchen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt fehon 

Liebten, welchen ald Kind Venus im Arme gewiegt, 
Welchen Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöfet, 

Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrüdt! 
Ein erhabenes Loos, ein göttliches, ift ihn gefallen; 

Schon vor des Kampfes Beginn find ihm die Schläfen bekränzt. 
Ihm ift, ehe er es lebte, das volle Leben gerechnet; 

Eh’ er die Mühe beitand, hat er die Charis erlangt. 


Fürwahr — er brauchte dem Triebe nicht zu miß— 
trauen, der leife ihn warnte, dem Gefege, das die Na— 
tur ihm felbft in den Bufen geprägt; nicht braudt’ er 
zu warten, bis die Schule auf jene ewige Schrift ihr 
Siegel gedrüdet, und das Gefäß der Formel bannte 
den flüchtigen Geift! Was er dem innern Drafel ge- 
horchend, ausſprach, unterwarf ihm die Geifter mit 
magijcher Gewalt — einfach ging er und ſtill durch 
die eroberte Welt! 

So wirkte er au auf feine Umgebung — bezau= 
bernd, wie ein wunderbarer höherer Menſch. Der 
Jüngling Göthe foftete die Liebe ohne Neid — eine 
eraltirte Hingebung fam ihm faft überall entgegen. 
Wie ſtürmiſch lauten über ihn die bewundernden Aus— 
brüche Jakobi's und Heinfe’s, alg er bei dem eriteren 
in Pempelfort glüdlihe Tage verbradt! „Man braude 
nur eine Stunde bei ihm zu fein,“ fagt Jakobi, um 
es im höchſten Grade lächerlich zu finden, von ibm zu 
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begehren, daß er anders denfen und handeln folle, als 
er wirklich denke und handle. Jede Veränderung zum 
Shönern und Beſſern fer in ihm nur möglich, wie Die 
Blume fich entfalte, wie die Saat reife, wie der Baum 
in die Höhe wachſe und fih kröne.“ Auch Wieland 
beraufcht fih in Weimar ganz an dem Zauber des herr- 
Iihen Jünglings, diefes ſchönen Herenmeifterd mit 
Ihwarzem Augenpaar und Götterbliden. „So babe 
fih nie in Gottes Welt ein Menfchenfohn ihm gezeigt, 
der alle Güte und alle Gewalt der Menfchheit in ſich 
vereinige, der fo mächtig, unzerdrüdt von ihrer Laft, 
alle Natur umfaffe, fo tief ſich in jedes Weſen grabe 
und doch fo innig im Ganzen lebe. Niemand fünne 
fo wie er aus den innerften Tiefen der Seele mit 
ſolch' entzüdendem Ungeftüm Gefühle erweden, die ohne 
ihn, ung felbft verborgen, ſchlummerten.“ 

Und was machte ihn zu dieſem Zauberer? die 
Ihöne harmoniſche Individualität, die in ihrer innern 
Fülle unbegränzt fhien, von der man glauben mußte, 
daß mit dem, was fie gäbe, ihr Reichthum nur wachle ! 
Ihn machte dazu Diefe entfchiedene Kundgebung der 
innern Natur, die reine Uebereinftimmung des dichte- 
rifchen Ergufles mit der vollen Perfönlichfeit, wie man 
fie früber in der conventionellen, Titerarifchen Bücher— 
poefie vergeblih gejucht hätte — mit einem Worte: 
die auf fich ſelbſt geftellte Nothwendigfeit feines ganzen 
Weſens. | 

Göthe trat mit offenen Augen und dem beften 
Beitreben, fih recht viel anzueignen, mit dem Eintritt 
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an. Er ſah ſich in ihren Bereichen um, wie etwa ein 
Kunftjünger, der noch wenig gefehen, aber dafür man- 
ches um fo reger empfunden, fih in einem Bilverfaal, 
in einem Mufeum umfchaut. Bald zeigte es ſich wohl, daß 
das vermeintlihe Mufeum zum guten Theil nur ein Curio— 
fitätencabinet war — ausgeftopfte Thiere aus der äſo— 
piſchen Fabeldichtung — ganze Herbarien naturbeſchrei— 
bender Poeſien — transparente Engel in verblichenen 
Farben aus der ſeraphiſchen Dichtung u. ſ. w. Aber 
Göthe ließ ſich geduldig mit allen dieſen Erſcheinungen 
ein, und ſtellte ſie erſt dann beiſeite, nachdem ſich durch— 
aus keine lebendige Wirkung einfinden wollte. Kritiſch 
gab er ſich über die einzelnen Erzeugniſſe der Literatur keine 
vollſtändige Rechenſchaft — er ließ ihnen gegenüber 
ſeine Natur frei walten — und da ſie ihn ſo ſicher 
zu leiten ſchien, mochte er zuletzt wohl ſelbſt wie So— 
krates, an ein Dämoniſches in ſeinem Weſen glauben, 
das ihm das Rechte zuflüſtere, und im Leben, wie in 
der Dichtung ſelbſt auf ſeltſamen Nebenpfaden nie ganz 
den Hauptweg aus den Augen verlieren laſſe. 

Da ſich Göthe an der Literatur nicht ſonder— 
lich befruchten fonnte — wenige große Leiſtungen aus— 
genommen, wie Winkelmanns Schriften, Leſſings Lao— 
koon und deſſen Minna von Barnhelm, die ihm um 
ſo heller entgegenleuchteten — ſo blickte er mit durſti— 
gem Auge nach unmittelbaren Anregungen umher und 
ſuchte der Wirklichkeit, dem Leben und der Liebe um 
ſo mehr für die Poeſie abzugewinnen. Das ſcharfe 
Sehen, das ſich bei Leſſing ganz auf den Kunſtverſtand, 
die kritiſche Einſicht wirft, wendet ſich bei Göthe den 
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Erſcheinungen und Berhältniffen zu, die ihn lebendig um- 
geben. Seine felbftbiographifhen Befenntniffe, „Dichtung 
und Wahrheit” betitelt, find ein reiches Skizzenbuch voll 
geiftreich entworfener Charafterföpfe. Er befaß in höch— 
ftiem Maße die Fähigkeit, das Leben vielfeitig auf fi 
wirfen zu laffen. An fi) find Göthe’s Erlebniffe nicht 
fo bedeutend, aber die Art und Weife, wie er fie für 
feine Bildung zu benugen wußte, das poetifche Arran- 
gement und die geiftige Verarbeitung feines Lebens, 
dies ift das Bedeutende daran. Jede Individualität, 
die ihm entgegentrat, wußte er, wenn fie nur einiger- 
maßen intereffant war, in feinen Lebengfreis zu ziehen, 
Ganz im Gegenfag zu Leffing, bei dem freundfchaft- 
fihe Annäherung oder feindliher Streit auf Ein- 
ftimmigfeit oder Gegenfag der Prineipien beruhte, hatte 
Göthe die größte Toleranz gegen die Gefinnung, wenn 
nur die Art, wie fie fih in einem beftimmten Indivi— 
duum als ein echt Perjönliches Fundgab, etwas Ans 
ziehendes, wohl auch nur momentan Anregendes für ihn 
hatte. Sp vertrug er fi) mit der bunteften Umgebung, 
mit den verfchiedenartigften Menſchen. Jede Anficht, 
auch die wunderlichite, ließ er gelten, wenn er nur das 
Wurzelgeflecht entdeckte, Durch das fie mit der innerften 
Natur eines Individuums zufammenhing. Weniger 
als Das allgemein Giltige im Menfchengeifte waren 
ihm die abweichenden und mannigfachen Formen der 
Menſchennatur beachtenswerthb, in denen fich dieſe 
ohne Ende, in ewig wechfelndem Reichthum darftellt. Sp 
wie er in feiner naturwiffenfchaftlihen Auffaffung nieht 
voreilig von den Erfcheinungen zum allgemeinen Grfege 
14° 
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vorzudringen fuchte, fondern dieſes erft dann ausfprad), 
nachdem er es in mannigfachen Fällen ſchon ahnend 
herausgefühlt hatte: jo übereilte er ſich auch nicht in 
dem Ausſprechen allgemeiner Lebensanfichten, und ließ 
die bunte Mannigfaltigfeit des Dafeins ſachte und 
gelaffen an ſich herankommen. Wenn Leffing und auch 
Schiller immer beftimmte Ziele ihrer Beftrebungen im 
Auge hatten, fo behielt Göthe eigentlich nichts Anderes 
im Sinn, ald das Leben felbit und feinen natürlichen 
poetischen Gehalt, der fih an jedem Punkte deffelben 
erzeugt und wiedererzeugt. So hatte er feine Eile, 
weil er immer Das Gegenwärtige fih idealifirte; er 
wid feiner Epifode aus, gab feinem Dafein feine 
ftraffe Anfpannung, und lieg es gleichfam in epifcher 
Breite fih ruhig und allmälig aufrolfen. Wenn man 
aber fo feinem eigenen Leben mehr zufieht, als es 
nad beftimmten Zweden bildet und geftaltet, jo muß 
fih natürlich auch eine gewiſſe Schickſalsanſchauung, 
ein leifer Anklang von Fatalismus mit einftellen. Auch 
an dieſem fehlt es bei Göthe nicht; und er fpricht oft 
genug in faft antifer Weife von der unerforihlicden 
Gewalt des „verehrungswürdigen! Schickſals, ganz 
nad der Art jener Naturen, die fi) von dem Drang 
der Stimmung und dem Einfluß balbdunfler Lebens- 
beziebungen mehr leiten laffen, als von der felbftbe- 
wußten, ftraffen Energie des eigenen Willens. 

Da Göthe's ganzes Wejen darauf angelegt war, 
Alles was ihm wahrhaft eigen fein follte, als ein 
Lebendiges anzufchauen, nicht als einen todten Begriff 
zu erfaffen: fo bielt er fih die Abftraction möglichſt 
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vom Leibe, die Alles vafh in Drdnung bringt, end- 
giltig erledigt, aber auch durch den Reichthum des 
Lebens einen großen fhwarzen Stridy zieht. Er ſuchte 
lieber auf einem Umweg zur Wahrheit zu fommen, nur 
um das Leben, das in der Mitte liegt, nicht einzubüßen. 
Man fann nit fagen, daß er feine Irrthümer durch 
theoretifche Heberzeugung überwand ; er machte fie Durch, 
wie man eine Krankheit überfteht, feine Natur ftieß fie 
zulegt aus fih heraus, und ftellte fi) fo, wie durch 
eine wohlthätige Krifis, in ſich felbft wieder her. Es 
ift daber fo ganz aus Göthe's Subjectivität gefloffen, 
wenn er gegenüber dem abftracten, blos theoretischen 
Wahrheitsprange, der die Wahrheit nur ergrübeln, 
aber nicht erleben möchte, im „Fauſt“ die Berechtigung 
des Irrthum's bei dem ftrebenden Menſchen vertritt. 
Das Wort: „Es irrt der Menſch, fo lang’ er ftrebt” 
ift durch das andere erflärt und gerechtfertigt: | 


„Ein guter Menfch in feinem dunflen Drange 
Iſt fich des rechten Weges wohl bewußt !" 


Gerade jo, wie ich ihn jest zu ſchildern verfuchte, 
war der Jüngling Göthe ganz dazu angethan, Die 
Welt mit ſich fortzureißen, und alle befferen Geifter 
jeiner Nation zu fchönerem Leben anzuregen; in der 
Stimmung, die ihn damals emportrug, war ihm Alles 
gegeben, um das Höchfte zu erreichen. Von der con— 
ventionellen Poeſie hatte er fi halb und halb ſchon 
in Leipzig in beiterer Weiſe emaneipirt, als er über 
die Leiter auf den Parnaß fi Tuftig machte, die ſich 
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Profeſſor Clodius aus griechiſchen und römiſchen Wort— 
ſproſſen zuſammenzimmerte. Die Betrachtung des be— 
wegten Lebens, das er mit ſeinen Genoſſen ſelbſt ſo 
gern führte, die pſychologiſche Ergründung der Leiden— 
ſchaften, die er in ſich ſelbſt theils empfand, theils 
ahnte, wurde nun auch das Studium des Dichters. 
Der Religion und den wichtigſten metaphyſiſchen 
Fragen gegenüber bildete er ſich eine aus Glauben und 
Schauen entſprungene Ueberzeugung, die er ſeinem ſittli— 
chen und literariſchen Lebensbau zu Grunde legte, und noch 
in ſpätern Jahren als ein wohl angelegtes reichlich wu— 
cherndes Capital anſehen durfte. Während er ſich der 
deutſchen Literatur entfremdet fühlte, wendete er ſich 
in ſeinem autodidaktiſchen Kreisgange den geliebten 
Alten zu, die noch immer, wie ferne blaue Berge, 
deutlich in ihren Umriſſen und Maſſen, aber unkenntlich 
in ihren Theilen und innern Beziehungen, den Horizont 
ſeiner geiſtigen Wünſche begränzten, aber ihm bald 
näher und näher rücken ſollten. Das homeriſche Licht 
ging ihm in neuer Weiſe auf: nicht als eine Offenba— 
rung der Kunſt, ſondern der reinen Natur. Er ſah 
in jenen Epen nicht mehr, wie man es vom Helden— 
gedichte nach der ſchulmäßigen Auffaſſung zu erwarten 
pflegt, ein angeſpanntes und aufgedunſenes Helden— 
weſen, ſondern die abgeſpiegelte Wahrheit einer ur— 
alten Gegenwart, und ſuchte ſich dieſelbe nun möglichſt 
heranzuziehen. Durch Herder insbeſondere wurde er 
in Straßburg mit der Poeſie von einer Seite be— 
kannt, die ſeinem ganzen auf Urſprünglichkeit gerichteten 
Weſen auf's Innerſte zuſagen mußte. Die hebräiſche 
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Dichtkunſt, die Herder fo geiftreich behandelte, Die 
Volkspoeſie, deren Leberlieferung er Göthen und feinen 
Freunden aud) in der nächſten Umgebung des Elſaß aufzus 
fuchen antrieb, die älteften Urkunden, als Poefte auf- 
gefaßt, gaben das Zeugniß, daß die Dichtfunft über- 
haupt eine Welt: und Völkergabe, nicht ein “Privat: 
Erbtheil einiger feiner gebildeten Männer fei. Gegen 
über der ewigen Jugendfrifhe, die Göthe in ber 
volfsthümlichen Dichtung fand, mußte ihm um jo 
mehr die franzöfifche Uebercultur des 18. Jahr— 
bunderts als tief gealtert vorkommen; Voltaire ing: 
befondere erfchien ihm mit feiner verneinenden, herunter- 
ziehenden, mißredenden Kritif fo recht bejahrt und 
eitel-vornehm, wie die franzöfifche Literatur überhaupt. 
Das „Systeme de la nature* in weldem der Fable 
Begriff der „bewegten Materie" an die Stelle des 
lebendigen Inbegriffs der Natur geſetzt wird, fam ihm 
vollends vor, wie die wahre Duinteffenz der Greifen- 
heit, fo grau, eimmerifh und todtenhaft, daß er vor 
diefem Buche wie por einem Geſpenſt zurückſchauderte. 

Auch fonft wurde ihm bei den Encyflopädiften 
nicht wohl, Wenn er einen Band ihres ungeheuren 
Werkes auffhlug, war ihm zu Muthe, als wenn er 
zwifchen den unzähligen, bewegten Spulen und Webe- 
ftühlen einer großen Fabrik hinginge: Das Schnarren 
und Naffeln eines einförmigen Berftandes - Mechanis- 
mus verwirrte ihm Aug’ und Sinne, da fein ganzes 
Wefen auf eine gefühlte Auffaffung, auf ein Ieben- 
diges Anſchauen der Dinge geftellt war. 

Sp wurde er denn in Straßburg, an der Gränze 
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von Frankreich, alles franzöfiihen Wefens auf einmal 
bar und ledig. Faſt ftand er mit den übrigen Sturm: 
und Dranggenofjen auf dem Punkte, fich der rohen Na— 
tur wenigfteng verfuchsweije hinzugeben, wenn ihn nicht 
ein anderer Einfluß ſchon feit längerer Zeit zu höheren, 
freieren, und ebenfo wahren als dichterifhen Welt- 
anfichten und Geifteögenüffen vorbereitet und ihn erft 
heimlich und mäßig, dann aber immer offenbarer und 
gewaltiger beherriht hätte. Es war Shafefpeare, 
deſſen Schatten in den jugendlich ftrebenden Kreis der 
Straßburger Societät mit einem Male als eine groß- 
artige und doch vertraute Erſcheinung eintrat. Bei 
ihm wurde es Göthe jo recht inne, daß das, was ein 
vorzügliches, hohes Individuum bervorbringe, aud) 
wieder ganz Natur fei, ebenfo wie jene naive Poefie, 
die nad) Herder's Auffaffung, als beilige Völkergabe 
aus der Vorzeit ergreifend zu ung fpricht. 

Nun regte fih mählig das Uriprünglihe, das 
Naturartige auch in Göthe's eigener Bruſt, um fid 
im Göß von Berlidingen, in Werther’g 
Leiden gleih im überrafchender Fülle auszufpreden. 
Es drängte ihn nur geradezu zu fchaffen, ohne erft 
nad den Principien ängftlich zu fuchen, nad) denen er 
fih beim Schaffen richten ſollte. Was half es aud, 
auf Theorien, auf überlieferte äfthetifhe Artome 
zurüdzugehen? Allerdings hatte Leffing in der Drama- 
turgie Die Voetif des Ariftoteles für ein ebenfo unfehl« 
bares Werf erflärt, als es die Elemente des Euflides 
nur immer find; aber wenn auch Göthe weder Arifto- 
teles, noch Cicero, Duintilian und Longin unbeachtet 
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ließ, es half doch nichts: denn alle diefe Männer 
fegten eine Erfahrung voraus, die dem deutfhen Dich— 
ter, der deutfchen Poefie überhaupt noch abging. Die 
KRunfttheorien der Alten führten Göthe’n in eine an 
Kunftwerfen unendlich reihe Welt; fie entwidelten die 
Berdienfte der trefflichften Dichter und Redner und über 
zeugten ihn nur allzu lebhaft, daß erft eine große Fülle 
von Gegenftänden vor uns liegen müfe, ehe man 
darüber denfen könne; daß man felbft erft etwas leiften, 
ja daß man fehlen müffe, um feine eigenen Fähig— 
feiten und Die der anderen fennen zu lernen. Die 
Theorie der Kunft kann erft auf die unmittelbare Kunft- 
übung folgen, nicht ihr vorangehen; das Richtige, das 
Schöne, das Würdige, läßt fih bier nicht lehren, man 
muß es finden, indem man fih Ichaffend verſucht. Die 
berühmten Dichter und Nedner hatten ſich immer im 
Leben gebildet, durch das Leben allein trat Natur und 
Kunft feit jeher in Berührung, — und fo blieb das 
Kefultat von allem Sinnen und Tradten unfereg 
Dichters jener alte Borfag — Die innere und äußere 
Natur zu erforfhen, und jene nad ihren Eigenheiten 
gewähren, diefe nad ihren Eigenfchaften auf fich ein- 
fließen zu laffen. So ſuchte er ſich denn innerlid von 
allem Fremden zu entbinden, das Aeußere Tiebevoll zu 
betrachten, und alle Wefen, vom menſchlichen an, fo 
tief hinab, als fie nur faßlich fein mochten, jedes in 
feiner Art auf fih wirfen zu laffen. Dadurch entftand 
ihm eine wunderfame VBerwandtichaft mit den einzelnen 
Gegenftänden der Natur, und ein inniges Anflingen, 
ein Mitftimmen in's Ganze, fo dag ein jeder Wechfel, 
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es fei der Ortſchaften und Gegenden, oder der Tages— 
und Jahreszeiten, oder was fich fonft ereignen mochte, 
ihn aufs Innigſte berührte. Die reiche Liebeserfahrung, 
die ſich Göthe ſchon damals gefammelt , bob und 
fhwellte wie ein warmer Hauch die Enospenden Triebe 
jeiner Poefiez fie gab jest feinem Gemüth die feine, 
erhöhte NReizbarfeit zum Empfangen ber leifeften Ein- 
drüde, Tieß jeden weicheren Anklang in ihm nachbeben 
und fih zu einer dichterifchen Melodie formen und 
entfalten. Als Göthe den Götz und den Werther fchrieb 
— da fonnte er fürwahr mit Franz, dem Knaben 
Weislingens in Götz felbft auch fagen: „Sest fühl’ 
ich es, was den Dichter macht, ein volles, ganz von 
Einer Empfindung volles Herz!" Wie Ddiejer finnige, 
ganz an die Erfoheinungen fih hingebende Naturalismus 
bei Göthe allmälig zu reiner fünftlerifher Bildung ſich 
läuterte, das werden wir erſt fpäter jeben; vorläufig 
Yieß er jein Weſen, feine Sjndividualität in voller, un— 
gebrochener Eigenthiimlichfeit, in dem natürlichen Wohl- 
laut einer edlen, rveichlic firömenden Empfindung fid 
ausfpredhen. Sein Wiffen hing nicht zufammen, Die 
Gefchichte der Welt, der Wiffenfchaften, der Literatur 
batte ihn nur epochenweije, die Gegenftände felbft nur 
in einzelnen Theilen, oder in allgemeinen, ungejonderten 
Maflen angezogen. Aber fo fragmentariich feine Bil- 
dung war, feine Natur blieb dagegen ganz und unge- 
theilt, während fonft gar oft eine zu früh errungene 
eorreete Abgefchloffenheit der Bildung die freie Selbft- 
ftändigfeit des eigenen Weſens niederdrüdt oder gar 
völlig aufbebt. 
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Ueber die poetifhe Stimmung Göthe's in jenen 
Jahren frifhen Jugenddrangs finden wir bei Tieck fol- 
gendes begeifterte Wort: „Wie fann man nur zweifeln, 
daß dieſe Naturbegeifterung, wenn wir fie einmal jo 
nennen wollen, unmittelbar und an fih wahre Inſpi— 
ration fei, im Fall fie nur die echte, wirkliche ift, und 
feine auffladernde Hitze. Es giebt und kann feine höhere 
geben, fie bat die ganze Fülle der Welt in fih und 
bringt fie dem Dichter, der durch fie Erfindung, Größe, 
Kraft und Bollendung erhält. Jene, die fih ſchon ver- 
fäglih mit Gegenftänden verbinden will, die ein Ideal 
ſucht und erftrebt, das fie mit Bewußtfein über fi) ftellt, 
ift Ihon die wahre und urjprünglide nicht mehr. In 
diefer bewußtvollen Bildung fann viel Edles und Be— 
deutende3 errungen werden, aber niemals das Höchfte.” 

Reine Naturbegeifterung , fo wie ed Tieck meint, 
war nun eben die Göthe’fhe Stimmung nicht; fie war 
nah mannigfabem Suchen und Taften endlid) bei fic) 
feldft und bei der Natur angelangt. Das Höchſte je- 
doc, was die deutſche Poefie überhaupt erreichen fonnte, 
durch ihn wurde es wirflic erreicht. Alle Steifheit 
des Gemachten ftreifte fie in feinem Genius ab. Der 
Haud des Lebens, der Werdedrang fproffender Kräfte 
fehrte ihr wieder, und wie der goldene Regen in den 
Schoos der Danae thaute die befruchtende Götterfraft 
zu ihr berab, nachdem fie fo lange im Klerfer der Regel 
ängftlicd) gehütet worden. „Allenthalben, wo trodene 
Steine, dürre Haide, Langeweile und das traurige 
Altfränfifche gewelen waren, famen Geifter, hold und 
freundlih, um den Menfchen wieder zu dienen, fo wie 
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der Dichter den Glauben an fie neu bei den GSterbli- 
hen erwedt hatte.“ Der fhwere mythologifche Zierrath 
Ramler’fher Schuldichtung, der leere Wortfpuf ffaldi- 
her Götternamen,. der durch die Hainpoefie umging, 
wie ward er mit einem Male durch den frifchen, vollen 
Klang der Göthe'ſchen Lieder verfheudht! Die Ele— 
mente befeelten fidy wieder, die fo lange den Tauben 
ftumm geweſen — Wafferfrauen raujfchten Iodend em- 
por aus den Wellen, Erlfönig fuhr faufend durch Ne— 
bel und Wind, Geiftergruß ertönte aus dem Gemäuer 
der Ruine. In den Mat hinaus jaucdhzte und feufzte 
die Liebe ihr wonniges Leid, ibr Glück ohne Ruh, durch 
Rebelglanz blidte der Mond wie des Freundes Aug’ 
auf des Dichters Geſchick. Alte Märchen glänzten, 
wie helles Geftein, unter Schutt und Gerölle hervor; 
die alltägliche Gegenwart, über die man ehedem vor- 
nehm binwegfchritt, befam ypoetifchen Glanz; aud die 
Kunft und die Malerei, mit dem Auge des Dichters 
gefehen, mußten dazu dienen, Farbe und Beleuchtung 
in das Leben zurüdzuftrablen. Deutfhe Art und Kunft 
trat lebendig heran an das Gefühl unferes Dichters. 
Erwin von Steinbah und Hans Sadhs feierten durch 
ihn ihre Auferftehung; das grandiofe gothiſche Stein- 
werf des Straßburger Münfterd, wie die poetifchen 
Holzichnigwerfe und allegorifhen Bilderfhreine des 
beiten der Meifterfänger fprachen gleich lebendig zu ihm 
als Denfmale einer tüchtigen, marfigen Zeit. In der 
Selbftbiographie des Ritters Götz und dem Volksbuch 
vom Kauft fand er, was eben nur ein Dichter darin 
finden konnte: in jener den derben Biederfinn des deut— 


N. 


fhen Charakters; in diefem den unendlichen, ewig un- 
befriedigten Drang des deutfhen Geiftes. Er weite 
Die deutſche Parabel, das deutſche Spridwort, den 
treuherzigen Kernfinn des deutſchen Knittelverſes aus 
dem langen Schlaf, in dem fie gelegen, und machte fte 
fi zu eigen; überall zog er die fruchtbaren Elemente 
der Vergangenheit an die Gegenwart heran, um ihr, 
bie fih in eitler Bildung von jener abgetrennt, wieder 
die lebendigen, erfrifchenden Duellen der Dichtung zu— 
zuleiten. 

Unter der Fülle diefer Anregungen, die er fid aber 
felbft auszufinden weiß, ſehen wir fein Talent in ruhi— 
ger, reiher Entfaltung wacfen, und eine Welt von 
Stoffen in fih hegen und verarbeiten. Die poetifche 
Stimmung ift ihm Lebenselement, natürliche Atmo- 
Iphare, in der fein Geift ſchwimmt und athmet; er legt 
nie den feterlihen Sonntagsanzug Klopſtock'ſcher In— 
fptration an, den diefer heilige Sänger aud die Wo— 
chentage über forttrug; was fi) auf feiner poetifihen 
Luftfahrt durchs Leben in dem flaren Gewäller fpiegelte 
— Dome, Burgen, Rebenhügel, Fluren im Frühlinge- 
glanz -—— ward ıhm zum Gedidt. Die Grundrichtung 
ver Göthe'ſchen Poeſie, wie fein Freund Merd richtig 
erfannte, war die, vem Wirklichen eine poetiſche 
Geftalt zu geben, während die Klopftodianer ihre 
Smaginationen zu realifiven, den Anfer ihres Dichteri- 
ſchen Luftballons fortwährend zur Erde herabzulaſſen 
ſich müh'ten. 

Man wundere ſich übrigens nicht über die vielen 
vergeblichen Verſuche, die jene Zeit machte, Poeſie um 
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jeden Preis berbeizufchaffen. Erft Göthe erfannte e8 
mit klarem Sinn, daß der Ddeutfhen Dichterei die 
breite Baſis einer fruchtbaren Realität, bedeutender 
Ltebensverhältniffe von vornan fehle; darum mußte 
freilih in ihr alle Darftelung des Heroiſchen trodener 
Schulverſuch bleiben, das Lehrhafte und Rührende ſich 
breitfegen, Kabel, Lehrgedicht, bürgerlihes Scaufpiel 
zu Hauptgattungen heranmwachfen, und die höhere Rich— 
tung zu einer erdentrücten Träumerei werden, die fich 
zu Thor und Bragor in die Walhalla oder unter die 
Seraphim in die Glorien des Himmels verftieg. So— 
phofles, Shafespeare, Cervantes, Calderon ftanden in- 
mitten einer Wirklichkeit, die fhon Unterbau für die 
Dichtung war; jie braudten den Gehalt ihrer Zeit 
nur in ihrer Phantaſie ausrerfen zu laffen, um Schöpfun- 
gen unvergänglihen Werthes bervorzubringen. est 
wo die nationale Existenz fo verarmt war, galt e8, die 
eigene Individualität zu bereichern, um fo die Dürf- 
tigfeit rings umher einigermaßen zu erjegen; in dieſem 
Sinne war es denn, daß Göthe nad Bielfeitigfeit, 
Reichthum an Erfahrungen und Eindrüden ftrebte, den 
mannigfachſten Stoff an ſich heranzog, und indem er 
Poeſie in fein Leben brachte, auch umgefehrt Leben in 
jeine Poefte hineintrug. 

Wenn Götbe auf folhe Weife allerdings den 
vehten Weg ausfand, der zum Gipfel der deutfchen 
Literatur binanführte, jo hatte doch diefe Methode des 
Schaffens auch ihren wejentlihen Uebelftand. Dem 
fubjeetio Spntereffanten, an einem eigenen Erlebniß 
Haftenden wurde nun eine viel zu große Bedeutung 
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beigelegt, das rein Perfönlihe in feinem Werthe 
offenbar überfhäst. Göthe felbft ward deſſen nicht 
müde, feine Erlebniffe, die Eindrüde, wie er fie 
empfing und verarbeitete, in Briefercerpten, Tagebuch— 
blättern, Annalen, endlich in „Dichtung und Wahrheit” 
ohne Ende zu recapituliren; und wie trieben es erft 
feine Commentatoren! Noch jet werden die Liebſchaften 
Göthe's in Straßburg, Frankfurt und Weimar von 
den meiften Yiteraturbiftorifern mit einem Ernft und 
einer Gründlichkeit befprochen, als ob es weltgefchicht- 
fihe Ereigniffe, wahre Nationalangelegenheiten wären! 
Die Bielfeitigfeit, mit der der Dichter feine Indivi— 
dualitat zu bereichern fuchte, machte ihn oft einfeitig 
gegenüber den Dingen und Berhältniffen, die nad 
ihrem eigenen Maße gemeffen fein wollen; was er 
nicht mit Beziehung auf fi und feine Bildungsform 
denfen und fefthalten fonnte, ließ er fallen und beifeite 
liegen. An biftorifhen Stoffen, wenn er ein und das 
andere Mal nach ihnen griff, interefiirte ihn nicht das 
eigentlich” Geſchichtliche, die großen Verhältniſſe, der 
objeetive Gehalt der Zeitideen, fondern mehr nur das 
rein Individuelle, das Biographifche der Helden, fobald 
er demjelben eine Beziehung auf fein eigenes Wefen 
‚abgewinnen fonnte. Mocte Göthe erfaffen oder dar— 
ftellen, was er wollte, nie liegt der Schwerpunet der 
Dichtung außer ihm, in dem Gewicht und der eigenen 
Bedeutung des Stoffes, — immer in ihm feldft, 
in feinem Gemüthszuftand und feiner Anfchauungs- 
weile. In Diefem Sinne find alle feine Haupt: 
geftalten zu nehmen: Werther, Wilhelm Meifter find 
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nichts Anderes, als perjonifieirte Zuftände und Bil- 
dungsproceffe Göthe's; Götz und Egmont, Geftalten 
wie fie die Gejchichte darbot, — Clavigo, wie er ihn 
aus der Denkſchrift von Beaumarchais Fennen lernte, 
find auch gleihfam göthiſch gemacht, in die fubjective 
Form umgegoffen; Taffo, der italienische Dichter, und 
Fauft, der deutfhe Schwarzfünftler, treten vollends an 
die Seite Werther's und Meifter’s, als Repräfentanten 
der eigenften Gemüths- und Gedanfenvorgänge des 
Dichters. Zwei Richtungen find es, die bei Göthe 
fortwährend neben einander geben: das Eigene, was 
er erlebte, dichterifch aus fich hberauszuftellen und wie 
Zuftände und Schickſale eines Andern mit unbefangener 
Gegenftändlichfeit anzujhauen und zu geftalten, ande: 
verjeitS wieder das Fremde, oft willfürlih genug, 
fih eigen zu machen, es in die Form feines Ich zu 
gießen, und Ddemfelben nur durch die Beziehung auf 
das eigene Selbft poetifhe Geltung und Bedeutung zu 
verleihen. Diefer Doppelrichtung begegnen wir überall; 
fie zeigt, wie viel der Dichter aus fi) allein beftreiten 
fonnte, in wie viel verfchiedenen Wendungen und 
Variationen er immer wieder ſich felbft zu bringen 
vermochte — aber fie läßt uns auch von feiner Indi— 
yidualität nicht Tosfommen; eng und enger zieht ſich 
der Kreis, in dem ung der Dichter feithält, jo groß 
auch der Reichthum des Lebens fein mag, den er ın 
ihm zu fammeln verftebt. 

Die poetifhe Welt Shafejpeare’s hält und trägt 
fich Selbft, wie die Weltförper im unendlichen Raum; 
der Dichter ift weggegangen, die Fußtapfen feines Er- 


denwandels find verweht, aber feine Werke find an 
ſich verftändlich, obgleich die erläuternden Lebensbezüge 
aus der Biographie des Dichters ung fehlen. Die 
Poeſie Göthe's, fo ganz biographiich bedingt, wie fte 
ift, gleicht einem Rankengewächs, das mit feinen pracht— 
vollen Blüthengloden, feinem vollen üppigen Grün den 
Stab doch nicht ganz verfleiven Fann, an dem es ſich 
emporfchlingt. Fortwährend weifen Göthe's Werfe auf 
Göthe's Leben zurück; ihr allzu individueller Charakter 
bringt e8 mit fih, daß die Literaturforfhung, ſobald 
fie bei ihm verweilt, fih im die Erörterung oft febr 
gleichgiltiger Privatverhäftniffe verliert, um Urfprung 
und Anlaß feiner Dichtungen genügend zu erflären. 
Wenn man zum Berftändnig Shafejpeares nur die 
großen Vorgänge der englifhen Geſchichte und die 
glorreihe Zeit der Königin Eliſabeth zu fludiren 
braucht, fo nöthigt uns die Befhäftigung mit Götbe, 
ihm nad) Tiefurt, Apolda, Ilmenau und in al’ die 
Weimarer Nefter zu folgen, und gelegentlid wohl aud) 
in dem Hoffourrierbuche wie in einer hiftorifchen Duelle 
nachzufchlagen. Die innige Berflechtung der Göthe— 
ihen Poeſie mit dem Leben, die ihr Wärme, Inner— 
lichkeit, Eolorit, furz alle Vorzüge, die wir an ihr be- 
wundern, verleiht, zieht fie auch oft hinab in's Gleich— 
giltige, Grillenhafte, Abgefhmadte, zerfplittert ihre Kraft 
in Gelegenbeitsdichtereien, führt fie nur auf Umwegen 
wieder zurück in ein höheres Gebiet. Auch da muß 
die Biographie des Dichters die Schwächen und oft 
unbegreifliden Abirrungen feiner Poeſie in’s Platte 


und Leere-erflären und entfchuldigen;z gleich einer Duelle 
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frifh und klar an ihrem Urfprung, nimmt fie den Ge- 
ſchmack und die Mifhung des Bodens an, über den 
fie weiter fließt. 


Wir find dem Dichter ziemlich weit auf feinem 
Entwirlungsgange gefolgt; geben wir nureinige Schritte 
noch mit, nicht feine äußeren Erlebniffe, nur feine 
Stimmungen beadtend. Wir wiffen ihn bereits in 
Weimar, in jener eingefchränft kleinen, vornehmen 
Welt, die aber gern fo viel wie eine große bedeuten 
möchte. Da finden wir den Bielbeichäftigten, häufig 
Abgezogenen in einem eigentbümlihen Schwanfen und 
Schweben ; bald behaglic), bald unficher, jegt mit feinen 
Berhältniffen in Einklang, jest wieder feinen Zuftand 
ängftlih erwägend und prüfend. Was er nad außen- 
bin thut, trägt das Gepräge des Zufammenbanglofen 
und Zufälligen, fo viel zeitraubende Arbeit dabei jein 
mag; nod in demfelben Jahr, in dem ihm der Herzog 
den Gebeimerathstitel verlieh, vermißt er an ſich den 
Geſchäftsſinn; Feine gegebene, äußere Aufgabe, jei fie 
eine practiſche oder fünftlerifche, Fann ihn dauernd feft- 
halten. Doch dieſes Leben felbft, vol Wechfel und 
zerftreuter Bildungsfeime, hat ihm eigenen Werth, „Es 
mag fo lange währen, als es will,” jchreibt er an La- 
vater, „fo hab’ ic doch ein Muſterſtückchen des bunten 
Treibens der Welt redht herzlich mitgenoffen. Berdruß, 
Hoffnung, Liebe, Arbeit, Abenteuer, Langeweile, Haß, 
Albernbeiten, Thorbeit, Freude, Erwartetes und Unver- 
ſehenes, Flaches und Tiefes — wie die Würfel fallen!“ 
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Zwiſchen Behagen und Mißbehagen fhwebt er dahın 
in ewig flingender Eriftenz, immer dem leitenden Scid- 
fal vertrauend, das feinen Sinn in „reine Dumpfheit 
gehüllt,“ damit er Iebensfreudig in. holder Gegenwart 
der lieben Zufunft hoffe. Jet hat er feine Wünfche, ale 
die er wirklich mit fhönem Wandertritt fi) entgegen- 
fommen fiebt — ein andermal findet er ſich wieder 
fehmerzlih in diefe enge Welt hineingezaubert und wie 
mit Flitterbanden in ihr gefeflelt. Aus Zerftreuungen 
in Die Sammlung, aus dieſer wieder zurüd in Die Zer— 
ftreuung, dies ift das beftändige Hin und Her, in dem 
fih) nun: der Dichter. bewegt. Wenn er fih aus dem 
lauten, drängenden Treiben in der einfamen Stille 
wiederfand, dann erfannte er wohl, daß man fid) be- 
fhränfen müffe, um etwas zu leiften. Einen Gegen- 
ftand, wenige Gegenftände recht bedürfen, an ihnen 
bangen, fie auf alle Seiten wenden, mit ihnen ver- 
einigt werden, Das made den Dichter, den Künftler, 
den Menfchen. Aber wie bald war er fich felbft wieder 
entriffen! Auf Retfeausflügen ftellt er wohl das Total- 
gefühl feiner Natur wieder ber, das ihm in nächfter 
Nahe fo oft zerftüdt und zerpflüdt wird; da wird er 
rein und Far wie die Luft, da findet er jene glüdliche 
Stimmung wieder, für die er fein befjeres Wort fennt, 
als „ftilles Behagen.“ Endlich aber greift er ent- 
Ihlofjener nad) dem Steuer, das die Hand läffig hatte 
finfen lafjen, und fucht das Wort aus dem Gedichte 
„Seefahrt” an fih wahr zu maden: „Mit dem Schiffe 
fpielen Wind und Wellen; Wind und Wellen nicht 
mit feinem Herzen!" Er fann die Hofnoth nicht mehr 
12* 
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den ganzen Zag mit ausſtehen; fein profaifh Leben 
verfchlingt ihm die Bächlein feiner Dichtung wie ein 
weiter Sand. Er muß ih an’s Ufer reiten, um fi 
nicht mit allen feinen Kräften im Strome abzuarbeiten 
und unterzujinfen. 

Da tritt Italien unabweisbar vor feine Seele, 
von Jugend auf der Gedanfe feines Tages, der Traum 
jeiner Nächte, Die Reife dahin war für ihn eine 
geiftige Gefundheitsreife, nachdem fchon in dem „Wan— 
derer’ und dem Liede Mignon’s, dieſes reizenden Ge- 
ihöpfes, das aus des Dichters eigener Sehnſucht nad 
dem Süden empfangen und gewoben ift, ein warmer 
Windhauch ihm den Duft der Drangenhaine zugeweht. 
Der Dichter, der fih in Straßburg zuerft erfannt, 
dort in den fühn aufgethürmten Maflen des Münfters 
das Bild feines eigenen fünglingsitarfen Emporftrebeng 
gefeben, konnte jegt nur zwilchen großen Gegenftänden 
neu erftarfen; nur da, im Angefichte des Koloffeums, 
der Cypreſſen Michel Angelo's, des Baticand und 
des Pantheons Fonnte er fih jo ganz wiederfinden, 
nachdem er in dem circulus vitiosus von Heffeiten, 
Conſeilſitzungen, Refrutenaushebungen und mikrosko— 
pifchen Staatsgeichäften fih nur zu lange umberge- 
trieben. Es war bohe Zeit, die fihaffenden Kräfte 
wieder zu eoncentriven. Statt die deutihe National- 
bühne im Auge zu behalten, hatte Göthe nur das 
Weimar’fche Liebhabertheater bereichert; ftatt Leffing’s 
Erbfhaft anzutreten, war er in die Jußtapfen eines 
Einfievel, Bertuh, Gotter getreten, um mit ihnen 
um die Wette die Hofluftbarfeiten mit ven Abfällen 
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feines Talentes aufzupugen. Die poetiſchen Geburts— 
tagsgaben und Masfenzüge Ichoffen wie Pilze empor, 
während das alte Manufeript von Fauſt und Egmont 
fiegen blieb und vergilbte; ein Wunder fat, daß 
zwiichen jener Maculatur-Poefie, die leider der Nachwelt 
erhalten blieb, noch eine Iphigenia, ein Taſſo auf- 
feimen konnten. 

Die Reconvalescenz des Dichters im Süden ging 
nah Wunſch vor ſich. Die Falten glätteten ſich wieder 
aus, die fih in fein Gemüth gedrüdt hatten, er freute 
fi) des heimlichen Wachsthums neuer, frifcher Triebe 
und Kräfte. Allerdings wurden Die reizbaren Nerven 
des faum Wiederhergeftellten durch die politifche Ver— 
ftimmung neu aufgeregt, die ihm der Ausbrud der 
franzöfiihen Revolution verurfacdhte; wieder rang er 
nad dem innern Gleichgewicht, bis ihn der Berfehr 
mit Schiller, wie eine Nachkur der italienischen 
Reife, zum zweiten Male berftellte, 





Halten wir bier inne — um den jest fallen 
gelaffenen Faden an einer weiteren Stelle wieder auf- 
zunehmen. Borläufig haben wir des Materials genug, 
um Standpunfte zu nehmen. Wir fahen, wie in Göthe 
der Dichter erwachte, unter glüdlihen Eindrüden 
wuchs und ungünftige noch zur Zeit bewältigte; bie 
Begierde, „die Pyramide feines Dafeins, deren Bafıs 
ihm angegeben und gegründet war, fo hoch als möglich 
in die Luft zu fpigen”, überwog zulegt alles Andere 
und hieß ihn gebieterifh alle Hemmungen bei Seite 
jhieben. Er habe, fo fagt er felbft, eines gewaltigen 
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Hammers bedurft, um feine Natur von den vielen 
Scladen zu befreien und fein Herz gediegen zu machen 
— und fürwahr — dieſe fortgefeßte Läuterung feiner 
jelbft gelang ibm aub in vollem Maße. Aber je 
mehr fih jo die Individualität Des Dichters in ſich 
Härte und vollendete, deſto mehr fchloß fie fih auch 
gegen die thätige, handelnde Welt zurücweifend ab, 
der der Dramatifer Sinn und Auge bingebend 
öffnen fol. Das Beſtreben, alle Gegenfäge in fi) 
auszugleichen, alle Eden zu mildern und zu ftumpfen, 
die reine Harmonie der Gemüthsfräfte zu nähren und 
zu erhalten, ift eben feine Tendenz, die diefe Art des 
Schaffens, die Schilderung aufregender Leidenichaften 
und Confliete fonderlicy begünftigen fann. "Die eifernen 
Reifen, mit denen fein Herz eingefaßt wurde, trieben 
ſich täglich fefter an, daß endlid) gar nichts mehr durch— 
rinnen konnte; je größer die Welt, in die er blidte, 
defto garftiger fand er die Farce; das bewegte Leben, 
deſſen Beobahtung den dramatifhen Dichter anregt 
und zur Production reizt, ihn warf ed mißmutbhig 
in fich zurüd. Sp fam es denn, daß Göthe'n auch ın 
jeinen Dramen Das eigene Selbft, die perjönlide 
Erfahrung, das unmittelbare Erlebniß der Hauptanftoß 
blieb, aus dem er feine Charafterdarftellung, feine 
Erfindungen herausſpann. Freilich entſprach er in 
diefer Weife nicht eben der eigentlihen Beftimmung 
des Drama’, deſſen Zweck feit jeher war, ein objec- 
tives Weltbild zu geben, „dem. Zeitalter den Spiegel 
vorzubalten”, nicht blos Entwicklungsphufen der eigenen 
Individualität des Dichters zu vergegenftändlichen. 
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Göthe fpricht wiederbolt von jener begeichnenden 
Richtung feiner poetifhen Thätigfeit, die ihn von Anfang 
an beftimmte, und von der er fein ganzes Leben nicht 
habe abweichen fünnen: Dasfenige, was ihn erfreute, 
oder quälte, oder fonft befhäftigte, in ein Bild, eine 
poetiihe Schöpfung zu verwandeln und Darüber mit 
ſich jelbft abzufchliegen, Was immer in der innern 
Welt feines Gemüthes kämpfend auf und nieder wogte, 
er fchied es fo aus fih aus, um es im Bilde eines 
äußeren Vorgang's Dichterifch feſtzuhalten. Diefe Rich— 
tung übertrug Göthe auh auf dag Drama, ja ſie 
drängte ihn fogar zu feinen erften Verſuchen im diejer 
Gattung hin. Schon während feiner erften Studenten- 
zeit in Leipzig, als er die Neigung eined anmutbigen 
Kindes, Käthchen Schönfopf mit Namen, dur grillen- 
bafte Duälereien verfcherzt hatte, machte er dieſer pein- 
lichen Stimmung durch eine Eleine dramatiſche Produc— 
tion Luft: fo entitand Die Alteite feiner Dichtungen, 
das miedliche, aber ſonſt unbedeutende Schäferjpiel: 
„Die Laune des Berliebten." Zu der Zeit, als 
die Zreulofigfeit gegen Friederike Brion ihn ängitigte, 
ſuchte er nad feiner alten Art abermals Hilfe bei 
der Dichtkunſt. Er ſetzte Die hergebrachte „poetifche 
Beichte“ fort, um wie er fügt, durch dieje ſelbſtquäle— 
rifhe Büßung einer inneren Abfolution würdig zu 
werden. Die beiden Marien in „Götz“ und „Clavigo,“ 
und Die beiden fchlehten Figuren, die ihre Liebhaber 
neben ihnen fpielen, waren die Nefultate folcher reuigen 
Beratungen. — Die unbejtimmte, Teicht beftimmbare, 
von fihwanfenden Gefühlen abbängige Seite in jeiner- 
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Natur, welche die Entſchlüſſe ſo oft in dem Halbdunkel 
unklarer Regungen zurückhielt, ſo ſchwer ſich zum 
Widerſtand, zur Entſcheidung aufarbeitete, zur Untreue 
gegen ſich und Andere führte, gab ihm den Stoff zur 
Zeichnung jener intereſſanten Schwächlinge, der Weis— 
lingen's, Clavigo's, Taſſo's, deren feine Charakteriſtik 
zum guten Theil nur Frucht der Selbſtbeobachtung war. 
Dod) lag nod ein anderes Element in Göthe's Wefen, 
das dieſem Schwanfen und Schweben das Gleichgewicht 
hielt: der fcharfe, kalte Strahl des Weltverftandeg, 
der Durch Die Nebel weicher, aber unflarer Stimmungen 
mit einem Male hindurchbrach, mit einem plöglichen 
Riß das Verſäumniß des dumpfen Brütens einzuholen, 
hemmende Berhältniffe oft rückſichtslos zu Löfen geneigt 
war. Auch dieſe Seite wurde perjonifteirt und zu 
ſelbſtſtändigen Geftalten ausgebildet: zuerſt in Clavigo's 
Freund Carlos, dann zu Ichärfiter Negation gefteigert 
in Mepbhiftopheles. Die Gegenſätze, Die in Göthe’s 
ndividualität abwechjelnd hervortraten, vertheilte er 
bald fo, bald anders gefärbt und gemijcht an die 
Hauptfiguren feiner Dramen und Romane, und gab 
in ihnen Den bejonderen Seiten feines Weſens eine 
perjönlihe Eriftenz. Darum gehören jeine Gejtalten 
auch meiſtens paarweiſe zufammen, wie die Hälften 
einer höheren, unfihtbaren Einheit; entweder ıft der 
Eine der untrennbare Gefährte des Anderen , den 
diefer, jo verhaßt und verderblih er ihm ift, nicht 
mehr entbehren fann (Fauſt und Mephiftopheles), oder 
die Beiden find darum Feinde, weil die Natur nicht 
Einen Mann aus ihnen formte (Taſſo und Antonio), 
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obgleih ſie befjer thäten, fih zu ihrem gegenfeitigen 
Bortheil auf's engjte zu verbinden. Was bier äußerer 
Gegenjag ift, war in Göthe's Gemüth innerer Streit, 
der ſich mehr als einmal in ihm erneuerte,. bie Die 
Heilungsfraft der eigenen Natur die widerftrebenden 
Elemente wieder in ein Teidliches Gleichgewicht brachte, 

Wir werden bei der Beipredhung der einzelnen 
Dramen Gelegenheit finden, die Spuren der fubjee- 
tiven Bezüge in ihnen noch weiter zu verfolgen; jo viel 
begreift fi) aber ſchon jest, daß unter diefen Voraus— 
ſetzungen ihre Haltung feine eigentlich dramatiſſche 
jein fonnte: e8 wurden rubige, detaillirte Charafter- 
ftudien, feine Darftellungen von Handlungen und 
Leidenſchaften, — feine Analyfen von Seelenzuftänden 
und pſychologiſchen Problemen, nit Gemälde eines 
mächtig bewegten, in feiner Tiefe aufgewübhlten 
Dafeind, Die Gemüthsfämpfe und Conflicte, die uns 
der Dichter vorführt, find für ihn ſchon innerlid ab- 
getban und überftanden; daher Die Ruhe, mit der er 
fie fchildert, zugleich aber auch die Ausführlichfeit, mit 
der er, als perſönlich dabei intereffirt, jelbft auf das 
Einzelnfte eingeht. Dies erklärt die Specialität des 
Göthe'ſchen Drama's. Göthe's Dichtung hat eine 
Iyriihe Seele und einen epifhen Körper, aber feinen 
dramatiihen Puls; fie gab dem dDramatifchen Organis- 
mus das zartere Nervengeflecht einer vertieften Empfin- 
bung, nicht aber die Musfeln und Sehnen des drän— 
genden Affects, des vorwärts fhreitenden Handelns. 
Für die Poefie im Allgemeinen war unendlid viel 
gewonnen, eine Fülle des tiefiten, inneriten Seelen- 
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lebens befam nun im Schaufpiel Sprade und Ausdruck 
— aber die dramatische Kunftform felbft machte Feinen 
Fortfehritt, wenn man nicht gar nad) Leſſing's „Emilia 
Galotti” in formeller Beziehung felbft einen Rückſchritt 
eingeftehen will. Schiller fagt ſehr bezeichnend über 
die „Iphigenia”: „daß dasjenige, was man eigentlich 
Handlung nenne, bier hinter den Couliffen vorgebe, 
und das Gittlihe, was im Herzen vorgeht, die Ge- 
finnung, darin zur Handlung gemacht fei, und gleichſam 
vor die Augen gebracht werde." Diefes treffende Wort 
gilt nicht blos von dem Einen Schaufpiel, es findet, 
den Götz ausgenommen, faft auf alle Göthe'ſchen 
Dramen feine Anwendung, felbft auf „Egmont“ und 
„Fauſt;“ des „Taſſo“ zu gefchweigen, in welchen durch— 
wegs nur Piychologie, und gar Feine äußere Handlung 
ift. „Alles bezieht Göthe“, um auch eine feine Be- 
merfung Tieck's bier anzuführen, „mehr auf eine un— 
fihtbare, als auf eine wirkliche Bühne; es ift ihm 
wichtiger, die Stimmungen des Gemüthes, deſſen Ver- 
irrungen,, die Gefühle des Herzens, die im zarter 
Wehmuth, in Sehnfuht und Liebe, in Freud’ und 
Leid räthſelhaft fpielen und ſich gegenfeitig durchdringen, 
mit feſter Hand des reifen Künftlers zu zeichnen, als 
eine eigentliche Handlung darzuftellen, die aus Ber- 
anlaffungen und dem Zujammentritt verfihiedener Ge- 
ftalten und Charaftere hervorgeht und immer Außerlich 
fihtbar werden muß.” So fommt es denn, daß jeine 
Dramen oft durch ihre größten Schönheiten undramatiſch 
werden, wenn auch mande Scenen von großer dDramatt- 
ſcher Wirfung find. Iphigenia und Taſſo find fo eigentlich 
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Lefedramen — durch die pſychologiſche Feinheit ihres Dia— 
log's, durch die zarte Schönheit ihrer poetiihen Durch— 
führung ganz nur auf eine geiftige Wirkung berechnet; 
auf der Bühne treten faft nur thre Theatermängel 
. hervor, ihre Vorzüge verfchwinden aber da etwa jo, 
wie die Farbenharmonie eines Staffeleibildes in einer 
Entfernung, in der nur der keckere Pinfel des Decoraz. 
tionsmalers wirfen Fann. Selbft der derber angelegte 
Götz Fonnte nur mittelft gewaltfamer und zerfiörender 
Berfürzungen und Aenderungen gegeben werden, Die 
ver Dichter fpäter mit großer Schonungslofigfeit an 
diefem genialen Jugendwerk jelbft vornahm; bei Fauft, 
wo Göthe es gar nicht auf die Bühne abjah, zeigte 
e8 ſich nachher nur wie Durch Zufall, daß diefe wunder- 
baren feenifchen Bilder, obgleich ihnen der ftrenge 
Zufammenhang fehlt, doc immerhin. zu einem auf- 
führbaren Stüde zufammengejchoben und verfittet wer- 
den Tonnten. 

Der Mangel an Anfpannung für einen beftimmten 
Zwed, das holde Irren und Schweifen, das durd 
Göthe's Leben geht, theilt fi) auc feinen Helden mit. 
Sowie aud) feine Sache nicht das thätige, umgeftaltende 
Eingreifen in die Verhältniffe, fondern ein behutfames 
Durdfteuern durch die Wogen des Lebens war, fo find 
feine Helden gleichfalls nicht thätig und handelnd, fon- 
dern beftimmbar und von Außen beſtimmt; ein gewiffes 
Sichyegeben-laffen ift ihnen Allen eigen. „Scheint mir 
die Sonne heut, um das zu überlegen, was geftern 
war? und um zu rathen, zu verbinden, was nicht zu 
errathen, zu verbinden ift — das Schickſal eines fom- 
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menden Tages?“ Dieſes Wort Egmont’s iſt ein echt 
Göthe'ſches Bekenntniß; ebenfo jenes andere: „Wie 
von unfichtbaren Geiftern gepeiticht geben die Sonnen- 
pferde der Zeit mit unferes Scidfals leichtem Wagen 
dur, und ung bleibt nichts, als muthig gefaßt, Die 
Zügel feitzuhalten, und bald rechts bald linfs vom Steine 
bier, vom Sturze da, die Räder wegzulenfen. Wohin 
e8 gebt, wer weiß es? Erinnert er fih doch faum, 
woher er fam.” ber diefe geniale Plan- und Sorg- 
Iofigfeit, diefer nachtwandleriihe Gang durch's Leben 
geziemt nicht dem dramatifchen Helden; er ſoll wiffen, 
wohin es geht, und die Stichworte feiner Lebensrolle, 
bei denen er einzutreten hat, im Kopfe haben. Ueberall 
läßt fih die undramatiihe Dualität der Helden Göthe’s 
mit Leichtigfeit nachweisen: fo Clavigo's ſchwankende 
Unentfchloffenheit, Oreſt's muthloſe Melandolie, Iphi— 
geniens lautere Scheu vor dem Conflict und der Schuld, 
Taſſo's träumeriſche Exaltation. Dies ſind durch— 
wegs Dispoſitionen, die nur ein leidendes, nicht ein 
thätiges Verhalten zur Welt bedingen. In den Grund— 
zügen zu einer Unterſuchung über epiſche und dramatiſche 
Dichtung, die Göthe gleich nach Vollendung von „Her— 
mann und Dorothea” entwarf, ftellt er wohl den Haupt— 
unterfhied auf: das Epos habe den außer ſich wir- 
fenden Menfchen in feiner Thätigfeit, die Tra- 
gödie den nad) innen geführten Menfchen in feinem 
Leiden vorzuftellen. Dazu wäre aber hinzuzufügen : 
die echte Tragödie müffe ein Leiden jchildern , weldes 
Rückſchlag und Folge eines Thun's tft, nicht aber 
das reine, pathologifche Leiden, die bloße thatlofe Paf- 
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fivität. Man ſehe nur genau nach: in feinem Stüde 
Göthe's giebt die freie That den Anftoß, immer nur 
ein Ereigniß, das von Außen fommend, einen be— 
ftehenden Zuftand aufrüttelt, Krifen im Gemüthe ber- 

vorruft, und endlich die Wolfe des Geſchickes hinab- 
zieht oder eine ausgleichende Löfung ermöglicht. In 
„Clavigo“ muß Beaumardais, in „Egmont“ Alba, im 
„Fauſt“ Mephiftspbeles, im „Taſſo“ Antonio jpäter 
eriheinen und hinzufommen, um Bewegung in Den 
rubenden Zuftand zu bringen, der fonft felbft feinen 
Gährungsftoff dramatiſch fruchtbarer Elemente in fi) 
trüge. Die Kataftrophe jo äußerlic eingeleitet, erfolgt 
daher auch nicht nothwendig ; der Ausgang kann fo 
oder auch anders fallen. Bei „Clavigo“ iſt der tra— 
giſche Schluß mit Willkür und Gewaltſamkeit herbeige— 
zogen, indeß der wirkliche Clavigo noch ruhig fortlebte; 
Götz endigt tragiſch, aber gegen die Geſchichte; Taſſo 
endigt gar nicht, oder vielmehr iſt dieſes fragmentariſche 
Schauſpiel nur der erſte Act von der Lebenstragödie 
des hiſtoriſchen Taſſo; von der Stella iſt es bekannt, 
daß Göthe ſpäter mit wenigen Federſtrichen den befrie— 
digenden Ausgang, der aber das ſittliche Gefühl des 
Publicums durchaus nicht befriedigte, in einen tra— 
giſchen umwandelte. Eine ſolche Zufälligkeit des 
Ausgangs iſt nichts weniger als dramatiſch, auch 
nicht einmal epiſch, höchſtens romanhaft. Doch auch 
in dem ganzen Gang der Entwicklung hielt Göthe 
keineswegs an dem Weſen des Dramatiſchen feſt. Er 
wußte ſehr wohl, es ſei eine Haupteigenſchaft des 
epiſchen Gedichtes, daß es immer vor- und zurück— 
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gehe, während das Drama Alles nach vorwärts 
dränge und ſchiebe; aber wie verfuhr er in feinen 
eigenen dramatifhen Dichtungen? Man vergleiche nur 
beifpielweife den erften Monolog der Iphigenia, oder 
den Egmonts im Kerfer mit einem beliebigen Selbit- 
geſpräch Shafefpeare’s. Während wir bei dem. legteren 
jedesmal einen Entihluß keimen, etwas ZJufünftiges 
entichteden heranrüden fehen, wird dort der gegenwär- 
tige Zuftand ganz contemplativ mit einem entfhwundenen 
verglichen, zu dem fih das Sinnen und Denken in 
Ihön empfundener Klage zurückwendet; bei Shafejpeare 
ift alles Drang nad neuem Geſchehen, bei Göthe 
betrachtendes Verweilen bei der Bergangenbheit. Iſt 
auch dies wohl dramatiih? Iphigenia blickt zurück 
nad den Hallen des Vaterbaufes, wo fie in hoffnungs- 
frober Kindheit neben den Gefchwiftern aufwuchs, Dreft 
nad) den Tagen kühnen Jugenddrangs, wo er nod 
von großen Thaten träumte, Fauſt nad) der Sabbath- 
ftille, die ihn, den betenden Knaben umfing, Götz nad) 
der Zeit, wo noch wadere Fürften mit Rittern und 
Bolf ſich friedlid vertrugen, Die Bürger in „Egmont“ 
nad) den-befferen Tagen, da ihre Privilegien blühten; — 
Alle find fie auf ein Vergangenes bezogen, fie finnen, 
träumen und denfen, aber fie wollen nichts Beftimmtes, 
die Zufunft fommt über fie, zu ihrem Schreden, oder 
ihrer Erlöfung, als ein unerwartetes, überraſchendes 
Geſchick. So blickte der Dichter in feine Welt, fo 
fhaute er auch diejenige an, die außer ihm lag, und 
ftellte die Menfchen, die er fehilderte, zu ihr in ein 
gleiches Verhältniß. 


Ba ya 


Aus dem Iyrifchfubfeetiven Kern der Göthe'ſchen 
Charaftere, aus der pſychologiſchen Detatlarbeit in der 
Durchführung ihrer Seelenzuftände ergiebt ſich von 
jelbft Das andere Moment, das ich bereits berührte, 
nämlich die epifche Ausbreitung, die allzurubige Hal— 
tung des Ganzen, der Stillftand oder das nur ftoß- 
weife Fortrüden der Begebenheiten. Wenn Göthe's 
epifhe Compofition fo mufterhaft war, dag Wilhelm 
von Humboldt in feiner berühmten Abhandlung über 
„„ermann und Dorothea" daran überhaupt das Com— 
pofitionsgefes des Epos entwideln Eonnte: fo ift bie 
Anordnung feiner Stüde Dagegen um fo undramatifcher; 
man fieht deutlich, daß er einen Stoff, aus dem er ein 
Schauſpiel machen wollte, unwillfürlih auch durch das 
Medium der epifhen Form anfab. So bat fi) Göthe 
die Form des Drama’s nad den Bedingungen feiner 
fünftlerifhen Natur in einer Weife zurechtgelegt, die 
gegen die coneife muftergiltige Form Leffings eigen- 
thümlich contraftirt, obgleich er den reichſten Dichterifchen 
Inhalt in diefes willfürlicd) umgebildete Gefäß gegoffen. 
Wie follen wir aber diefe ſpecifiſch Göthe'ſche Form 
bezeichnen? Ich glaube, indem ich hier wieder Tiecks 
Bezeihnung aufnehme : theils als dialogiſch aus— 
geführte, piychologifhe Novelle, theils — und Dies 
gilt von den größeren dramatifhen Werfen — als 
einen, in eine ganze Scenenfolge aufgelöften Roman. 
Neben der Novellette: „Die Gefhwifter“ find: „Ela- 
vigo,“ „Stella,“ in einem höheren Sinn aud) „Taſſo“ 
jo eigentlich Dialogifirte pfychologifhe Novellen. Der 
Confliet ift hier überall ein innerlicher, gebt nicht in 
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Handlung heraus, ſondern ſpinnt ſich immer wieder 
in die Gefinnung, in die innere Gefühlswelt zurück, 
wühlt dieſe krankhaft auf, und die Kataftrophe bricht 
dann plöglich herein. Fauft ift ein philoſophiſcher, Götz 
ein hiſtoriſcher Roman, beide gleihfam Wandelgemälvde 
in allmälig ſich aufrollenden Scenen und Bilvern. 
In diefen beiden vramatifchen Werfen ift die Compoſition 
eine äußerft lockere und willfürliche, wie dies aud nicht 
anders möglich, da im Fauft wie im Götz ein ganzer 
langjam vorrücender Lebenslauf ſich ruckweiſe vor ung 
entwideln fol. Bon der ganz eigenen, fehr bequemen 
und Täffigen Compoſition Egmonts werde ich fpäter 
ausführlicher fprehen, Auch die Iphigenia in Tauris, 
obgleich der Vorgang jelbit einen geringern Zeitraum 
umfpannt, befommt dur die erzählenden Nüdblide in 
die Geſchichte des Atreidenbaujes einen entichieden epi— 
fhen Hintergrund. Zu diefer in ernften Schatten her- 
einragenden Vergangenheit paßt dann ganz wunderbar 
die milde Trauer, die fanft gedämpfte Molltonart, aus 
der das ganze Drama geftimmt tft, und die alle Sce- 
nen deſſelben harmoniſch durchzieht. Kaum braude 
ih noch zum Schluſſe hervorzuheben, daß die novelli- 
ftifche und romanartige Behandlung des Drama’s bei 
Göthe, die durchgeführte Seelenmalerei, zu der bier 
überall Raum bleibt, insbefondere der Schilderung der 
Frauen, der Ausmalung des weiblichen Gefühlslebens 
günftig ift, welches font gewöhnlich in der dDramatifchen 
Abbreviatur zu Furz zu fommen pflegt. Die Frau tft 
eine empfindenvde, nur feltener eine handelnde Natur, 
ihre dichteriihe Heimatb iſt der Roman, nicht eigent- 
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lich das Drama. Daß Göthe in beiden Formen das 
Höchſte in der Darſtellung des weiblichen Seelenlebens 
geleiftet hat — ift heutzutage ſchon eine triviale Be- 
merkung. 

Genug davon! Wir haben nun nach dieſen Vor— 
betrachtungen Göthe in der erſten und fruchtbarſten 
Periode ſeines Schaffens näher eingehend zu betrachten. 


B. Die erſten dramatiſchen Verſuche: „Die Laune des Ber- 
liebten,“ „Die Mitfhuldigen.’ — Die Götz- und Werthers 
Periode und ihre Nachklänge: „Götz von Berlichingen, 
„Clavigo,“ „Stella, „vie Geſchwiſter.“ 


Die Univerfitätsiahre Göthe's waren für ihn auch 
die Lehrjahre des Dichters. Was er nah dem Willen 
feines Baters auf Afademien lernen follte, das lernte 
er da nun freilich niht. In Leipzig batte er, ftatt 
im deutſchen Staatsrechte gehörig nachzufchreiben, die 
darin aufgeführten Perfonen, als den Kammerrichter, den 
Präfidenten und die Beifiger, mit ſeltſamen Perrüden 
an den Rand feines Heftes gezeichnet, und durch Diefe 
Poifen feine : aufmerffamen Nachbaren zerftreut und 
zum Lachen gebradit. Statt bei Profeffor Böhme 
ordnungsgemäß feine Collegia zu hören, nahm er bei 
feiner gebildeten Gemablin ein Privatiffimum über das 
savoir vivre, die feinere Lebensfitte und das l'Hombre— 
jpiel. In Straßburg trieb er, von feiner Tiſchge— 
noffenfhaft angeregt, in bdilettantifcher Weife mebici- 
niſche und naturwiffenfchaftliche Studien — aber, was 


ungleidy wichtiger war, er juchte fih bier durch VBer- 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller, UI. 13 
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haue und wirres Geftrüpp den Weg zum Ddeutichen 
Parnaf. Und wie fuhte er ihn? Etwa fo, wie ein 
Spaziergänger, der feine Eile hat, die ftaubige Heer- 
jtraße vermeidet, und auf ſchmalen Fußfteigen zwifchen 
goldenem, wogenden Korn und bunten Feldblumen 
wandelt. Bald da, bald dort eröffnen fich ihm über- 
vafhende Ausblide — nun, auf einem bocdgelegenen 
Punfte anglangt, überfchaut er mit einem Male die 
berrfiche Landichaft, die fi) zu feinen Fügen ausbreitet, 
und mit Berwunderung fragt er fie) ſelbſt und fein 
freundliches Gefchief, wie er nur hieher gefommen fei? 
In Leipzig, dem alten Sig der franzöfifch auffrifirten 
Gottſched'ſchen Mufe und der weinerlichen Gellert’fchen 
Moral fhloß er mit der Älteren Richtung der deutſchen 
Literatur ab — in Straßburg eröffnen ſich ihm die 
wunderbaren Fernfihten in jene neue Richtung, die 
mit ihm beginnen, oder mindeftens durch ihn etwas 
werden follte. 

Borerft haben wir ihn aber nody nicht fo weit; 
es ift nöthig, daß wir einen Augenblid nod den Leip- 
ziger Studenten im Auge behalten. Leichtfinnig, wild 
und aud) etwas rob, wie er von Frankfurt kam, fuchte 
er fih in dem Klein- Paris an der Pleiße, das feine 
Leute bildet, ernftlich zu eiwilifiven. Wie die Kleider, 
die er vom Haufe mitbringt, haben aud die balb- 
poetiihen Epifteln, die er an Freunde richtet, einen 
vecht altmodifchen Schnitt; das foll anders werden. Das 
Leben, das er nun führt, ift äußerlich fehr bewegt, 
aber im Innern flingt davon noch wenig nad; Die 
jugendliche Unruhe der Flegeljahre reißt und zuckt ihm 
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an allen Gliedern — er ift, wie ein Freund Flagt, ein 
ftolzer Phantaft, ein Stuger geworden, und treibt fih 
in Concert und Komödie, auf Gaftereien und Spazier- 
fahrten umher, daß Die Louisd’or nur fliegen. Die 
Poeſie iſt ihm bei diefem oberflächlichen Treiben mehr 
Fertigkeit ald Bedürfniß, Uebung der leicht beweg- 
lichen Geiftesfräfte, nicht Erguß des erregten Gemüths. 
In dem Sinne fallen denn auch feine erften Dramas 
tifhen VBerfuhe von 1768—69 aus: dag Idyll „Die 
Laune des Berliebten“ und das Luftfpiel „Die 
Mitihuldigen,” beide in Alexandrinern. Es ift 
modifhe Weltmannspvefie, feine Leipziger Meßwaare, 
bei glatter, fließender Form ohne alle, innere Tiefe. 
Wie Leffing mit feinen Jugendſtücken nod ganz in 
dem alten Romödiengefhmad fterft, jo knüpft Göthe 
wenigfteng daran an, freilich mit größerer Gewandt— 
beit und Zierlicyfeit; bei jenem mahnt nod) die mora— 
lifirende Reflexion, die feltfame Miihung von Komödien— 
ton und theologifhem Lehrton an den welticheuen Pri- 
maner von Meißen, bei diefem weiſ't umgefehrt der 
frübreife Weltſinn, die nücterne Kälte, die beitere 
Behandlung jelbft, des Unmoralischen auf frühe Erfah— 
rungen, auf einen vorzeitigen Einblid in die Irrgänge 
der Gejellichaft bin. Es gilt Dies zunächſt von dem 
fegtgenannten Stüd, den „Mitfehuldigen,“ das beiläuftg 
im Zon der Moliere'ſchen Stüde gehalten, einen |piß- 
bübifhen Handel vorführt, den der junge Dichter mit 
einem merfwürdigen Indifferentismus gegen die Moral 
zein komiſch auffaßt; Sittenlofigfeit, Untreue, Dieberet, 
gegenjeitige Berbäctigung von Bater und Tochter — 
19° 
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dies Alles ftört und trübt ihm durchaus nicht dem 
Spaß. Wenn Sciller’s erftes Stück: „die Räuber“ 
die zornigften Angriffe auf die Verderbtheit und 
Heuchelei der Gefellfhaft enthält, fo lacht der junge 
Göthe zu alle Dem; er wußte jehr wohl, daß Religion,, 
Sitte, Gefeg nur die Oberfläche des focialen Dafeins 
beberrichen, und ein glattes Aeußere, als ein ſchwacher 
Bewurf mandes morfhe Gemäuer übertünde, das 
über Nacht zufammenftürzt — aber das binderte ihn 
nicht, dies wüfte Welttreiben bios vom Komödienſtand— 
punfte zu nehmen und auc fo wiederzugeben. — „Die 
Laune des Verliebten“ beruht, wie icy ſchon erwähnte, 
auf einem erlebten Gemüthszuftand ; Eridon und Amina 
find Göthe und Käthchen in franzöfifhem Scäfer- 
eoftüm. Der zarte lyriſche Zauber der fpäteren Liebes- 
dichtung Göthe’s fehlt aber noch ftarf diefem Jugend— 
product; obgleich es eine perfönliche Beichte des Dichters 
fein fol, bat es noch) viel von der flacheren, tändelnden 
Erotif der conventionellen Poeſie, von dem Porcellan- 
und Traganthgeſchmack jener Schäferfpiele, die als Nach— 
zügler von Guarini's Pastor fido ihren Weg von 
Sranfreih aus durd Europa machten. Die alten Ein- 
drüde der Knabenzeit, da der Graf Thorane fein 
Duartier im Göthe’ihen Haufe nabm und die franzö- 
ſiſchen Schaufpieler in die alte Reichsſtadt einzogen, 
wirften bei dem jungen Poeten immer noch nad; von 
dem incorreeten franzöfifhen Nachſpiel an, das er als 
Knabe feinem Freunde Derones vorlegte, bis zu den 
beiven Leipziger Stüden finden wir ihn fo ziemlich in 
demfelben Geleife. Indeß war diejer früh eingeführte 
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fremde Impfftoff der Dichternatur Göthe’s nicht Ihadlich; 
er drang nicht tiefer in fein Wefen, ja er wirfte bei 
ihm beinahe wie eine Vaccination, Die ihn jegt gegen 
den Einfluß des fteifen, pbiliftröfen Deutfchfranzofen- 
thums, beffen Reſte er in Leipzig vorfand, um fo 
fiherer verwahrte. Gottſched, den er befudhte, batte 
für ihn blos ein komiſches Intereſſe; ald nun bald auch 
die Hamburgiihe Dramaturgie in feinen Gefichtsfreig 
trat, ſchloß er mit feinen Franzoſen kurzweg ab, um 
in Straßburg, wo wir ihn jegt finden, die neue Lauf— 
bahn der Dichtung mit völlig eigenen Gefichtspunften 
anzutreten. 

Kaum war er dort angefommen, erzählt Göthe 
in „Dichtung und Wahrheit”, fo beftieg er eiligft den 
Münfter, um nicht den fehönen Augenblick einer hoben 
und beiteren Sonne zu verfäumen, welde ibm das 
weite, veiche Land ringsumber auf einmal offenbaren 
jollte. Da ſah er das fchöne Elfaß ausgebreitet zu 
feinen Füßen — und feguete das Schidfal, das ihm 
für einige Zeit einen fo freundlichen Wohnort beftimmt. 
„Ein folcher friiher Anblid in ein neues Land" — 
jo jagt er in der Erinnerung diejes Moments — „hat 
noch das Eigene, Ahnungsvolle, daß das Ganze wie 
eine unbefchriebene Tafel vor uns liegt. Noch find 
feine Leiden und Freuden, die ſich auf ung beziehen, 
darauf verzeichnet; dieſe heitere, bunte, belebte Fläche 
iſt noch ſtumm für ung, das Auge haftet nur an den 
Gegenftänden, infofern fie an und für fich bedeutend 
find, und noch haben weder Neigung noch Leidenfchaft, 
dieſe oder jene Stelle befonders hervorzuheben; aber 
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eine Ahnung deifen, was fommen wird, beunruhigt 
ſchon das junge Herz, und ein unbefriedigtes Bedürfniß 
fordert im Stillen dasjenige, was fommen fol und 
mag, und weldes auf alle Fälle, cs fei nun Wohl 
oder Weh, unmerflicd den Charafter- der Gegend, in 
der wir uns befinden, annehmen wird.“ — Sa wohl! 
bedeutungspolle Ahnungen mochte dieſer Blick in's 
Elſaßiſche Land in Göthe's Bruft erweden! Es war 
ja dies ein Ausblick in feine nächften, drangvoll ftrebenden 
Sugendjahre, wo der Dichter in eigenfter Fülle in ihm. 
erwachen jollte! Auf jene unbefchriebene Tafel follten 
bald Die erften, unvergänglichen Schriftzüge einer neuen 
deutfchen Poefte bingezeishnet werden — und dort — 
dort jchlängelte fi) ja durch) heitere Auen der Weg nad 
Seſenheim hin, dort lag, freundlich umfriedet, dag idyl— 
liſche Pfarrhaus, wo Göthe die erſte Mufe feiner Lyrik, 
das anmuthige Naturfind Friederife fand. Da war 
es auch, wo der echte Naturton des Liedes in feinem 
Gemüth auftbaute, jener Lyrik, die fo wie der Vogel 
fingt, der auf den Zweigen wohnet. — Nicht anders 
war e8! Bon der Höhe des Straßburger Münfters 
blickte Göthe in das neuentdedte Land der 
dDeutfhen Poeſie hinab — und fo wie der Münfter 
felbft mit allen jeinen Strebepfeilern und Ftalen zu 
ihm ſprach — fo wie ihm an feinen Fünftlerifch bewal- 
tigten, kühn durchbrochenen Maſſen das Geheimniß 
deutſcher Art und Kunſt aufging — ſo fttegen ſchon 
damals in feiner Seele ähnliche hohe Denkmale zum 
Ruhme des deutfchen Geiftes Dammernd empor! Vor— 
läufig durfte es ihm mohl vergönnt fein, an dem 
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zierlichen Laub- und Maßwerk der Lyrik leicht hin zu 
arbeiten, ehe er in ſeiner Tragödie „Fauſt“, deren 
Stoff ſchon in der nächſten Zeit an ſein Gemüth heran— 
trat, einen neuen Dom in der deutſchen Poeſie auf— 
führte, reich, hochſtrebend, ahnungsvoll, von bunten 
Lichtern durchkreuzt, und auch zu grandios für einen 
völligen Ausbau, ſo wie irgend einer der großen 
deutſchen Münſter. 

Wie fruchtbar waren für Göthe die zwei Jahre 
ſeines Straßburger Aufenthaltes für die ganze Folge— 
zeit ſeines Dichtens und Strebens! Da gerade, als 
ſein Gemüth ſich weit und offen allen Eindrücken auf— 
ſchloß, da trat ein Führer an ihn heran, der ſeine 
Ahnungen zu hellen Begriffen befeſtigte und ihm die 
rauſchenden Brunnenquellen echter, urſprünglicher Dich— 
tung zeigte — es war Herder, deſſen großer Einfluß 
auf Göthe in jeder Bildungsepoche allbekannt iſt. Ein 
kühner Sprung — und er war für immer aus dem 
künſtlichen Irrgarten der Modedichtung in's Freie ge— 
langt, auf die heitere Au, wo die Blumen des Volks— 
liedes ungepflegt um ihn blühten, die Sonne Homer's 
vom klaren Himmel ihm leuchtete, und die Schauer 
des Abendwindes ihm Oſſian's Klagen träumeriſch zu— 
wehten. Nun war auch er ernſtlich darauf bedacht, in 
der Poeſie die urſprüngliche, deutſche Art wieder 
hervorzurufen — nicht wie Klopftod in dem Schatten 
jpiel der Bardiete, fondern in lebendigen marfigen 
Geftalten. Als er einmal in Leipzig der: Aufführung 
des „Hermann“ von Elias Schlegel beigewohnt, die 
ſehr trocken ablief, achtete er wohl darin die patrio— 
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tifhe Tendenz, dachte aber [hon damals daran, daß 
man fie in näher ftebenden Perfünlichkeiten verkörpern 
folle, in die man fich hineinfinden, mit denen man mitem- 
pfinden könne; dies war der Weg, auf dem er einige 
Zeit fpäter zum „Götz von Berlichingen“ gelangte, 
um deffen Selbftbiographie frifhweg zu dramatifiren. 
Er war Dabei gegen die teutonifchen Dichter im wefent- 
lichen Vortheil: wenn diefe das Bild urältefter deutfcher 
Borzeit als reines Phantaſieproduct ſich zufammen: 
träumen mußten, fo braudte Göthe nur die verblaßten 
Farben der gefhichtlichen Ueberlieferung poetiſch auf- 
zufrifchen, um ein dramatifches Gemälde voll lebendiger 
Kraft und Wirkung binzuftellen. 


Schon frühzeitig hatte Die Lebensbefchreibung Gott- 
fried’s von Berlichingen Göthe'n im Innerſten ergriffen. 
Die Geftalt eines derben, aber wohlmeinenden Selbft- 
belfers in trüber, anarchiicher Zeit erregte feinen tiefiten 
Antheil; eines Mannes, der mit feinem perfönlichen 
Einjchreiten, mit feiner ftarfen individuellen Ueberzeu— 
gung an die Stelle des Gefeges und der ausübenden 
Gewalt zu treten ſich entfchließt, aber dann in Ver— 
zweiflung ift, wenn er dem anerfannten, verehrten 
Oberhaupt zweideutig, ja abtrünnig erjcheint, und durch 
feine paradore Auffaffung der Loyalität zulest wirklich 
in fohlimme, ihn arg compromittirende Conflicte ge- 
räth. Das war fp ganz ein Held im Sinne der jugend= 
lich aufftrebenden Zeit: diefer wilde Kriegsmann, ber 
wie Lewes in feinem Buche über Göthe fagt, allein 
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mit feiner Fauſt gegen die fortichreitenden Mächte der 
neuen Drdnung fi) ftemmt, einen verzweifelten Kampf 
gegen das Gejeg führt und den Geift ritterlicher Fehde 
zu verewigen ftrebt! Arbeitete Doch eine Ähnliche, gei- 
ſtige Fehdeluft aud) in den Adern des jungen Geſchlechts, 

ein ähnlicher Groll gegen Alles, was die freie Indi— 
vidualität befcehränft, gegen Die einzwängenden Formen 
der Gefellfchaft und der Staatsmafdine, die den Geift 
nicht tiefer Athem holen ließen, jede felbftftändige Regung 
ängftlicy niederhielten! Mußte doc jest, gleich dem alten 
Götz, auch das Genie Urfehd fhwören, nicht aus feinem 
Bann herauszugeben, und wenn es einmal die Sakun- 
gen der Welt verlegt hatte, erhielt e8 gewiß Fein rit— 
terlich Gefängniß. Bei all’ dem hat aber der „Götz“ 
von Göthe nichts Aufftachelndes, Erregendes, wie fpäter 
die „Räuber; troß feines nationalen Gehaltes ift die 
Beleuchtung des Stüdes eine gleihmäßig ruhige, obne 
die ftarfen, grellen Sclaglidter der Tendenz. Das 
Motto aus dem Ufong, das dem erften Entwurf vor— 
gefegt ift, Elingt wohl bitter genug: „Das Unglüd ift 
geihehen, das Herz des Bolfes ift in den Koth getreten 
und feiner edeln Begierde mehr fähig!” Aber es fol 
fein vepolutionaires Lofungswort fein. Mit einem 
gleichfam epifchen Intereffe ruht der Dichter auf dem 
Bilde der vergangenen Zeit, die er als vergangen 
jchildert; er Dramatifirt den Stoff mit der Ruhe des 
Erzählers oder des Malers — felbft der Bauernfrieg, 
obgleih im erften Entwurf ausführliher behandelt, 
tritt als bloße Thatfahe an die Seite der anderen, 
ohne allen Bezug auf moderne Freihbeitsideen. Derfelbe 
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Zug einer milden Trauer, der die Gefänge Homer’s 
durchweht, wenn wir einen Helden nach dem anderen 
dahinfinfen fehen, und eine ganze Hervenzeit mit den 
legten Berfen der Ilias verflingt und verraufcht — 
liegt auch über dem dramatifhen Bilde des „Götz;“ 
man fühlt, daß mit dem Testen Athemzuge des Helden 
auch ein ganzes Zeitalter zu Grabe finft. In jenen 
jpäteften NRepräfentanten des alten Reuter- und Ritter- 
finns aus der Marimilian’fchen Zeit fab Göthe die 
Kefte eines freilich verwilderten Heldenalters, das ſchon 
mit einer unheroifchen Generation zufammentrifft und 
in nuglofem Kampfe mit ihr ſich aufreibt; nun follen 
die Inftitutionen erftarfen auf Koften der perfönlichen 
Kraft, die Individuen follen verfrüppeln, damit die 
öffentlichen Gewalten ſich Fräftigen mögen — während 
in Deutſchland freilihd Eines mit dem Anderen morfch 
ward und zulammenbrad. Es Fam die Zeit der Ränfe, 
der Hoffünfte, der Rabulifteres und des Beamtendespo- 
tismus — lauter ſchlimme Geifter, welche dem National- 
geift entgegenwirften und feine frifchen Lebenstriebe 
mit Diefen Spinnengeweben umlegten ; das Leben war 
verödet, ein dauerhaft Neues war nicht auf den Trüm: 
mern des Alten entitanden und zulegt blieb nur noch 
die Frage übrig: 
Das heil’ge römifche, deutfche Reich, 
Wie hält e8 doch zufammen ? 

Ohne fih auf diefe Frage weiter einzulaffen, 
ohne das „garftige, politifche Lied“ weiter zu fingen, be- 
gnügte fi) Göthe damit, das Bild der Totalität des 
veutfhen Charafters poetifch wieder berzuftellen,, da 
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e8 doch nicht in der Wirftichfeit geſchehen Fonnte — 
und Died war bie einzige Tendenz bei feinem Götz, 
wenn das überhaupt nocd eine Tendenz beißen Fann. 


Als Göthe 1772 ald Rechtspractikant zur Vifitation 
des Reihsfammergerichtes nah Weplar ging, lag be- 
reits das Manufeript des „Götz“ in feiner erften Form 
fertig vor. Hier konnte fih der junge Dichter in jeinem 
Gefühl fo ganz mit feinem Helden identifteiren,, wie 
er denn auch an Goue's phantaftifcher Rittertafel Götz 
der Redliche hieß. War doc bier fo vecht der ganze 
maffenhafte Kebrichtshaufe des heiligen römiſchen 
deutihen Reiches auf einen Fled zufammengefehrt! Da 
mußte der monftröje Zuftand Diefes durchaus Franken 
Körpers ıbm jo ganz vor die Augen treten, der nur 
durch ein Wunder jo lange am Leben erhalten wer- 
den fonnte. Gerade bier, wo ihm die fchredliche Des- 
organtijation des Reichsfammergerichtes vor Augen trat, 
das zu Marimilian’s Zeit dem Naturzuftand des Fehde— 
weſens ein Ende machen, das eine geregelte Rechts— 
ordnung unter den Reichsſtänden berftellen follte — 
da wurde ihm die Wahrheit deffen fo ganz klar, was 
ev fpäter den Mephiſtopheles in bitterem Hohn über 
die Jurisprudenz fagen laßt: 

Es erben fih Geſetz' und Rechte 

Wie eine ew'ge Krankheit fort; 

Sie fchleppen von Geſchlecht fih zum Gefihlechte 
Und rüden ſacht von Ort zu Drt. 

Bernunft wird Unſinn, Wohltyat Plage, 

eh’ Dir, daß Du. ein Enkel bift ! 

Vom Rechte, das mit ung geboren if, 

Bon dem ift leider nie die Frage. 
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Sa wohl! „web Dir, daß Du ein Enkel bift !“ 
denn da Tag der bodhangefhwollene Wuft der Acten, 
die feit hundertfechszig Jahren Feine Reviſion erfahren 
hatten, ein Chaos verjährten Unrechts da. Was Wuns: 
der, Daß über diefen Actenbergen Göthe'n abermals 
der Schatten des Ritters mit der eifernen Hand auf- 
ftieg, und gleichſam in ihn Drang, die erneuerte Kunde 
von ihm dem DBaterlande nicht länger vorzuenthalten! 
Nun ward ihm erft vedht jene fräftige Zeit lebendig 
und bedeutungsvoll, wo der Mann fi) noch felbft 
helfen fonnte und durfte, ohne vor den Gerichtsfchranfen 
jein Recht vergeblich zu ſuchen, jenes Recht, das all- 
mälig in unerledigten Fascikeln vermodert! Die heim— 
liche Abneigung Göthe's gegen die Jurisprudenz, gegen 
das gelehrte und gejchriebene Recht, das er wider 
Willen ftudirte, Hang von vornan in den Gög hinein; 
was er dem Vater nicht geftehen durfte, erfuhr bald 
das Publicum. So fam es denn, daß die römischen 
Rechtsgelehrten, die Faiferlihen Räthe und Commiffäre 
in feinem Stüde befonders fchleht wegfamen, und die 
Unpopularität des römifhen Rechtes, das damals in 
Deutfchland die alten Volksrechte und Bräuche ver⸗ 
drängte, dort überall auf's Nachdrücklichſte und Schärfſte 
betont wurde. 

Die Wirkung des Götz muß eine ungemeine ge— 
weſen ſein; im Sinne der damaligen Jugend war er 
das Bild des vollkommenen Mannes. Kin Bischen 
Fauftrecht bat fich ohnehin feit jeher auf den Akademien 
erhalten — die Univerfitätsjahre find ja an fih ein 
gut Stüf Sturm und Drang, zu dem das Nectorat 
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und die Polizei, wenn’s nicht gar zu toll iſt, ſchon 
ein wenig die Augen zudrüdt. Mit allgemeinen Frei- 
heitsiveen geben fi wohl die akademiſchen Helden 
weniger zu fchaffen, defto entjchiedener find fie bereit, 
jedes Haarbreit individueller Freiheit auf der Menfur 
zu verfechten. In diefem Sinn mochten ihnen Gög und 
Selbis fo erfheinen, wie die ehrwürdigen „bemooften 
Häupter” der alten feudalen Selbftftändigfeit, von der 
jeder noch ein Fleines Refthen vor dem Eintritt in’s 
Philifterium auf eine Zeit zu retten fuchte. 

Aber aud bei dem ernfteren, reiferen Publicum 
rief der Götz einen außerordentlihen Eindrud bervor. 
Die Verhältniſſe des Zeitalters, aus dem die Geftalten 
des Stückes bhervortraten, wurden damals noch auf 
mannigfache Art, fogar durch die finnlihen Eindrüde 
der Kaiſerwahlen in der Erinnerung frifch erhalten. 
Das gebrechliche Gebäude der Reichs-Juſtiz, welches 
zu jener Zeit aufgeführt worden, war jegt dem Ein— 
fturze nahe. Die aus alter Geſchichte erzeugte Dar- 
ftellung des fräftigen, veutihen Mannes der von 
Allem, was ihn umgiebt, aufgefordert wird, dag inne- 
mwohnende Gefühl des Rechtes mit eigener, unabhän- 
giger Energie des Willens geltend zu machen, zudte 
eleftrifivend durch die Gemüther, wenn fie Ddiefer 
eine Funke audy noch nicht zu neuer Thatfraft erweden 
fonnte.*) Wie warm begrüßt Juftus Möfer den 
„Götz,“ dem dieſes Stück fo ganz nad) dem Herzen 





*) Bergl. Ludw. Tief, Einleitung zu den Schriften von 
Lenz, ©. CXXVII. 
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gejchrieben jein mochte — wie nachdrücklich nimmt er 
es gegen den abjprechenden Tadel Friedrich des Großen 
in Schuß! Er nennt das von dem Könige jo jehr 
beruntergejegte Stüd ein Durdaus edles und ſchönes 
Product deutichen Bodens, eine gefunde Frucht, der 
heimifchen Erde ohne Künftelei entfproflen. Alles, was 
der König daran auszujegen babe, beftehe darin, daß 
es eine Frucht fei, Die ihm den Gaumen zufammenzogen 
babe, und die er auf feiner Tafel nicht verlange. Aber 
das entjcheide ihren Werth noch nicht. Der Zungen, 
welhe an Ananas gewöhnt find, werden hoffentlich 
in unferem DVaterlande eine geringe Zabl fein; und 
wenn von einem Bolfsftüde die Rede fei, müſſe 
man den Gefchmad der Hofleute bei Seite fegen. 
Das befte Schauſpiel für unfere Nation fei ein ſolches, 
das ihr hoben, ftarfen Muth giebt — nicht aber, was 
dem ſchwachen Ausichuffe des Menjchengefchlechtes feine 
feeren Stunden vertreibt, oder das Herz einer Hofdame 
ſchmelzen macht.*) 

Ein Volksſchauſpiel im beſten Sinne des Wortes 
war Götz, ein Drama, gelegt ans Herz der Nation! 
War es dabei dem Dichter zu verargen, daß er bei 
dem raſchen Puls, mit. dem er es jchrieb, nicht nur 
die. conventionelle Regel der franzöjifhen Tragödie, 
fondern aud) Die unverbrüchlichen Naturgejege der echten 
dramatischen Compofition verwegen überjprang? daß 
er gleich jeinem Helden von einer Scene zur andern 


*) Juſtus Möfer, Vermiſchte Schriften, I. Theil, S. 191. 
(Schreiben über die deutihe Sprache und Literatur.) 
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abenteuerte, und den Landfrieden der überlieferten 
Aefthetif recht gründlich brach? Leſſing befämpfte mit 
jeiner ſcharfen, fritifhen Feder nur den Pfeudo-Arifto- 
telismus der Franzoſen; Göthe's Götz ſchlug mit feiner 
eifernen Fauſt durch die Schranfe einer jeden Regel 
durd. Er glaubte fi auf Shafejpeare’s Autorität 
dabei berufen zu dürfen, den er und jeine Straßburger 
Genoſſen dafür anfaben, als ob er jo eigentlich das 
gefeglofe Fauſtrecht des Naturgenie's in der drama— 
tiſchen Poeſie vertreten; ein Irrthum, wie wir ihn 
dem jungen Dichter und ſeinen Freunden verzeihen 
können, da ſich ja nur am Uebermaß die ſtrebende 
Kraft fühlt, kühner Jugenddrang nicht ohne Uebertrei— 
bung denkbar iſt. 

Eine organiſch geſchloſſene Handlung hat der Götz 
keineswegs — er beſteht aus einer lockeren Reihe von 
Begebenheiten, die an einen fortlaufenden epiſchen 
Faden angereiht, nicht aber in den Ring der drama— 
tiſchen Einheit zurückgeſchlungen ſind. Auch ein hiſto— 
riſches Schauſpiel iſt dieſe Dichtung ſo eigentlich nicht, 
höchſtens ein hiſtoriſch gefärbtee Charaktergemälde; in 
einem geſchichtlichen Drama müßten die Ideen, welche 
die Zeit bewegten, in den Vordergrund treten und 
das Pathos der Hauptperſonen ausmachen, während 
hier die großen Gegenſtände des Jahrhunderts blos 
den Hintergrund eines beſchränkteren Vorganges bilden. 
Das aufſteigende Frühlicht der Reformation, die Brand— 
glut des Bauernkriegs, die in jenes hineinloderte, 
Sickingens weitgreifendes, kühnes Unternehmen werden 
nur angedeutet oder in knappen Bildern vorübergeführt. 
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Die Hauptperfonen in dem großen Drama jener Zeit 
fpielen bier blog eine epifodifhe Rolle, während eine 
Geftalt, die wieder in der Geſchichte ganz epifodifch 
ift, nämlich der Held felbft, dazu ein Kreis rein 
erjonnener Figuren, wie Weislingen, Adelheid, Franz, 
Georg, Lerfe das ganze Intereſſe in Anfprudy nehmen. 

Götz ift an ſich Schon ein epifcher Charafter, faft 
jo wie der Eid in den fpanifchen Romanzen oder die 
Helden in den altdeutfchen und altfranzöfifchen Ritter: 
gedichten, nur freilich ohne die Phantaftif der legteren. 
Sein Leben zerfällt in einzelne Abenteuer, obne fid 
mit angefpannter Kraft auf einen einzigen Zwed zu 
rihten, in dem ſich deſſen ganze Lebensidee wider: 
jpiegeln würde. Er nimmt mit, was ihm in den 
Wurf fommt, läßt die wechjelnden Anläffe zum tbäs 
tigen Eingreifen an fi) beranfommen, und jeine Hand- 
lungen jind fo zufällig, als es diefe Anläffe ſelbſt find. 
Er fündigt dem Bifhof von Bamberg Fehde an, weil 
er ihm feinen Büben widerrechtlich gefangen hält, 
nimmt danı den Weislingen gefangen, um ihn groß- 
müthig wieder frei zu laffen, veibt ſich hierauf an den 
Nürnbergern, weil Pfaffen und Reichsftädte jeit jeher 
gegen die Ritter zufammenbielten, vertheidigt fi), ſo 
gut er kann, gegen die Erecutionstruppen, ſtellt ſich 
mit fraftigem Wort und nod fFräftigerer Fauſt zur 
Wehr, ald man fid) in Heilbronn mit plumper Tüde 
jeiner Perfon bemächtigen will, verwidelt fi dann 
in den Bauernfrieg, und ftirbt zulegt im Gefängniß. 
Der Dichter hat ein Stück Biographie dramatifirt; 
wie viel oder wie wenig Stoff er hineinbezieben, wie 
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weit er zurüdgreifen, welche Reflexe aus der Zeit er 
in fein Bild fallen laſſen wollte, ftand ganz bei feiner 
Willkür. 

Die Charakteriſtik des Helden ruht alſo nicht in 
Einer entſcheidenden Handlung; es ſind verſchiedene 
Vorfälle, die uns den Kern ſeines Weſens gelegentlich 
enthüllen, wie überraſchende Schlaglichter von Außen 
den geheimen Lebenspunkt des Inneren treffen. Das, 
was er thut und unternimmt, könnte auch von einem 
gewöhnlicheren Charakter ausgehen — nur wie er es 
thut, in welcher Art er ſich ſelbſt in der gleichgiltigſten 
Situation giebt, das kennzeichnet den Götz. Zufällige 
Epiſoden, wie das Zuſammentreffen mit dem Bruder 
Martin, anekdotenhafte Züge, wie die Scene in der 
Herberge bei der Bauernhochzeit müſſen dazu dienen, 
um einzelne bezeichnende Züge feines Charakters hervor⸗ 
treten zu laſſen oder durch irgend einen Gegenſatz zu 
beleuchten. Da ift es nun bewunderungswürdig, wie 
mannigfad der Dichter Figuren und Situationen um 
die Geftalt feines Helden zu gruppiren, und durch die 
Bielfeitigfeit der äußeren Beziehungen an feinem Cha- 
rafterbilde das zu erfegen verftand, was ihm an Dramas 
tiſcher Coneentration abgeht. Der Möndh, ver feine 
eiferne Hand wie eine Reliquienhand verehrend küßt, 
und Gott dankt, daß er ihn den Mann babe feben 
laffen, den die Fürften baffen und zu dem die Be— 
drängten fi) wenden, der NReitersmann, der fein 
Probeſtück an ihm feldft abgelegt und ihm nun feine 
Dienfte ohne Entgelt anbietet, die Erecutionstruppen, 
durd Deren Reihen fein Name wie ein Tähmendes 

Bayer; Bon Gottfhed bis Schiller. I. 14 
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Schreckenswort geht, und die durchaus nicht den Enthu— 
ſiasmus haben, für Kaiſer und Reich auch nur Arm 
und Bein d'ran zu ſetzen, die Zigeuner, die im wilden 
Walde lagernd, den faſt Verblutenden bei ſich auf— 
nehmen und ihn bis auf den Tod vertheidigen — ſie 
Alle tragen dazu bei, die Bedeutung des Helden uns 
nahe zu bringen, und mit ſo vielen, von verſchiedenen 
Seiten zufammentreffenden Strahlen gleichſam ein ma— 
giſches Licht um denſelben zu verbreiten. Vor Allem iſt 
es aber das engſte Verhältniß des Hauſes, in dem 
uns die reine Gediegenheit und Tüchtigkeit dieſes 
Charakters entgegentritt. Es iſt der Auffaſſungsweiſe des 
Volksepos eigen, den Helden nach allen ſeinen Lebens— 
beziehungen zu ſchildern, und ſeinen Charakter in dem 
ausgeführten Gemälde ſeiner Umgebung ſich wider— 
ſpiegeln zu laſſen. Dies hat denn auch der Dichter ge— 
than, indem er ſeinen ganzen, patriarchaliſch geſchloſſenen 
Lebenskreis mit vorführt, den Götz ſo ſchön um ſich 
gebildet. Wie ſchlicht und rein ſind hier alle ſittlichen 
Beziehungen bewahrt! Ihm ſteht eine Frau zur Seite, 
die fo ganz zu feinem Weſen paßt, gemüthvoll, feft 
und Flug, mit jenem ausdauernden Frauenmuth aus— 
gerüftet, der feine männliche Tüchtigfeit fo ſchön ergänzt. 
„Wen Gott lieb hat, dem gebe er fo eine Frau,” dies 
darf wohl Götz mit Fug und Recht jagen. Wie in 
der deutſchen Nationalfage einem jeden Helden der 
treue Dienftmann an die Seite geftellt it — ſo auch 
bier. Da ift der biedere Lerfe — vor Allem aber der 
trefflihe Junge Georg! Sehen wir ihn Doc. vor 
unferen Augen heranwachſen — von jener Scene an, 
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da er in Hanfen’s großem Küraß fommt, den er in 
ver Eile nicht Losfchnallen fonnte, und das Bild des 
heiligen Georg aus dem Brevier des Bruder Martin 
empfängt — bis zu dem Gefechte bei Miltenberg, wo 
er ein junger Held, den Reitertod ftirbt. Wie jchön - 
wird die Treue auch von Götz feinen Dienern erwiedert! 
Sn der Gefangenfchaft zu Heilbronn, im Gerichtsſaal, 
ja felbft in der Sterbeftunde beichäftigt ihn das Schick— 
jal feiner Getreuen ; es ift Died Berhältnig vom Haude 
der wärmften Innigkeit durchweht, von der freilich die 
kaiſerlichen Räthe zu Heilbronn , die ihrem Herrn ın 
einem ganz anderen Sinne dienen, die nur ıhre vor— 
ſchriftsmäßige Beamtenpflicht fennen, faum eine Ahnung 
haben, Am ergreifendften tritt und aber das ſchöne 
Sriedensbild des Hausverbandes auf Götzen's Burg 
mitten aus dem Warfenlärın der Belagerung entgegen, 
wo Gög mit feiner Frau, mit Georg und den Knechten 
bei Tiſche fit, und den legten Tropfen Weins mit 
jeinen treuen Dienern theilt. „Ste brauchen Stärfung, 
nicht ich, es tft ja meine Sache!“ Das Verhältniß zu 
Kaiſer und Reich faßt er in demfelben treuherzig pa— 
triarchaliſchen Sinne auf, wie das feiner Hausgenoſſen 
zu ihm felbit. Sa, meint er, wenn Die Diener der 
Fürſten ihnen jo edel und frei dienten, wie fein braver 
Georg und feine Knechte ihm felbft, und die Fürften 
dem Kaiſer, wie er ihm gerne dienen möchte — wie 
anders und beſſer ſtünd' es da! Draußen ftehen die 
Ereeutionstruppen,, die feine Burg eng eingefchloffen 
halten: aber dies erjehüttert jeine und feines Häufleins 
Treue gegen das höchſte Reichsoberhaupt nicht. Das 
14* 
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vorlegte Glas leeren fie auf den Kaiſer, das legte auf 
die Freiheit aus, obgleich der Katfer es ift, der fie 
eingefperrt hat, und ihrem edlen Führer an die —* 
beit will: 

Welch' anderes Wefen berriht da oben — in dem 
von Richtern durchſtrahlten Schloß des Fürſtbiſchofs 
von Bamberg. Dort tft Die neue Zeit mit al’ ihrem 
gleigenden Prunf eingezogen, während fih in Sart- 
baufen die alte deutiche Art trogig verfchanzt hat. Die 
Gefinnung ift feil für einen guten Schmaus; jede 
Spur Ddeuticher Treue iſt ausgelöfcht, dafür berricht 
bier ſchlaue Berechnung und felbftfüchtige Politif unter 
(oyaler Maske; im Höflingsfreife wuchern die Bedienten- 
tugenden, die Jntriguen der Hofkunſt zifheln und lauern 
in allen Eden. Da finden wir die clericale Genuß- 
ſucht in ihren feineren und auch derberen Formen, wie 
jene der Bifchof jelbft, Diefe der Abt von Fulda repra- 
jentirt, verſchmitzte Hofnarren und verführerifche Frauen 
geben den Ton an, das Unrecht fpinnt gejchäftig feine 
Ränfe, das fih aber gejchieft mit den Formen des po— 
jitiven Rechtes zu umgeben, ſie ſchlau für ſich zu nügen 
und auszubenten weiß. Wie eontraftirt das Geſpräch 
an der fürftlihen Tafel, wo Dlearius den geiftlichen 
Herren die Vortheile des Corpus Juris auseinanderjegt, 
gegen das vom Geifte der wärmften Loyalttät erfüllte 
Tiſchgeſpräch, das Götz während der Belagerung führt! 
„Ale Doetores Juris!“ ift der Toaft beim —— 
nicht „Es lebe der Kaiſer!“ 

Was dieſe neue Zeit, deren Symptome am Bam— 
berger Hofe ſich zeigen, aus einer beſtimmbaren, ſchmieg— 
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ſamen Natur zu maden vermöge, das follte im Gegen: 
fag zu Götz an Weislingen dargethan werden, dem 
Dienftthuenden Hpfeavalier nah neuem Schnitt gegen- 
“ über dem trogig-freien Ritter von altem Schlag. Gleich 
im Anfang hat der Dichter dieſe Charaktere ſcharf 
gegeneinander geftellt, als Götz dem gefangenen Weis- 
lingen in’s Gewiffen redet: „Bift Du nicht ebenfo fret, 
fo edel geboren ald Einer in Deutichland, unabhängig, 
nur dem Kaifer untertban, und Du fchmiegft Die) unter 
Vaſallen? Verkennſt ven Werth eines freien Ritters- 
manng, der nur abhängt von Gott, feinem Katfer und 
ſich ſelbſt! Verkriechſt Did zum erften Hoffchranzen 
eines eigenfinnigen neidifchen Pfaffen!" Was Weis- 
lingen erwidert, ift matt und ausweichend; er gehört 
nicht zu jenen, die mit einer ftarfen Leberzeugung es 
frei und fiber aufnehmen können. Götz bat ihn micht 
blos leiblich, auch geiftig gefangen genommen; fo lange 
er fern war, fonnte er Anfchläge gegen ibn maden, 
feine Gegenwart bändigt und fefjelt ihn vom erften 
Augenblid an. Schon ſcheint er durch die Erinnerungen 
alter Freundfchaft, noch mehr Durch neu gefmüpfte Liebes- 
bande dauernd gewonnen, als Götz feine und Mariens 
Hände in einander legt. „Ich danfe Dir, Schwefter!“ 
fagt diefer zu Marien, „Du fannft mehr als Hanf 
jpinnen, Du haft einen Faden gedreht, dieſen Paradies: 
vogel zu fefleln.” Aber Marie mit ihren fanften blauen 
Augen, ‚mit der milden Schwermuth ihres Flöfterlich 
Ihüchternen Wefens vermag Weislingen, den finnlichen 
Weichling, niht auch in der Ferne feftzuhalten ; das 
glühende , dunfle Auge eines fhönen Dämons, der 
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glänzenden Adelheid, fegt fein Inneres fchnell in Flam— 
men, das nicht für ein ftiles Glück an Mariens Seite 
gemacht if. Die Berfchmigtheit des Hofnarren bat 
ſchon die Schlinge gefnüpft, in der er wieder gefangen 
werden fol, die clericale Klugheit und die verführe- 
riiche Frauenlift wußten fie dann raſch zufammenzu- 
ziehen — tiefer als früher fteekt er zum zweiten Male 
in dem alten Wege. Ber dem biederen Götz erweiterte 
fih ihm das Herz in dem Gefühl, daß derjenige allein 
glüklih und groß fei, der weder zu berrfchen, noch zu 
geboren braude, um etwas zu fein; da wollte er 
Bamberg nicht mehr fehen, alle die ſchändlichen Ver— 
bindungen durchſchneiden, die ihn tief unter fich jelbft 
hielten. Nun bedarf e8 nur weniger wohlberechneter 
Worte aus dem Munde des Bifhofs, um ihn zu ver- 
wirren, der wirfungspollen Aufftachelung feines Ehr- 
geizes durch Adelheid, um ihn ganz zu gewinnen; von 
ihren Bliden in's Herz getroffen, gebört er fich nicht 
mehr felbft. Die Geftalt des Freundes verwandelt fi 
ihm in der Ferne wieder in die des Rivalen, der ihn 
verdunfelte, wenn er an jeiner Seite ftünde, den er zu 
Falle bringen muß, um feloft zu fteigen und etwas zu 
bedeuten: fo legt ihm Adelheid fein Berhältniß zu 
Götz aus. „Er hat eine hohe, unbändige Seele; eben 
darum wehe Dir, Weislingen! Geh’ und bilde Dir 
ein, Geſelle von ihm zu fein; geb’, und laß’ Dich be= 
herrſchen! Du bift nachgebend und er nicht; unver 
ſehens wird er Dich wegreißen, Du wirft ein Sclave 
eines Edelmanns werden, da Du Herr von Fürften 
jein Fönnteft.” Der Zunfe fängt — ein furzer Kampf, 
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und die Krifis ıft überftanden. In dem erften Ent- 
wurf*) find dieſe Scenen zwiſchen Weislingen und 
Adelheid weiter ausgeführt. Da fteht vie ſtolze Zau— 
berin mit dem rüdfihtsiofen feften Willen neben Weig- 
lingen faft ganz fo da, wie fpäter Carlos neben Clavigo. 
Zum Beleg nur diefe Stelle : 


Weislingen. Hilf mir, mein Genius! — Adelheid! 
Das Schidfal hat mich in eine Grube geworfen, ich feh’ den 
Himmel über mir, und feufze nach Freiheit. Deine Hand! 


Adelheid Du bift befreit; wenn Du will. Der 
elendefte Zuftand ift, nichts wollen können. 
Fühl' Di! und Du bift Alles, was Du warf. Kannft Du 
leben, Adelbert, und einen mächtigen Nebenbuhler blühen fehen? 
Frißt nicht die magerfte Aehre feines Wohlſtandes Deine fetteften, 
indem fie ringsumher verfündet, Adelbert wagt nicht, mich aus— 
zureißen! Sein Dafein ift ein Monument Deiner Schwäche. 
Auf! zerftör’s, da es noch Zeit ift. Leben und leben laffen if 
ein Sprüchelchen für Weiber, Und man nennt Dich einen Mann, 


Weislingen. Und ich will’s fein. Alte Freundfchaft, 
Gefälligfeit, und die alte Frau Menfchenliebe hatte meine Ent» 
fhließungen mit Zauberformeln niedergefchläfert; Du haft den 
Zauber aufgelöft. Und nun gleich entfeffelten Winden über das 
rubende Meer! Du folft an die Felfen, Schiff, und von da in 
den Abgrund! und wenn ich mir die Baden d’rüber zerfprengen 
ſollte! 


*) Götz von Berlichingen iſt in drei Formen vorhanden. 
Die erfte entftand ſchon im Winter 1774, und hieß: „Geſchichte 
Gottfriedens von Berlichingen mit der eifernen Hand, dramatifirt 5” 
diefe wurde vorläufig nicht veröffentlicht. Die zweite Form: 
„Götz von Berlichingen, ein Schauſpiel“ ift die Geftalt, in ver 
das Werk 1773 zuerft an's Licht tratz die dritte ift eine Bear— 
beitung für die Bühne, die Göthe 30 Jahre jpäter (1803 —4) 
für das Weimarer Theater zurechtlegte, und nach der das Stüd 
noch immer gefpielt wird. 
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Die widerjprechendften Eigenfchaften finden wir 
alfo in Weislingen’s Seele vereint: Ehrgeiz und Un- 
entihloffenbeit, wohlmeinende Bedenken und berzlofe 
Entſchließungen; er ift, wie Adelheid jpäter von ihm 
jagt, „der Elenden einer, die weder zum Böſen noch 
zum Guten einige Kraft haben ;“ fo ift er denn Beides, 
gut und bös zugleich in unangenehmer Mifhung, ein 
weichgemutber Schelm, ein perfider Intriguant mit 
edlen Regungen. 

Der Dichter verftand es ganz BERNER jene 
beflennmende Atmoſphäre zu verfinnlicen, in der Die 
befferen Regungen Weislingen’s wie in Stickluft erlöfchen 
— aber jein Schwanfen, Umſchlagen und. Berfinfen: ift 
doc mehr nur als Thatlache vorgeführt, nicht eigentlich 
erflärt. Hier liegt ein wejentliher Gegenfag der 
Charafterzeichnung Göthe's und Shakeſpeare's, den 
Lewes mit Scharfiinn gegen diejenigen geltend gemacht 
yat, die den Götz durchaus ſhakeſpeariſch finden wollen. 
„Die Göthe'ſchen Charaktere,“ fo fagt er, „zeigen ung 
ihre Außeren Eigenthümlichkeiten in außerordentlicher 
Schärfe, ‚aber fie verrathen nicht, wie bei Shafefpeare, 
unwillfürlih das innerſte Geheimniß ihrer Eriftenz. 
Wir erfennen fie an ihrer Sprade und am ihren 
Handlungen, aber unbekannt bleiben uns ihre Gedanfen, 
ihre Selbfttäufhungen, ihre inneren, wirt verſchlun— 
genen Motive, die, zum Theil ihnen ſelbſt dunkel, Der 
Dichter ung nur in den Skhlaglichtern ihrer leiden— 
ſchaftlichen Ausbrüce jeben laßt. Weislingens Wanfel- 
müthigfeit ift voll Wahrheit, aber nicht mit Wahrheit 
dargeftellt. Wir fteben da vor einem Rätbfel, wie wenn 
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uns im wirflichen Leben foldy’ ein Charakter begegnet, aber 
niht vor einem Charakter, wie ihn die Kunſt anzu— 
fhauen und zu durchſchauen uns befähigt. Shafefpeare 
Dagegen verfteht ed, uns in die fchwanfenden Tiefen 
der Seele blicken zu laſſen, während wir die Perfonen. 
handeln fehen ; vergleicht man Weislingen mit fo ſchwan— 
fenden Charakteren wie Richard II., König Johann 
oder Hamlet — fo findet man da nicht blos den Unter: 
ſchied des Grades, fondern der Art.“*) 

Ganz recht! Weislingens Charakter bleibt unent- 
väthfelt, problematiſch, weil im Drama überhaupt 
fein Raum für die Enträtbfelung ſolcher verſchlungener 
Charaktere ift; der finder fih nur im Roman, der 
in der breiten Dispofition einer pſychologiſchen Schil— 
derung allein die Tabyrinthifchen Irrwege derartiger 
Naturen zu erklären, Die feltfamen Knoten ihres 
Lebensfadens alle zu fihlingen und zu Löfen vermag. 
Sowie Götz ein epiſcher Charafter, beinahe im 
Sinne des alten Volksepos, jo ift Weislingen wieder 
ganz eine moderne Romanfigur, in ähnlichem 
Sinne, wie Wilhelm Meifter, oder wie Eduard in 
ven Wahlverwandtichaften; alle die Widerfprüche und 
incaleufablen Elemente feines Wefens qualifteiren ihn 
völlig Dazu. Wenn jener Stoff der Handlung, der 
ſich an Götz anreiht, uns in epifcher Breite nad) 
Außen führt, aus Jarthaufen gegen Bamberg, in 
das Waffengeklirr des Krecutionszuges,, vor Die 





*) Göthe's Leben und Schriften, von G. H. Lewes. (Ueber⸗ 
feßt von Dr. J. Freſe.) 4. Aufl. I. Bd, ©. 200. 
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Schranfen des Heilbronner Rathhaufes, in die wilden 
Aufftandsfeenen des Bauernfrieges — fo führt uns 
die andere Seite der Doppelhandlung, an der Weis— 
lingen, Adelheid, Franz fich betheiligen, immer mehr 
und tiefer nad) Innen, in die beängftigenden Geheim— 
niffe des Herzens und des ungezügelten Begehreng, 
über jene dunflen Abgründe des Gemüthes hin, ob 
denen ſchwankende Gefühle wie blaffe Irrlichter zucken 
und Leidenfchaften wie Blige durch die ſchwüle Nacht 
nieberfahren. Mag aber immerhin im „Gög von 
Berlichingen“ faum etwas anderes fhafefpearifch fein, 
als die Abfehr vom flarren Regelzwang und die echt 
englifhen Clownſcherze Liebetrauts, die aus „der reinen 
Narrenquelle gefloffen“ und im erften Entwurf noch weiter 
ausgefponnen find — was Liegt auch fonft daran und 
welcher Grund Tiegt vor, damit fo viel Aufhebens zu 
machen? Giebt es denn feinen andern Gegenfag zu dem 
franzöftihen Kunftleiften als nur Shafefpeare, nur 
eine englifhe Nachahmung gegen eine franzöfifhe? Mit 
al’ feinen Mängeln und Abnormitäten müflen wir den 
„Götz“ — dieſes „Schöne, bezaubernde Ungeheuer,“ 
wie Wieland- das Stüf nannte, wo Epos, Roman 
und biftorifche ©enremalerei fo feltfam in einander 
gewoben find — eben als das hinnehmen, was er fo 
ganz und eigentlich ift: als den erften, rein fpontanen 
Ausbruch deutfcher Dichterkraft im 18. Jahrhundert, 
deffen voller Erguß ohne Drudwerf und Röhren mit 
einem Male fo rei und ergiebig, zur Erfrifhung 
und zur Freude Aller hervorquoll. Nach der gediegenen, 
aber fälteren und nüchterneren Charafterzeichnung Leffings 
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iſt hier das innerfte Gemüth wie eine neu entdedte 
Zauberwelt aufgethban, wo geheime Kräfte auf- und 
niederwogen; die Bilder der Wirklichfeit und des 
äußeren, bewegten Lebens treten bunt und wechjelnd 
yon allen Seiten heran, Alles glänzt in hellen, kräf— 
tigen Farben, bis in den fernften Horizont tft der Blid 
frei in die offene Welt. Iſt das Ganze auch Fem 
rechtes Drama, fo enthält es dod Stoff für mehrere 
Dramen, beiläufig fo wie ein Bild von Hemling oder 
Dürer, mit al’ feinen Scenen, Epifoden und tiefen 
malerifchen Hintergründen eine ganze Feine Welt von 
Bildern in fi faßt. 

Berweilen wir nody bei Adelheid, dem fehönen 
Dämon, bei der „Gott und Teufel, als fie geichaffen 
wurde, um ihr Meifterftüd wetteten.“ In der erften 
Faſſung des Götz, jagt Göthe in Dichtung und Wahr: 
beit, war dem erotiſchen Element noch mehr Raum 
gegönnt; da Götz fpäter außer Thätigfeit gefegt iſt 
und dann nur noch zu einer unglüdlihen Theilnahme 
am Bauernfriege zurüdfehrt, fo war nichts natürlicher, 
als daß eine reizende Frau ihn bei dem Autor ausſtach. 
Sp habe er fih z. DB. viel darauf zu gute gethan, 
als er (Anfangs des 5. Actes) in einer fehauerlich 
nädtlihen Zigeunerfcene Adelheid auftreten und ihre 
ſchöne Gegenwart Wunder wirken ließ; Doc eine 
nähere Prüfung verbannte fpäter dieſe Scene. Vom 
Standpunkt dramatifcher Zweckmäßigkeit war Dies wohl 
gerechtfertigt; aber an ſich betrachtet, gehört die geftri- 
chene Scene in Colorit und Stimmung zu dem Poe— 
tiicheften, was je aus Göthe's Jever fam. Das wild. 
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unheimliche Zigeunerlied, aus den Gedichten wohlbe- 
fannt, leitet fie ein; der fahle Widerſchein des Lager- 
feuerd, das im Schneegeftöber unftätt fladert, Tiegt 
auf den dunklen Gefihtern; in den Stimmen des 
Sturms hören fie den wilden Jäger über ihre Häupter 
ziehen, mit Hundegebell, Jagdgeheul und Peitfchenfnall. 
Da erſcheint Adelheid, die jih vom Wege verirrt hat. 
„Komm' und fürdte nichts! fpricht fie der Hauptmann 
an. „Wir tbun niemand Leid's; wir fäubern’s Land 
von Ungeziefer, effen Hamfter, Wiefeln und Feldmaus! 
Wir wohnen an der Erd’ und fihlafen auf der Erd’, 
und verlangen nihts von ueren Fürften, ale den 
dürren Boden auf eine Nacht, worauf wir geboren 
find, nicht fie. Es friert uns nicht, gingen wir nadend 
und bloß; es fihauert uns nicht vor'm Schneegeftöber, 
wenn Wölfe heulen und Gefpenfter krächzen, wenn's 
Irrlicht kommt und der feurige Mann. Sei ruhig! 
Du bit in guter Hand.” Die Zigeunerin wahrfagt ihr 
von dem dritten Mann, dem fchönften Mann; ein 
Zaubermittel ftecft fie ihr zu; wer ihr im Wege ftebt, 
Mann oder Weib müfje daran fi) verzehren und fterben. 
Ihr brauner Sohn ftiert fie indeß an mit glühendem 
Blick; Adelheid fchaudert. „Das ift mein Sohn! Seh’ ihn 
an! Haar wie ein Dornftraud, Augen wie's Irrlicht auf 
der Haide, Meine Seel’ freut fi, wenn ich ihn feb. Wie 
er ſtolz und wild fieht! Du gefällſt ihm, blanfe Mueter.“ 
Sie will fliehen ; er beißt die Zähne zufammen, hält fie 
und ruft: Du bift ſchön! faßt fie mit beiden Armen und 
will fie füllen — bis Sieingen und Franz auf ihren 
Hilferuf berbeifommen und fie befreien. 


Sieingen tft der dritte Mann, von dem die Zigeu- 
nermutter geweiſſagt. Es war wohl ein dichterifcher 
Sugendftreih, daß Göthe aus Ddiefer großen geichtcht- 
lichen. Geftalt, dem edlen, heroiſchen Freunde Ulrich's 
von Hutten nichts anders zu machen wußte, als auch 
wieder einen DBerehrer der Adelheid, ver ihr mit 
Courtoiſie den Steigbügel hält, und ihr mit heißen 
Lippen die Hand Füßt für jenen Fehler der Liebe, 
durch den fie ihn zu einem Gotte gemadht! — Das 
aber ift ein Mann, wie Adelheid ſich ihn wünfcht, gegen 
den Weislingen nur ein Schatten ft! Nieder muß. 
diefer in den Boden hinein, er jtellt ſich zwifchen fie 
und ihr Glück; doch aud Franz, der liebe, warme 
Sunge, der nur an den Dliden der gnädigen Frau 
hängt, darf nicht länger leben. Treulos gewährt fie 
ibm nod die höchſte Gunft, befeligt ihn, da fie ſchon 
feinen Tod befchloffen. 


Adelheid. Perla mich, Franz. Der Wächter fingt auf 
dem Thurm; heimlich schleicht der Tag heran. Daß Niemand 
erwache und in den Bufen unferes Geheimniffes fchaue. 

Franz. Sol ih fort? Oh! das geht über alle Höllen- 
ftrafen, die Glücfeligfeit des Himmels nur einen kleinen Augen- 
bfief zu genießen! Taufend Jahr find nur eine halbe Nacht. Wie 
haß’ ih ven Tag! Lägen wir in einer uranfänglichen Nacht, eh’ 
das Licht geboren ward! Dh, ih würd’ an deinem Bufen ver 
ewigen Götter einer fein, die in brütender Liebeswärme in fich 
felbft wohnten und in einem Punft die Keime von taufend Welten 
gebaren, die Glut der Seligkeit von taufend Welten auf einem 
Punkt fühlten. 

Adelheid. Verlaß mich, Fleiner Schwärmer. 

Franz. Der fhmwärmt, der nichts fühlt, und fehlägt mit 
feinen Flügeln den leeren Raum. Ich bin fo in Freude verfunfen, 
daß ich Feine Nerve rühren Fann. 
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Adelheid. Geh’, die Knechte ftehen früh auf. 

Sranz. Laßt mich! Reißt mich nicht fo auf einmal aus 
der Hitze im den Froft! die Ieere Erinnerung würde mich rafend 
madhen. 

Adelheid. Wenn fi nicht Hoffnung zu ihr gefellte. 

Franı. Hoffnung — du fhönes Wort! — ich hatt’ fie 
ganz vergeffen. Die Fülle des Genuffes ließ feiner Hoffnung 
Pat. — Es tagt — ih will fort! (er umarmt fie.) So ift fein 
Drt der Seligfeit im Himmel. Ich wollt’ meinen Vater ermorden, 
wenn er mir diefen Platz ftreitig machte. 


Das Ungeftüm feiner Leivenjchaft beſiegelt fein 
ZTodesurtheil. „Könnt er mich," jagt Adelheid zu ſich 
ſelbſt,“ in Sidingens Armen ſehen, — er, der glaubt, 
ih hab’ Alles in ihm vergeffen, weil ich ihm eine 
Gunft fehenfte, in der er fich ganz vergaß? Eben das 
Zaubergift, das deinen Herrn zum Grab führt, fol 
did) ihm hinten drein bringen.“ — Schon ift aud 
Adelheid's Urtheil von der heiligen Vehme gefällt; 
doch felbft der Räder, ver es vollſtrecken foll, wird 
nod von dem Blick und der Stimme des Föntglichen 
Weibes getroffen; er vergißt von Begierde umfangen 
jein Amt, bis fie den Dolh gegen ihn züdend, ihn 
felbft daran mahnt. 

Eine heiße Poeſie betäubender Liebesluft fchlingt 
ihre Kreife um diefe Geftaltz; wie in Wirbeln ıft das 
fittlihe Bewußtfein hinabgezogen, jelbft das Verbrechen 
ift da nur ein Traum. Doch aud Adelheid's Zauber- 
fraft bat nicht jene pſychologiſche Motivirung , wie 
etwa die der Kleopatra bei Shafefpearez; fie ıft nicht 
eigentlih dargeftellt, wie eine dramatiſche Geſtalt, 
fondern eher gemalt wie ein feffelndes Bild, wo die 
äußere Gruppirung, das Spiel der Farben und ber 
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Reflexe mitwirfen muß, um das innere Wefen, Die 
verborgene Seele hervorleuchten zu laſſen. 

Sn der zweiten Faffung des Stüdes wurden die 
Zauber der Adelheid, wenigftens zum Theil, jenem 
folidern Eindruck aufgeopfert, den Götz und die Seinen 
hervorrufen. Das Intereffe lenkt fi nicht fo weit 
von der geraden Linie ab, Götzens Führerſchaft im 
Bauernfriege tritt bedeutfamer hervor, wir verlieren 
ihn bis zu feiner Gefangennehmung und feinem 
Tode nicht mehr aus den Augen. Sickingen ſcheidet 
mit der Nathhausfcene im 4A. Acte ganz aus der 
Handlung aus; wenigftens tft ihm, dem edlen Freiheits— 
helden, nun die Entwürdigung erfpart, auch in dem 
Lächeln der ſchönen Teufelin gefangen zu werden. 
Karl, Marimilian’s Enfel, das neu aufgehende Geftirn 
der Welt, tritt an Sidingens Stelle; Franz, ver um 
das Geheimniß weiß, muß feinen Herrn vergiften, 
um dem ehrgeizigen Weibe Raum zu geben, ſtürzt 
fih aber, als es gefchehen, zum Burgfenfter hinaus in 
den Main. Trog diefer ftarfen Zufammenziehung ift 
doch den erotifchen Scenen das Wefentliche ihrer Wir- 
fung geblieben. Welch’ einen wirffamen Contraft bilden 
zugleich Diefe unheimlichen Vorgänge zu der fittlic) 
reinen und gefunden Luft, die man in der gemüth- 
vollen Umgebung Gögens in vollen Zügen athmet, 
und die noch die Dumpfe Zelle feines Gefängniifes, 
wo feine Frau und der treue Lerfe ihm zur Seite 
ſtehen, mit erfrifhendem Hauche durchweht! In den 
beiden Sterbefeenen zum Schluß fteigert fih der Gegen- 
faß zur böchften, ergreifendften Wirkung. Bei Weis— 
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lingen ift der Tod ein troftlofes Zuſammenbrechen, 
wo Dualen der Seele zu jener des Leibes ſich fürchter— 
lih geſellen — bei Götz nur eim Auffchließen des 
Kerfers, ein Hinausathmen der Seele, der die Welt 
ein Gefängniß geworden, in das Element der — 
in die unbegränzte Luft. 

Sch habe wiederholt von dem epifchen Kern dieſes 
Schauſpiels geſprochen. Derſelbe zeigt ſich aber nicht 
blos in der Ausbreitung des Stoffes, in dem Epiſo— 
denreichthum 2c., ſondern auch in gewiſſen Anſchauungen, 
die aus der Tiefe durchklingen, namentlich in dem 
echt epiſchen Schickſalsgefühl. Bon den Vor— 
zeichen und Schickſalsworten in der Ilias bis zu 
Chriemhildens Traum und den weiſſagenden Meer— 
weibern im Nibelungenlied finden wir dieſes ahnungs— 
volle, von den Schauern des Verhängniſſes umfangene 
Element, das auch hier ſich mehrfach regt und anzeigt. 
Götz träumt, er gäbe Weislingen feine Rechte, und er 
bielte fie jo feit, daß fie aus den Armſchienen ging, 
wie abgebrochen. Im Rathjaal zu Heilbronn geht ihm 
die Deutung des. Traumes auf; durch ZTreulpfigfeit 
entwaffnet, fühlt er ſich jegt wehrlofer, als da Die 
Hand ihm abgeihoffen wurde Weislingen’s Pferd 
fheute, als er zum Schloßthor in Bamberg: hinein= 
wollte, und ftand unbeweglich. „Man fagt, Hunde 
heulen und. zittern auf Kreuzwegen vor Gefpenftern, 
die den Menfchen unfihtbar vorbeiziehen. Vielleicht, 
daß: die Gefahren, Die meiner warteten, in fiheußlichen 
Geſtalten mir entgegeneilten‘, mit einem hölliſchen 
Grinfen mir Willfomm boten‘, und mein’ edles Pferd 
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zurückſcheuchten.“ Freilich taucht auch zwifhendurd 
der Gedanke auf, daß wir das Schickſal nicht außer 
uns zu fuchen hätten. „E3 ift mir fo bang,” fagt 
Weislingen, als wenn ih von meinem Schußgeift ver: 
laſſen, feindfeligen Mächten überliefert wäre. Thor ! 
— hier liegt dein Feind, und die veinfte Himmelsluft 
wird zur beflemmenden Atmojphäre um Dich ber.“ 
Und ebenfo jagt fpäter Adelheid: „Schickſal! warum. 
hatt Du mih an einen Elenden geſchmiedet? — 
Schickſal? Sind wir’s nicht ſelbſt?“ Doch in 
demfelben Augenblick gedenkt fie auch der Wahrfagung 
de3 Zigeunerwerbs, und glaubt daran, nur weıl fie 
ihr ihre eigenen Wünſche gewahrjagt. Einen mehr 
hriftlichen, religiös = refignirten Zug hat das Schickſals— 
gefühl bei Götz, wenn er in der Vorabnung feines 
Endes zu feinem treuen Werbe fagt: „Wen Gott 
niederichlägt, Der richtet ſich jelbft nicht wieder auf. 
Wenn fo von allen Geiten die Widerwärtigfeiten 
hereindringen, und ohne Berbindung unter fich felbft 
auf einen Punkt dringen, vann fühlt man den 
Seit, der fie zufammenbewegt Es ift micht 
MWeislingen allein, es find nicht die Bauern allein, 
es iſt nicht der Tod des Kaiſers allein — es find fie 
alle zufammen. Meine Stund’ ift fommen!" Diefe 
Anfhauungsweife ift mit dem Gang und der Entwid- 
(ung. des Ganzen tief verwebt. Wo mehr das Ereig- 
niß waltet, als die That, wo die Dinge und Ver— 
baltnıffe ſich ſelbſt zu geſtalten fcheinen und in Maffen 
heranrüden, ftatt ein Werk des Willens zu fein oder 


doch im Kreife der Borausficht zu Tiegen, da fehlt 
Bayer: Von Gottſched bis Schiller. II. 15 
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auch in den Charafteren jener helle Punkt, wo ſich 
die Ahnungen zu dem Bewußtfein aufflären, wie und 
warum Alles fo geſchehen mußte. Zwifchen das Denken 
und das Geſchehen tritt dann ein drittes, die Nebel— 
geftalt eines unfihtbar Waltenden, das Verhängniß. 

Werfen wir nur noch einen flüchtigen Blick auf 
die epilodifhen Bilder und Gruppen Des Stüdes, 
worin ſich die ©eftalten der Zeit, gleich den Gegen- 
ftänden am Ufer eines Stromes, in dem Spiegel der 
Handlung bunt und mannigfac) vefleetiren. Da wäre zu— 
nächſt Der Gegenfag von Ritter und Mönch, die höchſt 
anztebende Epifode zwiihen Götz und dem Bruder 
Martin hervorzuheben; nur kann uns diefer fchlichte, 
befheidene Frater, dem „das Gefühl feines Standes 
das Herz frißt,“ nicht deshalb fhon als ein Reprä— 
jentant des Neformationgzeitalters gelten, weil fein 
Klofter gerade aud Erfurt in Sachſen ift, wie das 
des Dr. Martin Luther. Hegel hat, abgejehen von 
feinem fonft unbilfigen Urtheil über „Götz“, in diefem 
Punkte doch Recht, wenn er in der Scene zwifchen 
Götz und Martin flatt der energiichen Ideen der Re— 
formation nur die vationafiftifch abgeſchwächten Vor— 
ftelfungen des 18. Jahrhunderts findet, „wo man Die 
Mönche wieder zu bedauern anfing, Daß fie feinen 
Wein trinken dürften, fchläfrig verdauten, dadurch 
mancherfet Begierden anbeimfielen, und überhaupt die 
drei unerträglichen Gelübde der Armuth, Keufchheit 
und des Gehorfams ablegen müßten." Aus einem 
folhen blog diätetifchen Unbehagen über die Uebelftände 
des Mönchsweſens hätte fi der Fühne reformatoriſche 
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Seuergeift nie emporarbeiten fünnen. Wenn Martin 
mit Schmerz auf Götzens Harniſch und Schwert blickt, 
weil ihm, der immer nur Kreuze getragen und Rauch— 
fäfler gefihwungen, die Kraft des Streiters verfagt 
ſei: fo war Luther ein Streiter troß einem Götz von 
Berlichingen, und fein Wort eine ftärfere Wehr und 
Waffen, als al’ die Rüftung eines Neitergmannes. — 
Tiefer als die Symptome der Reformation ift in Der 
urſprünglichen Faffung der Bauernfrieg erfaßt, der 
fi) da ſchon in der erfien Scene von ferne anfündigt, 
um dann im 5, Acte mit Brand und Greueln das 
Land zu durchraſen. Metzler, wie ihn der Dichter 
anfangs gefchildert, ıft ein echt revofutionairer Typus, 
maßlos im Rachedurſt, in dem durch den Sturm der 
Bewegung erhist, alle wilden Kräfte einer rohen 
Natur furchtbar erwachen. Otto von Helfenftein, und 
einige andere der ſchlimmſten Bauernjchinder find in 
jeiner Gewalt. Wie freut er fi auf die blutige Ab- 
zahlung! „Halte fie aus, mein Gehirn“, knirrſcht er in 
jih hinein, „Diefe wüthende Freude, bis ich fern Blut 
habe fließen feben, dann reiß'!““ — Den aus der 
Geſchichte wohlbefannten Moment, wo Helfenfteins 
Gemahlin um Barmberzigfeit für ihren Mann bittet 
und mit Zußtritten weggeftoßen wird, hat der Dichter 
mit ergreifender Kraft gejpildertz die Seene glüht in 
düfteren Slammen, wie der Himmel und die Gebirge, 
die vom Brande der Schlöffer leuchten. In der zweiten 
Bearbeitung wurde Diefe Scene als eine zu weit ab- 
führende Epifode. geftrichen; freilih verlor darüber 
auch das Bild des Bauernfriegs an hiſtoriſchem Colorit. 
15* 


— 228 — 


Die Scenen defjelben braufen nun wie ein blutiger 
Spectafel vorüber, deffen tiefere Motive man aber 
gar nicht erfährt. 

Warum der Didter, als er das Stüd —— 
beitete, das Epiſodiſche ſo ſehr beſchnitt, namentlich mit 
den hiſtoriſchen Localfarben ſparſamer umging — läßt 
ſich leicht erklären. Er wollte den Leſer wie den 
Zuſchauer vergeffen laſſen, daß die Zeit eigentlich 
intereffanter und bedeutender war, als fein Held. 
Wie der Winzer am Weinftod, brach er die allzu üppig 
wuchernden Seitentriebe rüdfichtslos aus — aber troß 
al’ diefer Opfer wurde das Werf Doc fein eigentliches 
Drama. Seinem Helden fehlte dazu ein für allemal 
das Dominirende Weſen, das ung nötbigt, Alles, was 
um ihn geſchieht, nur in Beziehung auf ihn zu denken, 
Er ift ein fühner Schwimmer, der fich durch die Wogen 
der Zeit durchzuarbeiten weiß, auch wenn fie ibm über 
den Kopf Schlagen — fonft aber auch nichts mehr; feine 
einzelnen Ritterthaten find nur Belege für feine Ge- 
finnung, Beiträge zur Schilderung feines Charafters, 
fein entfcheidendes Eingreifen in die Zeit. in ſolches 
wäre höchftens die Betheiligung am Bauernfrieg; aber 
Da liegt wieder der große dramatifche Fehler darin, 
daß Das ntereffe und ebenfo die Kraft des Helden 
bereits über feinen Privathändeln abgenügt ift, ebe 
ihn der Dichter zu jenem gewaltigen Ereigniß in Bezug 
bringt. Der Zuftand der Zeit ift nur als faule Zer- 
fesung, als Desorgantlation, nicht aud als fruchtbare 
Gährung dargeftellt: nur ſolchen Berhältniffen gegen- 
über fonnte die fefte Mannesart, die wohlmeinende 
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Gefinnung des einzelnen Privatmannes, der „wo nicht 
gefeslich, doch vehtlih zu handeln meint,“ fo bedeu— 
tend erfcheinen, als der Dichter eben es braudte, 
Hätte er nur einen Geifteshbaud der neuen Ideen 
und Tendenzen, die in dem Schooße des Jahrhunderts 
fid) vegten, Durch die ftodende Luft Hindurchftreichen, 
nur einen Widerfhein des Lichtes, das auf der 
Eherndurg und Wartburg aufflammte, in fein Stüd 
fallen laſſen — wie ſehr wären dadurd Die kleinen 
Balgereien und Fehden des Ritters von Berlichingen 
verdunfelt worden, wie bedeutungslod wären fie dann 
in den Hintergrund getreten! Se vollitändiger Das 
Bild des Zeitalters, deſto ficherer Fam das Stüf um 
feinen Helden; er war dann nidhts, als nur Einer 
aus Bielen, ein würdiges Glied jenes Neuter-Drdeng, 
yon dem Ulrich von Hutten in feinen „Anſchauenden“ 
jagt: „man ſähe bei ihnen nod einen Schein alter 
Zugend, gute Gewohnheit und die den Teutſchen an— 
geborene Nedlichkeit." Aber Einer aus Bielen ift noch 
fein Held, mag die Art, die er vertritt, auch noch fo 
trefflih, und die Weife, wie er fie vertritt, aud 
noch jo ausgezeichnet fein. Der dramatifche Held ift 
immer ein Einziger, er ijt feine eigene Gattung. — 
Dod genug dieſer kritiſchen Bemerkungen, Die 
uns feineswegs den Genuß eines der reichiten und 
urfprünglichften Erzeugniffe deutſchen Dichtergeiftes ver- 
fümmern jollen! Iſt es auch als Ganzes fein Kunſt— 
werf, jo zeigt es doc den feinften fünftlerifchen Sinn 
in allen einzelnen Theilen, wie er nicht als mühfamer 
Erwerb der Bildung, nur als Göttergefchenf der 
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Natur denkbar iſt. Wenn die anderen Stürmer und 
Dranger vor nervöfer Erregtheit oder Teidenfchaftlicher 
Unrube zu feiner ruhigen Geftaltung fommen fonnten, 
fo fteht bier die Welt Far und beftimmt vor des 
Dichters Blitz; Menfhen wie Dinge treten ihm in 
ſcharfen, rein gezeichneten Umriffen entgegen, eine weiche, 
milde Luft legt fih um alle Gegenftände, und fo bunt 
die wechfelnden Bilder des Stüdes fein mögen, es 
ftimmen die Farben doch harmoniſch in’s Ganze. Jede 
Geftalt ift lebendig angefchaut, intuitiv Durchempfunden, 
und tritt ung in ihrer innern Wahrheit und Lebens: 
fraft entgegen; nirgends begegnen wir den Lückenbüßern 
unfertiger Geftaltung, der bloßen NReflerion und dem 
Ratfonnement, außer etwa in jenen pädagogiſchen Be— 
trachtungen, die Eliſabeth im erften Entwurf an 
Marien’s Märchen vom frommen Kinde anfnüpft, und 
die der Dichter dann aud mit richtiger Einficht geftrichen 
bat. Die Diction im Götz iſt höchſt bezeichnend, 
aber ebenfo einfahb, vol fihlichter, treuberziger 
Kraft; bildlihe Wendungen werden vermieden, daß fie 
ih nicht wie Dedfarben auf Die Gegenftände Tegen, 
die durch fich felbft wirfen follen. Selbft ſchöne und 
ausdrufsvolle Bilder, die die erfte Faſſung an einigen 
Stellen, befonderg in Teidenfchaftlihen Momenten ent- 
balt, wurden in der zweiten Bearbeitung ohne Rückſicht 
befeitigt; man follte den Dichter nicht aus dem Stücke 
beraushören, nur die Zeit und die Menſchen ver- 
nehmen, die er gefchildert hat. In der Charafteriftif 
überfchreitet er nirgends das rechte Maß, während 
fih die anderen Sturm- und Dranggenofien fo ſehr 
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in ſchroffen und outrirten Charafterfirichen geftelen; 
wo er allenfalls im erften Entwurf um einige Linien 
über die edle Contour hinausging, da wußte er fi 
felbft mit dem richtigſten Tact in der zweiten Faſſung 
zu eorrigiven. So hat, um nur Eines hervorzuheben, 
Elifabeth in der erften Bearbeitung gar zu bandfefte 
Anſichten, ift viel zu fehr derbes Mannweib — Maria 
ihr gegenüber iſt wieder allzu weich, langweilig = fröm- 
melnd, fommt ungebührfid, oft auf ihre Nebtiffin zurüd: 
beide Charaftere haben in Der zweiten Form die richtige 
Einihränfung erfahren, und reprälentiren nun in 
Veftigfeit und Milde, jede eine edle Form der Weib- 
lichkeit. Sp entſchieden naturaliftifh Die Darftellung 
im „Götz“ ift, wird fie Doch nirgends ſchroff und roh; 
ein fonniger Glanz der Schönheit umgiebt die Geftal- 
ten des Stüdes, obgleich fie alle auf dem feiten Boden 
einer beftimmt umſchriebenen Realität fteben. Jener 
mildgeftimmte Ernſt, der über dem Ganzen ruht, ift 
ein Zug, der für Göthe überhaupt bezeichnend ift, und 
den „Götz von Berlichingen“ fpäteren, fiheinbar fo 
verfchiedenen Dichtungen, wie der „Iphigenia,“ oder 
„Hermann und Dorothea“ nicht allzu ferne ftellt. Der 
Fpealismus, zu dem er fi) fpäter emporhob, war nur 
der ſtufenweiſe veredelte und verfeinerte Naturalismus 
feiner Jugenddichtungen, dur die fhon ein unver: 
fennbar tiefer Zug von Schönheit und Ebenmaß geht. 


Die Generation der wehrhaften, firammen, ge— 
müthvoll feften Charaftere, wie Götz, Georg, Lerfe, er= 
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neuert ſich nach dieſem genialen Jugendwerfe bei Göthe 
nicht wieder; Dagegen wird er nicht müde, den Typus 
Weislingens zu reprodueiren, und uns nod) ferner in 
das Helldunfel fchwanfender Gemüthszuftände, in das. 
Seelenleben undecidirter Naturen bliden zu Taffen. 
Gleich der nächſte Held oder vielmehr Nicht- Held 
Göthe's Clavigo, iſt wie er ihn felbft bezeichnet, 
„ein unbeftimmter, halb groß halb Eleiner Menſch, der 
Pendant zum Weislingen im Götz, oder vielmehr diefer 
noch einmal in der Rundheit einer Hauptperfon.“ 

Ehe wir Ddiefes nächte Stück Göthe's befpredhen, 
wollen wir nur die Schritte zurücdmeffen, die er in— 
zwifchen gethan. Was bei ven mitftrebenden Literatur= 
genoffen bloße Tendenz blieb, das hielt unfer Dichter, 
wie wir jaben, in feiner erften großen Production in 
reichſter Fülle der Geftaltung feft. Charaktere voll 
Gradheit, Biederfeit, Beharrlichkeit, Muth, die in's 
Herz des deutihen Bolfes greifen, wie fie Klinger 
jo nachdrücklich für's Drama forderte, bat er in Götz 
und den Seinen unvergänglic bingeftellt; jener über- 
quellenden, heißlodernden Fülle der Empfindung und 
Leidenfhaft, die bei Lenz in feinem „Engländer“ 
durch alle Nerven wühlt und zittert, hat er in ven Scenen 
zwiichen Franz und Adelheid einen verwandten, aber 
viel bedeutenderen poetiſchen Ausdruck gegeben. Alles ift 
hier beifammen, worüber die Zeit brütete, was fie 
ringend anftrebte; innere, marfige Kräftigfeit, doch 
obne alles leere NRenommiren mit Kraft, tiefe, 
jhwärmeriihe Glut des Gefühle, Doch ohne daß ber 
Dichter an dem Feuer, das er malt, fich felbit ver- 
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ſengte. Der Same der Dichtung, den damals der 
Wind nach allen Seiten verwehte, hier iſt er in die 
fruchtbarſte Erde hiſtoriſchen Bodens gefallen, und der 
Stamm, der geraden Schuſſes emporſtrebte, hat die 
beſten Kräfte dieſes Bodens in ſich aufgeſogen und ver— 
ſammelt. Die poetiſche Geſtalt deutſchen Lebens iſt an 
einer Stelle erfaßt und feſtgehalten, wo noch der volle 
Abendſonnenglanz, wie zum Abſchied, über ihr leuchtete 
— bis Alles in Nacht hinabſank und die hellere aber 
kältere Sonne des neuen Tages nur über den roman— 
tiſchen Ruinen jener Zeit aufging. 

Dem kerngeſunden Götz folgten „Werther's 
Leiden“ auf dem Fuße nach, das berühmte Evan— 
gelium der Empfindſamkeit, dieſe wundervoll wahre, 
aber mit geſunden Augen angeſchaute Krankengeſchichte 
— von dem Dichter dargeſtellt, als er über der Epoche 
ſtand, die er ſchilderte, als der Patient ſich ſelbſt ſchon 
Arzt geworden war. Auf ſolche reiche Productionen 
bedarf es der ſtillreifenden Zeit, um die ſchaffenden 
Kräfte auf's Neue zu ſammeln. Bedeutende Entwürfe 
ſtiegen auf, mächtige Geiſter drängten heran, für die 
ſich aber der künſtleriſche Leib nicht zuſammenfügen 
wollte: ein Mahomed, ſogar ein Julius Cäſar 
lagen im Plane, kamen aber nicht zur Ausführung. 
Ehe ſich neue Formen in des Dichters Geiſte befeſtig— 
ten, ehe der geniale Magier das Zauberwort fand, 
um die Dämonen herbeizuzwingen, die ihn zwiſchen 
den Zeilen des Volksbuches vom Fauſt ſchon damals 
wie mit Geiſteraugen anblickten — da bürſchte und 
wilderte er muthwillig keck im Forſte der Literatur 
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umher, bereitete ſich ſelbſt, nur daß er zu ſchaffen habe, 
mit Scherz, Spott und Satyre ein munteres Zwiſchen— 
ſpiel. Es war das Narrenfeſt ſeiner komiſchen Laune 
— ein Intermezzo mit Marionetten, bis der Vorhang 
wieder aufgehen und neue Helden auf die Bühne treten 
konnten. Die Farcen und ſatyriſchen Schwänke gegen 
Leuchſenring (Pater Brey), Baſedow (Satyros, 
oder der vergötterte Waldteufel), Bahrdt (Prolog 
zu den neueſten Offenbarungen Gottes) und Wieland 
(Götter, Helden und Wieland) fallen in dieſe Zeit; 
ebenſo die allgemeiner gehaltene Production voll 
genialer komiſcher Kraft: „das Jahrmarktsfeſt in Plun— 
dersweilen.“ Mitten zwiſchen dieſe Schwänke tritt nun 
aber eine ernſtere Geſtalt — es iſt Clavigo, und 
das Grabgeläute für Marie Beaumarchais tönt dumpf 
und ſchwer in das Geklingel der komiſchen Schellen— 
kappe hinein, die Göthe faft gleichzeitig fo übermüthig 
toll in die Luft warf. Wie dieſes Stück nur ſo ne— 
benbei über eine zufällige geſellſchaftliche Anregung ent— 
ſtand (Mai 1774), iſt allbekannt und Jeder kann es 
in „Dichtung und Wahrheit" nachlefen.*) 

Wir finden den Dichter des Götz bier auf einmal 
wieder in der ganz modernen Converfationsiphäre, 
gleihfam auf der Domaine Diderot's und Leſſing's. 
Ein Funke jenes echt franzöfifchen Theaterfeuers, mit 
welchem Beaumarchais feinen Handel mit dem fpant- 
ſchen Schriftfteller Clavigo in feiner lebhaft evregten 


*) S. Göthe's Werfe, Großoctav-Ausgabe von 1851, 18. 
Band, ©. 12. 
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Erzählung vortrug, fprang in die Seele des deuifchen 
Dichters zündend hinüber, aber er fiel auf jenen Herd, 
der noch von den Flammen Werther’s warm war und 
vermifchte ſich gleihfam mit den zurüdgebliebenen Glut— 
reiten des Tegteren. 

Der Held aber ſelbſt? Er wurde, wie gefagt, 
der „wiedergefäute” MWeislingen, zum großen Ver— 
druffe Mercks, der von Göthe’s ungemeinem Talente 
auch ſtets das Ungemeine forderte. Wir haben den 
Dichter bereits entfhuldigt. Nah dem erftaunlichen 
Reichthum des Götz war eine ſolche Reproduction be- 
greiflih. Wie der Herr nach der Genefis aus ber 
Rippe des Adam das fchwächere Gefhöpf, Die Eva 
huf, fo nahm der Dichter aus dem mächtigen Glie— 
verbau des früheren Werfes der ſchwächſten Rippen 
eine, und jo entftand „Clavigo.“ Aud er tft, wie 
Götzens Ehefrau von Weislingen fagt, jener Menfchen 
einer, „die felten Stärke haben, der Berfuhung zu 
widerjtehben, und niemals Kraft, fi) vom Uebel zu 
erlöfen.” 

Ob der hiſtoriſche Clavigo den Anhalt zu einer 
ſolchen Auffaffung bot? Ob fih fein Handeln, - feine 
ZTreuloftgfeit eben auch auf ſolche pſychologiſche Irr— 
gänge und Schwanfungen des Gemüthes zurüdführen 
läßt? Nichts weniger als das. Nah Beaumarchais' 
Darftellung ftele ih mir ihn als einen gefchmeidigen, 
Ihlauen Spanier vor, von feiner Bildung und ge- 
winnenden Weltmanieren, dazu als einen wohlgefchulten 
Sntriguanten, der wie ein Aal durchſchlüpft, wo man 
ihn am feiteften gefaßt zu haben glaubt. Er ıft ganz 
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Herr feiner Regungen, verfteht fih, als Journalift und 
Höfling gleich gewandt, auf alle Künfte der Berftellung, 
impropifirt Gefühle und pathetiihe Scenen jo Teicht, 
als er einen Artifel fchreibt, braucht feinen Carlos 
an der Seite zu haben, weil er deſſen fcharffpäbenden 
Berftand und rüdjihtslofe Entfchloffenheit felbft befigt. 
Wie alle liſtigen, jelbitifihen Naturen ift er ohne per— 
jönlihen Muth, duellſcheu, läßt fih zu demüthigenden 
Erflärungen herbei, denkt aber ſogleich auf die Wege, 
fie in ihren Tolgen wieder unfhädlich zu machen. Den 
geradeaus fehreitenden Beaumardais weiß er zu um- 
gehen, durch Literarifhe Sympatbien zu gewinnen, und 
endlich fammt feiner Schwefter mit berechneter Perfidie 
zu betrügen ; nach der Schilderung des Memoire’3, die 
allerdings den Parteiftandpunet der Anklage fefthält, 
erfcheint er daher geradezu als ein feiger Schurfe, 
„der die niedrigften Mittel nicht verihmäht, um fid) 
der Erfüllung der eingegangenen Berpflichtungen zu 
entzteben, und Diejenigen, welde ihn an diejelben er- 
innern, aus dem Wege zu räumen.” *) 

Bor der Anfunft Beaumarchais' hat Clavigo be- 
reits zweifachen Treubruch geübt; er ift zweimal im 
legten Augenblick, gleichſam einen Schritt vor dem 
Traualtar, wieder zurüdgetreten, und hat fo Marien 
förmlich befhimpft. Nun erfcheint der Bruder, und 
nötbigt ihm in der Art, die wir aus Göthe's Stück 


*) Siehe Danzel: „Ueber Göthe's Clavigo““ in deſſen ge— 
ſammelten Auffägen, herausgegeben von O. Jahn, Leipzig 18555 
vergl. damit Aug. Lewald's „Beaumarchais“ (Stuttgart 1839). 
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Tennen (denn Diefe Scene ift aus dem Memoire faft 
wörtlich übertragen) eine befhämende, ſchriftliche Er- 
klärung ab. Es gefchieht in Gegenwart feiner Be— 
dienten, die freilich dieſe moraltihe Ohrfeige nicht 
Hatfchen hören, da fie das franzöftich geführte Geſpräch 
nicht verftehen. Beaumarchais fpricht die Abficht aus, 
die Erklärung Clavigo's durd den Drud zu verbreiten, 
wenn Marie nicht anders entfcheide. Diefe thut freilich 
jo, als ob fie von Glavigo nichts mehr wiffen wolle ; 
dennoch erhält der legtere die Erlaubniß, in Abwefen- 
heit de3 Bruders, der eben bei dem franzöfifchen Ge— 
fandten in Aranjuez zu thun hat, Martens ältere 
Schweſter bejuhen zu dürfen. Der Gefandte warnt 
inzwifchen Beaumardais, nicht zu fchroff gegen Clavigo 
vorzugeben ; verftimmt darüber, Fehrt diefer nach Madrid 
zurüd, Bald aber tritt er mit Clavigo im freund- 
ſchaftlichen Verkehr; legterer verfichert ihn feiner Neue 
und der Liebe, die er noch immer für Donna Maria 
empfinde, ja er unterzeichnet jogar, als fie ſich einer 
Verbindung aufs Neue geneigt zeigt, ein fürmliches 
Verlöbniß. Doch mit einem Male beugt er wieder 
aus: er behauptet, e8 cireulive in der Stadt jene Er: 
flärung, Die er an Beaumarchais gegeben, und will 
den Umgang abbrechen. Diefer eilt zu ihm, verfpricht 
ihm jede Necdhtfertigung, und der Hochzeitstag wird 
feftgefeßt. Nun aber hat Clavigo feine Wohnung ver: 
laffen, und it nur mit Mühe aufzufinden. Endlid 
fheint e8 doch zur Unterzeichnung des Ehecontracts 
zu fommen: da ftellt ſich plößlich eine Duenna ein, 
die auf Grund eines früheren Eheverfprechens, das ihr 


— 288 — 


Slavigo gegeben, Einſprache erhebt. Diefer entfchul- 
digt ſich, verfihert, Daß er an dem höchſt unange- 
nehmen Borfalle feinen Antheil babe — bald aber ift er 
wieder unfihtbar geworden und vor den Beſuchen des 
Beaumardais abermals in eine andere Wohnung ent- 
floben. Nun giebt diefem ein Brief des franzöftichen 
Gefandten, den ihm ein Courier aus Aranjuez bringt, 
eine furcdhtbare Aufklärung. Der Gejandte meldet ihm 
darin, Clavigo habe ihn peinlich angeklagt, als ſei er 
unter einem falihen Namen in fein Haus gefchlichen, 
habe ihm im Bett die Piftole vorgehalten und ihn fp, 
gezwungen, ein Papier ſchimpflichen Inhalts zu unter- 
zeichnen. Man räth ihm, fich fchleunigft zu entfernen, 
denn feine Berhaftung ftehe am nächſten Morgen bevor. 
Beaumarchais ift anfangs wie vernichtet; doch rafft 
er fich wieder auf, fest noch in der Nacht ein genaues 
Tagebuch alles Geſchehenen auf, und eilt dann Damit 
zu dem Gefandten. Diejer weiß ihm aber feinen anderen 
Rath, als den, Spanien fo bald als möglich zu ver- 
lafjen, da er ihm beim Minifter Grimaldi höchſtens 
einen Auffhub der Berhaftung erwirfen könne. Furcht— 
los dringt Beaumardais in das Hotel des Minifterg 
jelbft. Hier trifft er mit Whal, einem Franzofen in 
fpaniichen Dienften zufammen, der früher das Gou— 
vernement von Indien inne hatte, und unter Dem 
Clavigo feine Garriere begonnen; diefem Tieft er zuerft 
fein Tagebud) vor, wird von ihm dem Grimaldi, und 
durch beide dem Könige vorgeftellt, der Clavigo durch 
die Entfegung yon feinem Amte für jene Infamie bes 
ſtraft. Doch galt dieje Satisfactton ohne Zweifel 
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nicht dem beleidigten Bruder, nur dem Agenten der 
franzöftichen Regierung, der zugleih eine wichtige 
Handelsnegoeiation im Auftrage der lesteren in Spanien 
zu betreiben hatte; nachdem fein Geſchäft dort aus 
war, wird wohl Clavigo wieder feine Arcivarsftelle 
erhalten haben, wie er denn aud mit allen Ehren 
angethan, als eine der erften Kiterariihen Notabilitäten 
Spaniens bis zum Jahre 1806 lebte. 

Was aus Marien weiter geworden, erfährt man 
nicht; Das ntereffe, in dem Beaumardhais feinen 
Ehrenhandel mit Clavigo mittheilt, tt ein juridifcheg, 
nicht ein romanhaftes; mit der Genugthuung, die er 
vom Spanischen Hofe erhält, bat feine Gefbhichte ein 
Ende. 

Man fieht deutlih, daß Clavigo nach diefer Er- 
zählung bei allen Schritten, Die er thut, bei der 
Liebenswürdigfeit, Die er gegen Beaumardhais, bei der 
Reue, die er gegen Marie aufbietet, feine andere Ab- 
fiht hat als die, jene demüthigende Erklärung zurüd- 
zuerhalten, fie wie einen Wechſel auf Fuge Weile 
noch vor dem Bahlungstage herauszuloden. Dies 
gelingt nicht: da macht er zuerft den Verſuch, das 
fatale Schriftftüf entwenden zu laſſen; da dies aud) 
nicht gebt, fpringt er zulest mit Bütteln aus dem 
Hinterhalt und fchmiedet gegen Beaumardais jene 
Anklage auf gewaltfamen Weberfal, um ihn mit dem 
Papier in der Tafche einftefen zu laſſen, und fich fo 
deſſen zu veriihern, daß es nicht in Umlauf komme. 
Er verfolgt von Anfang bis zu Ende einen beftimmten, 
wohlüberlegten Plan; fein ganzes Benehmen nad der 
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Ankunft Beaumardais’ ftellt fih, wenn man des Lebte- 
ven Darftellung glauben will, als ein abfihtlicher, 
prämeditirter Betrug, als eine Reihe von Ränken und 
Sntriguen dar, durch Die er feinen Gegner binzuhalten, 
ihn fiher zu machen und zulegt ficy feiner zu ent- 
ledigen fucht. 

Diefer Clavigo fonnte nun durdaus fein poe— 
tiſches Intereſſe darbieten. Um fo weniger durfte er, 
da er nur gegenwirft, fortwährend Contreminen gräbt, 
die erfte Rolle in einem Stücke fpielen, das genau im 
Sinne des Memoire’s gefchrieben worden wäre: der 
Held eines folhen hätte immer Beaumarchais bleiben 
müffen. Wie ift nun der Charafter gedacht, den Göthe 
an die Stelle des hiſtoriſchen Clavigo fegt? Er follte 
einer jener fein organifirten, fehöngeiftigen Schwächlinge 
werden, bei welchen der Weberfhuß des aAftbettichen 
Bermögens auf fittlihem Gebiet in Charafterlofigfeit 
umfohlägt; — eine Natur des Genres, das Göthe 
befonders genau ftudirt hat. Die fchnell erregte, aber 
auch raſch fih abnutzende Lebhaftigfeit des Gefühle, 
mit der er fi) in jede Situation einlebt, macht feine 
Perſönlichkeit feffelnd und unzuverläffig zugleih; ev 
fühlt gleichfam mit der Einbildungsfraft, ftatt mit 
dem Herzen, bezaubert und reißt bin, aber wie ein 
unbewußter Schaufpieler, bei dem man es nicht merft 
und der felbft nicht deſſen inne wird, er habe bloß 
gefpielt. Je glänzender und gewinnender der Eindrud 
ift, den er beim erften Entgegenfommen macht, deſto 
tiefer ift dann die Enttäufhung, wenn man auf ihn 
rechnen zu fönnen glaubt. Was bei dem ſpaniſchen 
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Clavigo aus einer planmäßigen Intrigue erklärt wirt, 
fol bier aus innern Schwanfungen und Gelbfttäus 
Ihungen entwicelt werden; jener betrügt nur Andere, 
Diefer zunächſt ſich ſelbſt — tft nach Außen. hin fall, 
weil er fich felber nicht treu zu fein vermag. Statt 
eines Nebes äußerer Ränke wollte ung alfo Göthe ein 
Bild innerer Selbftumftriefung vorführen, den Stoff 
eines Sutriguenftüdes gleihfam in ein Seelengemälve 
umfchreiben, Wir wollen ſehen, wie ed ihm gelang. 

Göthe's Clavigo kommt ohne Stand und Ber: 
mögen nah Madrid, um ſich eine Bahn durch's Leben 
zu breden; jein einziges Capital, das fih erft allmälig 
verzinfen kann, ıft fein Talent. Sonft ohne alle 
joeialen Beziehungen, findet er im Haufe der Schwe- 
ftern Beaumardais’ freundlihe Aufnahıne; das Auge 
Mariens ruht innig theilnehmend auf feinen literarifchen 
Arbeiten; er glaubt fie zu lieben, wie jie ibn in der 
That von Anfang an Tiebt. Er erreicht, wornad er 
jtrebte, ein einflußreiches Amt; aber was ihm früher 
böchftes Ziel war, wird jegt nur ein Schwungbrett 
für weitere Beſtrebungen; glänzendere Ausſichten, 
bebeutendere fociale Ankmüpfungen verdunfeln ihm dem 
befcheidenen Kreis im Haufe der Beaumardais — 
die junge Literatenliebe von früher ift glattweg aus 
jeinem Herzen verfchwunden. Da fommt der Bruder, 
rüttelt ihn unfanft auf, weckt fein fihlafertes Gefühl 
und Gewiffen. lavigo fühlt dag ganze Gewicht feiner 
Borwürfe — die Neue deffelben ift bei dem Dichter 
in Diefem Moment eine aufrichtige — er will im der 
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ſich zu Marien's Füßen zu werfen. Mit all' jener 
Beredtſamkeit, die ihm die Einbildungskraft mehr als 
das Herz auf die Lippen legt, erbittet er ſich Ver— 
zeihung und erhält ſie. Der Eindruck dieſes Wieder— 
ſehens iſt bei Beiden ein ſehr verſchiedener. Marie 
findet alle großen Eigenſchaften, die ehemals in ſeiner 
Beſcheidenheit verborgen lagen, glänzend an ihm ent— 
wickelt, fie fühlt, daß er mit dieſem freien Bewußtſein 
feiner feibft, mit dem er auftrete, alle Herzen wegreißen 
müſſe; Clavigo entdedt nad) dem erften Taumel des 
Sefühlsraufhes mit Schreden die Spur Tangfamen 
Berwelfens, zehrender Krankheit in Mariens Zügen: 
es ıft ibm, als wenn ihm in der Fülle der Freuden 
die kalte Hand des Todes über den Naden führe. 
Schon zudt ihm der Gedanfe durh den Kopf, daß 
dDiefe Verbindung Doch nicht für ihn paſſe, das Zurüd- 
greifen in eine verblaßte Vergangenheit und das muthige 
Borfchreiten in eine glänzende Zukunft fih nicht wohl 
vereinen laffen. Der Kampf bat fhon in ihm begon- 
nen, obgleich er ſich's felbft nicht zu geftehen wagt — 
da erjcheint Carlos, der Mann der falten, rückſichts— 
Iofen Klugheit, um den Conflict zwifhen Ehrgeiz und 
Pflichtgefühl in ihm auf die Höhe zu treiben und zu 
entfcheiden. Jeder kennt das geiftwolle Geſpräch im 
4. et, ein Mufter der glängendften Dialektik, die gleich 
Meflern blanf und ſcharf auf den Kern der Sade 
eindringt und alle umhüllenden Täuſchungen ſchonungs— 
(os bioslegt. Clavigo ift von Carlos’ überlegenem 
Berftand jest ebenfo überwunden, wie früher von. 
Beaumarchais' energiicher Feſtigkeit. 
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Sp weit wäre im Allgemeinen die Sneonfequenz 
diefes Charakters doch mit Confequenz entwidelt und 
burchgeführt. Nur Dies führte den Dichter etwag 
feitab, daß er, um Zeit und Mühe zu fparen, die 
große Scene mit Beaumardais aus dem Memoire faft 
wörtlich) herausfchrieb. Dadurch kamen fremdartige 
Züge in fein Bild; ver glatte, Ipanifche Höfling-Literat, 
der weiche, Göthe'ſche Weislingen-Clavigo fchillern da 
jeltfam und widerfprechend in einander. Beaumarchais 
bat fi in diefer Scene die Glanzrolle zugedacht und 
Dafür geforgt, daß Clavigo ihm gegenüber möglichit 
fein und verächtlich ericheine. In dem Stück dagegen 
war nicht die peinlihe Klemme der Situation, nicht 
die äÄngftlihe Verwirrung und Verlegenheit Clavigo's 
fo vorwiegend ftarf zu betonen — mehr Die tiefere, 
moralifhe Erfchütterung feines Gemüthes, Die auf- 
rihtige und doch nicht ganz unmännliche Neue, ein 
freimüthiges, und doch nicht fo haltungslofes Einge- 
ftändniß feines Vergehens. Die Erklärung mußte 
wohl Clavigo abgeben; er thut e8 auch bei Göthe in 
dem richtigen Gefühl, daß es ſich bier mehr um eine 
Gewiffens-, wie um eine Ehrenfahe handle. Dann 
durfte es aber der Dichter auch nicht dahin fommen 
lafien, daß Beaumarchais feinen Helden geradezu be- 
Ihimpfe, Er nennt ihn einen Nichtswürdigen , jagt 
ihm ein um das andere Mal, daß er ihn verabfcheue 
und verachte, und dieſer verfichert ihn Dagegen feiner 
größten, aufrichtigftien Hochachtung. Das iſt das Be— 
nehmen eines abgeftraften Sculjungen — oder im 


anderen all, Das eines feigen, windigen Hofmannes, 
16* 


— 


der fih über die Romantif des Ehrbegriffs längſt 
binausgefegt bat. Die Befhimpfung war aud ganz 
Teicht zu vermeiden. Nicht darum gebraucht Beaumarchais 
jenes ftarfe Wort, weil Clavigo Marien einfach figen 
ließ, jondern weil er gegen vie Verlaſſene, als ihre 
Freunde an mächtige Gönner fihb wandten, nod 
obendrein intriguirte — weil er ihr und der 
Schwefter drobend bedeuten ließ, wenn fie fidy unter- 
ftänden, etwas gegen ihn zu unternehmen, wäre es 
ihm ein Leichtes, fie im fremden Lande zu verderben. 
Diefer Zug paßt in die Anflageacten Beaumardais”, 
nicht in die Charakterzeichnung des Göthe’fhen Klavigo; . 
er fonnte Daher nicht blos, er follte in dem Stüde 
unbedingt wegbleiben. Kann Dies derfelbe Clavigo 
fein, der noch ebe Beaumarchais erſcheint, in einer 
Anwandlung wahrer Neue zu Carlos fagt: „Ich Fann 
die Erinnerung nicht los werden, daß ih Marien 
verlaffen, hintergangen habe — nenn’s wie Du wilft!" 
Unmöglih! Wer zur Treulofigfett noch Dden- falten 
Hohn Hinzufügen kann, macht fi) ſolche fentimentale 
Borwürfe nicht mehr. 

Ehe mir noch Clavigo's wiederholten Abfall und 
deffen tragifche Folgen betrachten, wollen wir nur 
einen Augenblid bei der Geftalt der Marie Beaumarchais 
verweilen. Es war eben feine lohnende Aufgabe, eine 
Figur zu zeichnen, Die für den vorliegenden Conflict 
paßte, — ein Mädchen, das fo fehr intereffant nicht 
einmal fein darf, damit ihr eben das Unglüd wider- 
fahren fünne, an dem ihr Herz zulest bricht. Dennod) 
wußte der Dichter einen gewiffen ſchwermüthig füßen 
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beſcheidene ftille Innigfeit ihrer Liebe und ihr erfchüt- 
terndes Schickſal den. tiefiten Antheil für fie zu weden, 
Sie lebt und ftirbt in ihrer Empfindung; ihre Krankheit 
fist da, wo ihre Liebe wohnt, in ihrem Herzen. Wie 
fie der Dichter zeichnete, ift fie in ihrer zarten Schwär- 
merei ganz ein deutſches Mädchen; ebenfo hat auch der 
Bruder bei Götbe nicht das leicht: und rafchblütige 
Pathos des Franzoſen, fondern Die ftarre, biedere 
Heftigfeit eines Deutſchen. Er ftreift nahe an die 
Klinger’ihe Weife der Charafterdarftellung, und wüthet 
jpäter feine Entrüftung über Clavigo's Verrath ganz 
im Sturm- und Drangfiyl jener Zeit aus. Der 
franzöfifhe Beaumarkais bat immer etwas von einem 
Komddienbruder, ebenjo erjceint feine Schwefter nad) 
dem Memoire als ein ziemlich gewöhnliches Mädchen, 
Die fid) auf die hergebrachte Weiberfomödte in ihrem 
Fall trefflicy verfteht; die Krämpfe, in die fie nad) dem 
Bericht der älteren Schweſter verfällt, als Clavigo 
fie verlaffen, jcheinen fi) von den befannten Theater- 
ohnmachten nicht weſentlich unterſchieden zu haben, 
Anfangs thur fie desgleichen, als ob fie von Clavigo 
durchaus nichts mehr wiffen wollte; als er wieder- 
kommt, verzeibt fie ihm trogdem doch — und ebenfo 
wird fie fih nad dem legten Wortbrud ihres Ver— 
fobten, wenn auch nad) längeren und ftärferen Krämpfen 
(wie Danzel jpottend bemerft), am Ende nod zu 
tröften wiffen. „Nicht wahr, mein Kind?“ fagt Beau- 
mardhais in dem Memoire zu Marie, als fie fi ver- 
jöhnlicher zeigt, „Du Tiebft ihn noch und Ihamft Dich 
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deffen wohl recht? Ich ſah es. Aber geh’ doch! Du 
bift Deswegen nicht minder ein edles vortreffliches 
Mädchen, und da Deine Erbitterung ihrem Ende naht, 
jo laſſe fie endlich fih in den Thränen der Vergebung 
volfftändig auflöfen. Ste find fo füß nach den Thränen 
des Zorns. Er ift ein Ungeheuer, Ddiefer Clavigo“, 
fegt er lachend hinzu, „allein, wie ed nun einmal ift, 
rathe ich Dir jelbft ihm zu verzeihen. Für ihn wäre mir’s 
lieber gewefen, wenn er fich geichlagen hätte, für Dich 
iſt's mir lieber, dag er's nicht gethban Hat.“ Auch 
Marie lacht zu dieſen Worten mitten durch ihre 
Thränen. — Wie fie hier gefchildert iſt, qualifteirt fie 
fih durchaus nicht für ein Trauerfpiel; dem Verhältniß 
fehlt da alle Tiefe, wir ftehen mitten Drinnen im ge- 
wöhnfichen Lauf der Welt. Wie anders bei Göthe, 
der mit wenigen feinen Zügen diefe Geftalt in's 
Tragifhe umzuzeichnen und das pathologiihe Motiv 
der Herzkrankheit mit Geichi und ohne Zwang dafür 
zu benügen verftand! Wie fein hat er auch am die 
Stelle jener Unterredung mit dem Bruder Die wieder- 
bolten, vertrauten Geſpräche Mariens mit ihrer älteren, 
rubigeren Schwefter zu fegen gewußt — da nur ein 
Weib diefe Saite bei einem Weibe mit leiſem, fhonen- 
den Finger zu berühren vermag, nur dem Dlid der 
Scwefter, der Freundin fih die Seele in folchem 
zarten Fall frei und offen darlegt. 

Sc komme auf Carlos zu fpreden, dieſen böfen 
Damon von Mariens Glück. Er ift die Geftalt, 
welche dem fonft unbedeutenden anekdotiſchen Inhalt 
des Stückes erft Größe und Bedeutung giebt, eigent: 


RT RR 


lich die enge Welt dieſer Handlung weit hinaus 
überwächft. 

Als Göthe diefen Carlos erfann, war er jünger 
wie Schiller, da er den Marquis Pofa dichtete. Daß 
die Anfhauungen, aus denen diefe Figur zujammen- 
gewebt ift, in der Bruft eines Sünglings reifen, der 
falte fefte Blik der Welterfahrung ſo früh neben der 
weichften Gefühlsichwelgerer ſich entwickeln fonnte, muß 
unfere höchſte Verwunderung erregen. Und doch war 
Göthe-Werther unter Umftänden auch Carlos-Göthe 
— beide Elemente trug er frühzeitig neben einander 
in feiner Bruft. Carlos ift der Nepräfentant des 
fouverainen Zug’s in Göthe's Talent, der fih für 
jene Zeit Doppelt verwegen bier ausfpridt; mitten 
hinein gepflanzt zwiſchen die ftoifche Tugend Leſſing's 
und die weltftürmenden Ideale Schillers ftebt er al 
der Bertreter jener genialen Selbftfucht da, welche die 
Welt nur als Material für den bedeutenden Geift 
anfieht. Hören wir feine Grundfäge. „Was Größe ift? 
Sih in Rang und Anfehen über Andere erheben? 
Nein! Wer nicht im Stande ift, fi gelaffen über 
Berhältniffe hinauszufegen, die einen gemeinen Menfchen 
ängftigen würden, ift mit Bändern und Sternen, ja 
mit der Krone jelbft nur ein gemeiner Menſch! Außer- 
ordentliche Naturen find eben darin auch außerordentlid), 
weil ihre Pflichten von denen der gewöhnlichen Menfchen 
abgeben; weflen Werk es ift, ein großes Ganze zu 
überfeben, zu regieren, zu erhalten, darf fich feinen 
Borwurf daraus machen, geringe Verhältniſſe vernach— 
läffigt, Kleinigkeiten dem Wohl des Ganzen aufge: 
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opfert zu haben, Dies thut der Schöpfer in feiner 
Natur, der König in feinem Staate, und jeder be- 
deutende Kopf foll es ebenfo thun!“ 

Es kann feine entgegengefegtere Freundespaare 
geben, als Don Carlos und Marquis Poſa, Clavigo 
und Garlos; aber Beide verbindet ein gleich feftes, 
gleich nothwendiges Band. Des Carlos Bündniß mit 
Clavigo ſoll diefem den fihern realiſtiſchen Halt geben, 
das des Marquis Pofa mit Don Carlos dem Lesteren 
idealiftifhen Antrieb und Schwung Wenn Poſa 
Paradiefe der Zufunft in feines Freundes Geele 
pflanzt, fo möchte Carlos den Clavigo die fchwere 
Kunft lehren, auf die Gegenwart zu wirfen und fid 
ihrer zu verfihern; wenn Sener fein kosmopolitiſches 
Evangelium mit begeifterter Rhetorik vortragt, ent- 
wicelt dieſer mit der Kunft des Dialeftifers. die 
Theorie des fouverainen Egoismus. Poſa verlangt, 
daß der König felbft wie ein Bürger empfinde, Carlos 
findet nichts unverträglicher, ald Hang nah Größe und 
bürgerliche Gefinnung; Jener glaubt an das Staaten- 
glüd, an das Wohl und die Machtfülle des Ganzen, 
diefer mein‘, daß das Ganze nur dazu da fer, damit 
der bedeutende Einzelne in ihm fein Llebergewicht, feine 
Größe empfinde. Auch der Marquis übt Euratel über 
feinen Freund, dem die Liebe zu Kopfe geftiegen, aber 
nur damit der Prinz nicht der Sache Flandern’s, dem 
Intereſſe der Freiheit nicht verloren gehe; Carlos fegt 
fih zum Vormund über Clavigo, daß ſich diefer nicht 
jelbft verloren gehe, Die höher ftrebende Natur in ihm 
nicht in bürgerlichen Rückſichten unterfinfe, 
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Es ift fein Stolz, daß Clavigo's Bedeutung jelbft 
zum großen Theile fein Werk iſt; er bat jeine Freude 
an ihm, wie an einem ftattlichen Haufe, das er feit 
Jahren gebaut. Um fo’ größer ift feine Beforgniß, 
als er den Funken, den Beaumardhais bineinwarf, 
zünden und auffladern ſieht, und nun eilt er herbei, 
fo raſch als möglich zu dämpfen und zu Töfchen. 
Umfonft! die eingedrungene Flamme ift wohl bald 
erdrüct, aber das Gebälfe, das Alles halt, war fchon 
angebrannt und nun flürzt das ganze. Gebäude morfch 
und baltlos zufammen. Umjtimmen kann er wohl den 
Freund, ohne diefem aber die gemüthloſe Entfchloffen- 
beit auch einflößen zu können, die ihm felbft fo ganz 
eigen tft. Sein Auge, dem Carlos eben den Staar 
geftohen, verträgt noch nicht das fchmerzliche Licht; 
wir finden ihn nad) der großen Weberredungsfeene 
matt und Ffraftlos, wie einen Patienten nad einer 
gefährlihen Dperation. Mit einem Strom von 
Thränen wirft er fih dem Carlos an den Hals: 
„Kette mich”, vuft er, „vor dem doppelten Meineid, 
vor der unüberjeblihen Schande, vor mir ſelbſt — 
ich vergehe!“ 

Es Tiegt nun mit Folgerichtigfeit in der ganzen 
Anlage des Charakters, daß Clavigo, betäubt von 
dem innern Kampfe, wie er ift, alle ferneren Schritte 
Carlos ohne weitere Nachforfhung überläßt; ver 
Freund, der für ihn denfen fol, muß aud für ihn 
handeln, Diefem fteht dann die Kinleitung einer 
verwegenen Sntrigue gegen Beaumardais ganz zu 
Geſicht; bei feinem kalt entfchloffenen Wefen wird er 
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auch Fein Bedenken tragen, felbft etwas Gewaltfames 
auf eigene Kauft zu unternehmen, um nur dem Boflen- 
jpiel, wie er es nennt, vadical ein Ende zu machen. 
Aus der weichen Halbbeit des Helden wäre aud) wieder 
der Rüdfchlag erklärlich, daß er fpäter über Die allzu weite 
Vollmacht erichräde, die er Carlos in diefer Sade 
eingeräumt. Kein bloßer Zufall, fondern ein innerer 
Zug wiedererwachender Reue müßte ihn dann auf 
einem nädtlihen Gange vol dumpfen qualvollen 
Sinnend vor das Haus Mariens führen; bier trafe 
er wie durch eine Schidfalsfügung mit dem Leichen- 
zuge zufammen, um durd das Schwert des Bruders 
am Sarge der Geliebten veuig und verföhnt zu fterben. 

Carlos macht aber den Clavigo zum Mitwiffer, 
zum Theilnebmer feines Anjchlagd gegen Beaumarchais 
— und wenn der vom Standpunkt des Erfteren blog 
ein feder, ſpaniſcher Gewaltftreih fein mag, jo wird 
er für Clavigo, fobald er ihn aecceptirt, zur ausbün= 
dDigften Berrätberei. Was der hiſtoriſche Clavigo Durch 
Das verwegene Mittel der Criminalanflage erreichen 
wollte, bat der Göthe'ſche bereits erreicht; gleih, da 
Marie ihm. verziehen, zerreißt Beaumardais in über- 
eiltem Edelmuth das Papier und ftellt es ihm zurüd. 
Wie ſchändlich nun, wie nichtewürdig, daß er jebt 
noch auf den Vorſchlag des Carlos eingeben fann, 
Beaumardais durd jene lügenhafte Anklage zu ver- 
folgen! Db er diefe auf Andeutungen des Carlos 
felbft auffegt, ob er fie ganz von dem legteren fchreiben 
fäßt, macht feinen erheblichen Unterfchied; wer fid) aͤuch 
nur überreden läßt, eine edelmüthige Handlung auf 
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dieſe Art zu entgelten, tft fein Schwächling mehr, 
fondern ein Elender. 

Göthe felbft fagt, er habe, um ein Ende zu finden, 
den Schluß des Stüds einer alten Ballade entnommen; 
e8 ift jene, in der die Verſe ftehen: 

Halt’ ſtill, Halt’ fill, ihr Todtengräber, 
Laßt’ mich die Reich’ befchauen ! 


Er hub den Ladendeckel auf 
Und ſchaut' ihr unter die Augen. 


Die Wirfung ift aber nicht die der tragifchen 
Erfhütterung und Verſöhnung; Clavigo ftirbt durch 
Beaumarhais’ Degen wie ein armer Sünder, nicht 
wie ein irrender Held. Die jentimentale Neue, in der 
er fein Leben zulest an Mariens Sarge augweint, 
macht faft einen widerwärtigen Eindrud, vollends der 
Bräutigamsdfuß, den er der Todten giebt, die doc 
über feinen Verrath geftorben. Wenn Sophie, wenn 
Beaumardais ſelbſt dem Sterbenden verzeihen, dag 
Publicum fühlt mit dem waderen Buenco, der noch 
jest ihm die Hand zu geben zögert, und hat in dieſem 
Gefühle des Unwillens, das fich meift fehr deutlich 
ausbrüdt, vollfommen recht. 


Biel feltfamer und befremdender nod), als Clavigo, 
der wenigftens eine unbeftrittene Bühneneriftenz bat, 
tritt uns die Stella entgegen, obgleich fie Göthe in 
befondere Affeetion nahm, und Wieland fie fogar weit 
günftiger beurtbeilte, "als den Clavigo. 
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Sn der unmittelbaren Nähe der titanifhen Kraft: 
menfhen — des Kauft, der damals ſchon vorgerüdt 
war, und jeines mythiſchen Nachbar's, des Prome— 
theus, der blos Fragment. blieb — begegnen wir 
bier der fchmelzenditen, fentimentalften F$rauenempfin- 
dung, die in den weichſten Moltönen modulirt wird, 
gleihfam dem in’s Weibliche überfegten Wertherthum. 
Der Gefühlsraufch geht bis zur völligen Nareotifirung 
des fittlihen Bewußtſeins; ſchwül und betäubend, wie 
Nachtviolen- und Jasminduft in warmer Nacht, liegt 
die Atmofphäre entnervender Empfindfamfert auf diejer 
feltfamen Dichtung, 

Wenn Leiling die Gefchichte der römischen Virginia 
in moderne Berhältniffe verpflanzte, jo that bier Göthe 
ein Aehnliches mit einer Sage aus dem Mittelalter, 
der befannten Hiftorie des Grafen von Gleichen; aber 
während dort der ernfte Dichter das Alterthum an Strenge 
der Tugend und Gefinnung faft noch überbot, wird 
von dem unferen bier den Irrungen der Liebe eine 
noch liberalere Abfolution ertheilt, als fie ſelbſt das 
Zeitalter der Minne gab, | 

Sermando hat feine Gattin, Cäcilie, verlaffen, 
ohne mit ihr doc gebrochen zu haben; es war eine 
Flucht aus der Profa der Ehe, als fie in ihren erften 
Anzeichen leiſe heranrüdte. Sein ſtürmendes Herz drängt 
ihn hinweg nad) den Entzüfungen neuer Leidenjchaft; 
auf romantifhe Weife entführt er Stella, und ruht 
eine furze, felige Zeit in weltvergeffender Einfamfeit 
an der Bruft dieſes innigen Geſchöpfs. Aber die 
Eraltation der Empfindung muß fih in ihrem eigenen 
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Uebermaß erfchöpfen. „Wie oft,“ fagt Stella, „bat 
Alles an mir gezittert und geflungen, wenn er in 
unbändigen Thränen Die Leiden einer Welt an meinem 
Bufen Hinftrömte! Bis in’s innerfte Mark fachte er 
er mir die Flammen, die ihn durchwühlten. Und fo 
ward das Mädchen von Kopf bis zu den Soblen 
ganz Herz, ganz Gefühl." Mit diefer Fülle von Em- 
pfindung, die er in ihr aufgeregt, läßt er bald auch 
Stella allein; ein abenteuernder Drang treibt ihn 
hinaus in die Welt, um in Kampf und Gefahren fein 
pochendes Herz zu befhwichtigen. Ein eigenthümlicher 
Zufall führt die beiden Berlaffenen zufammen, deren. 
Gemüthszuftand der Dichter mit feinfter Seelenmaleret 
hildert. Cäcilie bat bereits die dumpfe, öde Beruhi— 
gung der Nefignation gefunden; ſie tft tief unglücklich, 
aber in ihrem Unglüd gefaßt. Stella vingt nocd in 
heftigerem Gefühl mit ihrem Schmerz, der aber vie 
Schönheit ihres Gemüths um fo rührender hervortreten 
laßt. Zwifchen al’ diefen Seufzern und Thränen wird 
aber auch micht eine Anwandlung des Haffes, fein 
einziger berber Borwurf gegen den Treulofen laut. 
Cäcilie, die nody nicht ahnt, daß ihr ftummer, und 
Stella’s beredter Schmerz demſelben Gegenftande 
gelten, fagt da das merkwürdige Wort: „Wir Weiber 
glauben den Männern! Sn den Augenbliden der Leiden- 
haft betrügen fie fi feldft, warum follten wir nicht 
betrogen werden?“ Wo nur der dunkle Naturdrang 
der Empfindungen waltet, da bört jede fittliche Zurech— 
nung auf, da giebt es feine Schuld, fein Bergeben. 

Fernando kehrt zurüd: neu erwachte Neigung 
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führt den Umhergetriebenen wieder zu Stella's Füßen. 
Cäciliens gedenkt er nur nebenbei — wie einer Ver— 
ſchollenen, ja wie einer Hingeſchiedenen. „Wenn Du 
um mich ſchwebſt, theuerer Schatten meines unglücklichen 
Weibes, vergib mir, verlaß mich! Du biſt dabinz fo 
laß mid) Dich vergeffen, in den Armen des Engels Alles 
vergeffen — meine Scidjale, allen Berluft, meine 
Schmerzen, und meine Neue!" Stella fliegt ihm mit 
dem Enthufiasmus der reinften, Alles vergebenden 
Liebe entgegen. „Lieber! Du warft lange weg — aber 
Du bift da! Ich will nichts fühlen, nichts hören, nichts 
wiffen, als daß Du da bift! — Gott verzeih’ Dir's, 
daß Du fo ein Böſewicht, und fo gut bift — Gott 
verzeih' Dir's, der Did fo gemadht hat — fo 
flatterhaft und fo treu!” Mitten in diefem Rauſch 
von Entzückungen begegnet Sernando feiner Frau, die 
durch fchnelle, heimliche Abreife den neu DBereinten 
Platz machen will. Noch erfennt er fie nicht, aber 
der erfte flüchtige Blick ſchon macht ihn unruhig. „Muß 
mich die Geftalt dieſer Frau an mein Vergehen erin- 
nern =. . Herz! o Herz! wenn’s in dir Tiegt, fo zu 
fühlen und fp zu handeln, warum haft du nicht aud) 
Kraft, dir das Geſchehene zu verzeihen?” Er erfährt 
Alles — das ganze namenlofe Unglüdf, das er ange— 
richtet; die Klagen eines audgeweinten, durchverzwei— 
felten Herzens, obgleich durch die Zeit gedämpft, ziehen 
fhneidend Durch feine Seele. Reuevoll umarmt er 
Cäcilie: „Nichts in der Welt fol mid) von Dir trennen 
— ib babe Did wieder gefunden!“ — „Gefunden, 
was Du nicht fuchteft!” erwiedert fie mit leifem Vor— 
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wurf. Fernando benimmt fid in diefem Conflict ganz 
als Weislingen der Dritte; mit jener völligen Haltungs- 
Iojigfeit, die ein Erbübel der Göthe'ſchen Liebhaber 
ift, und fi) noch obendrein in Der eigenen Schwäche 
und Elendigfeit in fentimentalen Reflerionen befpiegelt. 
Flucht ift der erfte Gedanfe dieſer Tapferen; ohne 
Abfchied will er Stella zum zweiten Male verlaffen, 
aber die Anftalten zur Abreife verratben ihn — er 
muß nun der ohnmächtig Hinſinkenden felbft es geftehen, 
daß Eäcilie fein Weib if. Nirgends Rath und Hilfe 
— feine Ausfiht, den furchtbaren Knoten zu entwirren. 
In dieſem fehweren Augenblick zeigt fih Cäcilie ale 
„die freie Gemüthe- und Berftandesheldin,” vie durch 
Stella’8 Lage tief bewegt, der gewaltfamen Löfung 
vorbeugen, ihre ehelichen Anfprühe mit edler Ent- 
jagung aufopfern will, „Sch bin nur ein Weib” — 
fagt fie feft und ruhig — „ein fummervolles, Flagendes 
Weib; aber Entihluß ift in meiner Seele. Fernando, 
— ih bin entſchloſſen — ih verlaffe Dich!“ Sie 
erklärt ihm ihr Gefühl; es fer nicht eigennüßig, wie 
die Leidenfchaft einer Liebhaberin, fondern rein und 
lauter, wie das Gefühl einer Gattin, die aus Liebe 
felbft ihre Liebe binzugeben vermag. Fernando will 
von einem folchen Dpfer nichts wiffen; da erzählt fe 
ihm jene alte Gefhichte des Grafen Gleichen — zeigt 
ihm im Bilde derfelben eine mildere Löfung. Sie 
jelbft will fo handeln, wie die Gattin des Grafen, 
ebenſo wie jene zu Stella fagen: „Nimm' Alles Das, 
was ich dir geben kann — nimm’ die Hälfte dep’, 
der ganz Dein gehört — Nimm’ ihn ganz! laß mir 
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ihn ganz! Jede ſoll ihn haben, ohne der Anderen was 
zu rauben!“ Ein Strahl freudiger Hoffnung zuckt bei 
dieſen Worten durch Fernando's Seele. Mit dem 
Ausruf: Mein! Mein! umarmt er Beide, feſt ſie an 
ſeine Bruſt ſchließend — und Thränen der Empfind— 
ſamkeit ſind die Weihe und Salbung der romantiſchen 
Doppelehe, mit der das Stück in ſeiner urſprünglichen 
Form ſchließt. 

Es iſt begreiflich, daß dieſer Schluß lebhaften 
Widerſpruch hervorrief, das Stück um ſeinetwillen 
ſogar in den üblen Ruf einer Vertheidigungsrede für 
die Bigamie kam. In der That wird ein Verhältniß, 
das nach der gewöhnlichen Ordnung der Welt das 
höchſte Aergerniß erregen müßte, hier vor dem inneren 
Gefühl gerechtfertigt, ja dichteriſch glorificirt; der 
Gegenſatz von Herz und Welt, das Hauptthema der 
ſentimentalen Poeſie, ſteigert ſich hier ſogar zu einem 
Gegenſatz von Empfindung und Sittlichkeit. Herzen, 
die ſich nichts verfagen können, verlieren zulegt alles 
fittlide Muß — dies tft die unbeabfichtigte Moral 
Diefes Stüdes, Das ſelbſt vor lauter Seele und Gefühl 
unmoraliſch ift. 

Als Göthe die „Stella 1806 auf die Bühne 
brachte, zeigte fih das Publicum durhaus nicht geneigt, 
auf jenen bedenklichen Schluß einzugehen. Was that 
da der Dichter-Dramaturg? Er metamorphofirte Das 
Stück zwifchen der zweiten und dritten Aufführung zur 
Tragödie; Stella ftirbt da durch Gift, Fernando er- 
ſchießt ſich — wohl mit jener Piftole aus dem Nach— 
laſſe Werther’, die freilich inzwiſchen etwas roftig 


geworden. „Bei näherer Betrachtung zeigte es ſich,“ 
fo äußert fi) Göthe herüber felbft, „daß nach unjeren 
Sitten, die ganz eigentlih auf Monogamte gegründet 
find, das VBerbältnig eines Mannes zu zwei Frauen, 
befonders wie es bier zur Erfcheinung kommt, nicht 
zu vermitteln fet, und fi daher vollfommen zur 
Tragddie qualifteire." Der Berfud der verftändigen 
Cäcilie, das Mißverhältniß in's Gleiche zu bringen, 
muß fruchtlos bleiben; im fürchterlichſten Augenblid 
ſteht fie rathlo8 zwifchen Zweien, die fie nicht trennen, 
nicht vereinigen fann. Stella, deren Leben ganz nur 
Liebe war, führt die Liebe aud) in den Tod, während 
sie fterbend noch die Hände der beiden Gatten zufaın- 
menzubringen ſucht; Fernando's Tod muß nun auch 
notwendig folgen, als die tragiſche Sühne feiner 
Schul. Die beiden Perfonen, deren Verhältniß außer 
der fittlihen Drönung ftand, gehen unter — Gäcilta, 
die Gattin, überlebt allein. — 

Wir fchließen bier die Darftellung der Jünglings— 
jahre des Dichters, fo weit fie mit unferer Aufgabe 
zufammenbing. Auf die frifche, körnige Naivetät der 
fauftrechtlichen Zeit im „Götz“ fahen wir die jentiments 
talen Nachklänge von „Wertber’s Leiden” nachfolgen; 
wenn dort ein Flarer, beller Sonnenſchein auf allen 
Gegenftänden ruht, fo fcheint jest der Mond träumerifch 
durch fchwanfende Wolfenbildungen, nad denen das 
feuhte Auge fehnend ausblidt. Das dramatiſche 
Schaffen des Dichters felbft, das mit der hellen flaren 
Dbjectivität des Götz fo glänzend begann, verliert ſich 


ſpäter in auffallend fchwächerer, ja Fränfelnder Weife 
Baver: Bon Gottihed bis Schiller. I. 17 
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in die Darſtellung pſychologiſcher Probleme, innerlicher 
Conflicte, ſentimental aufgeregter Seelenzuſtände. Nur 
der empfindende, nach Innen bewegte, nicht der 
handelnde, der wirkende Menſch iſt Gegenſtand dieſer 
dramatiſchen Dichtungen; wir ſehen da keine bedeuten— 
den Zwecke, feine großen Entwürfe und Thaten, nur 
immer Das mit fi bejchäftigte, ſich ſelbſt zulegt verwöh = 
nende Herz — ftatt der Abhärtung des Willens in der 
Schule der Welt, die uns das Drama zeigen foll, 
nur das Schwanfen widerfprechender Gefühle, die läh— 
mende Unentfchloffenheit, den erfchlaffenden Zweifel. 
Töne der tiefiten Poeſie zieben hindurch, wunderbar 
Dffenbarungen des menjchlihen Herzens — aber es ift 
in ihnen nicht jener eherne Klang, nicht jener fraftige 
Metallton, der aus dem Drama Flingen und unſere 
innerften Kräfte aufrufen und weden fol. Sieht man 
genauer zu, jo ift Werther, Clavigo, Fernando immer 
wieder der Dichter felbft, in feinem wechlelnden Ver— 
hältniß zu den Frauen, die ihm Damals fo viel zu 
Ihaffen gaben, dargeftellt; bald hoffnungslos anbetend und 
feine heiligften Gefühle in überquellendem Drange hin- 
ftrömend — bald in nüchterner Stimmung die viele Zeit 
beflagend, die der ftrebende Gert mit Weibern nuglos 
vertändelt, — bald wieder in feiner ftürmenden Leiden- 
Schaft unwiderftehlich, und in eine Schuld verwidelt, die 
nur der eigenen, gefährlichen Liebenswürdigfeit entitamınt. 

Der Dichter iſt voll von fih und ſcheint von fi 
felbft nicht fortfommen zu fünnen, beiläufig wie in 
anderem Sinne auch Schiller in der Jugendperiode 
feines Schaffens — freilich müſſen wir hinzufegen, 
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in einem bedeutend anderen Sinne. Während bei 
diefem Carl Moor, Ferdinand, Marquis Pofa die 
Ideen, die Begeifterung, das Pathos des Dichterg 
yertreten und ausiprechen, fo fpiegeln die Jugendhelden 
Göthe's nur feine Gefühle, Stimmungen und ganz 
individuellen Zuftände ab; es iſt ein lyriſch fentimen- 
taler Subjectivismus im Gegenſatz zu dem injpirirten, 
pathetifchen,, der Schiller fo fehr bezeichnet. Dabei 
ift aber Göthe in der Darftellung felbft des Eigenften, 
Snnerlichften wieder von der reinften, echt Fünftlerifchen 
Dbjectivität, während Sciller’s in die Welt hinaus 
ftirmender Enthuſiasmus aucd da, wo er den fremden 
Stoff ergreift und geftaltet, voll fubjectiver Wärme, 
aber ebenfv fubjectiv befangen bleibt. Dem Testeren 
it von Anfang an der Zug nad) dem Heroiſchen und 
Großen eigen; er fucht das Drama zu einer Helden- 
poefte im modernen Sinne, wo es den Kampf um 
Ideen gilt, zu fleigern; Göthe dagegen nimmt auch in 
der dramatifchen Dichtung, nachdem er nur im Götz mit 
keckerem Auftrag, mit breitem Pinfel gemalt, gar bald den 
fein zugeipigten Stift zur Hand, Tiefert auch da nur 
novelliftifhe Albumblätter , zarte, forgfam getufchte 
Umriſſe, die bei der ausschließlichen Berfenfung in das: 
Seelenleben, bei der feinen Analyfe- ver Empfindungen. 
etwas entſchieden Weibliches, um nicht zu fagen, Weich— 
liches erhalten. Diefer Zug bleibt im Allgemeinen 
der Göthe'ſchen Poefte, und das Streben nad) Fünftle- 
riſchem Maß und Gleichgewicht, Das in der nächften 
Periode porwaltet, ift eber geeignet, ihn feftzubalten, 
als zurüdzudrängen, — 
10 
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Wir haben nur noch im Borübergehen ein ungemein 
anztebendes Fleines Stück, die Foftbarfte der Kleinig- 
fetten Göthe's, zu erwähnen, ehe wir vollends von 
der Gög- und Wertherperiode ſcheiden. Es ift dag 
einactige Schaufpiel: „Die Geſchwiſter“, welches 
wohl ſchon in die erfte Weimarer Zeit (1776) gehört, 
aber noch wefentlih den Charakter der eben geſchil— 
derten Periode trägt. Wie Stella ein weiblicher 
MWertber, fo ift Marianne eine befcheidenere, aber 
gleich Tieblihe Schwefter von Gretchen und Klärchen. 
Die zarteften Regungen eines ſtillen, Tiebevollen 
Herzens, das in feiner Empfindung wie im einem 
Naturelement lebt und webt, treten ung bier ın der 
anfprechendften Naivetät entgegen; in den drei Scenen 
Mariannen’s mit dem Knaben , mit Fabrice und 
Wilhelm drangt fi) die ganze Fülle einer reinen weib- 
lichen Gefühlswelt, gleih einer fchwellenden Knoſpe 
empor. Beſprechen und zerglievern läßt fich Diefes 
fleine Juwel Göthe'ſcher Poeſie ebenſo wenig, als fi 
ver milde Glanz einer Perle, der Zauber einer innigen 
Melodie befhreiben läßt; bier kann die Eitelfeit des 
Erflärers gar fein Geſchäft machen. Wir aber fenden 
der innigen Narürlichfeit diefer wenigen Scenen den. 
wärmften Abichiedsgruß nad, ebe wir Göthe in Die 
Phajen feiner Fünftleriihen Klärung und Veredlung, 
aber auch ver allmäligen Erfältung folgen. 


III. 


Göfhe's Dramen aus der Zeit feines 
claſſiſchen Styls. 


„Egmont. — „Iphigenia auf Tauris.“ — „Torquato Taſſo.“ 


Die Zeit, da der Dichter durch Dick und Dünn 
mit den Stürmern und Drängern ging, iſt vorüber 
— wir folgen ihm jetzt in neue Verhältniſſe, ſehen 
neue poetiſche Anſchauungen und Geſtalten in ihm auf— 
keimen. Göthe am Hofe — iſt das eine Schlagwort 
dieſes Capitels: das Originalgenie als Künſtler — 
das andere, bedeutungsvollere deſſelben. 

In Weimar wird anfangs Das alte Leben fort— 
gejegt; der Sturm und Drang Scheint hoffähig geworden 
zu fein — aber bald bereitet fih der entfcheidende 
MWendepunct bei Göthe vor. un der erften Zeit fpielt 
man die Wertherkomödie mit Dftentation fort; der 
Herzog jelbft und feine Umgebung legen den biftorifchen, 
blauen Wertherfrad an — doch nicht lange, und Göthe 
erledigt in der Farce „der Triumph der Empfindfam- 
feit” die Wertberei auf immer, und erklärt fie in toller 
Selbfiverfpottung für einen überwundenen Standpunkt. 
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Anfangs wird mit aller licentia poetica darauf log 
geliebt — der Dichter „log und trog fih“, wie er 
fagt, „bei allen hübfchen Geftchtern herum, und hatte 
den Bortheil, immer im Augenblif zu glauben, was 
er ſelbſt ſagte“; aber bald Liegt der jugendlich Ueber— 
müthige ftil und folgfam zu den Füßen einer Hugen 
Frau, die ihn lenket, fänftiget und beberrfcht, jest die 
weiße Hand beruhigend auf feine brennende Stirne 
legt, ein andermal die „Laune des Verliebten” in ver: 
taufchten Rollen mit ihm fpielt, um ihn durch den 
Wechſel von Zärtlichkeit und Kälte zugleich anzuziehen 
und zu ängftigen. Benahm fi) wohl Göthe am Hofe 
der Herzogin-Mutter, diefer Iuftigen lebensfroben Dame 
im Anfange viel anders, als kurz vorber in den 
Frankfurter Cirfeln? Einmal entſetzte er fie mit einer 
unerbörten Behauptung, dann fprang er auf und tanzte 
und tollte im Zimmer umber mit Poffen, über die fie 
vor Lachen erftiden wollte. Das Getreibe der erften 
wilden Wochen in Weimar tft befannt genug; Das 
Hespeitfcheneoncert auf dem Markte, das Weintrinfen 
aus Schädeln ꝛc. Wenn Göthe den Teufel im Leibe 
hatte, war er nah Wieland’8 Aeußerung „wie ein 
mutbiges Füllen, das von vorn und hinten ausfchlägt, 
und dem alu nahe zu fommmen nicht gut war.“ 
Doch wie lange währte das? Kaum batte er feine 
„politifche” Laufbahn in Weimar angetreten, ſo ftimmte 
er die geniale Ausgelaffenheit feines Betragens fchnell 
berab; er benahm fi fofort, wie Wieland gleichfalls 
zu rühmen weiß, „mit untadeliger ompoE00VVn und 
aller ziemlichen Weltflugbeit“, — und wieder nicht 
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fange — da geht jene fihilihe Haltung vollends in 
Die ftrenge, ernfte „Taciturnität“ des Rammerpräftdenten 
über, die faum der Herzog ein und das andere Mal 
zu entrunzeln vermochte . .. Aus Wertber-Taffo war 
ein ganzer Antonio geworden, freilich ein Antonio mit 
poetifcher Snnerlichkeit und Tiefe; nad) außen Hofmann, 
für ſich Forſcher, Künftler, Poet. 

Der Geſchmack, jenes Verhalten zur Poeſie, 
zur Kunſt und den äußeren Formen des Lebens, in 
dem ſich dichteriſcher Sinn und Weltſinn vereinen, da 
er dem Künſtler, dem ſchönen Geiſt ebenſo eigen ſein 
ſoll, wie dem gebildeten Diplomaten, trat immer ent— 
ſchiedener an die Stelle jenes ſchwelgenden, ſorgloſen, 
um die Weltſitte unbekümmerten Phantaſielebens, welches 
die Göthe'ſche Jugendzeit ſo ſehr charakteriſirt. Das 
Maß und die Selbſtbeherrſchung, womit er ſein äußeres 
Weſen, ſeinen Verkehr mit der Welt in die Formen der 
Sitte band, wirkte zügelnd und mäßigend auch auf 
die Kräfte ſeiner Phantaſie, brachte aber freilich einen 
Anflug höfiſchen Weſens und diplomatiſcher Zurückhal— 
tung auch in ſeine Dichtung. Mit der Taciturnität 
des Kammerpräſidenten ging in Kurzem die Schweig— 
ſamkeit, die fichere Ruhe des Meiſters Hand in Hand, 
der ftillen Blids auf feinen Fünftlerifchen Zwecken 
rubt — aber die Gewohnheit, bei der Klein-NRegiererei 
in dem Weimarer Confeil auch das Unbedeutende mit 
Grandezza und Wichtigkeit zu behandeln, übte zum 
Theil auch auf fein Dichterifhes Schaffen Einfluß, 
und ließ ihn da oft das Nebenwerf zeitraubender 
Spielereien mit demfelben Ernft betrachten und zur 
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Geltung bringen, wie die höchſten, wirdigften Kunft- 
aufgaben, 

Mitter in dem. betäubenden Wechſel von diplo— 
matiſchen Sigungen, Masferaden, Jagden, Borftellun- 
gen auf dem Liebhabertheater, Schlittſchuhpartien ꝛec. 
wurde e8 in der Seele des Dichters trotz des Außeren 
Lärmens jtill und stiller, und eine neue Form Dev 
poetiſchen Anschauung dämmerte in jeiner Seele empor, 
wie die fchönen Linien einer fernen Küfte, Die aus 
Morgennebeln tauchen. Das Talent hat Pflichten gegen 
ſich ſelbſt, die durch Unterlaffungsfünden am eheſten 
verletzt werden — und ſolcher hatte ſich unſer Dichter 
während der erſten Jahre des geſchäftigen Müſſiggangs 
in Weimar vielfach anzuklagen. Aber Eines, und 
zwar ein Weſentliches war durch dieſe Pauſe doch 
gewonnen; der ſchärfere Einſchnitt nämlich zwiſchen 
der Jugendzeit und der Periode der Reife, ein heil— 
ſames Ausruhen der productiven Kräfte, die ahnende 
Vorbereitung zu neuen, höheren Aufgaben. Göthe 
ließ ſich auch hierin durch den ſtillen Zug eines 
inneren Schickſals leiten, das er über all' ſeinen Kräften 
walten fühlte; wie den Oreſt eine Orakelſtimme in 
den heiligen Hain von Tauris führte, ſo geleitete auch 
unſeren Dichter eine Götterhand, leiſe lenkend, in den 
geheiligten Bezirk des idealen Friedens, der reinen 
künſtleriſchen Vollendung. Schiller zog ſich in die 
Klauſe philoſophiſcher Betrachtung zurück, um aus ihr 
heraustretend mit der Sicherheit des Meiſters an die 
Fortſetzung ſeines dichteriſchen Lebenswerkes gehen zu 
können — Göthe's Genius wirkte mitten unter den 


Weitzerftreuungen, wo der Dichter fi ſelbſt fehlte, 
gleih der Natur in Dunkler, heimlicher Tiefe, bis die 
friihen Keime ſchwellend an’s Licht der Sonne traten, 
und er jelbit ftaunend der neuen Kräfte gewahr wurde, 
die fid) aus jeinem Innern an Die Oberfläche hoben. 

Das Mafhalten, die Eo@@pEo0Vvn ift die echt 
griehiihe Tugend — fein Wunder daher, daß jet 
diejes Streben Göthe's, jein Wefen mit fi) und Der 
Welt in reines Gleichgewicht zu bringen, ibm felbft 
als ein bellenijher Zug in jeiner eigenen 
Natur aufging. 

Wenn in der eriten Periode der productive Dich— 
ter mit aller Friſche der Sugendlichfeit bei ihm her— 
vortritt, jo in Der zweiten dev ordnende, formende 
Künſtler in der reinen Klarheit der fish felbit be— 
ihränfenden Kraft. An die Stelle des titaniichen 
Dranges tritt olympische Ruhe; wie es ebedem feine 
Seele nad gewaltigen Stoffen binprängte, große 
Sntentionen ihm im Gemüthe gäbrten, fo gebt jest 
jein ganzes Streben auf VBeredlung der Form, auf 
Ebenmaß und Harmonie. Der Drang nad Urfprüng- 
lichkeit, nach gemüthvoller Naivetät und Friſche führte 
den jugendlichen Dichter dem Volksliede und dem 
Mittelalter, dem Hans Sachs und den deutſchen Volks— 
büchern zu; das mächtig erwachte, künſtleriſche Be— 
dürfniß leitet ihn auf die Lichtſpur der Alten zurück, 
und die Wogen des homeriſchen Geſanges ſchlagen 
melodiſch an ſein lauſchendes Ohr. 

Die anderen Stürmer und Dränger verhielten ſich 
dem Alterthum gegenüber etwa ſo wie Rembrandt, der 


— 266 — 


auf altes Kupfergeſchirr und roftige Rüftungen deutend, 
fagte: dies feien feine Antifen, Sie ſteckten noch, wie 
Georg, in Hanſens Küraß, verehrten noch wie Bruder 
Martin, die eiferne Hand Götzens wie eine Reliquien- 
band, während Göthe'n bereits der claffiihe Tempel- 
friede der helleniſchen Kunftform umfing. Noch im 
Sabre 1787, als Göthe die eben in der Berfeform 
vollendete „Iphigenia“ feinen römischen Freunden vorlag, 
fonnten fich Diefe in den ruhigen Gang der Dichtung 
nicht gleih finden. Sie erwarteten, unter ihnen be- 
jonders Maler Müller, wieder etwas Berlicdhingifches; 
auh Tiſchbein wollte „dieſe faft ganzlihe Entäuße- 
rung der Leidenfchaft” nicht zu Sinne. Der mächtige 
Anftog, welchen Göthe, der Jüngling der Zeit gegeben, 
wirfte noch immer nachtönend in ihr fort, während 
er jelbft fchon eine neue, ihr fremde Form der Bildung 
für fi gewonnen hatte, 

Faſt fcheint eg, als ob wir nun mit unferem 
Standpuncte gerüdt, eine weit günftigere Auffaffung 
für die Weimarer Einflüffe auf unferen Dichter ge: 
wonnen hätten, als wir fie früher ausfpraden. Es 
frägt ſich ernftlih: Fallen die Nachtheile, die das Hof- 
leben für ihn hatte: die Vergeudung feines Talentes 
an poetifche Bagatellen, das Eindringen höfiſcher Rück— 
fihten in die Poeſie, die Theilung feines Berufes in 
eine amtlich-vrofaifche und Ddichterifche Thätigfeit jo gar 
nicht entfcheidend in’s Gewicht? Oder fann etwa felbft 
ein Raphael dabei gewinnen, wenn er durch zehn Jahre 
faft nichts als Transparente für Sluminationen und 
Hoffefte malt ? 
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Die Sache hat in der That zwei Seiten. Wenn 
wir eines oder das andere von feinen Hofdichtungen 
Dperetten, Masfenzügen Iefen, — wenn wir fpäter 
feben, wie ihn ſogar die Lorbeeren eines Schifaneder 
nicht ruhen Tießen und zu einer Fortfegung der „Zauber: 
flöte” beftimmten, — wenn wir bedenfen, in wel 
Heinliher Weife er im „Großkophta“, dem „Bürger- 
general,“ den „Aufgeregten” die Vorzeichen, die Symp- 
tome, ja das Weſen der Revolution felbft auffaßte und 
behandelte: dann überfommt uns ein fehr begreiflicher 
Aerger, dann möchten wir glauben, daß der Dichter 
von Anfang an ganz in dem Intendanten der Hofbe— 
Iuftigungen aufging, daß weiterhin fogar der Geheim- 
rath fich zu dem Nebengefchäft berbeilieg, die Weimarer 
Miniftertalftandpunfte gegenüber den großen Zeitfragen 
gelegentlih zu dramatifiren und in Scene zu feßen. 
Dann ſcheint es faft, ald ob Göthe das hohe Gefühl 
feines Berufs, das richtige Verſtändniß der Welt, den 
freien Schwung feiner poetiſchen Auffaſſung mit Der 
Erlangung feiner vornehmen Stellung eingebüßt, nur 
auf Koften feines Genies Garriere gemacht hätte... . 
Dod wir brauchen wieder nur „Iphigenia,“ „Egmont,“ 
„Taſſo,“ „Hermann und Dorothea” zur Hand zu 
nehmen, um dem größten der deutſchen Dichter beſchämt 
das Unrecht abzubitten, das wir ihm mit ſolchen vor- 
eiligen Befchuldigungen angethan, Dann ſehen wir, 
welch' ein föftliher Kern langfam in feinem Inneren 
reifte, während er fich nach Außen zu zerfplittern, den 
Schab feines Talentes mit muthwilligen Händen zum 
Fenſter hinauszumerfen fchien. — Dann finden wir, 
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daß er Der Nation doch nidt fo viel zu jener Zeit 
entz0g, als er fih von ihr jcheinbar ganz abwendete. 
Wer war aud damals dieſer Gläubiger: die Nation 
genannt, die den Dichter wegen jaumfeligen Produ- 
eiveng, wegen poetiicher Kammerherrendienfte 2c. hätte 
belangen ſollen? Er war überhaupt noch gar nicht da! 
Erſt unfere Dichter baben dem Ddeutihen Volke die 
böbere , geiftige Exriftenz gegeben, haben ftch ſelbſt 
dieſen Gläubiger geihaffen und ihn fordern gelehrt — 
bis die Späteren gar nicht mehr wußten, was und 
wie viel fie überhaupt fordern durften. 

Daß Göthe's höchſtes Streben bei allen Störun- 
gen und Ablenfungen von Außen ftets auf die harmo— 
niſche Entwidlung feiner Individualität, auf die Stei- 
gerung fowobl, wie auf die Ausgleihung jeiner Kräfte 
gerichtet war, darüber Fanı weiter fein Zweifel erboben 
werden. Wie bunt es aud um ibn berging, jein Ziel 
ging unabläfiig dahın, Herr über fid zu werden, 
„ale Faſern feiner Eriftenz durchbeizen zu laffen“, jo 
jauer ihm auch oft, wie er jelbft offen eingefteht, Diejes 
Leben ward. Fürwahr — theuer genug fam ihm das 
Eleine Stüd Gartengrund zu ftehen, in dem er feine 
edelſten Schöpfungen pflanzte — doch dieſen gegenüber 
fönnen wir vergeffen, weld’ Eleinlihe Servitute ſich 
jonft daran fnüpften, 

Gegenüber dem Productionsreihthum der Götz— 
und Wertherperiode (1771—75) fallt allerdings Die 
abgeriffene und fragmentariiche Thätigfeit des Dichters 
im jenem Jeitraume auf, der zwiſchen Die Leberfiedelung 
nah Weimar (7. Nov. 1775) und. die italienifde 
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Reife (1786-—88) fällt. Außer den Werfen, die wir 
befprochen oder doch berührt haben, wurzelt ja auch 
der „Fa uſt“ wejentlich in der Jugendzeit des Dichters; 
was Göthe davon am 16. Juli 1780 den Herzogen 
von Weimar und Gotha, und des Tegteren Bruter, 
dem Prinzen Augujt vorlag, ftammte noch aus Frankfurt 
ber und blieb unverändert bis zur ttaltenifchen Reiſe. 
Ehenfo war auch Egmont furz vor der Abreife nad) 
Weimar bereits begonnen; die weitere Arbeit daran 
ihleicht mit Unterbredungen und Hinderniſſen langſam 
dahin, bis fie endlich, gleichfalls in Ftalten, zum Ab- 
ihluß gelangt. Den erften 10 Jahren in Weimar 
gehören von den größeren Sachen nur an: die Anfänge 
zum Wilhelm Meifter, deffen frübefte Erwähnung 
in das Jahr 1777 fallt, die Spbigenia in Profa 
die am 14. Februar 1779 begonnen und fhon am 6. 
April defjelben Jahres am Hofe der Herzogin-Mutter 
Amalte gejpielt wurde*), dann der erfte Profa-Entwurf 
zum Taſſo April bis Juni 1780), welchen aber 
außer der Frau von Stein und Knebel niemand gefeben 
zu haben ſcheint, und der fpäter dem Dichter felbft fo 
unglüdlih gerathen erfhien, Daß, wie er fagt, was 
daftand, zu nichts zu gebraudyen war. 





*) Den Lefer dürfte die Beſetzung diefer erften Aufführung 
der „Sphigenia” intereffiren. Sie war folgende: 


Se LIT AN RT Göthe. 

MORE Prinz Conſtantin. 
a ri. Kuebel. 

TEN EA DE Seidler. 


Corona Schröter. 
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Der neue, Fünftlerifhe Gehalt war bereits in 
der Seele des Dichters herangewachſen, noch fehlte 
ihm aber die belle Klarheit und Beftimmtheit ver 
fünfllerifihen Form — und zu diefer follte er in 
Stalten gelangen. Dorthin drängte es ihn jegt mit 
allen Kräften feiner Seele. Die Anregungen, die ihm 
früher die Natur, das Leben und die Liebe in quellen= 
dem Reichthum geboten, mußte ihm jest Die Kunft 
entgegenbringen, die allbeilende und verfüngende — 
nahdem ihn das Leben eingefchränft, beflemmt und in 
ein Geſpinnſt von Sorge und leerer Gejchäftigfeit 
hinabgezogen. Wahrend er fich mit Selbftverleugnung- 
in trodene Arbeiten aller Art ftürzte und fi ein Stüd 
des „Weimarer Reichs“ nah dem anderen wie auf 
einem Spaztergange übertragen und aufbürden lieg — 
da war ganz in der Stille jener reine, edle Kern in 
ihm gereift, der nun ale fremdartigen Schalen mit 
mächtigem, unwiderftehlihbem Drange abftieg. Se pro— 
fatfcher jene äußeren Beihäftigungen wurden, deſto 
reiner und ſchärfer fhied jih in jeinem 
Snneren die Poefie von der Proja des 
Lebens, deſto mehr durdläuterte fih in ihm Das 
ideale Element der Dichtung und machte fi von al’ 
den naturaliftiihen Schladen frei, Die ihr früher noch 
anbingen. Schon jene erſte Geftalt der „Iphigenia,“ 
die er mitten unter Protofollen und Acten, mit Straßen 
befichtigung und Refrutenaushebung (!) beihäftigt, dich— 
tete, konnte ihm ein deutliher Beweis fein, wie ſehr 
fein Gott ihn im Geheimen gejegnetz aber Diefer Segen 
mußte gebegt und gepflegt, er mußte dankbar feitge- 
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halten werden, damit er in dem Stoßen, Schieben 
und Drängen von Außen nicht wieder verloren gebe. 
Nachdem der Dichter einmal die reine Dpferflamme 
auf dem Altare der Schönheit und Kunft angezündet, 
da galt es, die Götter, denen er nur in der Ferne 
geopfert, mit eigenen Augen, in beieligender Nähe zu 
fhauen, ihren Anblick für immer in Die erweiterte 
Seele zu prägen. 

Su Florenz, in Rom, in Neapel tritt ung Göthe 
als ein völlig Anderer entgegen, wie damals, da er 
in Straßburg, in Frankfurt noch in der Mitte Des 
jungen Deutfchland der 7Oger Jahre ftand. Nicht Dies 
war jeine Aufgabe, das Streben der Sturm- und 
Drangperiode gänzlih zu verneinen, nur es zu 
eorrigiren und in's rechte Dett zu leiten; aber in 
Stalien gab er fih jehr die Miene, als ob er den 
Drang feiner Jugend nicht mehr vertreten, Die tiefe 
Wahrheit in al’ jenen reizenden Irrthümern gar nicht 
weiter gelten laſſen und anerkennen wolle. Selbft das, 
was ihn früher in der Kunft anregte und erfreute, 
wurde nun megirt und zurüdgewiejen; die Gothif 
erfchien ihm jest felbft wie ein gährender Sturm- und 
Dranggeſchmack in der Baukunſt; Vitruv und Palladio 
wurden neben Homer jeine neuen Lehrer, Meifter Er- 
win und Hans Sachs fanden feinen Platz unter den 
vornehmeren Schatten, die ſich zu vertrautem Geſpräch 
aus dem Pantheon, aus dem Kolofjeum an den Dichter 
berandrängten. Nur Fauft, der ernjte, nordifche Zau— 
berer, behauptete fich allein neben dieſen formbellen, 
elaffiihen Eindrüden; wahrend Iphigenia ihren Opfer- 
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weihrauch in die reine Flamme ſtreute, braute die 
Here für Fauſt, der ſchon auch im Manufeript recht 
alt geworden war, unter abfurden Sprüchen ibren 
Berfüngungstrant. Diefer, fowie die beitere, edle 
Geftalt Egmonts, die auch den Dichter nah Italien 
geleitet, Fnüpften noch den Nord an den Süd, Die 
frühere Tugend an die reifere Männlichkeit, Die 
Periode des genialen Naturalismus an die des ivealen 
Kunſtſtyls, der ruhigen Glaffteität. 

Die Thätigfeit Göthe's in Stalten befchränfte fich 
größtentheils nur auf die formelle Durchbildung älterer 
Dichtungen, die gleichfam die Luft des Südens zum 
völligen Ausreifen bendthigten. Hier bildete er den 
feinen Gliederbau feiner dichterifchen Sprache aus; 
bier fand er jene unvergleichliche Melodie feines Verſes, 
der aber nicht gleich dem blancvers des Shafefpeare 
oder dem Schiller'ſchen Jambus die vorwärts drän— 
gende Bewegung, den dramatifch befchleunigten Schritt 
hat, jondern ſich gleich den Wellen eines Sees ruhig 
auf> und niederwiegt, und unwillfürlih ſchon ein 
langfuameres, fein abgewogenes Tempo des Vortrags 
ohne alle beftigeren, leidenſchaftlichen Accente verlangt. 
In ſolche Verſe fehrieb nun Götbe feine „Jphigenia“ 
um, ohne fonft wejentlih an ihr zu ändern — er ließ 
nur die ohnehin rhythmiſchen Tonfälle ihrer poetischen 
Proja Zeile für Zeile, Periode für Periode regelmäßig 
erflingenz tiefer eindringend war die Umgeftaltung des 
„Taſſo,“ der in Italien fo eigentlicy neu gedichtet 
wurde, in den Luft- uud Prachtgärten von Florenz feine 
jüdliche Farbe, fein warmes Golorit erhielt, um dann 


— ID — 


wie in jchmerzlich-wehmüthigen Nachgenuß der ttalient- 
fhen Eindrüde nach der Rückkehr des Dichters vollends 
beendigt zu werden. Egmont ward in Rom, ein 
halbes Jahr nach der Iphigenie fertig; auch die beiden 
Singfpiele: „Erwin und Elmire“, und „Claus 
dine von Billa Della” erhielten in Stalien ein 
neues rhythmiſches Feftkleid. 

Die Würdigung der italienifchen Kunftftudien 
Göthe's Tiegt außer unferer Aufgabe; fo viel können 
wir aber behaupten; Alles, was der geiftveiche Dilettant 
in der bildenden Kunft durchaus lernen wollte — 
zeichnen, modelliven, einen veinen Umriß befchreiben, 
die Farben übereinftimmen — das ſah auf's glüdlichite 
der Dichter ab, und eignete fi) plaftifhe Vollendung, 
Eurhythmie der Form, edle Eontouren, Farbenhar— 
monie im beſten Sinne an. Bor Allem aber befeftigte 
fih fein Stylgefühl, der Sinn für das Abgefchloffene, 
Geſetzmäßige, Kunftgemäße in der Dichtung durch jene 
Studien weit mehr, als es bei ihm, deflen Natur 
‚eine wejentlid anſchauende war, durch irgend eine 
abftraete Theorie bewirft werden konnte. Auch bier 
drangt ſich und wieder ein wefentlicher Gegenfag in 
dem Entwicklungsgang Göthes und Schillers auf. 
Was Jenem die lebendige Form der bildenden Kunft 
war, eine „VBermittlerin des Unausſprechlichen,“ Das 
war biefem die transcendentale Form des philoſophiſchen 
Gedankens; ihn zog es aus der Poefie mächtig empor 
in die geiftige Sphäre des Denkens, um dort für feine 
Ideen den inneren Halt zu finden; Göthe'n Dagegen 


drangte ed ebenjo nad) der finnlicheren Solidität, der 
Bayers Von Gottfhed bis Schiller. I. 18 
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ftrengen materiellen Bedingtheit der Künfte bin, um 
da die Gefege des Style, in dauernde Formen ver- 
fenft, gleihfam mit den Händen zu taften, mit den 
Augen ablefen zu können. Kalt tft freilich zulegt Beides, 
der plaftifhe Marmor wie die philofophifche Abftraction. 
Göthe's Dichtung gewann an Adel und Schönheit, 
verlor aber ebenfo an Wärme und Innigkeit in der 
Nachbarſchaft der Bilder und Statuen; Sciller’s Poeſie 
gewann durch jeine Vertiefung in die Speculation an 
Würde des Gedanfenausdrudes, büßte aber in gleichem 
Mate von dem Feuer und der binreißenden Kraft der 
Leidenfchaft ein, die feine Jugendſtücke durchdringt. 

Bei Göthe vollends ift das immer entfchiedenere 
Streben, auch als Poet zu bilden und zu for— 
men, die Harmonie eines Gemäldes, einer plaftifchen 
Gruppe ebenfo in die dichterifhe Compoſition zu 
bringen — dem dramatiſchen Schaffen nidts 
weniger als günftig. Diefer Punkt ift es, der bier 
zunächſt unfer Intereſſe angeht. 


Wir haben fohon bei der allgemeinen Charafteriftif 
unferes Dichters erkannt, daß feine dramatischen Dich- 
tungen die Poeſie im Allgemeinen weit mehr bereichert 
haben, als fpeciell die Bühne. Für die legtere haben 
fie zu wenig und zu viel: zu wenig der einfchlagenden 
theatralifchen, zu viel der feineren poetiihen Wirkung. 
Während der Dichter mit verfchwenderifhem SPinfel 
Pocaltöne, Luft und Licht auch mit in feine Stüde 
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hineinmalt, Farben, die fein Lampenlicht vertragen — 
fehlt e8 ihm gerade an dem Wefentlichften, was auf 
diefer Bretterwelt wirft, an NRafchheit des Ganges, 
finnliher Kraft, Affeet und Pathos.  Diefer Mangel 
fteigert fi mit der fortfchreitenden Fünftlerifchen Bil- 
dung Göthe's. Bei der eigenthümlichen Richtung, welde 
diefe nahm, mußte fte ihn den Aufgaben des Drama’s 
von Schritt zu Schritt mehr entfremden, ihn von der 
wirklichen Bühne immer entfchiedener ablenfen. 

Jene dramatifchen Dichtungen, in denen das Leben 
in Maflen beranrüdt, eine große Weltfhau über die 
wechfelnden Geftalten des Daſeins gehalten wird, ge- 
hören durchaus der Jugend Göthe's an: Götz, die 
Bürgerfeenen in Egmont, die Hauptfeenen des Fauft. 
Sesst find wir auf einmal jenem bunten Lebensgewim- 
mel entrüdt, wie es in der wechjelnden Scenerie Dee 
Götz, auf dem Markt von Brüffel, in der Spagier- 
gangsfeene des Kauft an ung heranwogt — ftill und 
ftiller wird es um ung, Die geheiligte Umfriedung des 
Tempelhaines von Tauris, die ftille Abgefchiedenheit 
der Palafträume und Gärten von Belriguardo halt 
das MWeltgetriebe von fich fern, und läßt faum in fer- 
nem Nachhall die Brandung der Lebenswogen verneh- 
men. Je reiner, claſſiſcher, gefeilter die Form: wird, 
deſto mehr wird Die ſinnlich faßbare Action, die Be— 
mwegung des Außeren Lebens aus ihr ausgeſchieden; je 
einfacher das Sujet, je fnapper und enger der zu ver- 
arbeitende Stoff,  defto breiter wird Anordnung und 
Ausführung. Der Dialog zieht in geiftreicher Red— 
jeligfeit immer weitere KRreife, über Nahes und Fernes 
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fi) verbreitend; die Bilder und Gleichniffe erhalten 
immer mehr den epifchen, den ruhig fchildernden Cha- 
rafter, ftatt des beflügelten Drangs der dramatifchen 
Bilderſprache; der Eindrud des Ganzen iſt zulegt mehr 
der eines Bildwerfes oder Gemäldes, das ruhig beichaut, 
mit ftillem Behagen ausgenoffen werden will, als der 
eines Drama’s, das und im Innerſten mächtig erfaffen, 
in jeine Bewegung mit hineinziehen foll. 

Die Hofftellung in Weimar war für den Dichter 
ebenfo wenig eine Schule des Drama’s, als der Auf- 
enthalt in den Mufeen und Bilderfälen Italiens. Das 
Bild einer gefunden, mannigfach bewegten Bolfseriftenz, 
das früher inmitten des veichsftädtiichen Lebens von 
Frankfurt in fo Fräftigen Karben vor feiner Seele 
ftand, tritt nun, allmälig verblafjend, ihm mehr und mehr 
in den Hintergrund; was früher fein Intereſſe für das 
Charakteriftifche lebhaft angezogen, ftößt jegt den vorneh— 
meren, äfthetifch gebildeten Sinn mit verlegender Wirkung 
ab. Schon in der erften Weimarer Zeit fand erfich bei 
einem Ausfluge nad) Leipzig im Getreibe der Meßgeleits- 
ceremonien. an Arioftens Wort vom Pöbel gemahnt: 
„werth des Todes vor der Geburt.” An den älteren Thei- 
fen des „Egmont,“ wohl zunädft an den Volksſcenen, 
ftört ihn Schon 1781 „das allzu Aufgefnüpfte, Studenten- 
hafte der Manier“; wenn er das Stück noch zu ſchrei— 
ben hätte, äußert er fi) gegen die Frau von Stein, 
fchriebe er es anders und vielleicht gar nicht. Im Lande 
der Kunft, der Ruinen und der Monumente interefjirt 
er fih für das Volksleben nur injofern, ald es Die ma- 
leriſche Staffage für die Landſchaft und die Denfmale 
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einer großen Vorzeit bildet; in Südtirol gruppiren fid) 
ihm Bauern, Bäuerinnen und Efeltreiber zu einem leben- 
digen, bewegten Heinrich Roos, in Venedig erfcheint 
ihm ein Kirchenfeft vor dem Portal von St. Suftina 
wie eine alte gemwirfte Tapete, Doch gut gezeichnet und 
eolorirt. Dies ift nun wohl der Standpunct des Künft- 
lers, nicht aber ded Dramatifers, fih das Volks— 
leben nur in der malerifhen Sehweite zu betrachten, 
fonft es ſich aber fo fern als möglich zu halten. Ueber— 
haupt hört das „Volk“ als foldes auf, Stoff feiner 
Dichtung zu fein; eine gemüthvoll in fi) gegründete 
bürgerliche Eriftenz führt er ung wohl nod in „Her— 
mann und Dorothea” vor, bald darauf fehrt er aber 
in der „natürlichen Tochter‘ wieder zu dem unerquid- 
fihen Bild einer durchaus gemüthlofen und corrupten 
Hofwelt zurüd. 

Sp ideal und vornehm übrigens die Form in jenen 
beiden Stüden, die fih im Kreife des Hoflebeng bewe- 
gen, ſo unideal ijt eines Theils der Inhalt bie und da 
ſchon im „Taſſo,“ durchgängig aber in der „Eugenie.“ 
Wir werden hier nicht mehr wie Dies noch in der „Iphigenie 
auf Tauris“ der Jall ift, in Die Sphäre einer rein menſch— 
fihen, uneingejchränften Eriftenz verfegt — wir find 
nicht mehr da, „wo des Lebens Duelle rein und unges 
hindert fließt;“ im Gegentbeil bat hier die Hemmung 
und Einfchränfung des Gefühle, der Gefinnung, des 
Charakters jo eigentlicy ihren Boden, und die Forde— 
rungen der Etifette theilen ſich mit jenen der Poefte. 
Birtuofen des feinften und gebildetften Ausdrudes find 
alle Perfonen, aber nicht immer birgt das edle Wort 
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auch edlen und Tauteren Sinn; das Benbadten, Be— 
lauern, Bereden ift bier zu Haufe, das fich bei Antonio 
fogar auf die fihlehte Diät, die Taffo hält, auf feine 
Untugenden beim Effen und Trinfen erftvedt. Auch 
bei denjenigen Perjonen, für die ung der Dichter zus 
nächft intereffiren will, ftoßen wir auf enge Gefinnung, 
auf befchränften Ehrgeiz; Taſſo's Schmerz tft faſſungs— 
(08, wenn fein Fürft zürnt; Eugeniens Freude ohne 
Gränzen, als fie das Drdensband der erften Fürften: 
töchter in ihrem Putzkaſten entdeckt. Die Ehrfurdt vor 
dem Beftehenden, die Heiligkeit der fürftlichen Würde, 
die Scheu vor Formfehlern, die wichtige Betonung fol- 
her Dinge, die nur dem, der an Hofe gewefen, wichtig 
ericheinen können, — dies gebt ſchon durch die Cabinets— 
feenen im „Egmont,“ Elingt leife ſelbſt in der „Iphigenie“ 
in der Höflingsrolle des Arkas an, verfiert fich oft 
nahezu in’s Kleinliche in Taſſo, in’s Allerffeintichite, 
in's ängftlich Eingefchränfte in der „natürlichen Tochter,“ 
Wenn Iphigenie noch im reiner, edler Menfchlichkeit 
vor der Lüge zurückbebt, fo ift Das legtgenannte Trauer: 
fpiel vollends eine Welt der Lüge; die fchöne, aber 
oft auch manierirte Dietion it faft die in Verſe über- 
tragene Kunft Talleyrands, durch Worte die Gedanfen 
zu verbergen. In der edelften Sprade belügen fih da 
die Perfonen wechſelweiſe; unter der Schminfe der fein- 
ften Anfhauungen birgt fi tiefe Entartung der Ge— 
finnung, fein einziger Charafter erhebt fein Haupt frei 
und Far über diefe vergiftete Atmofphäre, Hier frei- 
lich, wo alle Beziehungen fo künſtlich hinauf raffinirt 
find, wo Lift, Klugheit, verrätherifcher Berftand, heim: 
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lihe Sintrigue geräufchlos und fill fi) gegen einan- 
der bewegen — da hört zulestalledramatiide 
Bewegung auf, die ja wejentlih auf die flarfen 
elementaren Regungen der menfchlihen Natur, auf 
Pathos, Leidenfhaft, uneingefhränfte Ergießung des 
Gemüthes gegründet iſt. Göthe mochte da jelbft Die 
Gränze feiner Kraft gefühlt haben: die Fortſetzung der 
„natürlichen Tochter,” die auf eine Trilogie berechnet 
war, unterblieb — mit dieſer dramatifchen Dichtung 
fchied der Dichter überhaupt von der Bühne. 

Doch wir wollen ihm nicht weiter auf jenem Wege 
folgen, der von der reinen Höhe der Iphigenia wieder 
abwärts führt. Verweilen wir vorerft bei jenem Werfe, 
mit dem er allein, doc auf dauernde Weife der Bühne 
Herr wurde, und das nod die frifchen Elemente der 
Sugend in diefe Periode hinüberbringt — e8 ift „Eg— 
mont," das Zrauerfpiel aus den Niederlanden; ne= 
ben „Götz“ das einzige Geſchichtsdrama Göthe’s.*) 


Als Göthe Furz vor der Abreiſe nah Weimar an 
den „Egmont“ ging, trank er noch in vollen Zügen den 
Sreudenfelh der Popularität. Er war der Held der 
Literatur; die Herzen waren ihm entgegengeflogen, ohne 
daß er mit planmäßig vorgehendem Titerarifhen Ehr- 
geiz um Erfolge gerungen hätte; der Eindrud feiner 


*) Begonnen : Frankfurt 17755 mit Unterbrechung weiter- 
geführt: Weimar 1779-82; neu aufgenommen und beendigt: 
Rom 1786. 
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Perfönlichfeit und feiner Werke ergänzte ſich wechſel⸗ 
weiſe, um ihm Bewunderung und Liebe in reichſter 
Fülle zu ſichern. Wenn er dies ſein eigenes Verhältniß 
zum Publicum überdachte — wie leicht mochte ihm da die 
Geſtalt eines Helden nahe gerückt werden, der eben ſo 
ohne den Plan und die Abſicht, auf die günſtige Mei— 
nung des Volkes wirken zu wollen, nur durch den 
Zauber ſeiner Perſönlichkeit, durch die Vertrauen er— 
weckende Kraft ſeines Weſens die Herzen feſſelt und 
die Augen des Volkes auf ſich lenkt! War es da nicht 
natürlich, daß der Dichter all' die eigene gehobene 
Stimmung, das helle, freudige Licht, das ſein Gemüth 
durchleuchtete, auf ſeinen Helden übertrug, daß er in 
ibm jene frei athmende Exiſtenz in erhöhten Verhält— 
niffen noch einmal durchgenoß, die Damals feinen Bufen 
jchwellte, und wie alle feine inneren Zuſtände ſich ftets 
in der Dichtung bei ihn Luft machen mußte? 

Die geniale Planlofigfeit einer freien und noblen 
Eriftenz, die geiftreiche , poetiihe Genußſucht, die Eg- 
mont’s Charafter bezeichnet, war auch ein wejentlicher 
Zug in Göthe’s eigenem Weſen. Das Stüd blieb nad) 
dem erjten, ohne Zweifel Ihon der Ausführung naben 
Entwurf auf lange Zeit liegen; Dagegen wurde Die 
Cgmont-Stimmung in dem Genietreiben der eriten wil- 
den Wochen von Weimar gleihfam in's Leben über- 
tragen, die nächſte Wirklichkeit felbft im Style jenes 
frobfinnigen, geiftreihen Helden aufgefaßt. Lauten doch 
die Worte, die Egmont an feinen Secretair richtet, 
ganz wie eine perfönliche Confeſſion des Dichters, wie 
eine Apologie jenes heiteren, tollen Treibens, das bei 
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ſittlich bedächtigen Freunden und bet ſteifen, klatſchen— 
den Höflingen gleichen Anſtoß erregte. 

Es dreht ſich immer um den Einen Punct: ich ſoll leben, 
wie ich nicht leben mag! Daß ich fröhlich bin, die Sachen leicht 
nehme, raſch lebe, das ift mein Glück ... Sch habe nun nicht 
Luft, meine Schritte nach der bevächtigen Hof-Cadenz zu muftern. 
Leb’ ich nur, um auf’s Leben zu denfen? Soll ich ven gegen- 
wärtigen Augenblick nicht genießen, damit ich des folgenden gewiß 
fei? Und diefen wieder mit Sorgen und Grillen verzehren 2 

Ind was Egmont weiter über den Brief des be- 
jorgten Freundes, des Grafen Oliva bemerft, kömmt 
es nicht faſt auf dasſelbe hinaus, was Göthe damals, 
nur etwas lakoniſcher und unwirſcher, auf den Warnruf 
des überſittlichen Klopſtock antwortete? 

Sind uns die kurzen bunten Lumpen zu mißgönnen, die 
ein jugendlicher Muth, eine angefriſchte Phantaſie um unſeres 
Lebens arme Blöße hängen mag? Wenn Ihr das Leben gar zu 
ernſthaft nehmt, was iſt denn d'ran? „ . . Schenke mir dieſe 
Betrachtungen; wir wollen fie Schülern und Höflingen überlaffen. 
Die mögen finnen und ausfinnen, wandeln und fchleichen, gelan= 
gen wohin fie fönnen, erjchleichen was fie fünnen! — 


Saft denft man bei diejer Stelle, wenn man ın 
der Biographie Göthe's bewandert ft, eher an ben 
Grafen von Görz und Conforten, die über die Etikette: 
Frevel des hergewanderten Schöngeiftes außer ſich ge= 
riethen, als an den finfteren Granvella, an den Hof 
Margaretbeng und die Spione Philipp’s IL. Und Eg— 
mont felbft — in feinem übermüthigen Leichtfinn, mit 
dem er dem Anftößigen nirgends aus dem Wege gebt, 
in jener Garnevalslaune, mit welder er die tollften 
Embleme auf feiner Bedienten Lioreen ſticken läßt — 
ericheint er ung nicht faſt ganz wie ein echtes Glied 
vom Drden der Driginalgenies, gleich diefen im Iuftig 
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verwegenen Kampf mit aller Convenienz und Sitte ? 
„Wir haben die und jene Thorheit in einem Juftigen 
Augenblif empfangen und geboren; find ſchuld, daß 
eine ganze edle Schaar mit Bettelfäden und einem 
jelbftgewahlten Unnamen dem Könige feine Pflicht mit 
fpottender Demuth in’8 Gedächtniß riefen... .” Bei— 
nahe wäre man verſucht, nad dieſen Worten anzuneb- 
men, der ſehr ernfthaft gemeinte, ſehr weitreichende 
Bund der Geufen jet nicht viel mehr gewefen, als eine 
feichtfertige, geniale Tollheit im Gefhmad der Sturm- 
und Drangperiode! Das heißt denn doch den Ernft 
der Geſchichte zu burfchifos auffaffen. Die Vorgänge 
jener Zeit, die einen Alba zum erbittertftien Kampfe 
herausforderten, fie waren mehr als ein Faftnachtsfpiel, 
das nur Berleumdung zum Hochverrath ftempelte, fie 
waren vielmehr Vorboten einer der großartigften Be— 
wegungen, welche die Geſchichte überhaupt fennt.... 

Doch es lag gar nicht in der Abfiht, noch weniger 
in der poetiſchen Eigenthümlichkeit des Dichters, die 
gewaltigen, gährenden Kräfte der Zeit, Die objectiven 
Mächte der Gefhichte ung vorzuführen. Seine Tra- 
gödie follte Feine biftorifche, nur eine rein menſchliche 
fein. Wenn der Dichter Egmont als geſchichtlichen 
Helden darzuftellen beabfichtigte — er hätte ihn in bie 
Mitte der Gefinnungsgenofjen und Gegner ftellen ſei— 
nen Schidfalsgefährten Höoorne, Brederode, das Haupt 
der Adelsoppofition, den Machiavelliiten Granvella 
aud mit in die Handlung einführen müſſen. Statt 
deffen ifplirt er feinen Helden fo viel als möglich, rüdt 
das Gefhichtlihe in ftaffagenartiger Behandlung bei 
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Seite, und ftelt den ganzen Apparat des Stückes fo, 
daß von allen Seiten die vollfte Beleuchtung auf die 
rein perfönlihen Eigenſchaften des Helden, nicht 
aber auf fein Berhältniß zu der Zeit und den Parteien 
fällt. Seiner politifhen Thättgfeit, feiner Sendung 
nad) Madrid ꝛc. gefchieht Feine Erwähnung; nur durd) 
die Art, wie fi der Held giebt, durd das Ganze fei- 
nes Charakters, nit dur) die einzelne That fol 
er unferen Antheil erweden, 

Damit entfällt freilich auch der eigentliche dra— 
matifhe Conflict. Egmont ift ein Typus edler Menfch- 
lichkeit, eine glüdlich angelegte Natur, die blos in der 
Bedrängniß der Zeit unglüdlid endigt. Die Richtung 
des Göthe'ſchen Geiftes, auf die Lewes treffend hin- 
weift, „die Menfchen mehr als Naturforfcher, denn ale 
Dramatifer zu betrachten,” Tieß ihn die Darftelung 
eines Typus der Darftellung einer Leidenfchaft vor— 
ziehen; und fo zeigt er uns auch hier feinen Helden 
nicht in den Stunden ernften Kampfes, nicht in der 
Anfpannung feiner Kraft, nicht in der Höhe einer pa— 
thetifchen Erregung, ſondern in der ftets gleichen Hal— 
tung einer harmonischen Individualität. Weber Diefe 
fommt dann das Schickſal plötzlich herein, wie ein 
Wetterihlag über ein blühbendes Thal. Ä 

Sn einem bedenflihen Zeitlauf, umgeben von den 
Schlingen einer argliftigen Politik, in nichts als fein 
Berdienft eingehüllt, voll übertriebenen Vertrauens zu 
jeiner gerechten Sache, die e8 aber nur für ihn allein 
ift — fo geht er wie ein Nachtwandler auf jäher Dad: 
jpige feinen gefährlichen Weg. Er ift fein großer, aber 
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ein wohlwollend beiterer, offener Menfch, Freund mit 
der ganzen Welt, vol leichtfinnigen Vertrauens zu fich 
jelbft und Anderen, frei und kühn, als ob die Welt 
ihm gehörte, brav und unerfchroden, wo es gilt, dabei 
großmüthig, Liebenswürdig und mild — ein Charakter 
der jhönern Ritterzeit. Alle diefe Eigenihaften, Die 
Schiller in feiner befannten Recenfton des Göthe’fchen 
Stüdes in eine fo Lebendige, menſchliche, durchaus 
wahre und individuelle Schilderung verſchmolzen findet, 
erweden unfere Theilnabme, unfer Intereſſe im vollften 
Maße für den Helden, wenn fie uns aud durchaus 
niht den Keim tragiſcher Bedeutjamfeit in feinem 
Charakter auffinden laffen. Ein Held ift er wohl, vor 
Allem fo ganz ein flämifher Held, den das Volk liebt, 
weil es fein eigenes Wefen in ihm wiederfindet, weil 
„ibm die Fröhlichkeit, das freie Leben, die gute Mei- 
nung aus den Augen fiebt,” weil er zu der fpanifchen 
Lebensart auch nicht einen Blutstropfen in feinen 
Adern hat; aber darin, daß er der „echte Niederländer“ 
ift, ruht zulegt fein ganzes Verdienſt. Gleih den 
Herven im Epos, Die aud nur die erhöhten Charaf- 
tertypen ihrer Volksart find, veprafentirt er in glänzender 
Weiſe die Eigenthümlichkeit feiner Nation, vertritt fie 
auch mit feiner Gefinnung, aber er handelt nicht für 
fie, wie der dramatiſche Held fol, von dem wir 
Pathos und Energie, nicht blos einen inteveffanten 
Complex von Charafterzügen erwarten. 

Wie verhält fih Egmont zu der ernften, droben- 
den Situation, die der Dichter fo ausführlich, mit fo 
meifterbafter Anfchaulichfeit in den erften beiden Acten 
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feiner Tragödie exponirt? Wir erfahren dies fo eigent- 
ih nur aus zwei Scenen; aus der Unterredung mit 
feinem Secretair, dann aus der Scene mit Wilhelm 
yon Dranien. Da fehen wir, wie fein ganzes Weſen 
nur auf beitere Sorglofigfeit geftellt ift, wie er dieſem 
Zuge feiner Natur aud) in einer Zeit nicht widerftehen 
fann, wo es die Pflicht der Selbfterhaltung, die Pflicht 
für das allgemeine Wohl des BVBaterlandes dringend 
fordert, fih der politifhen Sorge nicht zu entichlagen. 
Er lebt planlos in folden Tagen, die ein planvolles 
Handeln durchaus nöthig machen; er denkt nicht daran, 
zwiichen der Loyalität gegen dem fpanifchen Herrfcher 
und der Liebe zu feinen Niederländern die fcharfe Linie 
zu ziehen, und fih Klar zu machen, an weldem Punfte 
der aufrichtige Patriot nothwendig dem mißtrauifchen 
Despoten verdächtig erjcheinen müfle. Wenn er bie 
und da einen proteftantiichen Prediger ftraflos durch— 
ſchlüpfen läßt, diefen oder jenen Erceß obenhin behan— 
delt, wohl aud einmal ein Wort von der Berfaffung 
fallen läßt, fo ſchadet er ſich Dadurch blos felbft, ohne 
der niederländifchen Freiheit im Allgemeinen etwas zu 
nügen. Seine Gefinnung, die fih als durdaus wohl- 
meinend und liberal bewährt, iſt ein Ausflug feines 
edlen Temperaments, aber fie giebt jeinem Wollen, 
feinen Entichließungen Feine beftimmte Richtung. In 
der hochwichtigen, entfcheidenden Zeit thut er eigentlich 
gar nichts — und dieſes Nichtsthbun, dieſes forglofe 
Zufeben ift eben feine Schuld. Er ift eine beroifche 
Natur, jeden Augenblick bereit, jein Leben auf dem 
Schlachtfelde hinzugeben, nicht aber es im Gabinet, im 
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Arbeitszimmer zu verſitzen, und ſeinen Blick weitſehend 
in die Zukunft zu richten. Dem Helden von Grave— 
lingen fehlt durchaus die beſonnene Ruhe des Staats— 
mannes — aber einen ſolchen braucht gerade die Zeit. 
Die Gunſt des Volkes beſitzt er ſo, wie man die Nei— 
gung einer Geliebten erlangt; „es iſt ihr guter Wille,“ 
ſagt er ſelbſt, „daß mich die Niederländer lieben.“ 
Sie ſchlägt ihm zum Verderben aus, ohne daß er für 
das Volk etwas gethan hat — durch das Opfer ſeines 
Lebens muß er jene Popularität bezahlen, in deren 
Gefühl er ſich ſo gern gewiegt. 

Doch mag immerhin der Leichtſinn Egmont's auch 
mit Leichtſinn geſchildert, der tragiſche Gehalt jener 
Epoche in ſeinem wahrſten Weſen verkannt ſein — der 
Dichter entſchädigt uns für dieſe Mängel reichlich durch 
Vorzüge anderer Art. Es iſt wahr, kein anderes 
Trauerſpiel hat ſo helle, ſonnige Farben, ſo wenig 
ernſte Schatten wie Egmont; ſelbſt jener herrliche Mo— 
nolog im Gefängniß hat zu viel freie Himmelsluft für 
den geſchloſſenen Raum eines Kerkers. Wenn wir auch 
nur in Schiller's ſkizzenhafter Geſchichte des Abfalls 
der Niederlande die Darſtellung der Zeit und den 
Proceß Egmont's und Hoorne's leſen, fühlen wir uns 
von weit ernſteren tragiſchen Schauern berührt, als in 
der Göthe'ſchen Tragödie. Da treffen wir auf jenen 
Punkt, wo die Schwäche und die Schönheit dieſer 
Dichtung gleichſam in einen Knoten geſchürzt iſt, den 
wir. nicht löſen können, ohne uns die Wirkung des 
Ganzen zu zerftören. Nur indem Göthe fih und fei- 
nem Helden die Laft des gefchichtlihen Stoffes vom 


——————— 


Halſe ſchaffte, konnte er in ihm die ganze Poeſie freier 
ſchwungvoller Lebensluſt ſo voll und ungehindert zum 
Ausdruck kommen laſſen; nur ſo konnte er uns in rei— 
ner Idealität das Bild einer glücklichen Heldennatur 
bringen, die die Menſchheit ganz, und menſchliche Be— 
gier in allen Adern fühlt, die von dem Himmel we— 
hend, alle Segen der Geſtirne zu umwittern ſcheinen! 
Selbſt im Angeſicht des Todes umgiebt ihn die Fülle 
des Lebens; er beſteigt das Schaffot, wie man den 
Anderen voran eine Schanze ſtürmt, um im Helden— 
kampf den ſicheren Tod zu finden. Nicht um eine Idee 
zur Geltung zu bringen, ſtirbt er, ſondern um ſeine 
Natur auch im letzten ſchweren Augenblick zu bewäh— 
ren, noch vor dem blinkenden Mordbeil einen Triumph 
ſeines ungebrochenen Weſens zu feiern. Der Traum 
hebt ihm die leichten Kräfte ſeiner Seele über die 
ſchreckliche Gegenwart, ja über die nächſte blutig düſtere 
Zukunft hinaus; ſeine Geliebte erſcheint ihm als die 
Siegesgöttin der Freiheit und hält den Kranz ſchwe— 
bend über ſeinem Haupt. 

Ein liebenswürdiger Charakter wie dieſer muß 
auch das reinſte Glück der Frauenliebe genießen, er 
muß darin auch, wie in allem Uebrigen, ſich über die 
Schranken der Convenienz und der Sitte hinwegſetzen. 
So iſt denn Clärchen, das Bürgermädchen, die noth— 
wendige Ergänzung der poetiſchen Exiſtenz Egmont's. 
Schiller hat gar nicht recht daran gethan, das Ver— 
hältniß Egmont's zu Clärchen, das Göthe ganz im 
Sinne dieſes Charakters gedichtet hat, in feiner Kritik 
zu tadeln, und dem Liebhaber Egmont, der Nachts zu 
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jeinem Liebchen fchleicht, die würdigere, aber aud) trode- 
nere Geftalt des. Gatten und Vater gegenüber zu balten. 

„In der Geſchichte,“ fagt Schiller, „war Egmont verhei- 
rathet, und hinterließ neun (andere fagen eilf) Kinder, als er ſtarb. 
Seine Familie war eg, die ihn auf eine fo unglüdliche Art in 
Brüffel zurüdhielt, da faft alle feine übrigen Freunde ſich dur 
die Flucht vetteten. Weder er jelbft, noch feine Gemahlin, eine 
Herzogin von Baiern, waren gewohnt, Mangel zu ertragen; auch 
feine Kinder waren nicht dazu erzogen. Seine Entfernung aug 
dem Lande hätte ihm aber nicht blog die reichen Einfünfte von 
zwei Statthalterfchaften gefoftet, fie hätte ihm zugleih um ven 
Befi aller feiner Güter gebracht, die in den Staaten des Königs 
lagen und fogleich dem Fiscus anheimgefallen jein würden. Diefe 
Gründe waren es, die ihn fo geneigt machten, fih an die ſchwäch— 
ften Aefte der Hoffnung zu halten und fein Berhältniß zum König 
von der beften Seite zu nehmen. Beil er zu fein und edel 
dachte, um einer Familie, die er über Alles liebte, ein hartes 
Dpfer zuzumuthen, ftürzte er fich ſelbſt in's Verderben.“ 

Das aljo wäre Egmont der Beffere! Die Sorge 
für die Erhaltung feiner Güter, für die ftandesmäßige 
Eriftenz feiner 9—11 Kinder 20. — das find allerdings 
jeher ſchwer wiegende, aber auch höchſt profaifce 
Motive: und wir müffen es dem Dichter nur Danf 
willen, daß er dem freien, dreiſten Gang jeines Helden 
nicht ſolche Bleigewichte anhängte. In der Poefte läßt 
fih mit einem fo reihen Kıinderfegen kaum etwas an- 
fangen. Der „Liebhaber von ganz gewöhnlihem Schlage,“ 
den Schiller in Göthe's Egmont findet, bat. noch Immer 
die Sympatbien ungetheilt für fih — während jenes 
„rührende Bild eines Baters und liebenden Gemahls,“ 
auf das Schiller fo viel hält, flatt der berrlichiten 
Liebespoefte nur die naſſen Effecte Iffland'ſchen Fami— 
lien-Jammers in die Handlung gebracht hätte. 
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Um nun von den erotiſchen Scenen in „Egmont“ 
zu ſprechen — was bedarf es da noch einer Analyſe, 
um die ſo oft genoſſene, ſo oft durchgefühlte Schön— 
heit dieſer hohen Liebesdichtung uns noch näher zu 
bringen? Für Clärchen, die ſelbſt nur eine Epiſode in 
Egmont's vielbewegtem, wechſelndem Leben iſt, iſt Eg— 
mont ihre ganze Welt, der einzige Inhalt, die Erfül— 
lung, der Abſchluß ihres Daſeins. Wie die Blume den 
Sonnenſtrahl, zieht ſie mit durſtigem Gefühl den Glanz 
und die Herrlichkeit ſeines Weſens in ihre Seele. Das 
kleine Lied „Freudvoll und leidvoll, gedankenvoll ſein“ 
— welches wie ein zarter Hauch aus ihrem Herzen 
ſtrömt, es ſpricht ihr innerſtes Weſen aus, das ganz 
in die eine Empfindung aufgegangen iſt. Die Schel— 
merei, der Zug von Muthwillen, das träumeriſch-ſin— 
nende, nachdenkliche Element, dies Alles, was ſich ſonſt 
wechſelnd in ihr regte, es hat jetzt in der Liebe Halt 
und Fülle gewonnen; in dem einen Gedanken an Eg— 
mont fühlt ſie ſich über ſich ſelbſt emporgetragen. Sie 
ſummt heitere Soldatenliedchen vor ſich hin, wenn fie 
ſeiner als des Helden von Gravelingen gedenkt und 
dann wird ſie wieder nachdenklich und ernſt, wenn ſie 
über das Räthfel ſinnt, wie ihr feine Liebe geworden, 
des Grafen Egmont, des großen Egmont, zu dem das 
Land emporichaut, an dem die Provinzen hängen. Alle 
bürgerlich-ehrbaren Bedenfen, die der Mutter zuweilen 
auffteigen, alle Beforgniffe für die Zufunft verfehlingt 
das Gefühl der feligen Gegenwart. „Ad ich frage nur, 
ob er mich liebt — und ob er mic) liebt, ift das eine 


Frage?“ — Bradenburg, der fhlichte, brave Bür— 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. II. 19 
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gersjohn, der fib in jeiner Empfindung verzehrt und 
trauernd binfchleppt, feit er Dur den glänzenden Eg— 
mont ‚verbunfelt worden, erregt ihr inniges Mitleid — 
fie weiß, fie bat Unrecht gegen ihn, und es nagt fie 
am Herzen, daß er's fo Yebendig fühlt. Ihre Hand 
drückt fi) oft unverjebens zu, wenn die feine fie fo 
leife, fo liebevoll anfaßt; dann ſchickt fie ihn wieder 
weg — denn feine Gegenwart tbut ihr fo web. Sie 
will nicht, daß er hoffen folle, und doch möchte fie ihn 
nicht verzweifeln laſſen . .. Wenn fie aber Egmont’s 
wieder gedenft, Löfcht Diefes eine Gefühl, wie ein jon- 
niger Lichtftrahl, al’ die Vorwürfe und Schatten aus 
ihrem Gemüthe. In jedem diefer Züge ift ein Ver— 
ftändnig des Herzens, ein Erlaufchen feiner verſchwie— 
genften Geheimniffe, welches den Scenen „in Clär— 
chens Haus“ einen fo feelenvollen Reiz, eine fo wunder- 
fame Schönheit verleiht. 

Und was tft für Egmont die Liebe zu Clärchen? 
Nur eben eine Erholung des Gemüthes, eine Abwehr 
der Sorge, die das Herz fo leicht in ernfter Zeit um- 
fpinnt, ein Aufathmen yon der beengenden Laſt ber 
Staatsgefhäfte. Er will einmal in ein Paar felige 
Augen, und durch fie bis auf den Grund einer offenen, 
findlichen Menichenfeele fohauen, während er im Staats- 
rath nur lauernd-ausforfhenden Bliden begegnet, denen 
er unwillig ausweicht. Unleidlich wird’s ihm oft auf 
dem gepolfterten Stuhle, wenn in ftattliher Berfamm- 
lung die Fürften, was leicht zu entfcheiden wäre, mit 
wiederfehrenden Geſprächen überlegen, und zwijchen 
düfteren Wänden des Saales die Balfen der Dede ihn 
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faſt erbrüden; da eilt er fort, jo bald es möglich ift, 
in raſchem Ritt das ftodende Blut zu erregen — oder 
er geht zu feinem Liebchen, und fein Verdruß ſchmilzt 
hinweg im Anbli ihres Glüdes! Auch als Dranien 
ihn gewarnt, jucht er dieſes freundliche Mittel auf, Die 
finnenden Runzeln von feiner Stirn zu vertreiben. „Laß 
mich. fterben,“ — jagt Clärchen, im Uebermaß der 
Wonne an ihn gefchmiegt, — „die Erde hat feine Freu— 
den auf diefe!" Sie hat unbewußt wahr gefprochen, 
der Freuden Ende ift für fie gefommen, 
Himmelhoch jauchzend, 

Zu Tode betrübt — 
dies Liebesichiekfal fol fich ganz bei Clärchen vollenden. 
Als fie den theueren Mann in den Kerfermauern weiß — 
da gibt fie fi) dem hoffnungsvollen Wahne bin, das 
Bolf Liebe ihn mit folcher todesmuthigen Hingebung, 
wie fie felbft — da fteigert ſich die Entfchloffenbeit, Die 
jonft in glüclicheren Tagen fhon in ihrem Wefen lag, 
zum beroifchen Affeet — und Clärchen, ehedem wie ein 
Kind an Egmont bangend, wird jest zur Heldin, 
die das Volk zu feiner Befreiung aufruft. Aber ver- 
gebens! Mitleivig und ängftlih hören fte die Bürger, 
und fchleihen fort, als fie Alba's Wachen nahen fehen. 
Egmont verurtheilt! Die Nachricht bringt ihr Braden- 
burg. Sie tft auch ihr Zodesurtbeil. Die Flamme 
ihres Muthes bat fih nocd einmal aufleuchtend erho— 
ben, als fie noch an die Möglichfeit dachte, den Ge— 
liebten zu befreien: jegt umhüllt fie troftlofe Nacht — 
und jenes Morgens Ahnung, an dem Egmont fterben 
fol, fcheucht fie in das Grab. 

49" 


m 22 


Es ſpricht eben nicht für die Größe der hifto- 
rifhen Auffaffung in dieſer Tragödie, daß die Geftalt 
des Tiebenden Mädchens fo hoc über die Verhältniffe 
derfelben emporzumwachfen vermag, daß fie in ihrer 
Liebesbegeifterung aud die yatriotifhe Größe des 
Helden weit bedeutender abfpiegelt, als es durch Die 
Darftelung und Gruppirung der Äußeren Ereigniffe, 
ja durch die Charafteriftif des niederländifchen -VBolfes 
ſelbſt gefchieht. Man follte glauben, das Stück müßte, 
wie fpäter Schillers Tell, einen doppelten Helden haben 
— Comont felbft und die mithandelnde, mitduldende 
Nation. Dem ift aber nicht fo. In diefen Bürgern, 
die ſich zuletzt ſcheu und furdtfam hinwegfchleichen, 
lebt die politifche Idee nicht, fo eifrig ſie ſonſt politi- 
firen mögen. Sie fommen ohne alle dramatiſche Mo— 
tivirung zufammen, um im Begegnen Meinungen aus- 
zutaufhen,, Zeitungsnadrichten zu beſprechen, nad 
Neuigkeiten zu fragen — verhalten ſich aber fonft in 
Allem nur als unthätige Zufchauer, find im ihrer 
Schneider und Krämeroppofition jehr harmlos, ja zum 
Theil (wie die Scene mit Banfen beweift) ganz ent- 
fchieden confervatio — und laufen von ferne vor einer 
jeden ſpaniſchen Runde. Das niederländifhe Colorit 
ift in den Bürgerfcenen meifterhaft wiedergegeben; dieſe 
behäbigen Bürgerfiguren erfcheinen ung fo, als wären 
fie aus dem Bilde eines holländiſchen Genremalers 
herab auf die Bühne geftiegen — aber es ift nicht 
daffelbe, die Farbe, und den Geift einer Zeit zu 
treffen — und dem Dichter gelang nur. das erftere, 
Entfprechen wohl dieſe Bürger der Schilderung, die 
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Egmont in feinem Gefpräcd mit Alba von feinen Lands- 
leuten madt? „Ein jeder rund für fih, ein Eleiner 
König, ſtarr und feſt!“ das find nun dieſe Soeft’s und 
Setter’s, dieſe ehrlich beſchränkten, Shwashaften Hand— 
werfer wohl nicht! Es hätten dies Männer fein follen, 
die ebenjo raſch und fiher nad der Wehre, wie nad 
ihrem Werkzeug greifen — denen jenes trogig-freie 
MWefen auf der Stirne zu lejen tft, das wirklich dem 
ſpaniſchen Despotismus Unruhe und Sorge einflößen 
fonnte — die nicht erit von einem vagabundirenden 
Schreiber über ihre Privilegien unterrichtet zu werden 
braucden, jondern genau willen, was ihr Recht ift und 
wie viel auf Dem Spiele ftebt. Nur fo fonnten fie den 
dramatiſch-⸗wirkſamen Gegenjas zu den ſpaniſchen Unter- 
brüdern bilden, nur in Diejer Weife die ungeheuren 
Anftalten der Regierung erklärlih machen, die fie zur 
Bernichtung der niederländifchen Freiheit aufwendete. 

An eine folde echt dramatiſche Verwendung der 
Bürgerfeenen jcheint aber der Dichter gar nicht gedacht 
zu haben; jie jollten ihm, wie auch Die Kabinetsfcenen, 
nur als Hilfsmittel dienen, uns mit dem politifchen 
Zuftand des Landes befanut zu machen, in den er ung 
font nicht auf unmittelbarere Weiſe bineinzuverjegen 
verftand. Einmal läßt er und das Urtheil auf dem 
Markte, das anderemal die Anfıht des Cabinets ver— 
nehmen — der doppelte NRefler der Bolfsmeinung und 
des Regierungsftandpunctes fällt abwechfelnd auf Die 
Ereigniffe — aber wir ſehen fie nur in diefem Wieder- 
bein, befommen nicht die Dinge, wie fie find, leib- 
baftig zu ſchauen. Hier berühren wir die ſchwächſte 
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Seite des Stüds. Es tft feit jeher die Aufgabe des 
dramatifhen Dichters geweſen, uns Die Begebenheit in 
ihrer nothwendigen Entwicklung felbft vorzuführen, 
nit ung Diefelbe blos aus Urtheilen, Meinungen und 
Anfichten mittelbar fennen Ternen zu laffen. Al die 
Seenen beim Armbruftfhießen, auf dem Marftplage, 
wie im Palaft der Regentin find eigentlich nicht 
Scenen im dbramatifhen Sinn, fondern bloße 
Geſpräche, politifhe Unterhaltungen, Betrachtungen 
über Dinge, die ſchon gefchehen find und nun Stoff des 
Raifonnements werden; fie bilden zufammen nur eine 
breit ausgeführte Ddreiactige Erpofition, auf 
die fogleih mit der Anfunft Alba’s die Kata- 
ſtrophe folgt. | 

Die erite Spur eines dramatifchen Fadens läuft 
durch jenes hiftoriihe Geſpräch zwiſchen Egmont und 
Dranien, wp diefer den allzu Sicheren warnt, und 
ihn mit den eindringlichften Gründen zu überreden 
fuhrt, Brüffel zu verlaffen. Hier treten Doc zwei 
bedeutende Charaktere, durch Temperament und Lebeng- 
anficht contraftirend, einander unmittelbar gegenüber; 
da ſchlägt der Dialog fogleich höhere Wellen, während 
er ſonſt ganz glatt und ruhig verläuft. Schiller rühmt 
ed, daß die einzige Scene ung ganz den fchlauen, 
wortfargen, Alles verfnüpfenden und Alles fürdtenden 
Dranien fchilvere ; freilich tft diefe Charafteriftif, wenn 
aud im Allgemeinen treffend, doc etwas zu mager und 
ſkizzenhaft. Der Gegenfasß, den ung der Dichter, nur leicht 
hiftorifch enlorirt, bier vorführt, ift übrigens derfelbe, den 
wir aus anderen Formen feiner Charafterdarftellung 
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ſchon fennen: jener mehr pſychologiſche, als dramatiſche 
Gegenſatz zwiſchen der poetiſchen Unbeſtimmtheit einer 
genialen Natur und dem decidirten, vorausrechnenden 
Weltverſtand, der bei Clavigo und Carlos, bei Taſſo 
und Antonio, ja auch bei Oreſt und Pylades in ähn— 
licher Art wiederkehrt. Sonſt vermied es der Dichter 
ſorgfältig — nur die ſpätere Scene zwiſchen Egmont 
und Alba ausgenommen — die wirklich ſtreitenden 
Gegenſätze Stirn gegen Stirn gegeneinander zu ſtellen. 
Bon den Hauptperfonen der großen politifhen Action 
jener Zeit ließ er ohnehin, um fi) die dramatifche 
Arbeit recht zu erleichtern, nur Egmont, die Negentin, 
Dranien auftreten; aber auch diefe fommen nicht in 
lebendige Gegen- oder Wechjelwirfung, fondern gehen, 
jedes für fih, feinen eigenen Weg. Statt einmal 
Egmont mit Margaretha, oder diefe mit Dranien 
zufammenzuführen, läßt der Dichter den Helden ſowohl 
wie Die NRegentin nur in eine ruhige Disceuffion mit 
fubordinirten Perfonen treten: jenen mit jeinem Geheim— 
fohreiber, diefe mit ihrem Staatsfecretär. Das ift aller- 
dings ſehr bequem: dem Bebdienfteten gegenüber fann 
man ſich ungehindert geben laffen, er muß hören, darf 
nicht entjchieden widerfprechen, höchſtens mit Befchei- 
denbeit eine unmaßgeblihe Meinung äußern. Freilich 
wird aus alle dem wieder nur ein Discurs, feine 
Scene, 

Erit vom vierten Acte an, mit der fich vorberei- 
tenden Kataſtrophe, wird das Stüd fo eigentlich dra— 
matifh. Schon die Volksſcene diefes Aufzugs ift als 
Situationsbild vortrefflih; die Bürger fühlen, wie 
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Banfen fagt, vor dem beraufziehenden Gewitter eine 
erbärmliche Mattigfeit in ihren Gliedern! dem Schnei- 
der Setter ift e8 fo zu Mutbe, als hinge der Himmel 
jo tief herunter, Daß man fich bücken müffe, um nicht 
daran zu ftoßen, Alba’ finftere Erfcheinung bat ihren 
Schatten durch mehrere Scenen vorausgeworfen, ehe 
fie wirklich vor ung tritt. Schon im dritten Act bat 
die Regentin ihn gejchilvert, „ven hohläugigen Toleda- 
ner mit der ehernen Stirn und dem tiefen Feuerblick“ — 
jo treffend, als ob fie ihn mit dem ganzen Eonfeil des 
Königs auf der Tapete ihrer Wand gewirft ſähe; in 
dem fteifen, fchweigfam-büfteren Einzug feiner Soldaten, 
bei dem es die Bürger Falt überläuft, rückt ung fein 
Weſen näher, bis es fih in ſcharfen Umriffen in feiner 
nächften Umgebung abzeichnet, die verichloffen, ſtarr und 
einfylbig ift, wie er felbft. Nun tritt er perfönlich heran 
und imponirt und in eigenthümlicher Weiſe durch die 
finftere Gonfequenz feines Charafters, wie durch die 
Zwedmäßigfeit feiner Anordnungen, die freilich hart 
und feindfelig find, wie das Princip, Das er vertritt. 
Das Staatsgefprädh über die niederländifchen Angele- 
genheiten, das Egmont in die Falle locken ſoll, ıft an 
fih feineswegs dramatifch 5 e8 wird ed nur mittelbar 
dadurch, weil wir von Wort zu Wort mit Spannung 
dem Ausgang entgegenfehen, der daran fi) knüpft. Der 
edle Sinn Egmont's erreicht, wie fein forglofer Kurz— 
bli, in diefer Scene den Höhepunkt; unfere Sympatbie 
für feine Gefinnung erwärmt ſich in demſelben Maße, 
als unfere Achtung vor feinem Berftande fih mindert. 
Wer in jolhem Fall einem Alba mit begeiftertem Erguß 
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das innerfte Herz eröffnet, mag davon die Folgen 
tragen, | 

Wir find dem Helden bereits auf feinem Testen 
Gange gefolgt, und fünnen nun von diefer Tragödie 
fheiden, deren eigenthümlichen Werth wir nicht in ihrem 
biftorifch-dramatifchen Gehalt, wohl aber in dem poeti= 
ſchen Adel des Hauptcharafters, wie in dem Zauber 
und der Sinnigfeit ihrer Liebespvefte gefunden haben. 
Es mag fein, daß die ſtückweiſe vorrüdende Production 
dem organifhen Eindrud des Ganzen geſchadet hat; 
entworfen wurde Egmont zu der Zeit, als an Göthe's 
Herz noch die hoben Wellen Shafefpeare’scher Dichtung 
Ihlugen. Beendigt und durchgefeilt ward er damals, 
als bereits die Griechen von feiner Seele Beftg ge— 
nommen hatten, die Iphigenia in der zweiten Geftalt 
fertig vor ihm lag. So fallt das Stück zwifchen Die 
naturaliſtiſche Manier und den claffiihen Kunſtſtyl des 
Dichters mitten hinein; es bat zu viel von der neuen 
Bildungsform des Dichters angezogen, um noch daß 
frifch bewegte Leben des „Götz“ zu haben, fteht aber 
doch zu fehr unter den Bedingungen des Etoffes, ald 
daß es ſich den idealen Maßen der clajfifchen Dichtung 
hätte fügen fönnen. Erft Schiller'n war es vorbehal- 
ten, den der Geſchichte entnommenen Stoff fo durchzu—⸗ 
läutern und umzugießen, daß er fih in jene edleren 
Formen fchmiegte; was Göthe mit dem niederländiichen 
Sujet nit geben wollte, — die Berfchmelzung des 
harafteriftifhen mit dem idealen Styl —- gelang ihm 
in überrafhender Weife bei den weit derberen Geftal- 
ten des Dreißigjährigen Krieges im „Wallenſtein,“ die 
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ſich der claſſiſchen Stylifirung wo möglich noch. zäher 
widerfegten. 


Ich habe die Befprechung des „Egmont“ voran- 
geitellt, weil wir in ibm nod den Jugendgeiſt des 
Dichters nachwirken fahen; in der „Sphigenie auf 
Tauris,“ zu der wir und jest hinwenven, finden wir 
den claſſiſchen Kunſtſtyl Göthe's in feiner reinen Boll- 
endung.”) Still und majeftätifch, wie das ruhige Licht 
Dianens, ging dieſe Dichtung über den zerriffenen Wol— 
fenbildungen auf, mit welden die Sturm: und Drang- 
periode noch fürzlich über den Horizont binjagte; wie 
die Heldin einft mit priefterlic reinen Händen dag 
Atreivenhaus feiner alten Greuel entfühnte, jo war 
diefes Werk felbit auch die äſthetiſche Sühne und Rei— 
nigung für jo mande Ausschreitungen der Leidenſchaft 
und des Ungeftüms, wie fie in der legten Epoche der 


*) Die $phigenie in Profa ward, wie bereits erwähnt, 
ſchon 1779 (14. Febr. bis Ende März) gedichtet, und kurz dar« 
auf (6. April) vor der Herzogin Amalie gefpielt. Die Bearbei- 
tung der Sphigenie in Verſen begleitet den Dichter ale 
Hauptarbeit auf der italienifchen Reife; Torbole am Garvafee, 
Verona, Vicenza, Padua, Benedig werden ung ale die Orte be= 
zeichnet, an welchen den Dichter dieſes Werf (September und 
October 1786) befchäftigte, bis e8 in Rom ernftlicher aufgenom= 
men und am 6. Jänner 1787 beendigt wurde. Die Profa-Ge- 
ftalt der „Iphigenie in Tauris‘ veröffentlichte zuerſt Dr. Adolf 
Stahr nach einer in Oldenburg befindlichen Abfchrift (1839), 
nachdem ſchon Fr. Jacobs (in feinen verm. Schriften) auf eine 
Gotha'ſche Abſchrift derfelben aufmerkſam gemacht hatte. 
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Literatur vorgefommen. Auch für den eigenen Entwid- 
lungsgang Göthe’3 wurde, wie Gerpinus fein bemerft, 
die Iphigenia ein bedeutfames Symbol. „Der zur 
Ruhe und Klarheit gefommene Dichter, der feine tita= 
nifhe Zeit und Dual eben abgelegt hatte, deifen dich— 
terifcher Eifer fi) fonft um den gefolterten Prometheus 
drängte, der felbft feinen Freunden Prometheus bieß, 
und fich felber das Loos des Tantalos bisher zuge- 
ihrieben — befang jett feine eigene Berjöhnung in 
der des alten Heroenhauſes, welchem gleich jener 
himmelftürmenden Jugend ftatt des Rathes, der Mäßi— 
gung und der Weisheit nur Die ungeftüme Begierde 
eigen gewefen.“ | 

Auch wir tragen unferen Zoll der Bewunderung 
an diefer gemeihten Stätte ab, ohne gerade fo lange, 
als es font Brauh ift, an ihr zw verweilen. 
Es find vornehmlich die Schulmänner und die 
Phifologen , die zu dem Mltare von Tauris wall- 
fahrten; fie haben in Abhandlungen, Borträgen, Schul: 
programmen zahllofe Werhgefchenfe am Fuße: deffelben 
niedergelegt, und die Schönheiten dieſes Werfes bie 
auf die legte Nuance ausgedeutet und durchgeſprochen. 
Ich will mic) gerade bier nur auf die nöthigften Be— 
merfungen befchränfen. Das Vollendete ift auch einfach 
und bedarf nicht vieler Erklärung; da genügt es, wie 
bei der Betrachtung einer fhönen Bildfäule, nur für 
den richtigen Standpunkt und gutes Licht zu forgen — 
das Uebrige thut dann das Werf für fich felbft. 

Die Sage von der  greuelvollen Vergangenheit 
des Atreidenhaufes, von ber Unglückskette wilder 


— 300 — 


leidenſchaftlicher Ausbrühe und Verbrechen und dann 
dem neuen, hellen Tage des Friedens, der nad) der 
Entfühnung des Dreft und der Rüdfehr Iphigeniens 
wieder in das alte Fürftenhaus einzog, gewann in 
Göthe's Auffaffung ein eigenthümlich neues, menſchlich 
hohes Intereſſe. Die Wiederherftellung des fittlichen 
Sleihgewichtes nad verbängnißvoller, ſchwerer Zer- 
rüttung, Die wiedergefundene Harmonie der Seele nad) 
langem Streite feindlicher Kräfte — die war ja ein 
Hauptthema Göthe'ſcher Poefie, die überall, wie wir 
wiffen, von der Bewegung zur Ruhe, vom Kampfe 
zum Frieden, yon der Leidenjchaft zu innerer Beruhi— 
gung und Klarheit emporftrebte. Hier fand Göthe für 
jenes Thema den paflenden mythiihen Anhalt — aber 
er verarbeitete ihn ganz frei für feine fubjectiven Ab— 
fihten, verfuhr mit der antifen Sage auch bier nicht 
anders, ald er mit dem deutſchen Chronikſtoff im „Götz,“ 
dem alten Bolfsbuh im „Fauſt,“ ja mit der Gejchichte 
felbft in „Egmont” zu Werfe ging; aus all’ Diefen 
Hüllen, ſo verfchieden. fie waren, glänzte immer wieder 
der eine Kern feiner eigenften Individualität leuchtend 
hervor. 

Es führt daher auf eine falfche Fährte, wenn man 
mit Schlegel die „Sphigenia” ein „Echo griechiſchen 
Gefanges“ nennt, oder mit Dtto Jahn“) in dem 
Map, der Ruhe und Klarheit ihrer jittlihen Motive, 
ihrer Compofition und Sprade die Berwandticaft 


*) Ueber Göthe's „Sphigenia in Tauris.“ Ein Vortrag 
von Dtto Jahn. Greifswald 1843. (S. 37). 


dieſer Dichtung mit den größten Meifterwerfen der antifen 
Tragödie erblidt. Gerade diefe Art von Ruhe, wie wir 
fie in der „Iphigenia“ finden, ift ungriedifh — fie 
liegt zum mindeften nicht im Wefen der alten Tra- 
gödie. Lemwes*) hat Diefen Punct mit treffendem 
Scharffinn beleuchtet. Nubhe in der Tragödie — ſo 
fagt der englifhe Biograpb unferes Dichters — Das 
wäre ja wie Friedensftille in dem furdtbaren An 
fhwellen vulfanifcher Leidenfihaften! Die ruhige Ein- 
fachheit der Darftellung habe bei den Griechen nur auf 
der äußeren feenifhen Nothwendigfeit beruht — aber 
wir nennen einen Bulfan doch nicht Falt, weil auf 
feinem Gipfel Schnee Tiegt. Auf hohem Kothurn auf- 
tretend, durd eine Flangverftärfende Masfe fprechend, 
fonnten Die Darfteller der griechifhen Bühne nicht 
eigentlich fpielen, nur recitiren, vermochten nicht den 
Wechſel der Leidenfchaften auszudrüden — und fo fer 
der Dichter von vornan gezwungen gewefen, die Leiden— 
fhaft nur in großen, feften Maffen zur Darftelung 
zu bringen. Daher die langjame Bewegung, Der ge- 
meflene Gang des griechiſchen Drama’d. Die Gegen- 
ftände aber, welche die griedifchen Tragifer zu. ihren 
Stüden gewählt, feien faft ohne Ausnahme foldhe ge- 
wejen, bei denen die tiefiten und dunfelften Leiden— 
haften wirfen ; diefe wallen in fteter Strömung, und 
erft mit dem Scluffe des Stüdes ende aud der 
Wechfel von Schrecken und Mitleid. Wie anders nun 
bei Göthe! Jene Ruhe, die durch äußere Umftände 


*) A. a. O. I Band, ©. 10 ff. 
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den riechen aufgedrungen wurde, die für fie eines 
ihrer Dinderniffe war, wie die Härte des Marmors 
den Bildhauer hemmt, die babe Göthe angenommen, 
ohne daß äußere Bedingungen ihn nöthigten — und 
während die griechiichen Tragifer fie nuf an der Ober— 
fläche bewahrten, habe er fie in dag innerfte Leben, 
in den Kern feiner Dichtung eindringen laffen. 

So ift es auch! Die Stille und Ausgeglichenbeit 
der „Sphigenia“ gebt aus dem Gemütbhszuftand des 
Dichters, nicht aus der Aneignung der antifen Form 
hervor; es iſt Göthe'ſche Ruhe, Weimar'ſche Ruhe, es 
iſt die Stimmung von 1779 und den folgenden Jahren 
(um ſie auch der Zeit nach beſtimmter zu bezeichnen), 
die in dieſem Werke liegt. Auch Schiller fand die 
„Iphigenia“ ſo durchaus modern und ungriechiſch, daß 
er nicht begreifen fonnte, wie es möglich war, fie jemals 
einem griehifhen Stüf zu vergleihen. Sie ſei, fo 
meint er, ganz nur ſittlich; aber die finnlihe Kraft, das 
Leben, die Bewegung und Alles, was ein Werk zu 
einem echten dramatifchen fpecifieirt, gebe ihr in bobem 
Grade ab. Damit ift auh im Borhinein das Ver— 
bältniß dieſes Stüdes zu der griechiſchen Sphigenia 
des Euripides bezeichnet, mit der man es oft ver- 
gleicht, um bei diefem Anlaß an dem großen griechifchen 
Dramatiker wieder einmal zu zupfen und zu nergeln. 
Die Finger verdienten recht derb geflopft zu werden, 
die dieſes thun. Man braudt nicht Die hohen Ber- 
dDienfte des alten Dichters zu fchmälern, um die Des 
neuern gehörig zu würdigen. 

An ſittlichem Adel übertrifft allerdings die 


_ Mm - 


Göthe'ſche „Iphigenia“ jene von Euripides weit, aber 
jie ftebt eben fo fehr hinter der legteren an Drama. 
tifher Wirkung zurid Wenn Göthe in feiner 
Heldin den Typus der edelften, reinften Werblichfeit 
aufgeftellt hat, fo iſt freilich die antife Iphigenia mit 
einem derberen Realismus gezeichnet; es ift ein belle- 
niſches Weib, ausgeftuttet mit den gewöhnlicheren Zügen 
ihres Gefchlechtes: entſchloſſen, leidenschaftlich, fehlau, 
im Erſinnen von Liften gewandt — doch mit Ddiefen 
Zügen eben ein dramatifchdecidirter Charakter, wie 
ihn gerade der Dichter brauchte. : Euripides war, wie 
Shafefpeare ein großer Seelenmaler der Frauen; aber 
feine Zeichnung ging mehr auf das Starfe, als auf 
das Ideale: nicht in der Verklärung geiftiger Hoheit, 
aber in der ganzen natürlichen Kraft des Affectes tre— 
ten ung feine Geftalten entgegen. Sp auch feine Iphi— 
genia bei den Tauriern. 

Ohne Kunde davon, wie e8 mit den Helden der 
Heimatb und dem Vaterhauſe ftehe, verwaltet fie ihr 
priefterliches Amt, die Blutopfer der Artemis zu weihen. 
Noch immer ift ihr Herz voll Erbitterung gegen den 
Bater, der fie einft in Aulis an’s Opfermeffer gelie- 
fert, und nährt den Wunſch, es mögen einft Menelaos 
und Helena, um deren willen fie fterben ſollte, an 
diefer unwirtblihen Küfte landen, Damit fie ihre ver- 
baßten Häupter dem Tode weihen könnte! Ein Traum— 
bild, welches ihr den Tod ihres Bruders Dreft unzwei— 
felhaft zu verkünden fiheint, erbittert ihr Herz noch 
tiefer; fonft weihte fie noch) mande Thräne dem ftamm- 
verwandten Volk, fo oft ein Mann aus Hellas in ihre 
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Hand fiel — doch nun foll fie jeder feindlich finden, 
wer nur immer naht! Da tritt ein Bote auf, und 
meldet, man babe in einer Höhle am Strande zwei 
Sünglinge entdeckt, deren einer yon gräßlichem Wahn- 
finn befallen fei, al8 wäre er von den Errinnyen ver— 
folgt ; nur nad langem Widerftande jet e8 gelungen, 
die Deiden gefangen zu nehmen. Die Fremdlinge wer: 
den vorgeführt als neue Dpfer für die finftere Göttin. 
Sphigenia erfennt fie ala Hellenen, und fragt fie über 
die Heimath aus. Sie hört mit unwilligem Groll, 
daß Helena mit Menelaos in ihr Reich zurückgekehrt 
fei, mit Freude Dagegen, daß Kaldas, der ihre 
Dpferung gerathen, und Achill, deſſen Name fie nad 
Aulis gelocdt, ven Tod gefunden. Nun  vernimmt fie 
auch das tragische Geſchick des Vaters und der Mutter 
— und ein tiefer Seufzer entfteigt ihrer Bruſt. Wie 
bebt ſich aber wieder ihr Herz, als fie von Dreft felbft, 
der unerfannt por ihr jteht, vernimmt,, daß ihr Bru- 
der noch lebe! Sie erbietet fih, ihn yon dem Dpfer- 
tode zu retten, wenn er für fie einen Brief nad My— 
fene, ihrer Deimath tragen wolle. Da entfpinnt fich 
ein edler Wettitreit der Freundfchaft; Dreft, der vom 
Schickſal Gezeichnete, will auf das Leben zu Gunften 
des Pylades verzichten, fo zögernd Diefer auch ein— 
willigt. Iphigenia, auf den Taufch eingehend, über- 
- giebt nun dem Pylades den Brief; er muß jchwören, 
denfelben treu zu beftellen, nachdem auch fie ihm durch 
einen Eid das Leben gefihert. „Wie aber,” fragt er 
jest, „fönne er feinen Schwur ‚erfüllen, wenn fein 
Schiff fcheitere und ihm fo der Brief verloren gebe?“ 
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Für diefen Fall macht ihn Sphigenia mit dem 
inhalt desfelben befannt, damit er auch mündlich) den 
Auftrag beftellen könne; da zeigt es ſich denn, daß der 
Brief an Dreft gerichtet fei und ihn: auffordere, Jphi- 
genia aus Taurid zu befreien. So wird die Erfen- 
nung der Gejchwifter herbeigeführt, Mag aud Die 
Epmpofition diefer Scenen für die moderne Dramatif 
etwas naiv erfheinen — ein völlig richtiges. DVer- 
ftändnig für dramatifhe Spannung muß man ihnen 
unbedingt einräumen. , Es iſt und übrigens noch eine 
andere Einleitung des Erfennungsmomentes aus. einer 
verloren gegangenen Iphigenia des Polyeidos über- 
liefert, die feiner ausgerechnet ift, und weil fie für den 
Schluß aufgefpart war, noch weit jchlagender wirfen 
mußte. Da fnieet ſchon Oreſtes vor dem Dpferftein, 
und gedenft, wie er den Zobesftreid erwartet, der 
armen Schwefter, die auch fo in Aulis Hingefchlachtet 
worden jet; bei diefem Ausruf erfennt ihn Iphigenia. 
Für das Altertum ift Diefer Zug höchſt frappant — 
ja man möchte ihn eher für franzöfifch als für grie- 
hifch halten. In der That hat ihn auch Guichard, der 
franzöfifche Librettift ‚der berühmten Gluck'ſchen Oper 
benügt, indem er Dreft, wie ſchon Iphigenia das 
Dpferbeil ſchwingt, ausrufen laßt: 

Ainsi tu peris en Aulide, Iphigenie, 0 ma soeur! 

Nachdem fih nun bei Euripides die Gefchwifter 
erfannt und Iphigenia von Dreft den Zwed feiner 
Fahrt und den Auftrag des Drafels erfahren, der ihm 
das Bild der Artemis aus Tauris zu entführen gebie: 
tet — folgt Die zweite Jntrigue des Stückes, Die fich 

Bayer; Von Gottſched bis Schiffer. I. 20 
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um den Raub des Götterbildes und die Flucht nad 
der Heimath dreht. Sie verabreden gemeinfam die 
Lift, die fie insgefammt retten fol. Iphigenia meldet 
dem Könige der Taurier, daß die Gefangenen durd) 
Mord befleft und das Götterbild durch ihre Berüh— 
rung entweibt fei; ehe fie das Dpfer vollziehen könne, 
müffe fie die zu Opfernden und das Bild felbft in ver 
reinigenden Salzfluth des Meeres entfühnen. Der König, 
der feinen Betrug ahnt, entläßt fie, Doch bald fommt 
ein Tempeldiener mit der Meldung, daß die Priefterin 
mit den Gefangenen ein bereit liegendes Schiff beftiegen 
babe und entflohen fein würde, wenn nicht ein widriger 
Wind die Abfahrt hinderte. Der erzürnte König be- 
fieplt, mit Waffengewalt einzufchreiten — doch da erfcheint 
Athene und verkündet ihm, die Entführung des Bildes 
der Artemis und ihrer Priejterin geſchehe nad der 
Götter Willen, worauf ſich Thoas der höheren Macht 
gehorſam fügt und die Hellenen in ihre Heimath entläßt. 

Die Iphigenie auf Tauris zahlt eben nicht zu den 
bedeutendften Stüden des Euripides; aber immerhin 
finden wir" auch bier jene hohe Energie der tragiſchen 
Kunft, die ihn fo ſehr kennzeichnet, mit der er alle 
Keime, die eine fruchtbare Situation zu Verwidlungen, 
Contraſten, Teidenfchaftlihen oder vührenden Srenen 
enthielt, erichöpfend zu entwideln und zu den ftärkften 
antithetiſchen Wirfungen binaufzutreiben verftand. Er 
läßt die Wogen des bewegten Gemüths fo hoch empor- 
fhlagen, als nur möglich; alle Seelenkräfte find in 
Spannung und Erregung, ohne Einhalt fteigert fich 
die Leidenfchaft, bis fie ihren Höhepunkt erreicht bat. 
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Der Werth ver Iphigenia von Göthe ruht dage- 
gen nur in der fittlihen Schönheit der Gemüthszuftände 
und Gefinnungen, feineswegs in der dramatifchen Kraft 
der äußeren Action. Wenn die Wirfung des antifen 
Drama's einmal auf die Vorbereitung der Erfennungs: 
jeene, dann auf den ſinnreich berechneten Fluchtplan, 
alfo auf frappante Situationseffecte geftellt ift, 
jo ift das Göthe'ſche Schauspiel wefentlih ein Seelen- 
gemälde, bei dem die Situation durchaus nicht das 
Hauptintereffe ausmacht, fondern nur den Anftoß für 
die innere Entfaltung der Charaktere, für die Ent— 
wicklung des pſychologiſchen Vorgangs bildet. Wie 
tragifch geſpannt ift bei Euripides ſchon die Erpofition! 
Mit dem Traumder Iphigenia fteigt bereits die Wetter- 
wolfe auf, Blitze zuden am Himmel, die Teicht tödtlich 
niederfabren fonnen. Das tückiſche Schickſal ſelbſt 
fheint ihr diefes täufchende Traumgefiht vorzufpiegeln, 
um ihr Herz noch mehr gegen Alles, was Hellene heißt, 
zu erbittern, und das Haupt des Bruders um fo fiche- 
rer ihrer opfernden Hand entgegenzuführen. Bet Göthe 
finden wir ung gleich im Anfange des Stüdes in heller 
flarer Luft; nur ein elegifcher Hauch der Wehmuth 
breitet fih mild über das Ganze. Iphigenia iſt ein 
ethifchereiner, nicht ein pathetifch -bewegter Charakter; 
fie hat feine Leidenfchaften, an denen fie das Scidfal 
faffen und ergreifen fonnte. Ihr Gemüth ift verſöhnt; 
mit odyſſeiſchem Heimathsſchmerz fhweifen ihre’ Gedan- 
fen abwärts nad des Vaters Hallen, während fie zus 
gleich die fittfihen Bande anerfennt, die fie an Tauris 
feffeln; in Liebe und Ehrfurcht gedenkt fie des Vaters, 
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obgleich er ſie an den Opferaltar geführt, kein Reſt 
alten Grolles iſt in ihrer Seele zurückgeblieben, die 
klar und ruhig iſt wie der Lichtblick ihrer Göttin, der 
milden Scheines über der Erde ruht. Thoas, der 
Seythenfürſt iſt gleichfalls ein edler: Mann, ein ſehr 
eiviliſirter Barbar, und man kann gar nicht daran glauben, 
daß es ihm mit der Erneuerung der Menſchenopfer fo: 
ſehr Ernſt fein ſollte. Die Motivirung dieſes Ent— 
ſchluſſes hat nach meinem Gefühl etwas Kleinliches. 
Weil er mit ſeiner Freierei bei Iphigenia höflich ab— 
gewieſen worden iſt, beſteht er auf dem alten blutigen 
Opfergebrauch. Haſt Du Deinen Eigenſinn, ſo habe ich 
auch meinen! Dies iſt der proſaiſche Sinn, der dahinter 
liegt.  Gleihwohl weiß man, daß es nicht zu »diefem 
Schlimmften fommen wird ; ein Charakter, Der wie Diefer, 
der Ueberredung fo zugänglic) ft, ven fo oft Die Stimme 
Iphigenia's befänftigte, wird fi, wenn der erſte Un— 
wife vorüber ift, dein Gefühl der Menfchlichfeit: fiher 
nicht verfchließen. 
Auf die pſychologiſche Austiefung der beiden Hauptz 
geftalten bet der Dichter die größte Sorgfalt verwenz 
det. Wie die Schwefter durch ein wunderbares’ Ge⸗ 
ſchick den Greueln ihres Gejchlechtes fern geblieben und 
in. der Tempelſtille auch innerlich ftil und fampflos 
fih erhalten, — wie der Bruder Dagegen mitten in jene 
verderblichen Wirbel binabgezogen worden, wie er die 
Erinnyen, die am Herde des Haufes lauerten, aufge: 
ſtört und gegen fich erregt hat — dies iſt mit Durch 
aus unvergleichlicher Poefie erfaßt und dargeſtellt. 
Freilich mehr mit Poeſie, als mit Wahrheit. Bei der 
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eigentbümlich träumerifhen Weichheit der ganzen Cha— 
rafteranlage des Dreft, bei dem Uebermaß der Em- 
pfindung und des Phantaſielebens, die diefer mit den 
meiften Göthe'ſchen Dauptgeftalten theilt, begreift man 
nicht, wie er fih je zu einer folhen Starrheit des 
Entfchluffes aufraffen konnte, das Nachrichteramt des 
Schickſals am der eigenen Mutter zu vollziehen. An 
Reizbarkeit, überquellender Innerlichkeit, vefleetirender 
Schwermutb fteht er gleichfam zwiſchen Hamlet und 
Taſſo mitten inne; und wenn jener, doc nod) fefter 
und markiger angelegt, es nicht dazu bringen Fonnte, 
den fchnöden Mord des Vaters an dem Oheime zu 
rächen, jo ift noch weniger anzunehmen, Daß dieſer zart 
organifirte Züngling den Mordftahl gegen Die Bruft 
erhoben haben könne, die ihn geſäugt. Wir. müffen 
eben die Borausfesungen gelten laffen, ohne fie. weiter 
zu unterfuchen; dann aber fünnen wir Die pſychologiſche 
Wirfung nur bewundern, mit der der Dichter das licht— 
reine Gemüth der Schwefter und Das edle, aber tief: 
umbüfterte des Bruders einander gegenüberftellte, 

Die Erfennung beider ift allerdings bei Göthe 
dramatiſch fo ſchwach behandelt, als nur möglich. Wenn 
Oreſt, die liſtige Erfindung des Pylades durchreißend, 
ſich felbft mit vertrauender Dffenheit nennt: fo erwartet 
man. von. Iphigenia doch einen Auffchrei freudiger 
Ueberrafhung, einen: reinen Naturlaut des Herzens, 
Statt deffen läßt fie den Dreft nod etliche Verſe Yang 
weiter reden, ihn fogar vubig fich entfernen, und fängt 
dann erft in fehr refleetirter und gemachter Weife fol- 
genden Monolog zu declamiren an: 
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So fteigft du denn, Erfüllung, ſchönſte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu mir nieder ꝛc.: 


Saft fcheint bier der Dichter ſchon mit eigenfinni- 
ger Abfichtlichfeit der natürlihen Wirfung der Scene 
aus dem Were gegangen zu jein! Nicht minder red- 
neriſch und gejucht tft das breit ausgefponnene Gleich— 
ni, mit dem fpäter Dreft der doppelten Gewißbeit, 
die Schwefter im Arme zu halten und von dem Fluche 
befreit zu fein, einen Ausdrud geben fol: 

Ihr Götter, die mit flammender Gewalt 

Ihr Schwere Wolfen aufzuzehren wandelt u. f. w. 


Man Teje nur genau. die Fünftlihe durch 15 Verſe 
fortgeführte Periode nah und fehe dann felbft, ob Diefe 
majeftätifch feierliche Strömung von ſchönen Worten 
die Sprache echten Gefühles fei. Um fo feiner tft da— 
gegen der Proceß in der Seele des Dreft entwidelt, als 
ihn der Fluch der Eumeniden zum Testen Male in der 
Schwefter Armen mit allen feinen Klauen faßt, und 
dann, wie eine Schlange zu der Höhle entfliehend, für 
immer den freilufatbmenden verläßt. Shon Schiller*) 
bemerft fehr treffend, daß die Erzählung von den Thyefti- 
hen Greueln und nachher der Monolog des Dreft, 
wo er diefelben Figuren wieder im Elyfium friedlich 
zufammenftebt, als zwei genau auf einander fich beziebende 
Stüde, als die Diffonanz und ihre Auflöfung gedacht 
werden müffen, die mit hbarmonifhem Nachhall no in 
ven legten Reden des Drama's ausflingt. 

Wenn bei Euripides das Dramatifche Intereſſe 
fi abichwächt, fobald das Stück mit der Erfennungs- 


*) Briefwechfel VI p. 120 ff. 
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feene den Höhepunkt des Pathos erreicht, fo hebt fih nun 
erit bei Göthe das pſychologiſche und fittliche Interefle 
höher und höher*); dort folgt nur noch die Intrigue des 
Rettungsplang, die blos die Lift und den Berftand be— 
Ihäftigt, bier aber entfpinnt fih der gewichtige Kampf. 
entgegengefegter Pflichten, der das Gemüth in den 
innerften Tiefen bewegt. Der echten Griechin des Alter- 
tbums, die in dem Scythen immer nur den Barbaren 
ſah, fonnte wohl nie das DBedenfen beifommen, dag 
die moderne Iphigenia jest zweifelnd bedrängt. Wäh- 
rend jene gewandt war in den Künften des Truges, ift 
diefer jede Täufhung fern; es trübt fich ihre Seele, 
wenn fie nur des Mannes Angeficht erblickt, dem fie 
mit falfhem Wort begegnen fol. Dffen enthüllt 
fie dem entichloffenen, zur That drängenden Pylades 
den Jwiefpalt ihres Innern; 


Sphigenia: Die Sorge nenn’ ich edel, die mich warnt, 

Den König, der mein zweiter Vater ward, 

Nicht tüdifch zu betrügen, zu berauben. 
Pylades: Der deinen Bruder fehlachtet, dem entfliehft du! 
Iphigenia: Es ift derfelbe, der mir Gutes that. 
Pylades: Das ift nicht Undank, was die Noth gebeut. 
Sphigentia: Es bleibt wohl Undanf, nur die Noth entfchuldigt’s. 
Pylades: Bor Göttern und vor Menfchen Dich gewiß. 
Iphigenia: Allein mein eigen Herz ift nicht befriedigt. 
Pylades: Zu ftrenge Ford’rung ift verborg’ner Stolz. 
Iphigenia: Ich unterfuche nicht, ich fühle nur. 

Wie fein find die entgegengejegten Seiten hier 
gegeneinander abgewogen! Euripided war vornehmlid) 
ein Dichter der Leidenichaften, weniger der Pflichten- 
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eollifionen; bier finden wir uns faft an Die ethifchen 
Gegenfäge der Sophofleifchen Tragödie gemahnt. Aber 
auch nur in der äußern Form, in der präcifen Auf 
ftelung des Falls; die Frage felbft ift, wie ich Schon 
bemerkte, für ein antikes Gewiffen von viel zu zarter 
Natur. 

Der Gemüthsfampf, der Dreftens Gemüth nur 

heftiger durchfchütterte, Elingt in gedämpfteren Tönen 
jegt auch durch Sphigeniens Seele. Weber fie fommt 
nun ebenfalls die düſtere Schidjalsftimmung des alten 
Erbfluchs — dumpf und bang zieht durch ihre Erinne- 
rung das Lied der Parzen, das fie einft von der Amme 
gehört. Aber nur, fo lange fih ihr in der Lift Der ein» 
ige Rettungsweg zeigte, bat fie für einen Augenblid 
das innere Gleichgewicht verloren; mit dem Sieg der 
Wahrheit ift auch das Bild der Götter in ihrer Seele 
wieder gerettet, Der ganze Conflict war wie eine vor- 
überziebende Wolfe an der Lichtfcheibe des Mondes — 
nur eine flüchtige Trübung des Gemüths, weiter nichts 
als Dies. 
Eigentli war es auch blos en Scheincon- 
fliet, wenn wir ihn näber prüfen. Iphigenia mußte 
wiffen, wie weit fih auf den Edelfinn des Thoas in 
ſolchem Falle rechnen Laffe, und fonnte auch nad) einem 
mehr als zehnjährigen Aufenthalt bei den ZTauriern 
darüber im Klaren fein; fonft wäre es fogar unvers 
antwortlih gewefen, blos um des Sieges der Wahr- 
beit willen das Reben des Bruders fo ganz auf's Spiel 
zu fegen. Dann müßte man dem Gefühl des Pylades 
ganz recht geben, wenn er fagt: 
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Man fieht, du -bift nicht an Verluſt gewöhnt, 
Da du, dem großen Uebel zu entgehen, 
Ein falfches Wort nicht einmal opfern willft. 

Und faft fheint es fo. Die abftracte Reinheit einer 
hoben Seele vereint ſich nicht ftets mit der vollen Wärme 
des Gefühle; man fönnte leicht glauben, daß in Iphi— 
geniens Herzen, in dem ſich jo gar feine Spur des 
Haffes regt, auch die Pulfe der Liebe nur mäßiger 
ſchlagen. 

In jener veredelten Gefühlsanſchauung, die man 
mit Recht vornehmlich an dieſem Drama Göthe's be— 
wundert, finde ich freilich auch die poetiſche Fiction 
des Stücks, welche uns den feſten Boden beinahe 
unter den Füßen raubt. Ein ſo zart empfindendes 
Weib, wie dieſe Heldin, die Oreſtes ſelbſt eine Hei— 
lige nennt, die der Dichter nichts ſagen ließ, was 
nicht auch eine chriſthiche Heilige hätte ausſprechen 
können — ſie iſt nicht denkbar innerhalb dieſer Reli— 
gionsideen, nicht denkbar zwiſchen ſo ſtarren und gefühls— 
harten Göttermächten, die wenn auch nur verſuchsweiſe, 
noch Menſchenopfer verlangen und einen alten Fluch 
durch ganze Geſchlechter fortwirken laſſen. Ebenſo wenig, 
als die Innerlichkeit Iphigeniens, die der Opferflamme 
gleich zum Olymp emporſteigt, ſtimmt auch die Ge— 
müthstiefe des Oreſt, die durch die Schatten des 
Orkus hinab zu den Ahnen dringt, zu dem ganzen, 
mythiſch-ſagenhaften Apparat des Stücks. Sp lange 
noch die Erinnyen, bie alten Götter, die räthſelhaften 
Drafelftimmen für den Glauben eine objective Realität 
hatten, fonnte das Gemiütb nicht fo fchnell mit jenen 
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ehernen Gewalten fertig werden — ed wurde vielmehr 
ebenſo ftarr und gehärtet wie fie, e8 waffnete ſich mit 
unbeugfamer Entfchloffenheit, mit wagendem Muth 
und mit Lift, um den andringenden Gewalten des 
Schickſals zu ſtehen. Bei Göthe ruht die Blutfchuld 
und der Fluch, der auf Dreftes Taftet, die Vorgefchichte 
des Atreidenhaufes, die Opferung der Heldin ſelbſt in 
Aulis, überhaupt Alles, was der Handlung des Stüdes 
vorangebt, wohl ganz auf antıifer Grundlage: 


aber die Löfung, welcde die Confliete innerhalb ver 


Handlung felbft finden, ift wieder ebenſo eine durchaus 
moderne Dies find zwei incongruente Größen, 
die fi) nie deefen fönnen; auf den wilden Felfen, Die 
aus dem nächtlichen Grunde der Vorzeit fteil empor— 
fteigen, Eönnen fo zarte Blüthen, wie Iphigenien's 
und Oreſt's Gemüth nicht gedeihen; das Sturmgetöfe 
an der unwirtblichen Barbarenfüfte von Tauris über- 
braufte noch die Stimmen reiner Menjchlichkeit. 
Bergeffen wir aber nicht zum Schluß noch Die 
finnvolle Art bervorzubeben, wie Göthe die Sühne 
des Dreft und die Heimführung der Schwefter in 
Eines zu flechten und durch eine höhere Deutung Beides 
zu verbinden weiß. Bei Euripides fallen, wie Otto 
Sahn*) mit geiftreicher Schärfe hervorhebt, dieſe beiden 
Momente unvermittelt auseinander: „nicht Iphigenia 
ift e8 da, welde den Bruder befreit, nicht Die Wieder- 
vereinigung der Geſchwiſter Löft den Knoten, jondern Die 
Entführung des Götterbildes nah Hellas, die Bollen- 
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dung dieſer von Apollo gebotenen Unternehmung iſt es, 
woran lediglich die Erlöſung des Oreſtes von dem 
Fluch geknüpft iſt.“ Freilich iſt jene Entführung nicht 
mit Hegel als ein ganz gewöhnlicher Diebſtahl auf— 
zufaſſen, der gar keine weitere ideelle Bedeutung in 
ſich trägt.) Es ſollte, wie Jahn mit tiefem Blick 
in den religiöſen Sinn der alten Sage bemerkt, dadurch 
der Uebergang von einem barbariſchen zu einem civili— 
ſirten Göttercult bezeichnet ſein, wie es auch Göthe in 
den Worten des Pylades andeutet: 
Diana ſehnet ſich 


Von dieſem rauhen Ufer der Barbaren 
Und ihren blut'gen Menſchenopfern weg. 


„Ein Muttermörder, mit dem ſchwerſten Fluch 
belaſtet, von den Erinnyen verfolgt, hatte ſein ver— 
fallenes Leben daran geſetzt, die Göttin dem verhaßten 
Aufenthalt entführen, und ſie, die von nun an jedes 
Menſchenopfer verſchmähte, hatte nun auch den Mörder 
dem Leben wieder geſchenkt und den alten Fluch ver— 
ſöhnt.“ Damit gewann der Schluß der Iphigenia des 
Euripides für das religiöſe Bewußtſein des Alterthums 
einen ernſteren, bedeutſameren Sinn. Aber auch nur 
für jenes des Alterthums; die Löſung, die Göthe 
dem Stücke giebt, hat ein ungleich tieferes, menſchliches 
Intereſſe. Hier iſt die heilende Götterkraft gleichſam 
menſchgeworden — ſie geht nur von Iphigeniens reinem 
Gemüthe aus, die heilige Prieſterjungfrau ſelbſt erſcheint 
als jenes Götterbild, als das lebendige Palladium 


*Aeſthetik I. Bd. SS, 287. 
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bed Daufes, das dem Dreft das Drafel heimwärts 
zu führen befahl. Nun fehen wir über dem düfteren 
Grauen des Atreidenhaufes das neue Licht des frohen 
Tages auffteigen, den wilden Streit der Männer und 
die Laft ‚des Erbfluhs, der auf das ganze Geflecht 
gewälzt war, binmweggeboben durch Den Segen, den 
eine edle Natur, den maßvolle Weiblichkeit rings 
um fich breitet. 


— 2 


Wenn das „ewig=- Weibliche” in der „Iphigenia“ 
gleihjam die Tempelweihe empfing, fo finden wir es 
im „Zaffo,” der „natürlihen Tochter” auf die 
Höhen des Lebens, der Gefellfhaft, ald das waltende 
Prineip geftellt. In dem Göthe’fhen Kunſtdrama iſt 
der Einfluß edler Frauen enticheidend , fie beftimmen 
Zon und Haltung des Ganzen, aud die äußere Form 
wendet fi mit Rüdficht und Bedacht an das äftbetiiche 
Forum. des Weibes. In jenen Dichtungen, die ganz 
oder doch zum Theil der Jugendperiode des Dichters 
angehören, unterordnet fih das Weib (jei es nun in 
naiver Dingebung oder in fentimentalem Gefühlsüber: 
maß) überall dem Manne, blickt wie zu. einem Halb— 
gott in feliger Hingebung zu ihm binan, findet in ihm 
ihre Vollendung, ihre höhere Welt. So ſchaut Clär— 
hen zu Egmont, Gretchen zu Fauſt, Marie zu Elavigo 
empor — Stella’s Empfindung ift vollends nur ein 
fhwärmerifcher Eultus des Herzens. Jetzt iſt ed um— 
gefehrt: die Einflüffe des Hoffreifes, die Göthe im 
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Leben erfuhr, fpiegeln fih aud in feiner Dichtung ab; 
die Geftalten der Herzogin Louife, der Frau von Stein 
ıc. werfen in fie eben fo ihre Neflere, wie früher die 
anmutbigen Naturfinder, die Gretchen, Annetten und 
Srtederifen ihr den Athem und Puls ihrer Empfindung 
lieben, Nun tft die Frau die Richterin über Sitte und 
Sittlichkeit; es ift nicht mehr das hingebend liebevolle, 
fondern das vornehme und edle, feiner Würde fic) be- 
wußte Weib, das uns bier als Priefterin, als Fürftin, 
als hohe Dame entgegentritt. 

„Erlaubt ift, was ſich zie mt!“ Diefer Wahlſpruch 
der Prinzeffin Leonore wird nun aud das Motto des 
Göthe'ſchen Kunſtdrama's, wahrend früher der Held, 
der Stürmer und Dränger der Meinung zu fein ſchien: 
„erlaubt ſei, was gefällt!” Ge mehr fo aber die 
Form in Göthe's Dichtung das Uebergewicht erhält, 
deſto entfchiedener leidet darunter Die Wärme und Fülle 
des Inhalts; die Würde wird zur ablehnenden Kälte, 
die Anmuth zur manierirten, förmlichen Geziertheit. 
Der reizvolle Naturalismus der früheren Göthe’fchen 
Ausdrucksweiſe hat einer gemeſſenen Kunſtſprache Platz 
gemacht, die uns wohl in der „Iphigenia“ wie auf 
Tempelſtufen über das Gemeine emporführt, im „Taſſo“ 
noch durchaus einen warmen Hauch der Stimmung be— 
hält, aber in der „Eugenie“ ſich ſchon völlig nach der 
„Hofcadenz“ in ängſtlicher Würde weiterbewegt. So— 
bald die Göthe'ſche Dichtung den Gipfel der Salon— 
und Hoffähigkeit erſtiegen, iſt fie zugleich um die letzte 
Spur des dramatiſchen Lebens gekommen; die Ueber— 
feinheit der Bildung ſchlägt jede Leidenſchaft nieder; 
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an die Stelle des Gefühle tritt die Fühlere Beredfam- 
famfeit der Reflexion. 


Sm Zaffo fteigert fih wohl noch das Gefühl 
fogar zu pathologiiher Erhigung — aber ſchon ftebt 
dem Helden die vornehme Ruhe eines Alphons, die 
höfiſche Verftandesfälte eines Antonio beftimmt und 
gemeffen gegenüber, um ſich auf das nachdrücklichſte 
zur Geltung zu bringen. 


Was den eigenthümlichen, in feiner Art unvergleic)- 
lihen Reiz dieſes Werkes ausmacht -—— das warme, 
weid in einander fihmelzende Colorit, der Hauch und 
Duft des elaſſiſchen Südens, die Slanzlichter der fein- 
ften Reflexion, die über den fanft gehobenen Wellen 
des Dialogs binbligen: gerade dieſe Vorzüge fünnen 
wir bier nicht beſprechen. Unfere Aufgabe ift es, die 
großen Linien des dramatifchen Umriffes zu verfolgen 
— und Die vermiffen wir an Diefer gefeierten Dich— 
tung mehr, als an irgend einer anderen Production 
Göthe's. 

Man findet ziemlich allgemein den idealen Werth 
des Stückes darin, daß hier „das Schickſal eines 
Dichters unbeſchadet der Localzüge und des Coſtümes 
als Schickſal des Dichters überhaupt gefaßt und 
dargeſtellt iſt“; man vergißt ed auch nicht, gleichzeitig 
hervorzuheben, wie Göthe im Taſſo „ſein weimar'ſches 
Hofleben, ſeine Neigung zu Frau v. Stein, ſein Ver— 
hältniß zu Karl Auguſt, die Stellung des Grafen 
Görz zu ihm als Aufzug des Bildes benutzte, in das 
er Taſſo's Schickſal am Hofe zu Fexrara als Einſchlag 
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webte.”*) Dagegen erlaube ic) mir zu behaupten, daß 
eine einigermaßen gut erzählte Biografte des hiftorifchen 
Taſſo einen weit bedeutenderen tragiichen Eindruck 
made, als dieſes fonft fo herrliche Schauſpiel Göthe's 
trog jeiner Gedanfenfülle und jeiner elaffifhen Form— 
vollendung. Gerade jene Verallgemeinerung des Dich— 
terichickfale, mit den Beziehungen auf die unbedeutenden 
Weimarer Confliete durchzogen, war eher dazu ange— 
than, die wriprüngliche Kraft des Süjets abzuſchwä— 
ben, und aus dem Elemente der Handlung fat ganz 
in jenes der Reflexion hinüberzuzieben, 

Was der Dichter von dem biftorifhen Taffo für 
die zarten Aquarellfarben feiner Charafterzeichnung 
brauchen fonnte, Hat A. W. Schlegel in einer Recenfion 
dieſes Stückes richtig hervorgehoben. Taffo zählt zu jenen 
Poetennaturen, für die ihr Talent zugleich verhängniß— 
voll wird, bei denen eben die Eigenheiten ihres Tem— 
peraments und ihrer Organifation, die ihr dichteriſches 
Schaffen fteigern, andererfeits den Charakter entnerven 
und ihm Haltung und Schugwehr nad) Außen benehmen. 
„Taſſo's leicht aufflammender Enthufiasmug zeigte fi 
im Leben als höchſt reizbare Empfindlichkeit; die ftille 
feuihe Würde feines Styles als ſchüchterne Beſcheiden— 
beit mit Künftlerftolz gemifcht; Der hohe Ernft in dem 
Ton feiner Gedidhte ald Hang zur Einfamfeit und 
Betrachtung. Dazu trat aber noch ein grillenhafteg, 
düfteres Mißtrauen gegen die Menſchen, das ihn ewig 


*) Göpdede, Grundriß der Gefchichte der deutſchen Dichtung. 
Seite 795. 
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quälte, und wie. einen raſtloſen Flüchtling durch das 
Leben binjagte.” #) Dieſe Grundzüge hat Göthe be- 
nüßt und auf das Subtilfte dDurchgearbeitet. Aber eben 
durch dieſe Subtifität erhielt der Charafter eine wefent- 
lih ‚andere, Färbung. Sein Taſſo ift ebenſo wenig 
ein. Staliener, als Elavigo ein Spanier — Localfarbe 
und Coftüm, Stimmung und Hintergrund gehören dem 
Süden an, aber die individuelle Empfindungsweife 
ſelbſt ift eigentlich deutfh. Der Held ift gleich Werther 
ein durchaus innerlicher, ſtets auf ſich bezogener Cha— 
rafter; ein grübelnder Gefühlsmenſch, nicht blos von 
der Leidenfchaft, fondern aud von ihren Schattenbil- 
dern, die fih ohne Ende in feiner Betrachtung abjpie- 
geln, gequält; mit einem Worte ein echter Typus der 
Sentimentalitätspoefie. des 18. Jahrhunderte. 

Daß ein Menfch diefer Art fein Compromiß mit 
den ‚praftifchen Anforderungen des Lebens: zu ſchließen 
vermag, verfteht fih von felbft. Wer fie ihm gegen- 
über mit Schärfe und Nachdruck vertritt, ift fein na— 
türliher Gegner z Berftändigung mit dem erſcheint ihm 
ſo, wie eine Zerftörung des eigenen  Wejens. Die 
durchgeführte Gegenüberftellung von Antonio und Taſſo 
ift ein pfochologifcher Meiftergriffz5 jener der erprobte 
welt= und gejchäftsfundige Staatsmann, der aber ne- 
benbei aud den Dilettantenehrgeiz hat, als feiner und 
geſchmackvoller Kenner zu glänzen, — dieſer ber 
ganz in feine Phantaftewelt verfenkte Dichter, der aber 


+) A. W. v. Schlegel's Werke (Leipzig 1846). 10. Band. 
S. 4 ff. 
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zugleih am Hofe eine Rolle fpielen möchte, und wie 
ein Kind vb eines entzogenen Spielzeugs grollt, weil 
ihn fein Fürft nicht auch in Staatsgejchäften zu Rathe 
zieht. Es wäre nicht fo ſchwer geweſen, dieſen Gegen- 
ſatz auch dram at iſch durchzuführen; da hätte aber 
der Dichter irgend einen beſtimmten Vorfall von 
Belang erfinden müſſen, der die Funken des Wider— 
ſtreits aus dieſen beiden Charakteren ſchlüge und fie zum 
offenen entjheidenden Kampfe gegeneinander aufriefe. 
Statt deſſen zerzanfen fi) die Beiden ohne allen äuße— 
ren Anlaß; es ift fein Streit beftimmter Tendenzen, 
nur perfönlicher Antipathien; Die Gegenfäge prallen 
nicht mit voller Kraft auf einander, fondern treffen fich 
nur wie mit feinen Nadelfpigen, die die Haut empfind- 
ich reizen, aber fein Blut aus den Adern bervorloden. 
Sp bleibt das Stüd lediglich auf pſychologiſchem Boden 
und entfaltet fic) zu. Feiner dramatiſchen Bewegung. 
Das gereizte Gegenübertreten der beiden Gegner, die 
vermittelnden Gefinnungen der Frauen, die fpäter ver- 
jöhnlihere Haltung Antonio’s, Die wachfende mißtrauifche 
Stimmung und Gefühlsfpannung Taſſo's — dies Alles 
entwicelt fi) blos dialog iſch, wird Stoff der wie— 
derfehrenden Erörterung, nicht Der fortfchreitenden Action. 
Wie „Werthers Leiden“ ein Roman in Briefen, jo 
iſt „Taſſo“ ein Roman in Dialogen und Monplogen, 

Eigentlihe Scenen von annähernd dramatifcher 
Haltung finden wir Dafelbft nur zwei: jene, wo Taſſo 
den Degen gegen Antonio zieht, und Die andere, wo 
er der Prinzeffin in die Arme fallt und fie an fein 
Herz drückt. Alle die andern find bloße Geſpräche, 

Bayer; Bon Gottſched His Schilfer. U. 21 
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durchwirft mit den Goldfäden der Eoftbarften Poefie, 
aber in dramatifcher Beziehung dürftig und ohne Bes 
wegung. 

Ich babe eben die Hauptfeite des Vorganges im 
Taffo berührt; jene romantifhe Liebesanefvote des 
Stücks, um die fih Die Erpofition und die Kataſtrophe 
bewegt, während durch den Streit mit Antonio die 
Verwicklung berbeigeführt wird. Der Charakter der 
Prinzeffin ift, gleich dem ihrer Flugen und gewandten 
Freundin mit den feinften Zügen ausgeftattet, gleichfam 
mit den edelften Linien einer Raphael'ſchen Contour 
umfchrieben — aber Taffo gegenüber erfcheint fie kei— 
neswegs ohne Schuld. Sie fpiegelt fih fo gern in 
feinen Dichterhuldigungen, und hegt dafür mit fehonender 
Hand feine Launen und Grillen, um ihn mehr, als es 
fein eigenes Phantafteleben vermag, für die mannbhafte 
Haltung im Leben zu verderben. Ihre Neigung für 
ihn ftebt an der bedenklichen Gränze von Freundichaft 
und intimer Vertraulichkeit, einer Gränze, Die ſie mit 
feiner Berechnung weiterrüdt und einzieht; fo drück 
fie den Pfeil immer tiefer in fein Herz, indeß fie fi 
den Anfchein giebt, es zu berubigen und zu heilen. — 
Auch bier muß ich wieder der Leiden Werther’s gedenken, 
oder vielmehr der treffenden Bemerkung, die Napoleon 
über diefen Roman machte, als er unfern Dichter zur 
Zeit des Erfurter Congreffes ſprach. Ihm wollte die 
Bermifhung der Motive des gefränften Ehrgeizes und 
der Teidenfchaftlihen Liebe bei Werther nicht recht 
in der Sinn, und Göthe Fonnte fihb auf Diefe 
Einwendung bin nicht in ganz befriedigender Weiſe 
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rechtfertigen. Eine folhe Bermifhung der Mo: 
tive, freilich etwas anderer Art, findet nun aud 
in „Taſſo“ flat. Die Entwicklung hat hier zwei An- 
gelyunfte: den Charaftergegenfas von Antonio zu Taffo, 
und die ſchwärmeriſche Dichterliebe des Lesteren. Beide 
Momente find pſychologiſch aufs Beſte in einanderge- 
webt; man begreift, daß Taſſo's Franfhafter Gemüthe- 
zuftand, durch den Streit mit Antonio und deffen Fol- 
gen auf's Höchfte hinaufgetrieben, endlich zu einem fol- 
hen Ausbruch fich ſelbſt vergeffender Leidenfchaft führen 
muß. Doch trog diefes pſychologiſchen Zufammen- 
banges fehlt e8 bier an jener höheren Ffünftlerifchen 
Einheit, mit der fi) der dramatiſche Conflict immer um 
die Entwicklung einer Leidenschaft, eines beftimmten 
Gemüthsproceffes bewegen fol. Wir wiffen zulest nicht 
ganz beftimmt zu fagen, was denn eigentlic) der Haupt- 
ftoff des Stüdes fei — der Kampf und Widerftreit 
jener beiden Männer, 


Die darum Feinde find, weil die Natur 
Nicht Einen Mann aus ihnen beiden formte — 


oder die ftille, am Herzen nagende Schwärmerei, die 
Taſſo für Alfonſo's hohe Schwefter hegt. Shafefpeare 
bat oft zwei bis drei Fabeln in demfelben Stüd 
in einandergeflochten, aber die Leidenfchaft der Helden 
bat er ſtets aus einem Punkte zu entwideln ge— 
wußt; Othello's Eiferfucht, Romeo's Liebe, Macbeth's 
verbrecheriſchen Ehrgeiz u. ſ. w. So fordert es die 
Energie, die ungetheilte Kraft der dramatiſchen Dar— 
ſtellung, auf die Göthe freilich im Ganzen genommen 
weniger bedacht war. 
— 
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Die äußere Schranfe dieſes Buches, an der ich 
nicht weiter zu rüden vermag, nöthigt mich, von der 
näheren Befprechung diefer Phaſe Göthe’jcher Dramatif 
abzufteben,, fo ungern ic) mir felbft dieſe Entfagung 
auferlege. Den Reſt diefes Bandes nimmt noch ein 
weit bedeutenderer Gegenftand in Anſpruch, dem wir 
nicht fo eilig vorübergehen können: es ift Dies Die 
Fa uſttragödie, das Hauptwerk unferes Dichters 
fowohl, wie überhaupt unferer poetifhen Literatur. 


IV. 


Göthe's Faufl. 


Die Sage und das Volfsbuh von Fauſt. — Die Fauftvichtung 
in ihren Bezügen zu dem Entwidlungsgange des Dichters. — 
Der erfte und der zweite Theil des Fauft. 


Zwei Seiten find es, die man an Göthe’s „Fauft“ 
zu unterfcheiden bat, obgleich fie in diefer wunderbaren 
Dichtung oft Faum unterfcheidbar zufammentveffen: ein— 
mal das fubjectiv Erlebte, was Göthe hineinge- 
legt, zum Theil auch hineingeheimnißt hat, dann der 
allgemein fymbolifche Gehalt der philofophifchen 
Tragödie, zu der der alte Puppenfpielftoff fo tieffinnig 
erweitert worden ift. Es liegt mir wohl fern, einzelne 
Fäden aus dem zauberhaft fchillernden Gewebe des 
Ganzen herauszuzupfen, und fo den Eindruck der dich— 
teriichen Totalität des Werfes zu zerftören, Nur mit 
Borficht will ich Darauf hinweiſen, an welchen Bunften 
fih etwa Die querüberlaufenden Faden jener beiden 
Richtungen deutlicher durchkreuzen. 

Was ein großer Dichter wirklich Unfterblihes ge- 
Ihaffen, entfteht nicht aus bloßer Smagination, fondern 
aus der lebendigen Berührung feiner inneren Welt mit 
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der Außenwelt, der Natur, dem gegenwärtigen Leben. 
Ge mehr Berührungspunfte die Individualität eines 
Dichters mit der Außeren Welt gewinnt, um fo viel- 
feitiger breitet fich fein Schaffen aus. Goöͤthe's reiche 
Natur befaß folcher Tangenten gar viele, und eine jede 
Berührung mit dem Leben regte ihn zu irgend einer 
Production auf. Alle diefe zerftreuten Anflänge und 
Bezüge nun, die in feinen verſchiedenen Dichterwerfen 
vertheilt find, fie werden im „Fauſt“ fo räthſelhaft und 
Doc) fo vernehmlich laut; was ihn erfreut und verftimmt, 
zerftreut und gefammelt, niedergezogen und erhoben 
bat, das Alles tönt vielftimmig aus diefem hoben, faft 
unbegrängten Dichterwerfe heraus. Sind feine anderen 
Productionen nur befondere Befenntniffe von bald 
höherem , bald geringerem Werth, fo tft der „Fauſt“ 
eine poetifhe Generalbeihte von Göthe's ganzem 
Streben und Trachten, wo Alles, auch das fcheinbar 
Niedrige und Platte, in der wechjelfeitigen Beziehung 
bedeutend und vielfagend wird, und ung der unend- 
fihe Reichtbum des Erlebten und Gedadten, den 
Göthe's univerfeller Geift barg, fo mit einem Male 
fih aufſchließt, als ob ein magifches Licht hindurchzuk— 
fen und Alles in eine höhere Beleuchtung ftellen würde, 

Wenn das eben erft ffizzirte Gedicht von „Fauſt,“ 
als es fchon in feinen eriten Anfängen den Freunden 
mitgetheilt wurde, in ihnen die Erwartung weckte, „es 
jolfe in der Form eines Mythus eine ſymboliſche Ge— 
fchichte des menfchlichen Geiftes, feines Elends und fei- 
ner Größe geben“ — fo wurde das mächtig empor- 
wachſende Werk noch mehr als Dies, es wurde zugleich 


der glänzende Beweis, daß der Dichter über die Myfte- 
rien des Menfchendafeins nicht blos in abftracter Weife 
nachgedacht, fondern fie auch im Innerſten erlebt habe, 
Daß ibm die allgemeinen Probleme der Menfchheit 
gleihfam zu individuellen Problemen geworden 
feien. 
Die Sage felbft Hatte jene Deutungsfähigfeit, 
gleihfam jene Elafticität, Daß der Dichter das Allge- 
meinfte, wie das Perfönlichfte in fie hineinlegen, in bie 
Gedanfengährung des 16, Jahrhunderts, die fie in 
einem grotesfen Bilde abfpiegelt, zugleich die Sturm- 
und Drangwogen feiner Zeit hineinfluthen laffen fonnte. 
Wenden wir zunächſt diefem Rohftoffe der Dichtung un- 
fere Aufmerfjamfeit zu. 


Unheimlih und feltfam vaufht die Fauftjage in 
ihrer. urfprünglichen Geftalt daher, wie ein wilder, 
phantaftifcher Traum. Wer fennt nicht jene in toller 
Haft fi) jagenden Traumgebilde, Die uns beängftigen 
und bedrängen, wenn wir nad durchwachter Nacht, dag 
Gehirn von Arbeit überhist, am frühen Morgen in 
einen müden Halbfchlaf finfen? Ein folder Traum war 
der yon den Abenteuern des Fauſt. Er wurde gleichfam 
im Morgengrauen der neuen Zeit geträumt, während 
man. aber noch die Nachwirkung der Nachtwachen bei 
der Büchergelehrfamfeit des Mittelalters verfpürte! 

Zu jener Zeit, wo man an den Myfterien des 
Geiftes und der Natur gar bedenklich rührte, da gab 
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der Teufel mehr als in einem ‚anderen Zeitalter der 
Welt zu fhaffen. Ehe das „nordiſche Phantom’ dur) 
das Licht der Aufflärung verjagt wurde, ängſtigte es 
noch einmal recht gründlich die Welt. Der Theologe 
wie der Magier wurden durd den Teufel beunruhigt 
und bedrängt: — wenn er den Dr. Fauft holte, mußte 
fih Dr. Luther feiner wenigftens erwehren. Mehr als 
zu einer anderen Zeit wiüthete damals der entjeßliche 
Wahn der Herenverfolgung durch alle Länder. Der 
„Malleus maleficarum“ ftelfte für fie ein ſcheußliches 
Snquifitionsverfahren feftz gleich geſchäftig ſchlepp⸗ 
ten Proteftanten wie Katholifen das Holz der Scheiter- 
haufen zur Bertilgung der Deren herbei. Wie ein 
fürchterlicher Fieberfroft fchüttelte noch zum Testen 
Male der Geift des Mittelalters die aufgebende 
neuere Zeit. 

Es dauerte ziemlich ange, ehe die häßliche, wilde 
Nachtſeite des chriftlih germanischen Weſens geflärt 
und überwunden wurde, Weil fi) das Chriftenthum 
abwehrend gegen die Beziehungen des Menfhen zur 
Natur, gegen das finnliche Element des Lebens über- 
haupt verhälr, fo artete dieſes in den verzerrteften 
Eynismus, in den Wahnfinn des Teufelscults, in die 
geträumten Drgien der Herenfabbathe aus. Die ver- 
geiftigte Naturreligion des Alterthums hatte die Sinn- 
Yichfeit, die fie in ihrem Kreis eingefchloffen hielt, 
durh das Maß der Schönheit veredelt; nun trrte fie, 
geächtet wie fie war, in's Häßliche ab, weil fie der 
Geift nicht anerkannte. Die Satyren des antiken 
Bacchanals verzerrten fih zu grinfenden Dämonen, 


— BI 


die tanzenden Mänaden verwandelten ſich in Heren 
mit firuppigem Haar. Den Zeufelsbuhlfchaften der 
Heren traten die Teufelsbündniffe der Zauberer zur 
Seite — die Macht über die verborgenen Naturge- 
walten mußte durd einen Pact mit dem Satan erfauft 
werden, der um den Preis ver ewigen Geligfeit die 
Erfüllung jedes verwegenen Wunfhes auf Erden ver- 
ſprach. Jede Bertiefung in die Geheimniffe der Natur, 
der kühne Verſuch, ihre noch unbefannten Kräfte zu 
erforfhen und ſich dienftbar zu madhen, war des 
„erimen magiae“ verdächtig. Zuweilen mochten aber 
auch gewinnfüchtige Charlatane den Aberglauben des 
Bolfes mügen und ausbeuten , indem fie durch den 
Ruf der Geifterbanneret, in den fie fih zu fegen wuß— 
ten, ihren wahren oder angeblichen Kenntniffen mehr 
Nachdruck und Wirkung zu verleihen dachten. Als ein 
ſolcher Charlatan erfcheint auch der wirkliche, ver 
hiſtoriſche Fauſt, fo weit fid) Die vereinzelten Spuren 
feiner Eriftenz nachweisen laſſen. Er zieht nad) gleicy- 
zeitigen Zeugniffen als ein fahrender Wunderdoctor 
umber, und berühmt ſich jelbit allenthalben feiner Kunft, 
„nicht nur in der Arzenei, fondern aud in der Ehiro- 
mantie, Nigromantie, Phyfiognomie, den Viſiones in 
Kryftallen” u. dgl. m., fihreibt fi) einen philosophus 
philosophorum — aber faft überall folgt ihm, nachdem 
fih der magifhe Dunft des erften Eindrudes verzogen, 
der Leumund eines DBetrügers auf den Ferfen nad. 
Sp fhildern ihn Zeitgenoffen, die ihn gefannt haben. 
Immerhin muß aber der Eindrud, den er auf die 
Maflen des Volkes gemacht, ein tiefwurzelnder gewefen 
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fein, da Alles, was fih von Zaubermärden in jener 
Zeit zufammenhäufte, auf feinen Namen übertragen 
wurde. Bald ftand die Geftalt Fauſt's, durch die 
anwachfende Sage erhöht, als Nepräfentant aller 
Magie, als der eigentlihe Held der Zauberei in der 
Phantafie des Volfes feft, und mit graufendem Behagen 
laufchte e8 noch lange der Kunde von feinen Abenteuern 
und feiner Höllenfahrt. | 

Aber die Hiftorie von Dr, Fauft ift noch mehr, 
als eine bloße Schwarzfünftlerfage. Wenn wir von 
dem Nebenwerf der Zauberftüde und Teufeleien ab— 
jeben, dann repräfentirt fie gleihlam die dämoniſche 
Seite des Reformationszeitalters, jenes Suchen nad) 
dem geheimen Zauberwort, durch Das ſich die Myfterien 
des Daſeins enthülen, die Ziefen der Natur der Er- 
fenntniß fowohl wie dem Genuffe mit einem Male er: 
ſchließen follten. Allenthalben regte fih damals jener 
fühne, »proteftirende Geift, der Geift des dreiſten Wi— 
derſpruchs und der verwegenen Forderung, der den Pferd) 
des bisherigen Scheinwiſſens niederriß, der Die in 
Worten framende Büchergelehrtheit verwarf, um zu 
den Duellen der Erkenntniß durch eigene Erleuchtung 
herabzufteigen, um in den breiten Strom der Erfab- 
rung, des Lebens fih mutbig zu werfen! Es war 
eine Zeit des ungeduldigen, unftäten Spüreng und For- 
fhens auf allen Gebieten. Was fuchte man da nicht 
Alles! Den Stein der Wetjen, Die quinta essentia, 
den spiritus vitae, endlich), was mehr galt als all Diefer 
myſtiſche Kram — die oberften Principien des Denkens 
und Seins. Die fremdartigften Clemente gährten in 
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der geiftigen Bewegung jener Zeit feltfam gemifcht durch- 
einander, wie in einem Zauberfeffel; es dauerte lange, bis 
fih der Giſcht beruhigte und ausfchäumte, bis die auf- 
geregte Phantafie in den auffteigenden Dünften nicht 
mehr Höllenbreughel'ſche Spufgeftalten und — 
fratzen ſah. 

In der Fauſtſage iſt nun dieſes Stadium fixirt 
— es iſt der Schrecken vor dem verwegenen, neuen 
Geiſte der Forſchung und des unbefriedigten Lebens— 
dranges, der ſich in derbnaiver Form in ihr ausſpricht. 
Jener Dr. Fauſtus des Volksbuches, den man wegen 
ſeines unſinnigen und hoffärtigen Geiſtes den Specu— 
lirer nannte, der ſich von der Theologie der Magie zu— 
wandte, in vermeſſenem Sinne ſich Adlerflügel nahm, 
alle Gründe von Himmel und Erde erforſchen wollte, 
und um das Weſen der Elemente zu ergründen und 
des Himmels Lauf, Bewegung und Zierde kennen zu 
fernen, ſich mit Leib und Seele dem Teufel übergab; 
was tft er wohl Anderes, als ein Repräfentant des 
neuen, aus den firchlichen Feſſeln fich befreienden For— 
foherdrangs, vor dem der Aberglaube entſetzt fich be- 
freuzte und in Dem er nur ein teuflifches Beginnen 
wahrzunehmen glaubte? Ja, wenn es fpäter heißt, 
Fauſt fei in alle dem, was die Natuverfcheinungen und 
Die ganze Sternfunde betraf, von feinem Geifte Mephofto- 
philis fehr wohl unterrichtet worden, „wie denn Alles, 
was er gefchrieben, unter den Mathematicis das Lob 
Davon getragen,” jo wäre man faft verfucht, in Dem 
Bolfsbuche ein frommes Pamphlet gegen die aufftre: 
benden Ntaturwiflenfchaften zu erbliden, Die damals 
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gerade die Zügel der Theologie abwarfen und ver 
kirchlichen Wiffenichaft über den Kopf wuchſen! Was 
war einfacher, als Diele wiffenfchaftlihen Entdeckungen 
fofort als Berfuchungen des Teufels zu erflären, wobei 
aber Doc) naiv genug dem Lügengeift zugeftanden wurde, 
dag er fih wirflih auf Mathematif und Aſtronomie 
verftehe und in diefem Punkte fogar die Wahrheit von 
ihm zu erfahren fei. 

Der Schatten des „Speculirers“ Fauft fehritt 
immer mächtiger emporwachjend durch die entſcheiden— 
den geiftigen Richtungen des 16. und 17. Jahrhunderts 
hindurch. Klingt Dies nicht ganz Fauſtiſch, wenn ein- 
mal Campanella die Menfchenfeele felbft von ihrem 
unerfättlihen Drange alſo ſprechen läßt: „In einer 
Handvoll Hirn ſitz' ich, Alles in mich verſchlingend, daß, 
was für Bücher die Welt beſitzen mag, ſie meinen 
tiefen Durſt nie ſtillen mögen. So viel ich auch genoß, 
je mehr ſterb' ich im Faſten; aus einer großen Welt 
beköſtigen mich die Weiſen, und immer doch verlangend, 
hungernd, unbefriedigt wend' ich mich ringsum — uns 
wiffend defto mehr, je mehr ich weiß.” Was find 
diefem Denfer die Bücher der Schulgelehrfamfeit ? Nur 
todte Copien des Lebendigen, mit viel Irrthümern ab— 
genommen! „D kehrt zurüd zum Urbild,“ ruft er den 
Menfchen zu, „werft ab die Schale der Worte, ver- 
fenft euch in den Kern der Dinge!“ 

Die Theoſophen, Moftifer und Naturphilofophen 
des Neformationszeitalters — fie Alle nahmen eigentlich 
ihre Zufludt zur Magie. Vom Wufte der ſchulmäßi— 
gen Autorität fih losreißend, glaubten fie durch In: 
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ſpiration und traumartige Erleuchtung, ohne Vermitte— 
lung von Folgerungen und Schlüffen, in das Innere 
der Erfcheinungen unmittelbar. eindringen zu fünnen. 
Ein folder Magus war. der vielgenannte Theophraft 
Paracelfus, ein Zeitgenoffe des hiftorifchen Zauber: 
doctors Fauft, mit dem er übrigend in dem abenteuern- 
den Umberwandern, den gebeimnißvollen Wunderfuren, 
wie in. der bewußtvollen Selbftverbreitung des eigenen 
Ruhmes jo mandhen Zug gemein hat. Mit dem Stolz 
des echten Schwärmers veracdhtete er alle gelehrten, aus 
Büchern gefhöpften Kenntniffe; er leitete alles wahre 
Wiffen aus dem göttlihen Wefen felbft ab, das ſich 
dem erleuchteten Blicke unmittelbar aufſchließe, und em— 
pfahl ald den Duell der Erfenntniß eben jene Wilfen- 
haft der Magie, die dur Hilfe der Einbildungsfraft 
große Dinge zu wirken und ‚allein die Geheimiſſe der 
Natur durch das. „innere Licht“ zu entdeden vermöge. 
Ehe man an das Weſen der Erjcheinungen mit beſon— 
nenerer Forſchung beranzutreten vermochte, verfenfte man 
fih in diefelbe mit der Zauberfvaft efftatifhen Schauens. 
Aber hatte man auch jo die Gewalt, die Mächte, der 
Natur an den Geiſt heranzuziehen, jo fühlte man, fie 
zu. halten, nicht die Kraft! Je tiefer die Flamme des 
Erfenninifdranges aus dem innerften Gemüthe hervor- 
brach, deſto mehr zehrte fie Alles, was bis dahin als 
pofitives Wiſſen galt, in fid auf; ungeftüm fragend, nad) 
neuen Dffenbarungen dürftend, blickte der Menſch hinauf 
zum Himmel, hinab in Die Tiefen der ftummen Natur. 
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In einer ähnlichen Stimmung finden wir unferen 
Dichter, da ihn Stoffe von faft metaphyfiihem Gehalt, 
wie Prometheus und Fauft, befchäftigten. Bald ver- 
drängte nun Die coneretere, menfchlihe Figur Die 
ferner ftehende, mythiſche Schattengeftalt — nicht der 
antife Titane, jondern der deutſche Nefromant wurde 
der Träger der eigenften, höchſten Ideen des Dichters. 

Eine ganze dämmernde Gedanfenwelt ftieg ihm 
aus der rohen und ungeichlachten Fauftfage, wie in 
Morgennebeln empor, als in dem Puppenfpiel, Das 
er 1773 auf der Frankfurter Meffe ſah, diefer Stoff 
mit entfcheidender Macht an ihn herantrat. Er wirfte 
auf jein Gemüth mit der Ahnung, daß bier eine dich— 
terifche Lebensaufgabe wohl noch verfchleiert und Dunkel, 
aber gewaltig und unabweisbar an ihn herantrete. „Die 
Sage vom Fauft, " fo fagt er felbft — „Hang und 
fummte gar vieltönig in mir wieder. Wie er, hatte 
auch ich mich in allem Wiffen umbergetrieben, und 
war früh genug auf die Eitelfeit deffelben hingewieſen; 
wie er, hatte auch ich e8 im Leben auf allerlei Weife 
verfucht, und war immer unbefriedigter und gequälter 
zurüdgefommen.” Er trug vorläufig den Feimenden 
Stoff in fih herum, und ergögte ſich Daran in einfamen 
Stunden, ohne jedoch etwas davon niederzufchreiben; 
aber wie ein halbgeſtaltete Traumbild 309 ſchon der 
eigenfte Inhalt feines Fünftigen Strebens und Schaf: 
fens an ihm vorbei, und Nahes und Fernes rauſchte 
über feinem Haupte zufammen, wie in wogenden 
Glockentönen. Das Erfte, was (wohl erft 1774) zu 
Papier gebracht wurde, war Der erſte Monolog des 
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Fauft, dem Anfang des Puppenfpiels in der Grundidee 
ziemlich getreu folgend, dann der Dialog mit Wagner. 
Im nächſten Sabre entftand der Spaziergang Fauft’s 
und Wagner’s; während des Berhältniffes mit Lili, 
das ihm im Anfange neues Feuer in die Adern goß 
und ihn aus der brütenden Wertherftiimmung berausriß, 
entwarf er den Plan zur Geſchichte Gretcheng, fehrieb 
auch die Hauptfeenen Diefes Romans, der höchſten 
Liebespoefte, welche jemals gedichtet worden ift. Jenes 
Jahr brachte für den Fauft die reichften Früchte; unauf— 
haltfam geftaltete fih der Stoff weiter und die erfte 
Begegnung mit Mepbiftopheles, die zweite Scene mit 
dem Pact, die Scene zwifhen Mepbiftopbeles und dem 
Schüler, dann jene in Auerbady’3 Keller famen noch 
1775 während einer Schweizerreife hinzu. Vorläufig 
hatte fih die fo raſch benügte Stimmung An dieſem 
Stoffe erfchöpftz die näcften zwölf Sabre bradten 
während des Aufenthaltes in Weimar feinen Zuwachs. 
Die heiße Sehnfuht nad) dem Süden, nad Stalien 
— dann endlih die Anfhauung einer reichen harmo— 
nifch Haren Kunftwelt, die Göthe dort mit durftigen 
Bliden genoß und ganz in fih aufnahm, ſchien das 
nordifh myfteriöfe Element, in dem ſich Fauſt bewegt, 
ganz verdrängt zu haben. Darauf feinen aud jene 
Berfe in einer der römiſchen Elegien ganz dirert hin- 
zudeuien: 


D wie fühl ich in Rom mich fo froh, gedenk' ich der Zeiten, 
Da mid ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 
Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel fich fenkte, 
Farb= und geftaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 
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Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiftes 
Düft’re Wege zu fpäh’n, ſtill in Betrachtung verfanf. 
Nun umleuchtet der Glanz des helferen Aethers die Stirne; 
Phöbus rufet, ver Gott, Formen und Farben-hervor. 
Sternhell glänzet die Nacht, fie, Eingt von weichen Gefängen, 
Und mir leuchtet der Mond heller als nordifcher Tag. 

Wie ftimmten früher zu den ernften, phantaſtiſch 
fühnen Formen des Straßburger Münfters, die ſich 
fo tief der Einbildungsfraft des jungen. Dichters ein— 
geprägt hatten, die Bilder altdeutfchen. Lebens in Fauft 
mit den verförperten Phantafiegeftalten des Mittelalters: 
Gretchen, wie fie aus dem Dome fihreitet, Mephiſtophe— 
les, wie. er grinfend an der Ede lauert, Jetzt finden 
wir Göthe ganz in Die Antife und Renaiſſance ver- 
tieft 5 den zierlichen Tempel der Maria della Minerva 
bei Aſſiſi erhebt er einmal; faft fo: hoch, wie ehedem 
den ehrwürdigen Münfter,  Erfcheint da nicht wieder 
das einfache ſchön geordnete Säulenhaug, in deſſen An- 
ſchauung er fich jest verfenkt, als der bedeutjame Hin— 
tergrund , yon dem. Die priefterlich reine Geftalt Iphi— 
genia’s mit milder Hoheit an ihn. herantritt? Hätte 
man wohl glauben jollen, daß. den Dichter die Schat— 
ten der Fauftfage auch bieber geleiten würden, wo er 
die Stille der duftigen Drangenhaine mit den Geftalten 
Taſſo's und der beiden Leonoren ſich belebte? Und 
doch war. es nicht anders! Gerade. in dem ſchönen 
Garten der Billa Borghofe zu Rom ſchrieb er: jene 
wild grotesfe Scene in der Herenfühe — zwiſchen 
dem Dunkel hochragender Eyprefjen lugten auf einmal 
die Fragen jener Höllenbreugbelfiguren hervor, und 
der dicke Dualm, der dem. Zauberfeffel entſtieg, ver— 
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hüllte ihm für einen Augenblict Iphigeniens reine Mar- 
morgeftalt. Während über ihm die Kronen der Pi- 
nien im fonnigen, blauen Himmel ſich wiegten, um: 
webten ihn plötzlich die Geifterihauer des Deutjchen 
Waldes, und ferne Drgeltöne klangen erfchütternd zu 
ibm hinüber, die dumpfe Melodie des Dies irae be- 
gleitend. Faufts Monolog im Walde und Gretcheng 
Domfcene gehören gleichfalls der italienifchen Reife an. 
Waren Dies nicht — man fann es wohl fo nennen — 
Geijtererfcheinungen am hellen Tage ? 

Sp reifte Das fremde nordifche Product am ſüd— 
lihen Sonnenftrahl, und fchon zwei Jahre darauf — 
1790 — fonnte diefe Hauptproduetion des Göthe'ſchen 
Geiftes in ihrer erften Faffung unter dem Titel „Fauſt, 
ein Kragment” veröffentlicht werden. Sein ganzes 
fünftlerifches Wefen und ideales Formgefühl, welches 
in Stalien das reinſte Maß und Gleichgewicht fand, 
ergoß Göthe in Die plaftifhe Schönheit der „Iphigenia“ 
und in die weiche Karbenharmonie des „Taſſo“; aber 
was menjchlih in ihm auf: und abwogte, führte ihn 
immer wieder zum Fauſt zurüd. Nicht für Die Dauer 
fonnte die klare Beftimmtheit der bellenifchen Kunſtform 
den Drang feines im Innerſten Doch deutfch empfinden 
den Gemüthes ftillen; und wenn in ihm Die alte, 
dunfel-flare Regung wieder aufquoll, und die halb— 
verflungenen Jugendgefühle in ihm erweckte, wenn die 
Sehnſucht ihn mit Teifem Hauch umfing, Erinnerung 
fein Innerftes durchwühlte, dann ftand plöglich wieder 
bie Scenerie des „Fauſt“ vor ihm da, und.er mußte 


das oft unterbrochene Werf weiter jchreiben, wenn 
Bayer; Von Gottfhed bis Schiller. II. 22 
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e8 aud immer geheimnißvoller, immer fibyllinifcher 
wurde. 

Die Balladen, die er im Wetteifer mit Schiller 
dichtete, die „Braut von Korinth‘ mit ihrem myftifchen 
Geifterhaud, die phantaftifche Erfindung des ‚‚Zauber- 
Yehrlings‘’ Je. führten ihn aufs Neue, wie er ſich aus- 
drüdt, auf den „Dunſt- und Nebelweg‘ des Fauft 
zurüf. Er war es damals ſchon fo gewohnt, ſich von 
Schiller feine eigenen ntentionen auslegen und näher 
bezeichnen zu laflen, fo wie Wilhelm von Humboldt 
wieder neben Schiller als enthufiaftifher Ausleger von 
deffen Dichtungen einherging. Dadurch angeregt, wenn 
das vefleetirte Licht eines fo naheftehenden Geiftes auf 
feine Werfe zurüdftrahlte, fühlte er in fid) neuen Muth 
zur Arbeit wacfen. Schiller bezeichnete Dies als die 
Idee des Werfes, daß es überall „die Dupfieität Der 
menfchlichen Natur und das verunglüdte Beftreben zeige, 
das Göttlihe und das Phyftiihe im Menfchen zu ver- 
einigen;“ auch fügte er manche feine und geiftoolle 
Winfe bei, die Göthe dankbar annahm. Allmälig wurde 
das „rhapſodiſche Drama’ wieder weiter gefördert, das 
alte Manufeript durch neue Einlagen erweitert und 
endlich der erfte Theil der Tragödie abgefchloffen. 1798 
fam das Vorſpiel auf dem Theater hinzu, worin Die 
wunderlich feltfame äußere &ompofition des Ganzen 
mit eben fo föftlihem Humor als reicher Gedanken— 
tiefe befprochen wird, und dann der Prolog im Him— 
mel, der die innere Idee des Werfes in der kühnſten 
Form deutet und im Voraus bezeichnet. 1801, als 
Göthe fein 52, Fahr erreicht hatte, vollendete er den 
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erſten Theil in feiner jetzigen Geftalt, an dem er, wie 
wir gefehen, etwa in feinem 25. Jahre zu arbeiten be- 
gonnen. Der zweite Theil der Tragödie, zu dem Ein- 
zelnes, wie die tieffinnige Allegorie von „Fauſt und 
Helena’ fchon vorbereitet war, befchäftigte den Dichter 
etwa vom Sabre 1806 bis zum 20. Suli 1831. Göthe 
farb am 22. März 1832. | 

Und fo wuchs das ungemeine Werf, in feiner Ton 
art aufs Mannigfachfte wechfelnd, zu einer unbegräng- 
ten, ja nie zu begränzgenden Production heran. Schiller 
hatte Recht gehabt, wenn er fchon vor Beendigung des 
erften Theiles fürchtete , fobald die Idee des Werfes 
ausgeführt würde, gäbe es für eine fo hoc) aufquellende 
Mafle des Inhalts keinen poetifchen Reif, der ſie zu— 
fammenzuhalten vermöge. Sp war e8 auch: aber bei 
einem folchen exceptionellen Werke, welches wie ein 
ganzes mächtiges Gebirge mit fchimmernden Gipfeln 
emporwächft, Fonnte von vornan eine bequeme, formale 
Ueberfichtlichkeit der Compoſition nicht erwartet werben. 
Sn den höheren Regionen der immer fleiler ſich auf: 
thürmenden Dichtung, bis dahin, wo Der Chorus my- 
sticus in unbegreifliher Höhe ſchwebend verflingt — 
in dieſen Regionen, fage ich, verfchwindet wohl immer 
mehr die warme organische Triebfraft der Stimmung — 
da blühen jene Blumen nicht mehr, die Gretchen in 
Marthen’s Garten zerpflüdt, um nad Fauſt's Liebe zu 
fragen, Die Poefte erftarrt, jo hoch emporgetrieben, 
in der Falten Höhe des Gedanfens — die froftige Luft 
der Allegorie und Symbolik weht fiharf um den Gipfel 
des immer gebeimnißvolleren Werkes, Aber dieſe Kälte 
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ift nicht die der Nüchternheit, fie ift der ftumme Ernft 
des erdentrüdten, mit dem Himmel ſich berührenden 
Beiftes ; auch fie wirft eigenthümlic ergreifend, wie 
ein Blick auf die ſchimmernden Eismaffen der Gletfcher, 
wenn über ihnen Die ewigen Sterne aus tiefem Blau 
hellleuchtend emporfteigen. 


Die ſymboliſche Bedeutung, die Göthe in die 
Fauſtdichtung bineinzulegen beabfihhtigte, iſt deutlicher, 
als in irgend einem Fauſteommentar, in dem „Prolog 
im Himmel“ ausgeſprochen. Es it ungemein charak— 
teriftifh, daß Göthe das Element des Humors in den 
Himmel und in den Kreis der himmliſchen Heerfchaaren 
aufgenommen bat, wo Klopftod früher nur die Dra- 
toriumsflänge feraphifher Hymnen ertönen ließ. Ein 
Gott, der die Beredhtigung des Negativen anerkennt, 
der den Teufel in feiner Welt duldet und ihn fogar 
dem ewigen Weltplane gemäß eine Rolle darin fpielen 
läßt, weil das Böſe auch zu etwas gut fei, kann füg- 
lih den Humor nicht von fih ausſchließen. 

Der Herr bat mit der befannten Wette nicht zu 
viel'gewagt; denn das diabolifche Element fteht ihm nicht 
als fremdes Princip gegenüber, das er zu vernichten ftrebt: 
es iſt in die Rechnung feiner Weltordnung mit ein- 
begriffen, als das beftändige Ferment, welches Das 
menfchlihe Dafein, das leicht in Stodung geräth, 
fort und fort aufregt und reizt. Der ganze Menſch 
foll von der Mitte der reinen Menfchheit aus der Höhe 
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des Göttlichen zuftreben, aber audy die Berührung mit 
den dämoniſchen Ziefen des Dafeins fol ihm nicht 
fern bleiben. Zwifchen der fpiritualiftiihen Höhe des 
Geiftes, zwiſchen dem finnlichen Abgrund des Daſeins 
ſtehen wir fämpfend, irrend und ftrebend in der Mitte ; 
nicht das ift der ganze Menſch, der fih den Teufel 
durd Frömmigkeit und zaghafte Moralität vom Halſe 
Ichafft, fondern der ihn beftehbt. Das Mittelalter ftellte 
das Gute dem Böfen, das Diabolifche dem Göttlichen, 
die Magie der Theologie ſchroff und unvermittelt gegen- 
über; die moderne Weltanfhauung fucht diefe Gegen- 
füge in dem Begriffe des Menſchen, „der da irrt, 
fo lang er ftrebt,” zufammenzufaffen und zu ver- 
einen. Damals war der Menſch entweder Gottes oder 
des Teufels — nun ſoll er ſich felbft wahrhaft und 
ganz gebören. 

Treten wir nun an die Dichtung felbft näher 
heran, um zu ſehen, wie fi) die eigenen, inneren 
Kämpfe und Beftrebungen des Dichters in ihr bedeu- 
tungsvoll und tiefjinnig wiederjpiegeln. Fauſt felbft 
ſpricht jein getbeiltes Wefen, feine ringende Doppel: 
natur in folgenden Worten aus: 


Zwei Seelen, wohnen, ach! in meiner Bruft, 
Die eine will fi) von der andern trennen; 
Die eine hält, in derber Liebesluft, 

Sih an die Welt mit fammernden Organen, 
Die and’re hebt gewaltfam fih vom Duft 

Zu den Gefilden hoher Ahnen. 


Diefe Worte find aus Göthe’s innerfter Seele 
jelbft geiproden. Auch er war fi jenes doppelten 
Triebes bewußt: der Wiffensdrang, der in alle 
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Tiefen der Dinge dringen möchte, beunruhigte ihn 
nicht minder, als jener finnlic) warme Lebensdrang, 
der das Dafein in der Breite ganz und voll zu befigen 
ftrebt. Es trieb ihn ebenfo hinein nach) dem Centrum, 
wie hinaus nad dem Umfreis der Eriftenz; er wollte 
die Fülle des Menfchlichen in jedem Sinne in feinem 
Bufen verfammeln. Diefes nie zu fättigende Doppel- 
fireben gebt durd fein ganzes Leben hindurch, und nur 
die Entfagung oder die Selbftbefchränfung, die er fi 
freiwillig auferlegt, diefes böchfte Wort der Göthe'ſchen 
Lebensphilofophie drängt jene Fauftfhe Sehnſucht 
wieder in ein ruhigeres Maß zurüd. 

Auf welchen Wegen ſuchte Göthe zur ———— 
niß vorzudringen? Beiläufig auf denſelben wie ſein 
Held. Vor ihm führten die Wagner's das große Wort, 
jene trockenen Schleicher, die ewig nur Famuli des 
Geiſtes bleiben, immer zuſammentragen, nachſchlagen, 
compiliren, Material herbeiſchleppen, geiſtloſe Gelehr- 
ſamkeit aufhäufen. Hat ſich nicht auch Leſſing durch 
dieſen Schutt hindurcharbeiten müſſen, bis er einen 
maſſenhaften Bücherberg erſteigend, von da aus nur 
durch ſeinen Falkenblick eine weite, herrliche Aus— 
ſicht gewann? Göthe wußte mit den Detailſtudien, 
wie ſie damals betrieben wurden, nichts anzufangen; 
auf dieſem Wege waren keine Durchblicke zu finden; 
ein Buch verſtellte dem andern die Ausſicht, und ihn 
drängte es nach Anſchauungen, die auf weite Strecken 
hin blitzartig Alles erhellen. Die herkömmliche Art, das 
Wiſſen nach Facultäten zu iſoliren, war ihm ſehr fatal. 
Die Philoſophie wollte ihn keineswegs aufklären. In 
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der Logik kam es ihm wunderlid vor, daß er Dieje- 
nigen Geiftespperationen, die er von Jugend auf mit 
der größten Bequemlichkeit verrichtet, fo aus einander 
zerven, vereinzelen und gleichfam zerftören follte, 
um den rechten Gebraud) derfelben einzufehen. Bon 
den Dingen, von der Welt, von Gott glaubte er unge- 
fähr jo viel zu wilfen, als der Lehrer felbft, wenn 
dieſer leere Allgemeinheiten mit felbftgefälligem Dünfel 
pprtrug. In den juriftiichen Studien wußte er durch 
die frühern Anregungen feines Vaters ſchon fo viel, 
als der Profeffor feinen Schülern mitzutheilen für 
gut fand. In der Theologie, fo weit er nebenbei in 
fie einen Bli€ warf, war ihm der Wortglaube und 
die überall ſchnell fertige Aufflärerei gleich antipathiſch. 
Es galt, mit Umgehung diefer unfruchtbaren wiffen- 
Ihaftlihen Tradition fid einen eigenen Weg zu bahnen, 

Diefer Weg führte freilich zum Theil auf wun— 
berliche Nebenpfade. Bezeichnend genug für Göthe's 
Neigung zum Berborgenen, Berftedten und Myſteriöſen 
find die ſeltſamen Beihäftigungen, in die er von Leip> 
zig nad) Frankfurt zurüdgefehrt, im Verkehr mit einer 
ftillen, frommen Grüblerin, dem Fräulein von Kletten— 
berg und einem heftifchen Chirurgen bineingerieth, der 
Univerfalmedieinen nad alten chemifch = a Ichymiftifchen 
Büchern bereitete. Da umgab fih Göthe wirflid für 
einige Zeit mit dem Dunft der Magie. Alte Char- 
tefen, in denen die geheimen Lehren der Alchymie in 
abitrufer Weife entwidelt waren, wurden da vorge- 
nommen, Wellings Opus mago-cabalisticum wurde 
angeſchafft; aud die Werfe des Theophraftus Para— 
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celfus und Bafilius Balentinus eifrig durchſucht. Göthe 
fing an, in feinem alten Giebelzimmer nad) den ge- 
beimnigvollen Andeutungen jener Werfe zu operiren, 
bereitete den Kiefelfaft und träumte von der jungfräus 
lihen Erde. Bald ſtieg ihm auch über dem Nebeldunft 
dieſer wunderlichen Beichäftigungen ein myſtiſch-kaba— 
liſtiſches Syſtem von Gott, von Luzifer und den be— 
wegenden Potenzen der Welt auf — ein trübes phan— 
taſtiſches Dunſtgebilde, das freilich bald unter dem Ein— 
fluſſe lichterer, klarerer Eindrücke zerſtob. Eins ge— 
wann aber Göthe doch bei dieſen Experimenten und 
Träumereien: ſeine Phantaſie bekam die nöthigen An— 
haltspunkte, um- ſich das myſteriöſe Treiben Fauſt's ſinn— 
lich anſchaulich zu machen: die barbariſch fremde Re— 
deweiſe, der ganze Apparat der geheimen Wiſſenſchaft 
des 16. Jahrhundertes ließ ſo recht das Colorit und 
das Coſtum in ſeinem Geiſt lebendig werden, das zur 
Schilderung Fauſt's in ſeinem Laboratorium gehörte. 

Wenn auch Göthe ferner nicht auf fo trüben Wegen 
fi) erging, fo vermied er denn doc mit genialer Unruhe 
den gewöhnlichen Pfad des Lernens und Forſchens. 
Was ihm dus dürftige Licht einer fterilen Gelehrſam— 
feit nicht aufzuklären vermochte, das follte ihm Der 
wunderbare Schein der Phantafie erbellen. Sowie im 
Leuten des Meeres ein eleftrifcher Glanz mit einem 
Male die dunfeln Gründe der Gewäffer transparent 
macht, ſo follte auch jenes höhere Licht ihm Die Tiefen 
der Dinge wie durch ein Wunder auffhliegen. Göthe 
vermied ebenfowohl die Schärfe der Abftraction, wie 
das detaillirte Eingehen der Empirie: er hielt ſich 
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immer in der unbeſtimmten Mitte zwiſchen beiden und 
ſuchte ſo ahnend das Weſen der Erſcheinungen zu er— 
faſſen. So glaubte er in reinen Zügen die wirkende 
Natur vor ſeiner Seele liegen zu ſehen; jetzt dachte 
er die Wahrheit des Wortes zu erkennen: 

Die Geifterwelt ift nicht verfehloffen — 

Dein Sinn ift zu, dein Herz ift todtz 

Auf, bade Schüler, unverdroffen 

Die ird'ſche Bruft im Morgenroth! 


Wenn Fauft fih der Magie ergab, daß ihm 
„Dur Geiftesfraft und Mund, fo manch' Geheimniß 
würde fund,” fo juchte Götbe durch Intuition, dur 
ahnendes Schauen den Mopiterien der Natur beizu- 
fommen. Auf diefem Wege dachte er das Weſen felbft, 
und nicht bloß abgezogene Begriffe zu erfaffen ; fo hoffte 
er das, was die Welt im Innerften zufammenhält, und 
alle Wirfungsfraft der Dinge zu erfennen, daß er nicht 
mehr, den andern gleich, in bloßen Worten frame. Ins— 
bejondere verfuhr er fo auf Dem Boden der Naturwiſ— 
fenfhaften. Dafür nur ein Beifpiel, Sm jener Zeit, 
wo ſich fein Berbältnig zu Schiller erft anzufnüpfen 
begann, trug er ihm einmal die Metamorphofe der 
Pflanzen in lebhaftem Geſpräche vor, und ließ mit 
manden charakteriſtiſchen Federftrichen eine ſymboliſche 
Pflanze vor Schiller entftehen. Schiller vernahm dag 
Alles mit großer Theilnahme, aber als Göthe geendet, 
fhüttelte er den Kopf und fagte: das ift feine Erfah: 
rung, das ift eine Idee. Göthe, einigermaßen ver- 
ftimmt erwiderte: es fünne ihm fehr lieb fein, daß er 
Ideen habe, ohne e8 zu wiffen, und fie fogar mit Augen 
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febe. Diejes intuitive Erfaffen der Dinge, das bei 
Göthe noch fehr finnvoll bleibt, und von einem meift 
fiheren Inſtinet geleitet ift — Diefe  Gedanfenmagie, 
wenn wir ſo fagen dürfen, ift dann in der Schelling- 
ſchen Naturphilofophie zu einem eigenen fpeculativen Sy— 
ſtem entwidelt worden, aus deſſen pythifcher Höhle 
man gar viele und feltfame Drafel vernommen bat. 
Daher Fam es aud, dag Scelling auf den Fauft als 
auf eine göttlihe Dffenbarung hinwies, an der dag 
Denken zu zehren habe und die es nimmer würde er: 
fhöpfen können. Dies tft aber eben nicht die Sade 
des Philoſophen: die Eingebungen überlaffe er dem 
Dichter, er felbft erhebe fih in die Sphäre der reinen 
Gedanken. 

Auch in dem Verhältniß zum pofitiven Glauben 
- hat Göthe viel mit Fauft gemein, wie ev ihn einmal 
mit der Bibelüberjegung befhäftigt vorführt., Er Tann 
ed nicht gelten laffen , daß das Wort „im Anfange“ 
war, das bloße Ichattenbafte Wort, an weldem demnach 
auch nur die Wortgläubigen bangen. Er Tann es fo 
hoch unmöglich jchägen; er muß es anders überlegen, 
wenn er fih vom Geifte recht erleuchtet fühlt. For— 
fhend und prüfend, wie Fauft, nahm auch Göthe Das 
ehrwürdige Buch der Bibel zur Hand; das Innere, 
das Eigenthümliche eines folchen wunderbaren Buches 
zu erforfchen, das, meint er, ſei zumächft eines Jeden 
Sade; man folle vor Allem erwägen, wie fih der In— 
balt der Schrift zu unferem eigenen Innern verbalte, 
und in wiefern durch die in ihr wohnende Lebenskraft 
Die unferige erregt und befruchtet werde. — Diefes ift 
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das Berhältnig, in welches fih ver geniale Geift, der 
in fich jelbft eine Offenbarung verfpürt, zur überliefer- 
ten Dffenbarung ftellt. Wie in allen Dingen, leitet 
ihn auch bier die fubjective Eingebung, die Sntuition. 

Es ift ein tief erfaßter Gegenfaß, der zwifchen 
Fauf und Wagner, den Göthe felbft erlebt und be- 
obachtet hat: der Gegenſatz zwiſchen den infpirirten, 
aber auch nie befriedigten Forſchern, und den geiftlofen 
Dogmatikern; zwifchen den Sehern in der Wiflenfchaft, 
Die da zu wilfen meinen, wie ein Geift zu dem ans 
dern Geifte jpricht, und den in Worten und fertigen 
Begriffen framenden Wortgläubigen,, deren es in der 
Theologie fo gut, wie in jeder anderen Wiſſenſchaft giebt. 
Während Kauft mit den Träumen der Phantafte das 
Reich der Erkenntniß umfaffen möchte, glaubt Wagner, 
daß es dabei nur auf ein gutes Gedächtniß anfomme. 
Fauft fchwelgt nur in Bifionen, Wagner lernt Alles 
auswendig. In der modernen Forſchung fucht man 
eben jowohl über das zujammenfcharrende Detailwiffen 
der Wagner’fchen Gelehrſamkeit, wie über den Hod- 
muth der „intellectuellen Anſchauung“ Fauſt's binaus- 
zugeben. Durch methodifhe Forſchung, nicht durch 
bloße Eingebung fuchen wir einen Einblid in das We- 
fen der Dinge zu erlangen: wir geben dem Fleiß einen 
geiſtigen Inhalt, und eben darum darf fih aud die 
geniale Natur des Fleißes nicht mehr entichlagen. 

Ich fagte früher: der Göthe'ſche Fauſt fer ein 
univerfelles Bekenntuiß Darüber, wie unfer Dichter dag 
Wiffen fowohl, wie das Leben erfaßt babe. Und 
wie faßte er nun das legtere auf? 
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Wie fein Held, fo fab auch er das Leben zunächſt 
nur als einen beftändig wechjelnden, immer neuen und 
vielgeftaltigen Anregungsftoff an, der ſich der be- 
deutenden Individualität ohne Ende Darbietet. Nicht 
die allgemeinen Zwede der Menfchheit, nicht der große 
Zufammenhang ihrer gefhichtlihen Entwicklung, fon- 
dern der harmonifche Entwicklungsproceß des einzelnen 
Fndividuums, die Bereicherung und wachſende Fülle 
der inneren Welt, das ift ihm der höchſte Zweck des 
Dafeins. In Ddiefem Sinne durfte er Re mit Fauft 
von ſich felbft auch jagen: 

Erhab’ner Geift, du gabft mir, gabft mir Alles, 

Warum ih bat. Du haft mir nicht umfonft 

Dein Angeficht im Feuer zugemwendet. 

Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich, 

Kraft, fie zu fühlen, zu genießen . . 

Bergönneft mir in ihre tiefe Bruft 

Wie in den Bufen eines Freund’s zu ſchau'n .... 

BÄNHITERE zeigſt 

Mich dann mir ſelbſt, und meiner eigenen Bruſt 

Geheime tiefe Wunder öffnen fich. 

Fürwahr! der hohe, göttliche Geiſt, der ihn zum 
dichteriſchen Genius geweiht hat, der ihm ſein Antlitz 
im Feuer der Begeiſterung zugewendet, er hat ihm im 
höchſten Maße die Befähigung verliehen, alle Fülle des 
Daſeins, allen Reichthum der Welt in ſein Gemüth 
zuruͤckzuſchlingen, und „was der ganzen Menſchheit zu— 
getheilt iſt, in ſeinem tiefſten Selbſt zu genießen.“ 
Doch daß dem Menſchen nichts Vollkommenes wird, 
empfand er auch. Fauſt ſagt: 


— — — — Du gabſt zu dieſer Wonne, 
Die mich den Göttern nah’ und näher bringt, 
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Mir ven Gefährten, den ich ſchon nicht mehr 
Entbehren kann, wenn er gleich, kalt und frech, 
Mich vor mir felbft erniedrigt, und zu Nichts, 
Mit einem Worthauc deine Gaben wandelt. 
Wer iſt diefer Gefährte? der Dämon, der dem 


modernen Fauft nicht von der Seite geht? Es ift der 
Geift der Ironie, des ernüchternden Weltverftandeg, 
der gemüthlofen VBerneinung. Er ift e8, der fih ohne 
Unterlaß zwifchen das geniale Subject und die Welt 
ftellt, der gleich einem diaboliſchen Wefen zwifchen 
beiden fein Spiel treibt, der jenes fortwährend aus 
dem Gefühl feines innern Reichthums berauswirft, in- 
dem er allen höhern Gehalt des Lebens mit fcharfem 
Hohn negirt, und fo zu Nichts, mit einem Worthaud, 
jedes Ideal, jede ſchöne Gabe der Begeifterung ver- 
wandelt. Göthe auch fühlte Die Nähe diefes unheim- 
fihen Geiftes — obgleidy er feinem froftigem Anhauche 
gegenüber die Wärme feines reihen Gemüthes, den 
Slauben und die Liebe, Die in ihm wohnte, immer 
wieder berzuftellen wußte. Göthe hat das Selbfige- 
fühl ver genialen Natur in fi) nie völlig bis zu Fauft- 
ſchem Uebermuth anwachſen laffen, und eben darum hat 
der Geiſt der Verneinung über ihn feine unbedingte 
Gewalt erhalten; die Eleinen, aber übermüthigeren Faufte 
der fpäteren Literatur fielen ohne Widerftand der me- 
phiftopheliihen Jronie anheim, fie faugte vampyrartig 
das edelfte Blut der Dichtung aus, und unheimlich 
und frasenhaft fahen wir noch jüngft den Schatten 
des Mephiftopheles über den fohönften Blüthen ver 
Heine'ſchen Lyrik emporfteigen. 

Diefe Duplieität, Ddiefer innere Zwiefpalt der 
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menjhlihen Natur muß überwunden werden — Dies 
ift die große Aufgabe unferer Zeit. Im Reiche des 
Gedanfens fol uns der Fauftfche Hochmuth und 
der Wagner’fhe Eigendünfel, in der Auffaffung des 
Lebens die Fauft’fhe Ueberſchwänglichkeit und die 
Meppiftophelifhe Negation in gleicher Weife fern 
bleiben. Nicht das Individuum ift der höchſte Zweck 
der Welt, nicht dazu tft Die Fülle des Gefchaffenen 
da, daß der bochitrebende, einzelne Geift denfend 
und genießend im ihr fehwelge; auch die geniale Per— 
ſönlichkeit muß fich dienend einem höheren Ganzen 
anfchließen, darf fi) der Gattung nicht felbftfüchtig 
entzieben. Wir wollen feine Faufte mehr — weder 
in der Wiffenfchaft noch im Leben! Wenn die Fauftfage 
des 16. Jahrhunderts über den revolutionairen Geift 
der Forſchung ihr Anathem ausſprach, fo wurde in 
Göthe's Fauft der Geift des genialen Dranges glori- 
fieirt und in der höchſten heroiſchen Geftalt der deutſchen 
Dichtung verewigt. Aber Nevolutionen darf man nicht 
für permanent erflären, und fo darf die Fauftftimmung 
auch nicht ftabil werden, wie es eine Zeitlang in ver 
deutfchen Literatur den Anfchein hatte. 

Die Bedeutung des Objectiven, der hohe Gehalt 
der theoretifchen wie der praftiihen Sphäre tft viel zu 
unabweisbar geworden, als daß es heutzutage nicht 
eine Blasphemie wäre, wenn das unbefriedigte Genie 
noch ausrufen wollte: „des Denkens Faden ift zerriffen 
— mir edelt lange vor allem Wiſſen“; oder wenn e8 
gar „in das Rauſchen der Zeit, in das Rollen der 
Begebenheit“ ſich fürzend, darın nichts Anderes fuchen 
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wollte, als dies: „in den Tiefen der Sinnlichkeit die 
glühende Leidenichaft ſtillen!“ Die wiffenfhaftlice 
Tradition läßt ſich jest nicht mehr fo ſchlechthin ver— 
achten, wie es in der Zeit der Reformation oder viel- 
feiht auch im jener der Sturm und Drangperiode 
der Fall fein mochte; auch der gentalfte. Denfer muß 
fih ihr anfchließen, wenn feine Ideen nicht blos fub- 
jeetiv bleiben, fondern eine nothwendige Stelle in dem 
allgemeinen Entwiclungsgange des menfchlichen Den— 
fens einnehmen jollen. Paracelfus, Giordano Bruno, 
Gampanella durften wohl die Bücherweisheit ihrer 
Zeit, fie durften den vermoderten Doctrinarismug 
der Scholaftif geringfhägen und die Welt nur im 
magifchen Lichte ihrer inneren Eingebungen betrachten: 
in unferer Zeit tft folche Hellfeherei in der Wiffenfchaft 
ſehr bedenklich. 

Ebenſo das Leben — es iſt nicht mehr dazu da, 
daß durch mannigfache Berührung mit ihm „Schmerz 
und Genuß, Gelingen und Verdruß“ wechſele ſo gut 
es kann. Es hat ſeine eigenen, höheren Zwecke, denen 
das Individuum ſich entgegen bilden muß; im Zuſam— 
menhange defjelben iſt ein Stetiges und Nothwendigeg, 
deffen Anerkennung für den Einzelnen eine fittliche 
Pflicht iſt. So fer es: „Raftlos bethätige fich der 
Mann!“ Aber niht fo, wie Fauſt es meint, als er 
den Pact mit Mepbiftopbeles ſchließt — fondern in 
dem höheren Sinn, daß jeder feine Thätigfeit dem All- 
gemeinen, den großen Fragen der Gefellichaft, dem Le— 
ben der Gefchichte widme. Es ift etwas Höheres 
über dem Menfchen — und das ift die Menfchheit, 
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das ift der göttliche Geift, der in ihr- und ob ihr wal- 
tet. Wer dieſes Höhere anerfennt, wer ihm feine 
Kräfte weiht, von dem wird der Geift ver Verneinung 
weichen, und an feiner Stelle wird ihm jener gefchäftige, . 
die weite Welt umſchweifende Geift erfcheinen, der in 
Lebensfluthen, im Thatenfturme auf und niederfteigt. 
Ihn wird jene Erfcheinung nicht zu Boden werfen, 
wie den Uebermenſchen Fauft — er darf fi ihr ohne 
Hochmuth nahe fühlen! denn ein jeder Einzelne, der 
redlich um das Ganze fi bemüht, bat felbft an jener 
fchaffenden Thätigfeitt Theil, die am jaufenden Webe- 
ftuhl der Zeit webt, um der Gottheit lebendiges Kleid 
zu wirfen. 

Wenn Die Sronie, dieſes damonifhe Weſen 
im Menſchen, fih ftets der felbftfüchtigen Genialität 
beigefellt; jo entzündet fih im Bunde des Einzelnen 
mit dem allgemeinen Genius der Menfchheit das Gött- 
fie in uns, es belebt fi) der Glaube, die Hoffnung 
und die Liebe! Dies ift der Geift, der ftets bejaht, 
der immer neuen und reichern Inhalt ing Leben bringt! 
Bon dieſem gilt nicht mehr das Fauſt'ſche Wort: „Der 
Gott, der mir im Bufen wohnt, er fann nad) Außen 
nichts bewegen!“ Der Geift der fittliyen Energie hat 
es im Gang der Jahrhunderte gezeigt, daß er es wohl 
vermag, die Welt auch nad) Außen zu bewegen, denn 
alles Hohe und Mächtige in der Weltgeichichte iſt fern 
Werk. Der titanifhe Uebermenſch aber fteht einſam 
da mitten in der bewegten Welt, und Die Gefchlechter 
der Menſchen fönnen fih ihm nicht dankend zugefellen. 
Seine Größe ift nur eine trügerifche Scheingröße, Das 
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Leuchten feines Geiftes ein Zauberfchein, der nur in 
fein eigenes Selbft zurüdfällt, aber die Pfade der 
Menſchheit nicht zu erbellen vermag. 


Genug über den ideellen Gehalt diefer großen 
Dichtung — nun auch ein Wort über ihre Fünftlerifche 
Form. Sie ift fo ziemlich, wie die des „Götz von 
Berlichingen,” eine epifch-dramatifirende, nur noch weit 
loſer und willkürlicher; da Tießen fih freilich nah Be— 
lieben Scenen weglaffen und einfchieben, erweitern und 
zufammenziehen. Mit wuchernder Ueberfülle wuchs das 
Sujet nad) allen Seiten hin im Gemüthe des Dichters, 
und wenn er einerfeitd viel Ungeböriges hineintrug, 
find auf der anderen Seite auch der weggefchnittenen 
Ranfen ziemlid viel, die fpäter in den „Paralipomena 
zum Fauft” aufgefpeichert wurden, Den Eindrud fünft- 
leriſcher Einheit darf man unter diefen Umftänden vom 
„Kauft“ nicht erwarten. Wenn wir ung ein Stück fonft 
ebenfo, wie ein Gemälde oder wie ein jedes andere 
Kunftwerf, als ein untheilbares Ganze vorftellen müf- 
jen, das aus einem Punft angefchaut und überfchaut 
werden muß: fo haben wir bier eine ganze Gallerie 
von Bildern und Gruppen, eine Reihe von Scenen 
und Epifoden vor ung, die nur in der immer wieder- 
fehrenden Perfon des Helden ihren Zuſammenhalt fin= 
den; es find gleihfam Sluftrationen zur inneren Ge— 
ſchichte der Menfchheit, die ſich allerdings in's Unend- 


Iihe fortführen Tießen. Die einzelnen Scenen find 
Bayer: Bon Gottſched dis Schiller. I. 23 
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wohl mit unvergleichliher Sorgfalt ausgeführt, in Co— 
Iorit und Stimmungston fo durchgebildet, daß jede für 
fih einen abgeſchloſſenen poetifchen Eindruck macht; in— 
dem aber ſo die Theile zu Ganzen herauswachſen — 
wird darüber das Ganze ſelbſt zum Fragment. Von 
einer ſtetigen Entwicklung kann da wenig die Rede 
ſein; die Uebergänge und Vermittelungen zwiſchen den 
einzelnen Scenen fehlen oder müſſen nur ſupponirt und 
errathen werden; es iſt eben eine dramatiſirte Geſchichte 
in großem Styl, in lebendigen Bildern vorübergeführt 
und erzählt, aber nichts weniger als ein dramatiſches 
Kunſtwerk. 

Fauſt, der Liebhaber, fällt ſtark gegen Fauſt, den 
einſamen Gedankenhelden ab; aber die Dichtung ge— 
winnt in demſelben Maße an dramatiſchem In— 
tereſſe, in welchem das metaphyſiſche abnimmt, 
Der Held, der noch in der Scene mit dem Pact das 
„was der ganzen Menſchheit zugetheilt iſt, in ſeinem 
innerſten Selbſt genießen“ will, läßt ſich's für jetzt 
daran genügen, ſich nur „nach einem Plane zu verlie— 
ben;“ ganz im Gegenſatz zu dem bunten und aben— 
teuerlichen Treiben, mit dem das Weltleben Fauſt's 
in dem Volksbuch und der altengliſchen Fauſttragödie 
von Marlow ausgefüllt iſt, macht hier eine einfache 
Liebesgeſchichte, mit unendlicher lyriſcher Innigkeit vor— 
getragen, den einzigen Inhalt der Handlung aus. 

Der poetifhe Höhepunkt der Fauftdichtung iſt 
unzweifelhaft das Trauerfpiel von Gretchens Liebe, 
ein abgejchloffenes tragifches Lebensbild, das innerhalb 
des weitumfaffenden Rahmens jener Tragödie ein klei— 
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neres, . aber volles Ganze für, ſich bildet, An dieſem 
Punkte wird Göthe nicht mehr von der Fauftfage ges 
leitet; wie viel feine, eigene Liebeserfahrung zur Con— 
ception dieſer unbeſchreiblich ſchönen Dichtung beige—⸗ 
tragen, wer wagt es wohl zu beſtimmen? Nicht zum 
zweiten Male hat Göthe dieſe Intenſität des Gefühls 
exreicht, die durch alle Scenen des Gretchenromans 
pulſirt — in keinem anderen Werke hat er, ſo wie 
hier, von der Höhe reinſter Seligkeit bis zur düſterſten 
tragiſchen Tiefe hinab alle Stufen der Empfindung 
durhwandelt. Wie diefer Roman hoch über Allem 
ftebt, was Die neuere deutfche Poefte hervorgebracht 
bat, fo überragt er an poetifhem Werth auch Alles, 
was Göthe fonft gefchaffen, ja aud die übrigen Theile 
der Fauſttragödie felbftz weil nicht fo fehr die hohe 
Dffenbarung des Gedanfene, die vielfinnige Symbolik, 
fondern: der fchlagende Puls des Gefühle und Affects 
die höchſten Wirfungen der Dichtung beftimmt. Und 
wie wunderbar, wie feltfam! überall bat fich fonft 
Göthe auf der gedämpften Mittelböhe der Empfindung 
gehalten, hat die tiefften Conflicte, die Leidenfchaftlich 
das Innerſte aufwühlen, Angftlich vermieden — und 
bier, welche rückhaltsloſe Neußerung des tiefften Seelen- 
Schmerzes bis zu der völligen Zerrüttung im Wahnfınn! 
Wenn Göthe font dem tragifchen Pathos mit einer 
eigenen Scheu auswich — bier hat er eine Tragödie 
gejchrieben, die durch alle unfere Nerven zittert, ergrei— 
fender als die neuere Literatur irgend eine befikt. 
Naive Naturen wie Gretchen, erfreuen ſich nur 
einer ſchutzloſen Unfhuld; ihr Sündenfall entfpringt 
237 
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aus einem Webermaß von Glauben und Bertrauen, fo 
wie den allzu hochftrebenden, männlichen Geift die Un- 
ruhe des Zweifeld dem Böfen entgegenführt. Verwe— 
gen genug tritt Fauſt an fie heran; feine erfte Negung 
ift durchaus frivol, fo daß es felbft Mephiftopheles zu 
ftark iſt und er fagt: „Du fprichft ja wie Hand Lie- 
derlich!“ — Und dennoch fühlt Gretchen vom erften 
Momente, fih im Innerften zu ihm bingezogen: 

Geſteh' ich's doch! ich wußte nicht, was fich 

Zu Eurem Bortheil bier zu regen gleich -begannte; 


Allein gewiß, ich war recht bös auf mich, 
Daß ich auf Euch nicht böfer werden fonnte. 


Sie hat nicht in fih die moralifhe Schugwehr 
der Leffing’fhen Frauengeftalten, obgleich fie im Anfang 
vielleicht innerlich unfdhuldiger ift, als jene Emilien, 
jene Recha’s in ihrer reflectirten Tugend. Aber ihre 
Unſchuld ift wie die Reinheit der Lilie nur ein Ge- 
Ihenf der Natur, und fo ift denn auch ihr Fall ein 
tieftrauxiges, natürliches Geſchick. 

Jene bewunderungswürdige Begabung Göthe's, 
bei einer jeden bedeutenderen Geftalt, die er zeichnet, 
alle Beziehungen ihres Lebensfreifes mitzufchauen und 
wiederzugeben — die zeigt fi in den Scenen Gret- 
chens in vollendetftem Maße. Die ganze Eleine Welt 
des fchlihten Bürgermädchens in ihrer einfach ftilfen 
Beſchränkung finden wir bier beifammen. Die Scheu 
vor der firengen Mutter, die gerade durch ihre Strenge 
zu Heimlichfeiten Anlaß giebt, über die man ſich dann 
bei der Nachbarin ausfpriht — der regelmäßige Kirch- 
gang und die häufige Beichte, wo es eben nichts zu 
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beichten giebt — das Schmüden des Muttergoldesbildes 
mit Blumenfrügen — das Geplauder am Brunnen 
— das ftile Sinnen am Spinnrad : das Alles find 
Züge, die an das Genrebild mahnen, Schilderungen 
aus dem heimlich gemüthlichen Kreife ver engen, bür— 
gerlihen Eriftenz, Aber wie find dieſe Elemente hier 
in eine tiefergreifende Herzensgeſchichte hineingefnüpft 
— wie fchlingt fih durch diefe harmloſen Bilder der 
tragisch dunkle Faden jo eigen hindurch! Und dazu 
der Kreis der Perfonen, der fih um Gretchen gruppirt, 
wie umfchließt er fo bezeichnend ihr Reben! Die Nach— 
barın, Frau Marthe, die nun einmal zum beimlichen 
Plaudern da fein muß, — dann die Mutter, die un— 
fihtbar, aber doc) ſehr merklich bereinwirft, — Lieschen, 
die ſchadenfrohe Klätjcherin in der Brunnenfcene, — 
und endlid der Bruder, foldatifch ehrenfeft und rauh, 
ber fterbend der Schweiter Schande zu Tage bringt — 
dies Alles ſcheint fo natürlich, fo nabeliegend zu fein, 
und doch ift es nur dem Blick des Genies zu einem 
fo abgerundeten, jo in fi) zufammenftimmenden Lebens— 
gemälde vereinbar. 

Wenn man fihon einmal fymbolifiven will, dann 
fann man in der Öretchentragödie ebenfo eine ſymbo— 
liſche Geſchichte des Weibes finden, wie in der Fauft- 
bihtung den Mythus von dem männlich ringenden, 
Alles anftrebenden Geifte. Doch laffen wir die Sym— 
bolif, und betrachten wir diefen Theil von Fauft als 
das, was er wirklich ift: als das echte bürgerlide 
TZrauerfpiel vol Wahrheit und voll Poefie, in dem 
auch Fein Reſtchen jenes profaifchen Bodenfages zu 
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finden ift, der fonft in dieſer Gattung immer zurüd- 
bleibt. Fauſt und Gretchen ift jene alte Gefchichte, die 
immer neu bleibt, ein Trauerfpiel aus dem Privatleben, 
das fi) unter den verfchiedenften gejelligen Berhältniffen 
immer wieder abfpielt, faft könnte man fagen — eine 
bürgerliche Alltagsgefchichte, der nur der höchfte Zauber 
der Dichtung bier den Charakter des Außerprdentlichen 
und Ungemeinen verlieh. Das Schidfal Gretchens ift, 
wie fchon bemerkt wurde, dag der blind vertrauenden 
Naivetät, die gleichfam mit verbundenen Augen fündigt 
und zu Falle fommt. Geiftige Ueberlegenheit wirkt auf 
folde Naturen wie ein fremdartiger Zauberz fie fühlen 
es nicht, daß auch neben ihrem Fauft der Geift der 
Berneinung unfichtbar einhergeht, um den furzen Lie— 
bestraum unmerklich, aber fiher zu vergiften. 


Die bunte Fülle des Stoffe, die einmal wefentlich 
zur Fauftfabel gehört, und im 1. Theile noch fehlt, 
wird nun im 2. Theil der Tragödie nacdhgetragen. Die 
Handlung wird reicher; ein Gedränge von Geftalten 
wogt heran; eine Reihe von Abenteuern entrolft ſich 
vor uns in wechtelndem Spiel. Aber fommt dadurch 
wirklich ein neuer Inhalt in Fauſt's Leben? Nein. 
Genau betrachtet, wechfelt diefes fortwährend zwiſchen 
einer Fünftlihen, foreirten Verfüngung und einer läh— 
menden Erfchlaffung, und diefer Proceß erneuert fi) 
fo lange, bis endlich das Gefpenft der’ Sorge den 
gealterten Kauft anhaudt, und er erblindet rückwärts 
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ſinkt. Immer gewaltfamer rafft er ſich auf, den neuen 
Lebenslauf zu beginnen, immer tiefer geht dann von 
einer Phafe zur anderen die Erſchöpfung. 

Auf blumigem Rafen gebettet, verfchlaft er das 
Demwußtjein feiner ungeheuren Schuld; er träumt fich 
in ein neues Dafein hinüber, das dämmernd vor ihm 
auffteigt. Im Gefange der Luftgeifter verklingen die 
Wahnfinnslaute Gretcheng, der Thau des neuen Mor- 
gens waͤſcht die raſch verwitternde Blutfpur aus 
jeinem Leben; die Geftalt der Geliebten zerrinnt wie ein 
Phantom in den Lüften. — Trompeten verfünden die 
Nähe des Kaiſers und feines Hofftaates, ein Aufruf 
zu neu bewegter Thätigfeit! Buntes Treiben drängt 
fih heran; in des Masfenfeftes tollem Gedränge fhwin- 
det vollends der Hintergrund des grauenvoll Erlebten. 
— Nachdem Fauft und Mephiftopheles den Kaifer durch 
das „Bapiergejpenft der Gulden“ aus der Finanznoth 
gerettet, follen fie auch dafür forgen, ihm neue nie 
gehörte Zaubergenüffe zu bereiten. Zum Urquell der 
Dinge ift Fauft hinabgeftiegen, um das Bild der 
reinen claffifhen Schönheit in dem herrlichen Liebes- 
paar der Helena und des Paris emporzufördern. Do 
das fo ſchwer Errungene, fo tief Heraufgebolte, fol 
es nur dazu dienen, um einem blafirten Hof ein eitleg 
Schauſtück zu bereiten? Nimmermehr! Fauft will das 
Speal, das er fhon längft in den Nebeln des Zauber- 
fpiegelg gefehen, das ihm nun nahe und näher tritt, 
dies will er felbft befigen, ein neuer Pygmalion, mit 
befeelender Umarmung an’s Herz ſchließen. Das 
Treiben des Hofs bat ihm die Nichtigkeit des Dafeins 
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in einer neuen und hohleren Form gezeigt. Eine 
tiefe Sehnſucht treibt ihn in Die Ferne, weithin an 
des Peneios Gewäfler, über deſſen murmelnden Wellen 
in nächtliher Stille „der Vorzeit filberne Geftalten“ 
erglänzen. 

Zurüd nach Hellas! in ein glüdlicheres Alter der 
Welt, wo auch für die fpäteften Geſchlechter der Duell 
ber Verjüngung fortfließt. Die ganze Scattenwelt 
der antifen Sage durchwandert er forſchend in der 
claſſiſchen Walburgisnacdht, um Helenen wieder zu er- 
fragen — endlich tritt fie ihm entgegen in ven Zaubern 
eines magiſchen Traumes — er der romantiſche Held 
halt die antife Heroine befeligt in feinen Armen. Doch 
Träume zeritieben am froftig nüchternen Tage — Fauft 
ift wieder allein. 

Was nun beginnen? Welche neue Bergnügung 
vermag das ſtockende Blut wieder frifh umzutreiben? 
Fauft hat im Traume mit Heroinen der Bergangens 
beit verfehrt — es drängt ihn nun jelbft ein Heros 
der Zufunft zu werden. Nachdem ihn früber die 
Sehnfuht zu der idealen Welt der Schönbeit 
zurücfgetrieben, hofft er nun im Realismus praf- 
tifher DBeftrebungen, in einer vüftig kühnen 
Thätigfeit den Pulsihlag feines Herzens neu zu er- 
frifhen. Den Uebermuth des Elementes zu bändigen, 
dem Meer den niederen Strand abzugewinnen, durch 
troßige Geiftesfraft mit der Natur kühn in die Schranfe 
treten — das wär’ ein Fauſt'ſches Werf, eine That 
fo ganz nad jeinem Sinn! Dod der verwegene Muth 
fann dem Alter nicht lange mehr trogen. Noch einmal 
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treibt ihn die ungenügfame Negung des felbftiichen 
Sinnes mitten im vollen Genügen zu gewaltfamen 
Frevel — da fommt feine Stunde heran — die Uhr 
fteht ftill, der Zeiger fällt, es ift vorbei. — — 
Wenn man fi jegt in ſymboliſche Feinheiten der 
Auffaffung einlaffen wollte, fünnte man fagen: Gegens 
wärtiged, Bergangenes und Zufünftiges fucht alfo der 
Held der Göthe’fhen Tragödie zu durchdringen, gleich 
dem Geift jener Zeit, in der die Fauſtſage entftand. 
Die Lebensformen des Mittelalters umgeben ihn nod, 
ebenfo das Spuf- und Zauberwefen deflelben; er fteht 
inmitten des Geheimnißkrams der myſtiſchen Wiffen: 
haften — aber hinter dem Dunft und Qualm der 
aldhymiftiichen Netorten, die er dem Famulus Wagner 
zurückläßt, glüht ſchon Die aufgehende Sonne eines 
belleren Tages. Der Humanismus in der Wiffenfchaft, 
wie die Kunft des Cinquecento leuchteten damals in's 
Alterthum zurüd und erbellten weithin die Wege, die 
in die Schattenwelt der antifen Poeſie und Kunftfchön- 
beit führten. Und ein fühner Geift praftifcher Unter- 
nehmungsluſt regte ſich gleichzeitig in jenen Tagen, der 
felbft vor der Wildheit des Elements nicht zurückicheute 
und fie nöthigen Falls auch zu feſſeln verftand, A 
dDiefe Momente fammelt der Göthe'ſche Fauſt in fich; 
vom Boden des Mittelalters firebt er zurück in bie 
elafiiihe Bergangenheit, vorwärts in Die moderne 
Zufunft ... . | 
Doch halten wir inne! Uebereilen wir ung nicht 
in folhen Deutungen! Wir dürfen vor Allem nicht 
vergeffen, daß wir bier nicht den Fauſt des 16., fon- 
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bern des 18. Jahrhunderts vor uns haben — und daß 
bie ganze Dichtung in ihren Testen Theilen gleichfam 
zu einem in Chiffern 'gefchriebenen Tagebuch) des Dich— 
ters jelbft wird, deſſen vollftändige Enträthfelung wir 
ſchwerlich unternehmen können. 

Immer mehr ſteigt die Fauſtdichtung ing Sinn- 
bildliche, Gedankenhafte auf; zuletzt ſehen wir uns, 
wie auf dem Charontiſchen Kahn, in ein Schattenland 
entrückt, wo uns allerlei allegoriſche Halbweſen ohne 
Leben und Körper in dämmernder Beleuchtung um— 
geben. Statt des friſchen Colorits, ſtatt der kräftigen 
Farbe des Lebens, die uns im erſten Theil ſo hoch er— 
freut, bleibt hier zuletzt nur noch das unruhig wechſelnde 
Farbenſpiel einer ſubtilen Symbolik übrig, die uns 
anregt, beunruhigt und verwirrt, aber durchaus keinen 
reinen und vollen Genuß mehr aufkommen läßt. Es 
iſt wohl wahr — der zweite Theil des Fauſt geht 
mehr ins Weite und Allgemeine, während der erſte 
Theil der Tragödie ſichtlich mit individuellen Bezie— 
hungen zuſammenhängt. Göthe ſelbſt ſpricht ſich in 
dieſem Sinne aus. „Der erſte Theil,“ ſagt er, „iſt faſt 
ganz ſubjectiv, es iſt Alles aus einem befangenen, lei— 
denſchaftlichen Individuum hervorgegangen; im zweiten 
Theil aber iſt faſt gar nichts Subjectives, es erſcheint 
hier eine höhere, buntere, hellere, leidenſchaftsloſere 
Welt.“ Das Leben iſt aufgethan nach allen Seiten. 
Was wird nicht Alles berührt! Die Kreiſe des Staates 
lebens, — die moderne Finanzpolitif — die Fragen 
der Naturwiffenfhaft und Philofophie — die Ideale 
des claffifhen Altertbums u. f. w. u. f. w. Aber diefes 
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Allgemeine ift nicht durchgelebt, wie das Befondere 
des erſten Theils; es tritt nur in einem Schattenfpiel 
von Abftractionen an den Dichter heran. Man fieht, 
er hat über alle diefe Dinge viel und fein nachgedacht, 
zuweilen aud an ihnen grillenhaft geffügelt, aber fein 
Dichterherz haben fie nicht mehr zu erwärmen vermocht, 
Nur das Erlebte, mit Gefühl Erfchaute, mag es fonft 
noch fo individuell fein, ift das Allgemeingiltige in der 
Poeſie; die Reflerionsphantasmen und Symbole des zwei— 
ten Theils find dagegen gerade bis zum Abfonderlichen 
fubjeetiv. Es ift dies eben die greifenhafte Sub- 
jeetivität Göthe's. 

Schon im erften Acte fängt das Näthfelwefen und 
das „Hineingebeimniffen” an. Wie viel Localfarbe 
hätte Göthe in feiner befferen Zeit für die Schilderung 
eines mittelalterlihen Mummenfchanzes zu finden ge— 
wußt! Nun führt er ung eine endIoje Reihe allego- 
rifher Maskenzüge vor, wie er fie zuweilen in Wei— 
mar für den Hof zu arrangiren pflegte, deviſenartige 
Bere und Verschen mit fernentlehnten,, finnreichen 
Bezügen, oft aber auch nur leere, grillenhafte Reime— 
reien. — Sn der „elaffifhen Walpurgisnacht“ wird 
das fchöne, geifterhafte Stimmungsbild ver nächtlichen 
Landſchaft am raufhenden Peneios, von deffen Ufern 
die Geftalten nur Yeicht gezeichnet auffteigen follten, 
durch Ballaft aller Art erdrüdt, der hier maffenhaft 
hineingeftopft iſt; epigrammatifches Schnitzwerk, mit 
dem Göthe gern zu fpielen pflegte, ift bier, wie in dem 
Mummenfhanz in Menge zufammengetragen. Im 
belleren und Tebhafteren Farben tritt ung wohl die 


— dh 


Schilderung des Faiferliben Hoflagers entgegen; ein 
großes prächtiges Ceremonienbild, höchſt charakteriftifch 
angeordnet und von wirffamen humoriftiihen Schlag- 
lihtern beleuchtet. Kinen hoben poetiſchen Reiz, ob: 
gleich Feine Elare Beziehung zum Ganzen, hat die wune 
derfame Traumwelt, in die ung der dritte Act entrückt 
— jenes magifhe Ineinanderſcheinen des antifen und 
romantifchen Elements in der tieffinnig rätbjelhaften 
Allegorie von Fauft und Helena. Wir zauberhaft, wie 
eigen ergreifend ift das plötzliche Hereinflingen Des 
empfindungsvollen Reimes in die fchwerwiegenden, 
äfchyleifhen Rhythmen — diefe Bereinigung zweier 
weitgefchiedener Welten in dem Geifte, der ſich über 
Zeit und Raum hinausfchwingt! Aber auc) bier fühlen 
wir ung nicht veht wohl — wir find einmal nicht 
unter Lebendigen., Bon der organifchen, lebensvoll 
bildenden Kraft, welde die Fugenddichtungen Göthe's 
buchwärmt und pulfirt, Die ung insbefondere in jenen 
Sceenen in Jauft, die noch der Götz- und Werther- 
periode angehören, fo voll und fräftig entgegentritt — 
von dieſer Kraft verfpüren wir freilich auch in den ſchön— 
ften Partien des zweiten Theils feine erfreuende Nach— 
wirfung mehr. Es iſt nicht mehr eine organijch befeelte, 
es ift gleichfam eine fryftallifivte Poefie, Die wir bier 
vor ung haben — heil Ihimmernd und funfelnd, reich 
an geiftvollen Aufbligen und farbigen Refleren, aber 
in ihrem Kerne doc ſtarr und erfältet. 

Ein bedeutenderes , ja faft dramatifches Intereſſe 
bietet noch die Art und Weife dar, wie der Dichter bie 
Fauftdichtung ihrem Schluffe zuführt. Der Held wird 
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alt, ja uralt, je näher die Tragödie ihrem Ende ent- 
gegenrüdt — und geht dem Dichter felbft nur um 
wenige Schritte voran den Weg zu den Schatten. Wenn 
man bevenft, daß der legte Act gewiß nur kurze Zeit 
vor Göthe's eigenem Lebensende gefchrieben ift, fo er- 
hält der Kampf eines großen Geiftes mit dem allüber- 
windenden Tod, das gefpenftige Heranfchleichen der 
Sorge, der dumpfe Grablegungsgefang der Lemuren 
sum Schluß eine tief ergreifende, geheimnißvoll düſtere 
Wirkung. Die Verſe find meift ſchwach, in der Aus- 
führung merft man nur zu deutlich die unfichere Hand 
des Greifes — aber in der Stimmung, Die über dem 
Ganzen webt, begegnet uns noch einmal mit tiefem 
feuchten, mit feflelnder Macht der Abfchiedsblic des 
Genius, bis Alles, Alles zulegt in Todesnacht hinab- 
ſinkt. Wie tragifch wirft dies, wie faßt ſich alle Lebens— 
ironie darin zufammen, wenn Fauſt, der früher über 
dem Wiſſensdrang vor der Zeit alt geworden, nun, da 
das höchſte Alter an ihn berantritt, durch Teidenfchaft- 
lihen Thatendrang fich felbft über die Schranken der 
Eriftenz zu täufchen fucht, wenn er, der früher vor 
dem ewig regen, ewig thätigen Erdgeift vernichtet zu— 
fammengebrocen, jest am Schluffe feines Daſeins allein 
mit ihm in verwegenem Wetteifer fich zu meffen wagt! 
Doch diefe Energie ift nur eine erträumte — die Zeit 
des alten Ringers ift um, Mephiſtopheles fpricht den 
Epilog zu Fauſt's Erdenwallen : 


„Vorbei!“ — ein dummes Wort. 
Warum vorbei? 
Borbei und reines Nichts — vollfommenes Einerlei! 
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Was fol, ung, denn. das ew’ge Schaffen ! 

Gefchaffenes zu Nichts hinwegzuraffen! 

„Da iſt's vorbei!” Was ift daran zu leſen? 

Es ift fo gut, als wär’ es nicht geweſen, 

Und. treibt ſich doch im Kreis als wenn es wäre. 

Ich liebte mir dafür das ewig Leere. 

Die Schlußtableaur der Tragödie mit- ihrer abge- 
Ihmadten Myſtik fönnen uns nicht weiter intereffiren. 
Auf. der Erde, und nicht im Himmel. hätte das Fauft- 
problem feine Löfung finden follen. Man glaubt bier 
die alterthümlichen Wandgemälde aus. dem Campo 
santo von Pifa vor fi zu ſehen — die heiligen Ein- 
ftedler und Büßer der Thebais, gebirgauf vertheilt, 
in. ihren verfchiedenen Regionen — links der greuliche 
Höllenrahen mit: der Slammenftadt in der Tiefe — 
darüber, wie auf dem „Triumph des. Todes“ von 
Orgagna die Engel aus der Glorie nieverjchwebend 
und mit den Teufeln um die in Kindergeftalt entſchlü— 
pfenden Seelen fämpfend. „Die Luft. ift gereinigt, es 
athme der Geift!” fingen im Chore die Engelfchaaren, 
während fie flammende Roſen niederftreuen und. die 
Hölfengeifter durch die Feuerfloden himmliſcher Liebes- 
glut in die Flucht jchlagen. Sie erheben ſich, Fauflen’s 
Unfterbliches entführend — Gretchen, die langvergefjene, 
naht fürbittend der glorreihen Mutter, Sp ſchwebt 
Fauft himmelan, von dem „ewig Weiblichen” empor— 
gezogen. | 
Dies das Ende des wunderfamen Werkes, in 
welchem wir die frifhejten Jugendgefühle des großen 
Dichters ebenfo wie die tieffinnigen Betrachtungen und 
feltfamen Grillen feines Alters beifammen finden. An 
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dieſem Werfe fönnen wir fo recht die Jahresringe am 
Baum der Göthe'ſchen Poefte zählen. Sclanfen 
Stammes ftrebt er im Anfange der Tauftdichtung empor; 
bald rauſcht geheimnißvoll unter düſter umwölktem 
Himmel der Sturm durch ſein Laub, bald wiegt ſich 
fein Haupt grün-golden in der heiteren, ſonnigen Bläue. 
Endlich ftebt er nah langen, fpäten Jahren da, ein 
fnorriger Stamm, ehrwürdig und ernſt, ein Wahr: 
zeichen der deutſchen Literatur, weithin gefehen. und 
ſchweigend angeftaunt, gleich einer jener uralten, heili— 
gen Eichen im Hain von Dodona, durch deren flüftern- 
des Laub Drafelftiimmen zogen, Commentatoren, meift 
aus, Wagner’s, des Famulus, Schule haben ihre 
Namen zablreih in die Rinde des greifen Baumes 
gefchnitten — das dichte Geftrüpp einer ganzen Fauft-: 
literatur iſt ringsherum paraſitiſch aufgeſchoſſen — 
aber bis zu den Zweigen und Aeſten des Baumes 
reichen die emporſtrebenden Ranken nicht hinauf, und 
fort und fort flüſtert es in den Blättern von unge— 
löſten, unlösbaren Räthſeln. 

Im erſten Theil hat Göthe die Summe ſeiner er— 
ſten, an Erlebniſſen, Gefühlen und Erfahrungen ſo reichen 
Lebenshälfte gezogen; Eindrücke drängten ſich da den 
Eindrücken nach; von Straßburg bis Weimar — von 
der Friederike von Seſenheim bis zur Frau von Stein 
— von Herder und Merck bis zu dem Verkehr mit 
Schiller — welche Fälle von Anregungen! Damals 
wurde noch die Liebe nimmer alt, und auch der Dichter 
nimmer falt! Damals war er noch im Stande, feine 
Feen im Bilde lebendiger Geftalten und Situationen 
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zu fhauen! Mit Schillers Tode Töfchte das Tangge- 
nährte Jugendfeuer auf dem Herde der Göthe’fchen 
Didtung aus, Mit dem Epilog zu Schillers Glocke, 
der zur Gedächtnißfeier des verewigten Freundes ge- 
bichtet wurde, klangen aud die volleren, ergreifenderen 
Töne der Poeſie Göthe's aus — es wurde fliller um 
ihn und einfamer. Immer mehr fenft fich jest feine 
Einbildungsfraft in das Schattenreih der Allegorie 
hinab, fo in der Pandora, in Epimenides Erwachen ıc. ; 
fie verliert den Charakter freier und freudiger Mitthei- 
lung. Er fieht fih die Welt fcharf und fiher von feiner 
einfamen Warte an, aber er hält fih fie fern. Seine 
Bildung wird immer fubtiler, aber im gleichen Maße 
ablehnend. Er fann mit feinem Menfchen mehr ver- 
fehren, der ihm ganz gewachlen wäre; der tüchtige, 
aber feineswegs geniale Zelter kann doch nicht als Er— 
fagmann Schillers gelten, und was fich fonft um ihn 
bewegt, find paffive Bewunderer, ehrerbietig Taufchende 
Ohren. Die lebendige Anregung, der Stachel des 
Wetteifers fehlt ihm durchaus. Unter folchen Umftän- 
den muß die Geftaltungsfraft endlich erlahmen. Es 
fonnte nicht anders fommen, daß Die zweite Lebend- 
fumme, die Göthe in den zweiten Theil feines Fauft 309, 
bei aller Mannigfaltigfeit des heveingezogenen Stoffes 
doch ungleich dDürftiger ausfiel. 

Fauſt war eigentlich beftimmt, ein Fragment zu 
bleiben. Der Held, wie er an Göthe in den 7Oger 
Yahren des vorigen Jahrhunderts herantrat, war der 
Repräfentant der titanifhen Regungen, mit denen fid 
die Sturm- und Dranggenoffen trugen, er war ber 
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Held der Genieperiode und das hochgeſpannten Indi— 
vidualismus, der die vorherrſchende Richtung jener 
Zeit ausmachte. An des Jahrhunderts ernſtem Ende 
jedoch, da trat das Fauſtproblem hinter die großen 
Fragen des Staates, der Freiheit, der Geſellſchaft zu— 
rück — da war es eigentlich Zeit, mit der Fauſtdich— 
tung zu ſchließen. Jetzt, „wo ſelbſt die Wirklichkeit 
zur Dichtung wurde, wo man den Kampf gewaltiger 
Naturen um ein bedeutend Ziel vor Augen ſah, wo um 
der Menſchheit große Gegenſtände, um Herrſchaft und 
um Freiheit ward gerungen“ — jetzt wurde das Ti— 
tanenthum Fauſt's, des Helden der Göthe'ſchen Jugend, 
faſt ein Anachronismus. Die Fortſetzung der Tragö— 
die mußte im Ganzen mißlingen, ſo Hochbedeutendes 
ſie auch im Einzelnen bot — denn ſie ſprach nicht mehr 
den. Inhalt der Zeit aus. Schon darum gebrach es 
dem zweiten Theil an innerer Lebenskraft, aud) abge- 
jeben Davon, daß der Duell der Poefte bei dem altern— 
den Dichter immer fpärlicher floß. Die Spuren des Al- 
ters find auch allen Figuren aufgepragt: Kauft ſelbſt 
wird berechneter und fälter, Mephiftopheles’ Ironie iſt 
ermattetz; Wagner, der nun den Meufchenftoff in feinen. 
Ketorten chemiſch praparirt, ift nicht mehr der beha- 
bige Pedant aus dem erften Theil, er ift eine fatyrifche 
Charge geworden, über deren Bedeutung man nicht 
flar wird. Iſt die wiffenfhaftlihe Menſchenfabrika— 
tion Wagners : eine Parodie auf jene Verſuche, 
das Geheimniß des organiſchen Lebens durch chemiſche 
Analyfen zu erforfhen ? Wer mag es wiflen! Deutlicher 


ift Dies, daß in der Arroganz des als Daccalaureus 
Bayer; Von Gyttfched bis Schiller. I. 24 


— 370 — 


zurückfehrenden Schülers der fubjective Idealismus der 
Fichte'ſchen Philoſophie parodirt iſt. Aber wir müſſen 
es wohl ſagen — es freut uns im zweiten Theil nicht das 
Wiederſehen derjenigen Geſtalten, die uns im erſten 
ſo vertraut geworden — wenn wir ihnen jetzt näher 
in's Geſicht ſehen, fo find es Masken, Teblofe-Schatten. 
Se weniger Lebenskraft in den Hauptfiguren ſelbſt 
liegt, defto veger und geihäftiger huſcht und ſchwirrt 
das Schattenvolf ſymboliſcher Perfonifteationen umber, 
denen der Dichter bier den breiteiten Raum gegönnt 
bat. Ein reiches Gedanfenleben birgt ſich hinter diefen 
- Symbolen, aber es ift das Gedanfenleben eines hoben, 
vereinjamten Geiftes, der ſich im fich felbft zurüdzieht, 
und nur in geheimnißvollen Andeutungen einen Einblid 
in die Werfftätte feines Geiftes gewährt. Nicht mehr 
formt der Dichter, wie fein Prometheus in dem ſchönen 
Gedicht, Menfchen nach feinem Bilde, ein Gefchlecht 
febensvoller Geftalten, am Schlage feines Herzens 
befeelt — nur Schemen befchwört er herauf, obgleich 
er mit feierlihen Vorbereitungen in den tiefften, aller= 
tiefften Grund, „zu den Müttern" hinabfteigt. Was 
in feiner Jugend in ihm lebte, das fleigt jet nur 
noch wie ein Phantom vor ihm empor. — und wie 
die Gewande der Helena, in Wolfen aufgelöft, den 
Fauft umgeben, nachdem ihr Körperliches verfhwun- 
den: fo ift bier auch das Lebendig-Körperlide Der 
Göthe'ſchen Poeſie dahin, nur ihr Kleid und ihr. 
Schleier ift geblieben, um aber. noch immer fie 
Geift wie auf Wolfen emporzubeben. — 


zuge 


Maler Müller. 


Ein Nachtrag zur Charakteriftik der Beriode der 
Ariginalgenie’g. 


Keben Lenz und Klinger nimmt Maler Müller die 
heroorragendfte Stelle unter den Stirrm- und Dranggenoffen 
ein, Seine Schriften wurden 1811 in einer verfpäteten, und 
noch obendrein lüdenhaften Sammlung von L. Tieck heraus- 
gegeben, ohne daß ihn aber diefe Publication der Verfchollen- 
heit hätte entreigen können; neuerdings find jene Dichtungen, 
die für fein Wejen und feine Entwidelung die bezeichnendften 
find, durch die zwedmäßtge Auswahl H. Hettner’s in der Brod- 
haus’ihen „Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur“ dem 
Publicum wieder zugänglicher gemacht. 

Friedrich Müller wurde 1750 zu Kreuznach als Kind 
armer Eltern geboren. Ueber jeine Jugend und erfte Entmwid- 
lung fehlen uns die Nachrichten. Um 1770 fam er nad Man- 
heim, wo erim Verkehr mit Dalberg, Gemmingen und dem Bud)- 
händler Schwan in denjelben Kreis anregender Elemente trat, 
die ſpäter auch erweckend und fürdernd auf Schiller wirken 
follten, Hier begann ſich Müller als Poet zu fühlen und zu 
regen; die Zeit ſeines Manheimer Aufenthaltes (1770— 78) 
war die eigentlich literariſch fruchtbare feines Lebens. Da ent- 

Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. I. 25 
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ftanden feine Idyllen, da dichtete er das Fauftfragment, dem 
er die Zufchrift an feinen Manheimer Freund Otto Freiheren 
v. Gemmingen voranftellte, da ſchlug er in Liedern und Bal- 
laden die frifchen Herzenstöne des Volksliedes an, da entjlanden 
wenigſtens die Umriſſe feiner „Genoveva“, die er dann ſpäter 
in Rom (1781) vollendete, 

Im Auguft 1778 hatte Müller die Reife nach Italien 
angetreten; wir haben ihn fortan in Rom aufzufuchen, wo er 
bis an das Ende feines Lebens verweilte. Die Reſultate feines 
fünftlerifchen.Strebens, dem Müller nun die Poejte, wohl aus 
Mißſtimmung über jeine geringen literariſchen Erfolge fait 
ganz aufopferte, waren eben nicht jehr erheblich. Es blieb darin 
bei bedeutendem, fühnen Wollen, aber unzulänglidem Können. 
Mit vem Zeichenftift, der non den inneren Willensacten der 
Phantafie jo recht unmittelbar Zeugniß gibt, wußte ſich Müller 
geiftreich und originell auszudrücken; aber bei dem Gebraud) 
des Pinfels, verden Gedanken erſt zur vollen fünftlerifchen That 
macht, erlahmte feine Kraft. Er war, jo ſcheint e8, ein geiſtvoller 
Skizzift, faum im ftrengen Sinne Componift, nody weniger 
Maler. In diefem Urtheile ſtimmen Kunſtverſtändige überein, 
die Gelegenheit hatten, ausgeführte Bilder von Müller zu ſehen. 

Er berührte in feinen Handzeihnungen und Radirungen 
oft ähnliche Gebiete wie die, auf denen er ſich als Dichter ver- 
ſucht; mehrere interefjante Blätter aus der Manheinter Zeit, 
welche wandernde Mufifanten und Bänfelfänger, dann länd— 
liche Hirtenfcenen darftellen, bezeugen auch hier feinen Sinn 
für den Bolfshumor und die idylliſche Richtung. Ein Probeftüd 
im pathetifchen Genre ift eine Radirung : Niobe mit zwei ihrer 
Kinder, vielleicht aus derjelben Zeit herrührend, in der Müller 
fein heroifches Schaufpiel „Niobe“ jchrieb; aber dem Maler 


wie dem Dichter ftand jedenfalls die Derbheit wie auch die 
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Innigkeit der fchlichten Natur näher, als das großartige 
Pathos. ‘ 

In Italien fährt ein micdelangelesfer Zug durch bie 
Bilder Müllers. Er malt unter anderem den Streit des Erz 
engel Michael mit vem Satan über den Leichnam Moſis nad 
der Epiftel Judä — einen Vorwurf, den nad) feiner Meinung 
Raphael oder Michel Angelo hätte malen jollen. Aber mehr 
nod hält ihn Das Bizarre und Phantaftifhe feft, als ſolche 
Stoffe, die eine ftnlmäßige Auffafjung fordern; feine Phan— 
tafte lebte fi, wie Hettner bemerkt, ſo fehr in die Welt des 
Teufels und der Hölle ein, daß er in der Kunſtgeſchichte den 
Spottnamen „Zeufelgmüller” Davon getragen hat. Faft ſchien 
es jo, als ob er den Fauftftoff, ven er als Poet nicht recht be- 
wältigen fonnte, ald Maler hätte weiter Dichten wollen, 

Man hat die Erfahrung ſchon mehrfach gehabt, daß aus 
halben Künftlern noch ganze Runftforfcher geworben find, 
wenn ſie zur rechten Zeit über ſich Klar wurden. Müller betrat 
auch dieſen Weg, ohne aber den Muth zu haben, dem pro- 
ductiven Drange entſchieden zu entfagen; fo concentrirte er 
fid) denn nad) Feiner Seite hin und leiftete als Kunftjchrift- 
fteller auch nur Interefjantes, aber nicht Durchgreifendes. Es 
macht einen wehmüthigen Eindruck, feine verfehlte Carrière 
zuleßt mit der Beſchäftigung eines gelehrten Fremdenführers 
und Kunftagenten für die Anfäufe König Ludwigs I. von 
Baiern enden zu ſehen. Müller ftarb als hochbetagter Greis 
zu Nom im Jahre 1825. 

Uns interefjirt an Maler Müller zunächſt der Dichter, 
nicht jo jehr der Künftler; was über den leßteren mitgetheilt 
wurde, mag eben nur zur Vervollſtändigung des biographiſchen 
Bildes dienen. 

In welcher Beziehung fteht nun Müller zu den Beftre- 
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bungen jener Epoche, an der er fich dichteriſch ſchaffend bethei— 
ligte? Er hat mit Lenz und Klinger die Tendenz gemein, bie 
Natur für die Poeſie wieder zu erobern, aber er ſchlägt andere 
Wege ein als jene. Klinger war in der Empörung gegen ein- 
engende Konventionen faft ein verfrühter Schiller, Lenz in der 
frankhaften Expanfion feiner Gefühlswelt ein verunglüdter 
Göthe; beide aber hatten bei aller weiteren Verſchiedenheit 
dies Gemeinfame, daß fie auf dem Boden der Gefellichaft 
jelbft und im Kampfe mit ihr das Recht ber Natur und des 
Genie's verfechten wollten. 

Müller legte wohl auch das allgemeine Credo der Sturm- 
und Drangperiode in feinem Fauſt mit dem gehörigen Nachdruck, 
unter Sturm und Blitz und den Öeifterfchauern der Mitter- 
nacht ab, aber die eigentliche Sphäre feines Talentes war eine 
andere. Am Liebjten ging er mit feiner Stubienmappe hinaus 
in's Freie, und erfreute ſich an der ungefchminkten Natur dort, 
wo fie mit der übrigen Welt gar nicht in Berührung kommt, 
in tiefer Waldftille, oder in dem friedlichen Lebenskreiſe des 
Dorfes, So wurde Müller ver Idyllendichter der Sturm- 
und Drangperiode, und überſetzte das weichlihe Genre Geß— 
ner's in die refolute Kraftmanier der Driginalgenie’s. An die 
Stelle der herfömmlichen fentimentalen Schäfer feste er in 
feinen mythologiſchen Idyllen das derbe, naturwüchfige Ge- 
ſchlecht der Faune und Satyın, die er mit dem föftlichften 
Humor zu behandeln wußte; oder er fah fich in feiner nächſten 
Heimath um, ftudirte da den Bauer, ven Schulgen und den 
Dorfihulmeifter mit der Beobachtungsgabe eines niederlän- 
diſchen Genremalers, und lieferte in feinen pfälzischen Idyllen 
„die Schafſchur“ und das „Nußfernen“ die erften Borftudien 
zur Dorfgefhichte. Endlich ließ er auch feine Blicke über die 
Höhen und Burgruinen der vaterländiichen Gaue fchmeifen, 
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er laufchte nem Wiederklang mitielalterliher Sagenerinnerung, 
und holte aus dem Schate verfelben die ſchönſte und ergreis 
fendfte Sage hervor — jene echt heimathliche, pfälziiche Les 
gende von der heiligen Genoveva. 

Diefe verſchiedenen Beftrebungen geben Müller eine eigen- 
thümliche Mittelftellung zwiſchen zwei weit auseinander ge- 
rüdten Epochen, dem Rococo und der Romantik in der deutſchen 
Literatur, In feiner biblifchen Idylle: „Adam's erftes Er— 
wachen und erfte felige Nächte“ ftreift er nod) ftarf an Klop- 
ftod und Geßner, während er in feiner bedeutendſten drama— 
tiſchen Dichtung: „Solo und Genoveva“ ſchon einem Ludwig 
Tieck vorgearbeitet und vorempfunden hat. Er, der ver Schäfer- 
poefie feiner Zeit den Zopf abjchnitt, befaß auch die Wünfchel- 
ruthe für die Schäße der mittelalterlichen Poeſie. 

Müller war ein Romantifer lange vor der Zeit, ehe die 
Borliebe für das Mittelalter Mode wurde, aber er verband 
mit diefer Richtung die Kraftmanier ver Sturm- und Drang- 
periode; auch auf die Burgzinnen pflanzte er das Panter der 
Originalgenie's auf. Für ung iſt jene kraftlos-weichliche Em— 
pfindelet der fpäteren, jehulmäßigen Nomantif längft ein 
zweites Rococo geworden; die minniglichen Burgfränlein, die 
im Schimmer der Abendröthe die Harfe fchlagen, erſcheinen 
ung ebenfo veraltet, wie die bucolifchen Flötenvirtuofen Damon 
und Myrtill von ehedem. Müller hat noch nichts von der Süß— 
lichkeit und nachtwandleriſcher Heberreiztheit dieſer Richtung, 
ebenjo wenig von der tendenziöfen Vorliebe für das Mittel- 
alter, welche erft die Literatur der Reſtaurationszeit Fennzeichnet. 
Er verhält fich zu feinem Stoff mit der lauteren Unbefangen- 


heit des echten Dichters, und bewahrt fid) durchaus den Sinn 


für Energie der Darftellung, der fpäter der romantifchen 
Schattenpoeſie jo ganz abhanden gefommen tft. 


— 3176 — 


Gerade ſolche Naturen, die Entlegenes in fich vereinen, 
an weit auseinandertretende Literaturepochen zugleich anknüpfen, 
finden nicht die Handhabe, auf ihre Zeit zu wirken, Wenn 
das, was in ihnen vorbereitet lag, zur wirklichen Geltung 
kommt, find fie ſchon verſchollen und die Wogen der litera- 
rifhen Bewegung ſchlagen über ihrem Haupte zufammen, 
Müller wäre, wie wir ſahen, der gehaltvollſte deutſche Idyllen⸗ 
Dichter geworden, aber er fam nad) der Epoche der Idylle und 
gar zu früh vor jener der Dorfgeſchichte; er war berufen, ein 
eht vomantifher Dramatiker zu werben, aber in feiner 
Zeit lag noch nicht Das Stummungselement und die Empfäng- 
Yichfeit für romantiſche Stoffe, Dazu kam bei ihm ein zweifel- 
haftes Gefchenf des Schiejals, die Doppelbegabung für Poefie 
und Malerei. Italien hielt ihn fpäter im Zauberbann ber 
Kunft feft: aber er wurde doch fein bebeutender Maler, und 
verlor andererfeitS über dem dauernden Aufenthalt in Rom 
den literariſchen Zuſammenhang mit Deutjchland. 

Bei Talenten diefer Art, die fid) von dem Höchſten nur 
durch wenige Schritte, durch einen ſchmalen Zwiſchenraum ge- 
trennt fühlen, der aber, fo ſchmal er fein mag, doch ein Spalt 
und eine Kluft ift — da ift der Drang des aufquellenden Ge- 
fühls um fo größer, das Schwelgen in den inneren Möglich— 
feiten des zu Schaffenden. Müller gibt ſolchen Stimmungen 
wiederholt einen ftarfen und vollen Ausdruck; fo insbeſondere 
in der Zufchrift des Fauftfragments an den Freiheren 
von Gemmingen: 

„Wir follen und müffen eben hinaus, wenigftens mit un- 
ferem Herzen, in die Fremde, Es gehört mit zu unjerem Wejen, 
wie die Bienen über Thal und Auen die Schöpfung zu durd- 
wandern, um taufend neue Schäße zu finden, wo. die Liebe mit 


allmächtiger Ruthe anfchlägt; nicht immer mit dem Gedanken an 
einem Herde zu haufen, wär's auch nur dann und wann Bewe, 


‚gung und Ausbruch der Gluth zu geben, die fonft auf eins ver- 
Ihloffen unfer Herz endlich ganz verzehrte. Fühlen wir doch oft 
den füßen Drang zum Schaffen! Und mit weldem Entzüden 
freuen wir uns der vollendeten Schöpfung, der Erholung dar- 
nad, wenn die verſchloſſene Seele, duch Imagination geöffnet 
behagliih ihre Fülle entläßt, wie nad fegensreihem Gemitter, 
das in üppigem Umfangen die lechzende Natur wieder erquidt.“ 

Es hat aber etwas Bedenkliches an fich, dieſes Poeti- 
firen über die Poefie; mehr Werth als folch’ eine unbeſtimmte 
Ausdehnung des Gemüths hat die Concentration auf einen 
beftimmten Stoff, den man mit geftaltender Kraft zu erfaſſen 
vermag. Dieſe Kraft fehlte Müller, da er ſich an vie Geſtalt 
des Fauſt heranmazgte, deren Schatten ahnungsvoll und alle 
Fibern erregend durch den Kreis der Stürmer und Dränger 
hindurchſchritt. Er wußte, wie er jagt, noch nicht, daß Leſſing 
und Göthe beide an einem „Fauſt“ arbeiteten, als ihm der 
jeinige zum Niederſchreiben interefjant wurde. Fauſt war ihm 
jeit feiner Kindheit einer feiner Lieblingshelven, „weil er ihn 
gleich für einen großen Menjhen nahm; einen Menſchen, der 
alle feine Kraft gefühlt, gefühlt den Zügel, den Glüd und 
Schickſal ihn anhielt, den er gern zerbrechen wollt’ ; Der Muth 
genug gehabt, ſich in Liebe an einen Teufel zu hängen, Der 
ihm offen und vertraulich entgegentritt.” E3 gibt Momente 
im Leben, jo fährt Müller fort, „wo das Herz ſich felbft über- 
ſpringt, wo der herrlichfte, befte Menſch, trotz Gerechtigkeit 
und Geſetzen, abjolut über ſich felbft begehrt. Bon Diefer Seite 
griff ich meinen Fauſt!“ 

Berweilen wir einen Augenblid bei den einleitenven 
Scenen. Die Handlung beginnt in der Ruine einer verfallenen, 
mit Schutt überwachſenen gothiſchen Kirche. In mitternäch— 
tiger Stunde haben fi) da die Teufel verſammelt, eigentlid) 
ei Konvent von diabolifirten Originalgenie's. Lucifer ſpricht 
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mit Hohn und Verachtung über die Kraftlofigkeit und Entner- 
vung des Menſchengeſchlechtes; es Lohne fi der Mühe nicht 
mehr, den Teufel unter diejen „vermatjchten Weltkindern“ zu 
jptelen, die „nicht'mal volle Kraft zum Sündigen übrig haben,“ 
ſich mit dieſen, Dampfjeelen‘ zu hunzen, die weder für Himmel 
noch Hölle geichaffen find. ‚Wären es noch ftarfe Kerl’, die 
ung mit ihren Tugenden zu ſchaffen machten, oder ganze Schufte, 
angefüllt vom Wirbel in die Zehe herab von Mordſucht und 
Gift der Hölle!” So ift aber aud) das Böfe da oben jchlaff 
und mittelmäßig, mie alles andere! Die Berichte Mogols des 
Goldteufels, Cacal's des Wolluftteufels, ja fogar Atoli's und 
Babillo's, des Literatur= und Malerteufels beftätigen diefe pefft- 
miſtiſche Anficht Lucifers. „Keinen einzigen großen Kerl zu 
finden! Seht ihr, wohin das gefommen ift! Ein General- 
bankerott!“ Schon will er fein Scepter zerbrechen und mit 
eins feiner Höllenherrfchaft über die Welt entjagen, da tritt 
Mephiftopheles auf, das Höllengenie, der verfpricht ihm einen 
„seiten, ausgebadenen Kerl’, einen wirflic großen Mann zu 
jtellen. Das ift Doctor Fauft. 

Wir finden ihn in feiner Studirftube, in tiefes Nachfinnen 
verfunfen. Der erfte Monolog desjelben enthält gleichſam 
Thon die Quinteſſenz der Fauftftimmung ; das drangvolle Un- 
genügen des Menjchengeiftes in feinen höchſten Anſprüchen 
und Forderungen ift hier ftarf und ergreifend ausgedrückt. 

Da müßt’ es endlich Hinfommen! Alles oder gar nidts!.. . 
Lieber aller Bequemlichkeit beraubt, nur die Kraft das auszu— 
führen, was ih nahe meinem Herzen trage, die Belebung biefer 
auffeimenden Ideen, was ih mir in füßen Stunden erichaffe 
und das doch unter Menſchenohnmacht dahinfterben muß wie ein 
Traum im Erwachen. Daß ich mich fo hoch droben fühle und Doch 
nicht jagen fol: Dur bift alles, was Du fein fannft! Hier, hier 
ftedt meine Qual. ... Mit wie viel Neigungen wir in die Welt 
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treten! Und die meiften, zu was Ende? Sie liegen von ferne 
erblidt wie die Kinder der Hoffnung, kaum in’s Leben gerüdt; 
find verklungene Inftrumente, Die weder begriffen noch gebraucht 
werben; Schwerter, die in ihrer Scheide verroften. Warum fo 
grenzenlo8 an Gefühl dies fünffinnige Wefen? jo eingeengt die 
Kraft des Bollbringens? Trägt oft der Abend auf goldenen Wolfen - 
meine Phantaſie empor, was kann, was wermag ich nicht da! wie 
bin ich der Meifter in allen Künften, wie fpanne, fühl’ ich mid 
hoch droben, fühl’ in meinem Bufen aufwachen all’ die Götter, die 
diefe Welt in ruhmvollem Loſe wie Beute unter fich vertheilen! 
Der Maler, Dichter, Muficus, Denker, alles was Hyperion's 
Strahlen lebendiger füffen und was von Prometheus’ Tadel fi 
Wärme ftiehlt: möcht's auch fein und darf nit; Übermann’ es 
ganz unter mid) in der Seele, und bin doch nur Kind, wenn id 
förperliche Ausführung beginne; fühle den Gott in meinen Adern 
flammen, der unter des Menſchen Muffeln zagt. Für was den 
Reiz ohne Stilung? DO, fie müffen noch alle hervor, all’ die 
Götter, die in mir verftummmen, hervorgehen hundertzüngig, ihr 
Dafein in die Welt zu verkünden! Aushlühen will ih in alle 
Ranken und Knoipen! So voll, voll! Es regt fih wie Meeres- 
ſturm über meiner Seele, verſchlingt mich noch ganz und ganz. 
Wie dann? Soll’ ich's wagen, danad) zu taften? Es ragt über 
mir und bildet fih in den Wolfen ein Colofjus, der Das 
Haupt über den Mond ftredt. Ich muß, muß hinan! Du Abe 
gott, in dem fih mein Inneres fpiegelt! Wie ruft's? Geſchick⸗ 
lichkeit, Seiftesfraft, Ehre, Ruhm, Wiffen, Bollbringen, Gewalt, 
Reichthum, alles, den Gott diefer Welt zu fpielen — den Gott! 


Someit der Anfang der Dichtung. 


Der leitende Grundton, fo voll und kräftig er da ange- 
ſchlagen ift, wird leider in dem weiteren Verlaufe nicht feftge- 
halten ; der Dichter läßt feinen Gegenftand bald von der Höhe 
der Idee in das Treiben gemeiner Alltäglichkeit hinabfinfen. 
Fauſt iſt bei ven Studenten ein populärer Profeffor, aber bei 
Juden und Handwerkern ein verrufener Schuldenmacher, zudem 
ein Spieler — furz ein ächtes, verlumptes Genie, Die Ränke 
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eines halbgelehrten Charlatans, der eben fo beihränft als 
niederträchtig tft, bringen Fauſt auf das Aeußerſte; es fragt - 
fi aber, ob dies ſchon Grund genug jei, fich dem Teufel zu 
übergeben? Um Mitternacht, im dunklen Wald am Kreuzweg, 
macht er jeine Bejhwörungen, wie Lewes fagt, „mit einem 
Apparat wie Kaspar in der Wolfsſchlucht.“ Die Scene mitden 
fieben Teufeln, die nad) einander aus der Erde auffteigen, er⸗ 
innnert an das Puppenſpiel und an Leſſing; der fiebente Geift 
ift endlich Mephijtopheles. Es bringt dem Ungenügjamen, nicht 
zu Erfättigenden eine neue Welt aus der Tiefe herauf. „Blick' 
in mein Aug’, was fiehft du darin? Eine neue Schöpfung, 
bisher dir alles fremd. Wo deine Sonne dir auffteigt und nieder- 
finft, findeft du nichts dergleichen; Denn ich ſchließ' in meinem 
Blide wie in einem Keif die Welt!” Fauft finkt in magifchen 
Schlummer und gibt Mephiftopheles Gelegenheit, in einem 
ſeltſamen Monolog feine eigentlichen Abfichten zu offenbaren: 
„Auf Mephiſtopheles! Erfülle, was du dir jo lang ent» 
warfft — führ’ aus den füßen Wunſch, ein Geſchöpf habhaft zu 
werden nad) deiner Neigung, anzufchliegen an dein Herz mit 
diamantenen Ketten! Zu dunkel, zu dunkel alles drunten! Muß 
mir was aus ber Oberwelt berabgreifen. Ach jüßer Gedanke! 
Und doch ... wehe! mich durchſchneidet's ſiebenfach wie des 
Rächers Schwert. Dann! dann! wenn ich, ganz Teufel, wieder 
zerſtören muß, was ich jetzt aufgebaut, gezüchtigt bin das mit 
Luft zu quälen, was ich jetzt Tiebe. ... Will nicht Daran gedenken, 
ehe die Wonneminuten dahin find!“ 
Ein Teufel, der liebt, der ausprüdlid) fagt, daR „ver- 
ſchloſſene Liebe‘ feine eigentliche Pein jet, iſt doch eine der 
ſeltſamſten Bhantafiegeburten, melde die Sturm- und Drang- 
periode erzeugt hat. Er erinnert in bedenklicher Weiſe an Ber: 
tram in der Oper „Robert der Teufel‘, der aus purer Vater⸗ 
liebe feinen Sohn zur Hölle führen möchte, 
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Einen ungleich veineren und erfreulicheren Eindrud, ale 
diefes Fauftfragment, macht auf ung Müllers en 
„Solo und Genoveva.“ 

In diefem Schaufpiel gibt uns der Dichter nicht eine 
dramatisch eoncentrirte Handlung, fondern ein farbenreiches 
Bild in Heineren Bildern, die buntcolorirte Welt des Mittel- 
alters in ihrer ganzen Breite, die fi eigenthümlid) um den 
Regendenftoff gruppirt. Es athmet aus dieſer Dichtung eine 
Freude an ver Bielgeftaltigfeit des Lebens, nicht minder friſch 
und anregend, wie im „Göß von Berlidingen." Man fühlt 
es fürmfich, wie in jenen beiden bedeutendſten Schaufpielen 
der Sturm- und Drangperiode die dramatiſche Mufe wieder 
ins Freie geführt wird, nachdem fie fi) jo lange nur in ge— 
ſchloſſenen Räumen bewegt hat. Dies war ein wefentlicher 
Fortſchritt, wenn auch nicht in der KRunftform, fo doch in der 
finnlihen Belebung des Drama’s. Leſſing verftand ſich auf 
die dramatische Defonomie, wie fein Dichter wor und nad) 
ihm. Aber e8 war Dies ein etwas fnapp zugemefjener, bei— 
nahe jhon fnideriger Haushalt: Miller erging ſich dagegen 
gleich dem jungen Goethe in einer fröhlichen Verſchwendung, 
vergeudete aber freilich dabei fein Dramatifches Vermögen. 

Der Dichter hat uns in der „Genoveva“ eine Doppel- 
geihichte vorgeführt, wie Goethe in feinem Götz neben den 
Erlebnifjen und Schickſalen des waderen ſchwäbiſchen Ritters 
den Roman von Weislingen und Adelheid einhergehen ließ. 
Beinahe ebenjo tritt ber Miller an die Geite des legendarifchen 
Borganges von Golo und Genovena die düſtere Gefchichte 
von Mathilde von Wallrod; fie bildet mit dem unheimlichen. 
Helldunkel finnbeftridender Affefte den wirkfamften Gegenfaß 
zu der Glorie, die fi immer veiner und lichter um das Haupt 
der Heldin weht. 
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Genau genommen, ift Golo die Hauptperfon des 
Stüdes. Die Schilderung feiner aus ftiller Schwärmerei 
emporwachſenden Leidenſchaft, die ſich endlich zu dämoniſcher 
Höhe und Wildheit fteigert, iſt wahrhaft bewunderungswürdig. 
Da er hört, daß Genoveva ihrem Gatten Siegfried in den 
Mohrenkrieg folgen will, da macht ſich ſein gepreßtes Gefühl 
zuerſt Luft. „Ha, daß ihr's doch Siegfried gewährte! Ich 
glaube, mir wäre dann auf einmal wieder wohl, geſund und 
ftarf.... Dort könnt' ic mid) zeigen! D Some! Was 
. für ein Leben! Wenn Kampfroffe an Kampfroſſen ftöhnten 
im Getümmel ver Schlacht, wie in Oceans Stürmen ich mid) 
vor ihr verlöre, vor ihren Augen den Preis zu erlangen! 
Der Ruhm Liegt zu ihren Füßen und fie fchreitet ftolz wie 
eine Göttin darüber hin... O ginge fie doch mit dahin! 
Ich flög’ ihr bald nad) wie ein Adler des Himmels, nad) über 
Derg und Thal!" Doch Genoveva bleibt daheim, unter der 
Obhut Golos, in der himmliſch reinen Anmuth ihres Weſens 
eine wachſende Dual für jein pochendes Herz. Anfangs will 
er die Leidenſchaft noch ehrlich niederfämpfen. „York ift nun 
Siegfried, jest bin ich allein hier in Pfälzel. Vermögen, 
Ehre, alles mir anvertraut, feinen Schatz, fein Glück, feine 
Ruhe. Solo, die Hand auf's Herz: mas willft Du? Könnteft 
Du je Di vergehen? ... Nein! Biel lieber alles dulden 
und leiden ;. . Lieb’ ich fie denn? Und wär's auch, rein! 
Kein and’rer Gedanke befledfe jemals meine Seele. Daß id) 
ihr wohl will von ganzem Herzen, daß mid) fo verlangt nad) 
ihrer Gegenwart, daß ich Wehe trage, wenn ic) mid) von ihr 
entferne, daß ich mic) erquide an ihren Spuren: das jet e8 
auch alles, reine Anbetung, wie die Liebe zum ſchönſten Ge- 
ſtirn, dem man für feine Schönheit danft.“ Aber vergebens. 
alle diefe Vorſätze; fo wie den Hirſch nad) der Quelle, zieht 
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esihnfort und fort nad) ihrem Anblick. Wo fie gewandelt und die 
füße Luftgeathmet, Da möchte er begraben fein; „mein Leib wird 
dann,” fo ruft er aus, „nicht in Staub zerfallen, alle meine 
erftorbenen Adern werben in ein neues Leben zurückdringen und 
wie Blumen durd) die Erde zu dieſer Luft emporſchießen!“ 
Mathilde, das unheimliche Weib voll verbredherifcher 
Energie, tritt nun als aufftachelnder Dämon ihm zur Seite. 
Sie ift feine Mutter, ohne daß Golo es weiß; ſie hegt Liebe 
für ihn, wie die Wölftn für ihr Yunges, dem fie das Lamm 
zur Höhle hineinträgt, um jenes im Würgen zu üben. Scheint 
er ihr doc) jo, al8 wären mandhe Menſchen von der Natur 
wirklic) für die Zähne des anderen beftimmt... Und ihr 
armer Junge, der fi) jo ganz verzehrt, wie ein Baum ver- 
jengt über ver Flamme! Sie kann's nicht länger anfehen, fie 
muß Rath fohaffen. Unter Mathildens Einfluß fehen wir 
nun den Schwärmer zum Wütherich herauswachlen; aber’ ver 
teuflifhe Plan, Genoveva feiner Luft zu überliefern, ſcheitert 
an der reinen, ftillen Seelenhoheit feines Opfers. Golo knieet 
vor der Eingeferferten, er beſchwört fie: „beuge dieſen Felſen⸗ 
finn, der ung beide zu Grunde richtet! Wenn das Tugend ift, 
Genoveva, jo weine der Himmel, daß e8 Tugend gibt, die ven 
Unglücdlichen verftößt! In der letzten Stunde wirft Du ohne 
Troft bleiben, werden Golo's Leiden ſchwer vor Dir ftehen !“ 
In der weiteren Steigerung diefer Scene erlahmt allerdings Die 
Kraft des Dichters, die für die höchſte Anfpannung der Lei- 
denſchaft nicht überall ausreicht. Von jenem Moment an, wo 
Solo in äußerſter Wildheit das Kind vom Stroh in die Luft 
reißt und e8 gegen die Mauer zu jchleudern droht, wird die 
Behandlung ganz opernhaft. Das plögliche Umfpringen aus der 
fernigen Projain die duettartige Reimform ift ein ſeltſames Aus- 
funftsmittel für die dramatische Unzulänglichkeit dieſer Stelle. 


BT 


Die freche Schandthat Golo's ift zu weit gegangen, ala 
daß fie nicht vollendet werben müßte, „Laß Schuld tragen," 
ruft er aus, „wer ſchuldig iſt; ich mar lange ſchon ein ver- 
ftümmelt! Werkzeug, zu richtigem Gebraud) verborben. 
Begrabt fie doch tief! Fort mit ihr, fort! Verbrennt fie mit‘ 
Veuer, ihre Augen, die mid) irregeleitet. . „* In ſehr beveu- 
tender Weife ift der Geelenzuftand Golo's geſchildert, wie Die 
Mörder ihm die falſche Nachricht von dem vollgogenen Blut 
befehl bringen ; es dünkt ihm, die Erde rege fi) unter ihm 
und die Hölle lodere herauf, Seine ftarfe Natur wehrt fich 
im wilden Kampfe gegen das ungeheure Schulpbewußtfein, 
das ihn belaftet; endlich richtet er fich im legten Augenblid 
mannhaft empor und ftirbt ftatt des Schädyertodes, der ihm 
bereitet werben jollte, den würdigen Tod eines Kitters, Wald- 
horntöne tragen die flagende, volfsliedartige Weiſe herüber, 
die gleic) einem Refrain durd) das Stüd zieht: 


Mein Grab ſei unter Weiden, 
Am ftillen dunflen Bach! 


Es würde ung zu weit führen, die epiſodiſchen Geftalten 
alle zu beleuchten, die fich um diefen Kern der Handlung grup- 
piren. Die Abgejhmadtheit des gelehrten Baders Heinrich 
ift allerdings zu breit ausgemalt, beiläufig jo, wie Die Abfur- 
dität des ſchurkiſchen Pedanten Knellius im Fauftfragment; 
aber welche kernhafte Bieverfeit Liegt in dem Charakter 
des Schloßhauptmannes Adolf, Des Bruders der verbre- 
cheriſchen Mathilde, — und was für einen Hintergrund 
romantischer Waldpoeſie hat allein Die Geftalt de8 Dragoneg, 
der am Bogelherbe das Remedium gegen die Gebrechen der 
Welt findet, im Frühjahr feine gefiederten Gefangenen wieder: 
freiläßt und ganz glücklich ift, wenn in der Wilonif von einer 
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Buche; herunter eine Amſel das Salve regina ihm zufingt, 
das er fie im Letten Winter gelehrt! Alles, was zur charak— 
teriftifchen Farbe des Zeitalter gehört, finden wir hier bei— 
fammen: es bliten die Lanzen, e8 glänzen die Rüſtungen, um 
Kitterburg und Feldlager ſchaart fich ein buntes, reichbewegtes 
Leben, und helle Walphörner fehmettern durch den hallenden, 
grünen Wald, der in feinem tiefften Innern in ſchützender 
Höhle ein ungeahntes, heiliges Geheimmiß birgt. Auch Die 
geiftigen Mächte, die das Mittelalter bewegten, jcheinen ficht- 
barlich hereinzuwirken. Wenn Genoveva ihren Schmerzenreid) 
in tiefer Walveinfamfeit die Hände zu Dem erheben läßt, dem 
die Wälder lobfingen und vor Dem die Tannen auf den Fel- 
jen fich neigen, fo ift e8, als ob der Himmel jelbjt über der 
rührenden Gruppe ſich öffnete, fowie aus den Flammen, im 
denen Wallrod ſich über der Leiche Mathildens verbrennt, 
die Gluthen des Abgrundes mit emporzuziſchen scheinen. 
Dennod wirft Das Ganze trot der legendarifchen Grundlage 
und der gelegentlich fi) äußernden hriftlichen Empftndungs- 
weiſe durchaus rein⸗menſchlich und ift fern von jedem Zuſatz 
des Myſtiſchen und Wunderbaren. 

Man merkt e8 der „Genoveva“ von Maler Müller doch 
jehr zu ihrem Bortheile an, daß diefe dramatifche Dichtung 
in der fräftigenden Nähe des „Götz von Berlichingen" ent 
ftanden ift. Bei aller Formlofigfeit und den Auswüchſen des 
Kraft und Genieſtyls, Die da auch nicht fehlen, ift Das Stück 
dod) im innerften Kern gefund und die fpätere „Genoveva“ 
von. Tied verhält fi) zu demfelben wie eine Blume aus 
Wachs zu einer friſchen Waldblüthe voll aromatischen Duftes. 
Ein Zug nahgefünftelter Mönchsphantaſie geht in unerfreu- 
licher Weife durch die Tieckſche Dichtung. An der Stelle der 
pſychologiſchen Schilderung der Leivenfchaften, die bei Müller 
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ſo wahr und ergreifend iſt, begegnen wir hier einer Reihenfolge 
von traumhaft verklingenden lyriſchen Stimmungen in zierlichen 
Octaven und anderen Reimmaßen, und der heilige Bonifacius, 
der als Prologus und Chorus durch das Stück hindurch— 
ſchreitet und zuletzt ein von ihm verfaßtes Sonett mit den 
Schlußworten: Ora pro nobis sancta Genoveva! recitirt, 
jorgt für die nöthige erbaulihe Stimmung. Tief hat mit 
dieſer Dichtung feinem Freund Friedr. Schlegel eine ganz befon- 
dere Freude gemacht; bei ihm war allerdings jenes KRatholi- 
firen nur literariſche Liebhaberei, während e8 bei Schlegel die 
ernfte Conſequenz der Rückkehr zur alleinfeligmadjenden 
Kirche hatte, Eines bleibt aber dod) gewiß — und das hätte 
Tied und feine Freunde und Brüder in der Romantik beher- 
zigen jollen, — daß in der PVoefie nichts bedenklicher fei, als 
die Trennung der Phantafiewelt von der unmittelbaren Em— 
pfindung: fie führt zum mindeften zur un bewußten Lüge, 
wenn nicht noch weiter. Raum gibt e8 einen größeren Gegen- 
fat, als hier dieſes Geſchlecht von literariſchen Kennern, das 
faft nur mit dem äfthetiichen Feingefühl dichten, feine ausge— 
breitete Receptivität auch produftiv verwerthen wollte, und dort 
die Stürmer und Dränger der 70er Jahre, die in ungebärbt- 
ger Schaffensluft der Natur die Zügel [hießen ließen, und 
wenigftens eines für fi) hatten, die unumwundene Aufrich— 
tigfeit deffen, was fie producirten. Maler Miller regt zunächft 
zu diefer Vergleihung an, da wir ihn wenn auch auf einem 
anders eingefchlagenen Wege, auf einem Punkte mit den Ro— 
mantifern zufammentreffen jehen. 
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Die Dioskuren der deutfhen Siteratur. 


Allgemeines Charakterbild Friedrich v. Schiller’s. Seine Stellung 
und fein Gegenfaß zu Göthe. 


Ich trete in diefem Theil meiner Borträge an die 
hohe Geſtalt Friedrid Schillers heran. 

Kein Stoff ıft dem Deutichen geläufiger — feiner 
ift häufiger durchgefprochen worden — und fo fiheint 
beinabe eine Entfchuldigung nöthig, wenn man noc)- 
mals darauf zurückfommt Aber vielleicht bedarf es 
derjelben auch nicht. Iſt doch der Aufblick zu den 
Höhepuncten der deutſchen Literaturgefchichte der veinfte 
Gewinn, den die deutfche Nation bis jest von. ihrer 
Entwicklung bat. So fräftig, fo bod bat fi der 
Baum unferer Dichtung erhoben, daß die Früchte 
der That aud, wir dürfen es hoffen, zwijchen feinem 
vollen, grünen Laube reifen werden. In diefer Er- 
wartung wollen wir von Zeit zu Zeit den prophetifchen 


Stimmen laujchen, die bedeutungsvoll Durch feine Zweige 
Bayer; Don Gottſched bis Schiller. IM. 1 
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ziehen. Und wo wäre der Dichter, bei deſſen Poeſien 
man eher dieſer Aufforderung zur That gedächte, als 
Schiller? Wo iſt einer, deſſen Leben, Ringen und 
Schaffen ein größeres Vertrauen zu dem begeiſterten 
Aufſchwung, zu dem Vorwärtsdringen der deutſchen 
Natur erweckte? 

Wir halten gewöhnlich das monumentale Bild 
Schiller'e in unferer Idee feſt, wie er ſich Göthe zuge— 
ſellt und mit ihm gemeinſchaftlich nach dem Kranze des 
deutſchen Dichterruhmes greift. Hier hat die Geſtalt 
unſeres Dichters die Glorie der Vollendung, ſie hat 
jeden Zeugen irdiſcher Bedürftigkeit ausgeſtoßen. Aber 
nicht mit dieſem Eindruck des Abgeſchloſſenen, des Voll— 
endeten wollen wir hier beginnen. Rufen wir vielmehr 
alle jene Zeugen der irdiſchen Bedürftigkeit auf, damit 
ſie dem Dichter zum Ruhme bekennen, welch' wider— 
ſtrebenden Stoff er zu bewältigen, zu überwinden hatte, 
ehe er zu dieſer Höhe emporftieg. Schiller ıft ein 
Dichter der fittlihen Kraft, der in ernftem Kampfe um 
die Achtung der Mitwelt ringen mußte, ebe ihm Die 
Liebe der Nachwelt entgegenflog. 

Eigenthümlich, ja geradezu fehmerzlich wirft Der 
Eindrud der erften Begegnung Göthe's und Schiller’s. 
Die Scene jpielt im großen Schulfaale der Karlsafa- 
demie, die eben am 14. Dec. 1779 ihren Jahrestag 
feierte. Der Herzog Karl Auguft von Weimar und 
fein Günftling Göthe kehrten gerade von einer Schwei— 
zerreife zurüdf, die incognito unternommen worden 
war, und fanden, ohne daß eben das legtere auf- 
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gehoben wurde, in Stuttgart ehrenvollen Empfang. 
Wie natürlih, mußte den diftinguirten Gäften por 
allem die Karlsfchule gezeigt werden, nad) dem Be— 
bünfen des Herzogs von Württemberg die glänzendfte 
Schöpfung feiner fonft fo leeren, unbedeutenden Re= 
grerung. Die Prüfungen waren eben beendigt; nun 
ſollte die feierliche Preisvertheilung folgen. Das Schul- 
feft begann. Karl Auguft, der den Namen eines Baron 
Wedel angenommen hatte, ftand zur Rechten, Göthe zur 
Linfen des Herzogs Karl. Da trat unter jenen, welche 
Prämien erhielten, auch der Eleve Friedrih Schiller 
vor, Er erbielt einen Preis aus der practifchen Me— 
dicin, einen zweiten in der Materia medica und einen 
dritten in der Chirurgie. Um den vierten Preis, den 
in Der deutſchen Sprade und Screibart, mußte er 
mit anderen Eleven, die gleih vorzügliche Caleüls 
hatten, nämlid mit Elwert, Pfeiffer und Hoven con= 
eurriren, und das 2008 entfchied gegen ihn zu Gunften 
Elwert’s. Sp oft er einen Preis erhielt, mußte er 
demüthig an den Herzog berantreten , und ihm den 
Rod küſſen. Er war eben nur einfacher Eleve, nicht 
von Adel, fonft wäre er zum Handkuß zugelajlen 
worden. 

Wer war Elmwert, der Scillern damals den Preis 
in deutfcher Sprache und deutſchem Styl abgewann, 
ihm, der damals fchon feit etwa zwei Jahren an den 
„Räubern“ arbeitete? Wir wilfen es nit, und e8 
geht uns aud wenig an. Aber Göthe ahnte es gleich- 
falls nicht, daß ihm in dem unbeholfenen linkiſchen 
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Eleven Schiller, den er vielleiht Faum eines flüch- 
tigen Blickes würdigte, der einzige ebenbürtige Con— 
eurrent gegenüberftand, der berufen war, mit ihm ver- 
einft um den Preis auf dem höheren Felde deutſcher 
Dichtung zu werben. Göthe hatte zu viel mit Sere- 
niffimus zu thun, mußte ihn deſſen verfihern, wie in- 
ſtructiv und merfwürdig ihm der Aufenthalt in Stutt- 
gart fei — da fonnten fic) die Augen der beiden Dichter 
nicht treffen, die Etifette und der Standesunterfchied, 
der fie trennte, war ein fchlechter Leiter für den Funken 
der Berftändigung. Göthe verließ den Prüfungsjaal, 
und Dachte nicht weiter an jenen Studiofus der Me— 
biein, der mit dem Namen „Schiller“ aufgerufen wor— 
den war. 

Welch’ ein Gegenfag zwifchen den beiden Dichtern, 
bie einander vorerft auf ſo ungleihem Plage gegen- 
überfteben! Göthe war Damals auf der Höhe feiner 
Erfolge. Ueberall zog er magifche Kreife um ſich, Die 
Sympathie flog ibm nur zu. Männer und Frauen 
waren in ihn verliebt, Jakobi, Heinfe, felbft der ältere 
Wieland fhwärmten ihn an, fogar feine Tollheiten und 
Saunen wurden als eine tiefe Nothwendigfeit in feiner 
genialen Natur mit Andacht angeftaunt. Ein um das 
andermal beißt er das außerordentlidite Gejchöpf 
Gottes, der herrliche SZüngling,, der vom Wirbel bis 
zur Zebe Genie und Kraft und Stärfe fer, der fchöne 
Herenmeifter mit jchwarzem Augenpaar und Götter— 
bliefen, gleich) mächtig zu entzücken und zu tödten. 

Seine merfwürdigfte Eroberung madt er in Wei— 


mar. Dort beberrfcht er im Handumdrehen den ganzen 
Hof, macht dort, wie es ihm beliebt, ſchön Wetter und 
Regen. Er ift nicht blos der Günftling, fondern Der 
nächſte Freund feines Herzogs, fie dDugen einander in 
vertrauten Stunden, und find nicht felten Stuben- und 
Sclafgenoffen. Und ihm nun gegemüber der Yinfifche 
unanſehnliche, jchülerhaft befangene Eleve der Karle- 
jchule, der, der Sohn eines fubalternen Dieners, mit 
innerem Widerftreben um jeines Vaters willen das 
ihm aufgedrungene Gnadenbrot ift, während Göthe, 
der Sohn eines angefehenen Neichsftädters, aus freier 
Wahl fi einem Fürften zugefellt, mit dem beruhigen 
den Gefühl, jeven Augenblick wieder einfpannen laſſen, 
und nach Frankfurt zurüdfabren zu können. Schiller 
fommt aus der ftrengen Hut eines Fleinbürgerlichen, 
patriarchalifhen Hausregiments unter die Zucht Der 
Schule, von da unter die militairifche Disciplin ver 
Akademie — wo der Trommelihlag durd feine Ideen 
fährt und das Rechtsum des Sergeanten ihn aus einer 
Lehrftunde in die andere commandirt. Wie anders 
fiebt dagegen die Knabenzeit Göthe's mit den kleinen 
Romanen und Abenteuern aus, die ſchon da ihren An- 
fang nehmen, wie anders feine Univerfttätsjahre mit 
ihrer mehr als afademifchen Freibeit! Das eigentliche 
Ziel derfelben, das Doetorseramen , erfcheint da nur 
als eine unbedeutende Epifode, die Hauptfcenen fpielen 
bei den Annetten und Sriederifen. Und wie völlig ver- 
ſchieden ift auch das Verhältniß, in welchem bei beiden 
Dichtern der poetifche Drang zu der Wirflichfett ftand, 
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die ſie umgab! Bei Göthe war das Dichten nur die 
Ergänzung eines an Poeſie ſchon reichen Lebens, bei 
Schiller die heimliche Flucht aus einer aller Poeſie 
feindlichen Wirklichkeit. Wenn Göthe mit einer Bruſt 
voll Frühlingsluſt ſang, ſowie der freie Vogel, der in 
den Zweigen wohnet, ſo ergriff Schiller die Feder zum 
Dichten etwa ſo, wie der Gefangene die Feile heimlich 
hervorholt, um durch die Gitterſtäbe ſeines Kerkers zu 
fahren. Es iſt bekannt, welchen lebhaften Antheil Karl 
Auguſt an dem dichteriſchen Schaffen feines Freundes 
nahm, obgleih er wohl nicht fo viel davon verftehen 
mochte; wie er nicht Ruhe ließ, bis ausgeftrichene Verſe 
in Göthe's Manufeript wieder bergeftellt wurden u. dgl. 
mehr. Aber von Schiller ift es nicht minder befannt, 
daß er verftohlen bei nächtliher Lampe im Kranfen- 
zimmer dichtete, jeden Augenbli einer Unterfuchung 
gewärtig, daß er von dem Herzog, der felbft wohl vi- 
fitiren fam, ängjtlih fein Manufeript verbergen mußte, 
und Ddiefer ihm endlich verbot, etwas Anderes, ala me- 
dieinifche Abhandlungen druden zu laffen. 


Wir fehen bier zwei völlig verfchtedene Lebens: 
bahnen angelegt. Die eine geht gerade aus, aber über 
Stofd und Stein, und in fteilem Aufwärtsichreiten 
nad) oben — die andere windet fi) bequem in der 
Fläche hin, mit manderlei Abfehweifungen und Ne— 
benwegen, wie ein reizender Jrrgarten in einem großen, 
weiten Parf. 


Schiller's dichteriſche Individualität ftärkt ſich im 
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Kampfe des Lebens, fie läutert und feftigt fi) immer 
mehr und mehr — während Göthe's Weſen, durch 
wenig äußern Widerftand aufgerüttelt, fi) ganz be— 
baglih und langſam in die Widerfprüde und Grillen 
jeiner Natur hineinfpinnt. 

Der außerordentliche Zauber, den der junge Göthe 
ausübte, ift für ung eine bloße Tradition geworden 5 
Wunder und Zeichen der Art find nur für die Zeit- 
genofien da — wir Anderen haben davon bios den 
Bericht. Das Bild des Jünglings nad) dem Portrait 
der Angelica Kaufmann ift längft verblaßt — die ftren- 
geren, berberen Züge des vorgerüdten Alters, das in 
ſich gekehrte, ablehnende, Dietatorifch-ftarre Wefen, das 
fih „hinter die Fortificationslinien jeiner Eriftenz zu— 
rüdzieht” — Dies ift der ſpecifiſche Göthetypus, der 
fi) der allgemeinen Borftellung ein für allemal ein— 
geprägt hat. — Umgekehrt ift es bei Schiller. Der 
erfte Eindrud, den er machte, war ein ungünftiger. Er 
hatte wenig Glück bei den Frauen, obgleid) er fpater 
ein Lieblingspichter derfelben geworden tft — Das 
drüdende Gefühl der Abbängigfeit ließ nicht jenes 
freie unbefangene Wefen bei ihm auffommen , das die 
Herzen im Augenblide gewinnt. Nur wer ihn fehr 
genau Fannte, wer einen &inbli in fein innerftes 
Weſen gewann, vermochte ihn zu lieben und mußte es 
dann wohl. Der Nachwelt dagegen tft feine dichterifche 
Individualität Die bei weitem fompatbifchere, und er 
nimmt in dem weltlichen Heiligencult der deutfchen 
Nation entfchieden den -erften Rang ein. So haben 
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unfere beiden größten Dichter im Pantheon der Un: 
jterblichfeit ihre Rollen gewechfelt. | 

Der getftige Eindrud einer großen Perfönlichkeit 
wird für die Nachwelt gerade das unmittelbar Wirf- 
jame, und er liegt bei Schiller oft in wenigen Verfen, die 
feine ganze Gefinnung ausfprechen — während der na- 
türlihe Zauber einer reichen Individualität, wie jener 
Göthe's in der Götz- und Wertherperisde ſich nur durch 
eine Menge von bivgraphifchen Einzelnheiten, und da 
noch ungenügend vermitteln läßt. Die Wirkung von 
Schiller's Wefen tft ganz durd die dee vermittelt, 
und eine folhe Wirkung tritt fern von allen finnlicyen 
Störungen erft in der Erinnerung der Nachlebenden, 
in der Phantafte der Spätergeborenen, aber dann auch 
um jo intenfiver hervor. Dannecker bat den Meiſter— 
wurf gethan, in feiner berühmten Koloffalbüfte die 
Idee von Schiller’ Wefen mit feiner körperlichen Er— 
iheinung in Eins zu verſchmelzen — gleichfam den 
Genius des Dichters felbft in einem verflärten Leibe 
darzuftelen. Man glaubt an feine Auffaffung,, weil 
fie in. der That dem geiftigen Charakter des Dichters 
völlig entfpricht, und doch ift fie weit mehr eine pla- 
ſtiſche Apotheoſe, als eine Portraitbüfte des Dichters. 

Diejenigen, welche fid) Schiller einmal nicht andere 
denfen wollen, als wie ihn Danneder darftellte, wer— 
den verftimmt fein, wenn wir diefer Darjtellung die 
Schilderung entgegenbalten, die Schiller’s Jugendfreund, 
der nachmalige General Scharffenftein von ihm ent: 
wirft. Es ift eben ein ganz realiftifches Portrait, ohne 


Schonung und Befhönigung gezeihnet — aber einer- 
lei: fo und nicht anders müffen wir Schiller im Schul- 
faale der Karlsafademie ung Göthe'n gegenübervenfen. 

Schiller war hochaufgefchoffen, langen Halfes und 
breiter Stirn, die Nafe unter einem fcharfen Winfel 
vorfpringend,, die Wangen blaß, ziemlich eingefallen 
und mit Sommerfleden bejäet, die Augenlieder meiſtens 
inflammirt, das bufchige Haupthaar dunfelvoth. Denke 
man fih nun diefe Figur in die geſchmackloſe Inſti— 
tutsuniform geſteckt, die Schiller als NRegimentsfeld- 
jherer bald mit einer noch abfcheulicheren vertauſchen 
ſollte — den gepuderten Kopf voll Papilloten und mit 
dem vorfchriftsmäßigen falfhen Zopf verfeben — dazu 
noch den fatalen Eindruck dieſes Anzuges, der bet 
Schiller nie reinlih war, durch gänzlihen Mangel an 
Tournure gefteigert — jo wird man einfehen, daß 
dafür gejorgt war, Durch Diefen mit der Idee von 
Schiller jo jehr contraftirenden Apparat den göttlichen, 
von der Stirne leuchtenden Gedanfen rein unfenntlid 
zu maden. In diefer Ausftattung trat Der geniale 
Süngling, in deffen Seele damals fchon jo bedeutende 
Productionen gährten, den Gäften von Weimar aud) 
jeinerfeits im tiefften Sneognito gegenüber. Allerdings 
‚hatte jein Kopf, der, wie fih Scharffenftein ausdrückt, 
eher geifterartig ald männlid) war, viel Bedeutendesg, 
Energifches auch in der Ruhe, und war ganz affeet- 
volle Sprade, wenn Schiller declamirte — was freilich 
wieder fehr unglüdlid), mit einer unangenehmen, freis 
jhenden Stimme geſchah; aber mit dieſem erhöhten, 
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geiſtigen Ausdruck erſchien er nur ſeinen Freunden ge— 
genüber — im Prüfungsſaal wurden feine Züge wieder 
reglementsmäßtg und ſteif — und daß ınan nicht wie 
ein Marquis Poſa ausfehen kann, wenn man den Rod- 
Ihoß feines durchlauchtigſten Herrn füffen muß, verftebt 
fih wohl von felbdft. 

Und doch — troß dieſes fchneidenden Gegenfageg 
— wer war damals innerlich freier: dort der Carls— 
jhüler, der mit feinen Preifen bejcheidentlich fich ent- 
fernte, bier der Herr Kammerpräfident, der unbefangen 
mit den beiden Fürften fi) unterhielt? Wir müffen ja- 
gen daß es Erſtere war. Se weniger der Hof von 
Weimar die individuelle Freiheit des Dichters beein- 
trächtigte, Ddefto eher verlor er darüber den gro— 
Ben Horizont der freien Weltanfchauung, die allge- 
meine Idee der Freibeit aus den Augen. Gerade 
das Eingehen des Herzogs auf das Tosgebundene 
Genieweſen war für Göthe bedenflihd. In dem 
Grade, in welchem fid) Karl Auguft tie geniale Will- 
für Göthe's nachahmend anzueignen fuchte, lebte ſich Göthe 
umgefehrt in das Fleinftaatlihe Hofweſen Weimar’s 
behaglih hinein. Der feltfame Austaufh in Ddiefer 
wechfeljeitigen Affimilirung war dem Einen fein fonder- 
licher Gewinn, dem Anderen ein entſchiedener Schaden. 
Der Herzog blieb nad) wie vor doch ein größerer Lieb- 
baber von Hunden und Jagd, als von Poefte, — und 
Göthe feinerfeits war allmählig in Weimar aufgegan- 
gen, und hatte um den Preis, das erfte Wort in ei- 
nem feinen Herzogtbum zu führen, die Nation jo ziem- 
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ih im Rüden gelaffen. Die „luftigen Tage von Wei— 
mar” waren der lebte Polterabend feiner Dichterfreiheit 
— da jhied er von der Fülle feiner Jugend. Bald 
feste fi) die ernfte Amtsmiene des Kammerpräftdenten 
in feinen früher fo offenen, lebendig bewegten Zügen feft, 
und gegen die Fleinen höfiſchen Rückſichten traten Die 
großen Dichterpflichten in der Hintergrund. In den 
endlofen Gelegenbeitsdichtereien, in welchen er die fürft- 
fihen Perſonen Weimars Jahr aus, Jahr ein feierte, 
und zu welchen ihn Niemand zwang, zeigte er fich trog 
der familiäreren Form dieſer Huldigungen doc unfreier, 
als Schiller in den ſubmiſſeſten Wendungen feiner Lob— 
reden auf den Herzog, die denn doch nur zu den Pen- 
ſum's der Carlsſchule gehörten. 


Was man im Leben fehmerzlicd vermißt, das hält 
man um fo intenfiver im Gedanken, in der geiftigen 
Anfhauung feft. Göthe genof die freiheit in ungebin- 
derter Fülle, wie man die Luft und das Licht genießt 
und Dachte ihrer nicht weiter. Schiller, deffen Jugend 
von Zwang und Beſchränkung jeder Art eingeengt war, 
erfaßte die Freiheit als Idee mit fehnfuchtspollem 
Drange, und diefe wurde von Anbeginn das bewegende 
Pathos feiner Dichtung. 


Die Poefie der Idee und des Freiheitsdrangs 
gleicht einem entzündlihen Safe, fowol an unendlicyer 
erpanfiver Kraft wie an Erplofionsfähigfeit, bis fie fich 
endlich zu einem ruhigen, hellen Leuchten verflärt. Diefer 
Proceß einer fortgefegten Läuterung bezeichnet vor Allem 


die Schiller'ſche Dichtung — von den grellen Fadel- 
ichtern, weldhe in den Räubern durch Das Dunfel der 
böhmiſchen Wälder glüben, bis zu dem reinen, hellen 
Morgenglanz der Freiheit, der im „Wilhelm Tell” über 
dem ewigen Schnee der Firmen aufgeht. 

Seine früheften poetifhen Regungen athmen zum 
Theil ſchon den Feuergeift der Dppofition — obgleich 
es zunächſt nur eine harmloſe Schuloppofitionwar. „Kraft— 
äußerung“, ſo berichtet Scharffenſtein von ihm, „begei— 
ſterte ihn vorzüglich, und ich erinnere mich, daß er ein 
gewiſſes, damals Aufſehen erregendes Benehmen von 
mir gegen unſeren Intendanten, das wirklich etwas 
Feſtes hatte, und ich jetzt noch nicht als Petulanz anſehe, 
in einer Ode beſang, die er für ſein Beſtes hielt.“ Früh— 
zeitig empörte er ſich gegen den albernen, obgleich im 
Sinne der Inſpectoren ehrwürdigen Schlendrian der 
Schule, feſt entſchloſſen, ſich in keine Feſſeln dauernd 
zu ſchmiegen, ſo lange er ſeinen Geiſt frei erheben könne. 
Bald wurde er deſſen ſchmerzlich gewahr, daß er eine 
ganz andere Welt in feinem Herzen trage, als die wirf- 
fihe Welt -ift. Aus dieſer feindlihen Reibung mit der 
Wirklichkeit entzündete ſich die Gluth feiner Poefte, die 
anfangs mit trübem Dampfe emporfladerte, fpäter aber 
in einer veineren Luft ſich jelbft auch reinigte. Ihrem 
Grundcharafter blieb fie jedoch treu: fie war affeetvoll 
pathetifch, im rednerifhen Aufihwung ſich fteigernd, im— 
mer der Flamme glei) nad aufwärts ftrebend. — In 
der heißen Atmosphäre der Leidenichaft, der enthufta= 
ftifehen Glut wurden die poetifhen Gedanfen Sciller’s 
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geboren, während die Göthe'ſche Dichtung ſich träume- 
riih auf dem weichen Elemente der Stimmung wiegte, 


Wenn man den ganzen Lebensgang Schillers über- 
ihaut, fo begreift man, daß Fein anderer Dichter fo 
wie er darauf bingewiejen war, das Ideal ın feinem 
vollen Gegenjag zur Wirklichkeit zu erfaffen, 
die höhere Welt allein in der freien Sphäre des Gei— 
ftes zu fuchen. Als er die unwürdigen Schranfen fei- 
ner Jugend durch kühne Flucht durchbrochen hatte, da 
drang die „Angft des Srdifchen“ bald in anderen Ge— 
jtalten auf ihn ein — materielle Sorge, zebrende Kranf- 
beit, in der fich feine angeftrengten Nachtarbeiten an 
jeinem ſchwächlichen Organismus rächten, entzogen ihn 
dem unmittelbaren, rubigen Genufje des Dafeins. Aber 
er batte die Energie, dieſe „Angft des Irdiſchen“ von 
jih abzuwerfen ; aus der Sinne Schranfen flüchtete er 
in Die Freiheit der Gedanfen — Dort „in den heitern 
Regionen, wo die reinen Formen wohnen“, rauichte ibm 
des Jammers trüber Sturm nicht mebr. 

„Bier darf Schmerz die Seele nicht durchfchneiden, 


Keine Thräne fließt bier mehr dem Leiden, 
Nur des Geiftes tapf’rer Gegenmwehr !" 


Tief erniedrigt, gleich Alcides trat er in des Lebens 
ſchwere Bahn, das Gewicht der Erdenlaften legt’ ihm 
das Schickſal auf die will'gen Schultern, bis fein Lauf 
geendigt war — 


bis der Gott, des Irdiſchen entfleivdet 
Flammend ſich vom Menſchen ſcheidet, 
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Und des Aethers leichte Lüfte trinkt. 
Froh des neuen, ungewohnten Schwebens 
Fließt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild ſinkt und ſinkt. 


Gleich einer verdunkelnden Nebelhülle iſt es hinab— 
geſunken — und in reiner Glorie ſteht nun — einer 
olympiſchen Erſcheinung gleich, das Bild des Dichters 
da, des Helden und Ueberwinders durch die Macht des 
Gedankens. — — 

Dieſes vorausgeſetzt, können wir noch tiefer und 
ſchärfer auf die Grundunterſchiede der Göthe'ſchen 
und Schiller'ſchen Poeſie eingehen. Zwei ganz ver— 
ſchiedene Sphären thun ſich hier vor uns auf: dort die 
Welt der Anſchauung und der äſthetiſchen Repro— 
duction des Lebens, hier die Welt des Willens, des 
Pathos, der ſittlichen Kraft. Jene hängt mit der Na— 
tur zuſammen und ihren ewigen Geſetzen, dieſe mit 
ver Geſſchichte und ihren ringenden, vorwärtsſtreben— 
den Gewalten. Die Poeſie der Anſchauung hat die 
Tendenz, ſich immer weiter auszubreiten, aber ſie 
zerſplittert ſich dabei auch mehr und mehr und verliert 
fih zulegt in bebaglihen Dutetismus 5; die Poefte Des 
Willens dagegen gewinnt immer mehr an innerer 
Spannung, an Goncentration und Tiefe, und ver- 
folgt ihre Ziele mit wachlender Stetigfeit und Kraft. 
Die Stärke der dichteriichen Anlage Göthe's iſt ihre 
unendlihe Anregbarfeıt und Neceptivität, ihre 
Schwäche die geringe Widerftandsfähigfeit nad) Außen 
hin, Nachgiebigfeit gegen Berftimmungen und ftörende 
Einflüffen. Schillers Receptivität war fihon bet feiner 


Kranflichkeit, feinem Stubenleben, feinem geringeren Na— 
turfinn feine allzu große, Dagegen verhielt er jich im 
Leben wie in der Didtung durchaus activ, und be- 
harrlich ringend unterwarf fi bet ihm der Gedanke 
auch dem widerftrebenden Stoff. Seinem Geifte fehlt 
die breite Bafıs, die quellende und reiche Naturfülle der 
Göthe'ſchen Poeſie — während Göthe wieder nicht 
wie Schiller, feine Dichtungen in Die Region des Idealen 
emporgipfeln fonnte, ohne ihnen eben foviel an Lebens— 
warme und unmittelbarer Innigfeit zu entziehen. Gö— 
the {ft überall unvergleichlic) groß, wo es auf das Colorit 
und die Stimmung anfommt, wo die verborgene- 
ren Naturgebeimniffe des Seelenlebens anflingen fol- 
len; da fann Schiller bei Weitem nicht mit ihm concur— 
riven: Dagegen erreicht diefer wieder feine unwiderfteh- 
lichen, einzig großen Wirfungen im patbetifchen Ausdrud 
der Gefinnung, wo Göthe feinerjeitd wieder zu— 
rücbleibt, weil ihm dazu die vollen Töne der warmen 
Ueberzeugung, des bewältigenden Enthuftasmus fehlen. 
Wie ein höheres Weſen umfaßt Schiller den Menfchen 
in feinen größten Momenten; er weiß die geheimen 
mächtigen Hebel zu regieren, um die Herzen zu erfchüt- 
tern, die Gemütber im Sturm zu erobern — während 
Göthe den ganzen Menjchen nad) allen Bedingungen 
jeiner Eriftenz, wie Keiner zu erfalfen weiß, und wie 
der Gärtner jeine Pflanzen, die Geftalten feiner Dich— 
tung aus ihrem natürlichen Boden heraus pflegt und 
entwidelt. 

Sp viel zur allgemeinen Bergleihung ; es jet 


mir erlaubt, nur noch einige einzelne vervollftändigende 
Züge zu diefer flüchtigen Parallele hinzuzufügen. 
Zuerft über die Methode ihres Schaffens und Ar— 
beitens. Die Production Göthe’s ift im höchſten Sinn 
unmtttelbar, durch den wechfelnden Zug der Stimmung 
bedingt. Sein Leben Liefert ihm die meiften Stoffe 
feiner Dichtung — der reiche frifhe Strom feines Le— 
bens führt fchon den Goldfand der Poefie mit fich. 
Aber jein Beftreben gebt. zugleich darauf, das Erfebte 
durch die poetifihe Darftellung fi ferner zu rüden, 
die verfchiedenen Phafen feiner Entwidlung in Ddiefer 
Weiſe zu objeetiviren und gleichſam von fich abzulöfen. 
Anders bei Schiller. Sein Schaffen ift durchaus 
abfihtlih und planmäßig, wie unter Anderem die aus— 
führlihen Scenarien der unvollendeten Stüde feines 
Nachlaffes zeigen. Er ſucht und fpürt von Anbeginn 
nad) geeigneten Stoffen, nad fruchtbaren Süjets ; aber 
bat er dann felbft dem fremdeiten Gegenftand eine ein- 
zige, ihm ſympathiſche Seite abgewonnen, dann drückt 
er ihm mit faft fieberhafter Glut an feine Dichterbruft, 
und überträgt in ihn den erregten Puls feines eigenen 
Herzens. Da er in feiner Jugend, eingeflemmt in den 
Stundenplan der Karlsfchule, feinen Einblick in's wirf- 
lihe Leben gewann, fo wird ihm die Lectüre das Sur- 
rogat unmittelbarer Eindrüde. Bücher werden an ber 
Stelle von Erfahrungen für den Jüngling epochema— 
hend, namentlich ſolche, die ihn aus der Wirklichkeit 
mit einem jähen Ruck in eine höhere, wenigftens in 
eine andere Welt reißen. Es ift bezeichnend, daß fein 
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erfter Held, Carl v. Moor „in ein Buch vertieft“ auf 
die Bühne tritt, das Jahrhundert verachtend, wenn er 
in feinem Plutarch Tieft von großen Männern. Es be- 
greift fi) von jelbft, dag Schiller's Production unter 
biefen Umftänden fein freies Spiel der Seelenfräfte, 
fondern eine firenge, ja oft eine foreirte Arbeit war. 
„Man wähne ja nicht,“ fagt fein Jugendfreund Scharf: 
fenftein, „daß Sciller’s Jugenddichtungen leichte Er— 
gießungen einer immer reichen, immer ftrömenden Ein- 
bildungsfraft . . . gewejen- wären, Erſt nad langem 
Einfammeln und Auffchichten erhaltener Eindrüde, er- 
worbener Borftellungen, angeftellter Beobachtungen — 
erft nach vielen angeftellten Bilderfagden, nach den 
mannigfaltigften Befruchtungen feiner Phantafie ... 
hob er fi) ſo weit, daß Icharffichtige Prüfer den be— 
deutenden fünftigen Dichter in ihm ahnten.“ Je mehr 
aber anfangs der ungeftüme, abfichtlicd emporgeftachelte 
Dichtungsdrang bei ihm die natürliche poetifhe Stim- 
mung überwog, defto entfchiedener wurden fpäter feine 
Dichtungen die freien Thaten feines Geiftes, Der be- 
wußtvolle Ausdruf feiner böchften Gefinnungen. 
Eigenthümlich ift bei Göthe Dies, Daß er feine be— 
deutenderen Arbeiten ohne Ende vertagt, die Vollendung 
aufichiebt, und in fpäteren Tagen in buchftäblichem 
Sinne nur die Reſte einer veicheren Vergangenheit auf- 
arbeitet. Der Wilhelm Meifter zieht fih durd Sabre 
hin, der Abſchluß Egmont's verfchleppt fich ſehr lange, 
Iphigenia und Zaffo werden wiederholt vorgenommen, 


Fauſt fpinnt fih zu eimer Lebensaufgabe aus. Bei 
Bayer; Bon Gottſched bis Schiller. IU. 2 
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Schiller dagegen fallt die meift rajche Conception, Die 
beſchleunigte Ausführung jeiner Werfe auf, fobald nicht 
eben ganz bejondere Umftände, wie bei „Don Carlos“ 
und „Wallenftein“, verzögernd dazwifchen treten. Frü— 
here Werfe eprrigirt und fürzt er, indeß Göthe die 
jeinen durch nachträgliche Einſchiebungen erweitert; 
was fertig iſt, liegt abgeſchloſſen hinter ihm und er 
übt daran die ſchärfſte Selbſtkritik, um neuen Aufgaben 
freudigen und begeiſterten Muthes raſch entgegenzu— 
ſchreiten. Göthe wird nie damit fertig, die Meßſchnur 
um die Fundamente ſeines Weſens zu ziehen, während 
Schiller auf ſchmalerer Grundlage kühn und doch ſicher 
in die Spitze hinaufbaut. 

Wie uns aus den Jugendproducten Schiller's eine 
gewiſſe geſperrte Stubenluft entgegenweht, ſo macht ſich 
auch noch in ſeinen ſpäteren Dichtungen ein auffallender 
Mangel an Naturſtimmungen bemerkbar. Er 
ſchildert den Abend — aber nad einem Gemälde! Die 
Spnne, die während eines Monologs Fiesco's über 
Genua aufgeht, ift nur eine Theaterfonne — die Na— 
turfchilderung im Anfang der herrlichen, durch ihren 
Gedanfengehalt fo bedeutenden Elegie „der Spaziergang” 
ift mathiſſoniſch, in's Einzelne malend, aber ohne den 
Duft und Thau des echten Naturgefühls. Am tiefften em- 
pfunten ift noch in dieſer Richtung die fhöne Scene 
in den Räubern, wo Carl Moor fih in den Anblid 
‚ der untergehenden Sonne verfenkt. In Wilhelm Zell 
iſt wohl die Scenerie der Alpen vortrefflih mit der 
Idee des Ganzen zuſammengedacht, und die Richtigkeit 
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ber Sarbe um ſo bewunderungswürdiger, da fie Schiller 
doch nicht aus eigener Anſchauung, jondern nur aug 
Göthe's Neijeeindrüden jhöpfte. Aber am Ende han- 
delte es fih bier nur um eine claffiihe Styllandfchaft 
der Schweiz in ganz allgemeinen Contouren, um dem 
ſymboliſchen Hintergrund eines großen hiſtoriſchen Bil- 
des — und dafür genügte das Material völlig, welches 
die Schnell fajjende Imagination Sciller’s an den 
Schilderungen eines fo ſcharfen Naturbenbachters, wie 
Göthe, fand. Zulegt war doch das Landſchaftliche 
bei Schiller nur Mittel zum Zweck, eine poetifche Des 
eprationsmalerer im böberen Sinn, und Die Naturfcil- 
derung fand immer ihren Schwerpunet in irgend einer 
iveellen Abficht, in der Verſtärkung eines dramatischen 
Effeetes. Wie anders bei Göthe! Da ift Die Scenerie 
feine bloße Decoration,, jondern wirft gebeimnißvoll 
und mitjtimmend in den menſchlichen Vorgang. Man 
denfe nur an die schöne Landſchaftspoeſie im Werther 
— an die fo bocpoetifche Benützung der Gewitter: 
ftimmung auf dem ländlichen Ball dafelbit und ebenfo 
auf dem Heimgang Hermann’s mit Dorothea — an 
Die wunderfame und finnvolle Wirfung, welde Die 
doppelte Beleuchtung Derjelben Gegend durch Sonnen- 
jhein und Mondlicht in dem legtgenannten Gedichte 
macht — an die Scenen auf dem See in den „Wahl- 
verwandtichaften“, über dem das matte Licht der auf- 
gehenden Sterne ſchimmert — an die Spaziergangs- 
jeene im „Kauft“ mit ihrem glühenden Abendſonnen— 
glanz und die Walpurgisnacht mit ihren phantaſtiſchen, 
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traumhaften Schauern. Wie iſt hier überall die Natur 
im höchſten poetiſchen Sinne aufgefaßt! Freilich iſt 
auch der Menſch, der von ihren geheimen Mächten ſo 
ſüß und ſchaurig umfangen wird, wie hier, nicht ein 
handelndes, nach Außen wirkendes, ſondern ein empfin— 
dendes, betrachtendes, mehr nur nach Innen bewegtes 
Weſen. Dieſes durſtige, ſehnſüchtige In-ſich-Aufnehmen 
der herandrängenden Lebensfülle, dieſe weitausgreifende 
Empfänglichkeit, die die Welt in's Herz zurückſchlingt 
und in die tiefe Bruſt der Natur wie in den Buſen 
eines Freundes blickt — dies Mitleben im Ganzen des 
Seins ſtellt wohl den Menſchen auf den Gipfel der 
Natur, es macht ſein Denken und Empfinden zu der 
ſchönſten und lieblichſten Blüthe, in der ſich all' ihre 
feinſten Kräfte vereinigen und ſammeln — aber es 
führt ihn nicht an die offene Pforte des Geiſterreiches, 
nicht an jene Schwelle der ſelbſtbewußten Freiheit, von 
der er ſich als der Schöpfer ſeiner eigenen Welt, der 
freien Welt der Sittlichkeit, kühn emporhebt! An dieſem 
Puncte, wie an keinem ſo ſcharf, ſcheidet ſich auf das 
deutlichſte die Begabung Göthe's und Schiller's. — 
Unſer Dichter war kein Lyriker im eigentlichen 
Sinne des Wortes. Dazu gehört eben jenes unbe— 
wußte Ein- und Mitklingen der Innen- und Außen— 
welt, das ihm, wie das tiefere Naturgefühl, verſagt 
war. An die Stelle der leiſe durchzitternden lyriſchen 
Melodie tritt bei ihm die handgreifliche Declamation 
mit ihren finnlich:derberen Reimeffecten; er gebt bei 
dem kleinſten Gedicht, ebenfo wie bei feinen größten 


Compofitionen durchaus mit Plan und Abfiht zu 
Werke. | 

Gerade aber das abfihtliche, methodiſch vorgehende 
Schaffen, welches der Sciller’fhen Lyrif den Reiz von 
unmittelbaren, poetifhen Naturproducten benahm, wies 
ihn entfchieden auf die dramatiſche Compoſition hin — 
wäre es auch nicht feine durchaus auf das Pathetiiche 
angelegte Natur gewejen, die ihm die Tragödie ohne— 
hin zum höchſten Ddichteriichen Lebensberufe machen 
mußte. Hier war der Weg der geeignetfte, den Schiller 
überall einfchlug : nicht von einzelnen Anregungen, von 
theilweije feizzirten, theilweife ausgeführten Scenen all- 
mälig in die Mitte des Stoffes vorzurüden, ſondern 
denfelben aus feiner dee berauszugliedern, und alles 
Einzelne in Beziebung auf das Ganze mit fefter Hand 
zu disponiren. So fchärfte fih immer mebr fein Blid 
für das dramatiſch Zwedmäßige, für die nothwendige 
Eoncentration des Sujets, für die Zufammenziehung 
desjelben auf das Wefentlihe und Bedeutungsvolle, 
um überall auf die entfcheidenden, Durchgreifenden Wir- 
fungen mit vollem Nachdruck binarbeiten zu fönnen. 
Selbft in feinen Gedichten, ſchon in manchen der erften 
Periode zeigt fid) eine ftarfe dramatifche Ader. „Die 
Kindesmörderin”, die „Schlacht” find ergreifend aus- 
gemalte Kataftropben. Die Balladen Sciller’s find 
faft durchaus im dramatifhen Sinne componirt, und 
alle Mittel der Wirfung und Steigerung im Fleinen 
Mapitabe bier mit eben folder Einfiht abgewogen, 
wie in den Meifterdramen Schillers. Den Stoff von 
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dem Drachenkampf Dieudonne de Gozon's, den 
Schiller aus Vertot's Geſchichte des Johanniterordens 
entnahm, hat er zu einer einzigen, großen Scene voll 
Spannung und Pathos angeordnet, die ſich vom An— 
fang bis zu Ende im Capitelſaal vor dem Großmeiſter 
abſpielt; ebenſo hat er die hiſtoriſche Anekdote von Po— 
lykrates und Amaſis, die Herodot erzählt, förmlich dra— 
matiſirt. Die Kraniche des Ibykus ſind eine kleine 
Tragödie, in der die geiſtvolle Einführung des Eume— 
nidenchors mit trefflich geſteigerter Spannung auf das 
Hereinbrechen der ſtrafenden Macht vorbereitet. Selbſt 
der „Handſchuh“, obgleich nur eine flüchtigere Crayon— 
zeichnung, läßt die feſte Hand des dramatiſchen Meiſters 
erkennen, der „Glocke“ gar nicht zu gedenken, die ſich 
von ſelbſt zu einer Reihe lebender Bilder gliedert. In 
allen dieſen Dichtungen begegnet uns wohl immer nur 
eine künſtliche Beleuchtung, gleichſam ein berechnetes 
Lampenlicht des Effects ſtatt des breiten, ſonnigen Licht— 
ſtroms der Göthe'ſchen Poeſie — aber wie trefflich iſt 
doch Alles auf eine pathetiſch bedeutende Wirkung poin— 
tirt, welches dramatiſche Compoſitionstalent zeigt ſich 
felbft in fo engem Raum! Auch die tragiſche Idee 
als ſolche finden wir ihrem geiſtigen Gehalte nad in 
der Schiller'ſchen Lyrif vertreten; ih braude nur an 
den großartigen Monolog der Kaffandra und insbe— 
fondere an das echt antif empfundene „Siegesfeft" zu 
erinnern , welches im Stoffe mit den Troerinnen von 
Euripides zufammentreffend, mit wunderbarer Wirfung 
den Schleier der tragifhen Trauer über Sieger und 
Befiegte gleichmäßig zu verbreiten weiß. 
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Bei Göthe ftellt fih das Verhältniß ganz anders. 
Während Schiller überall — auch in der Byrif — 
von dem dDramatifhen Standpuncte ausgeht, jo find 
wieder gerade in den Iyrifchen Gedichten Göthe's 
alle die Grundtöne angeſchlagen, weldye in feinen übrt- 
gen umfangreicheren Dichtungen jo vol nachklingen; 
feine Lyrif ift die Seele feiner ganzen Poeſie — ihr 
zarter Lichtichimmer fpiegelt ſich in feinen größeren 
Formen, wie Mond und Sterne in der Walferfläche 
des Sees. Alle die zarten, bingehaucdten Farben und 
weichen Töne, all’ das magiſche Zufummenflingen von 
NRatur- und Gemüthsleben, das den Balladen und 
Liedern Göthe's einen jo unvergleichlien Zauber gibt, 
finden wir auch in jeinen epiſchen und dramatiſchen 
Dichtungen wieder. 

Auferdem bebalten auc die umfaffenderen Pro— 
duetionen jenen Schein der Abfichtslofigkeit, jenen mehr 
durch Stimmungen als durch Ideen bedingten Charafter, 
der feine Lyrik vor Allem auszeichnet. Darin befteht 
der unausfprechliche Reiz, aber zum Theil aud der 
Mangel der Göthe'ſchen Mufe, Wenn es bei Schiller 
überall der Geift ift, der ſich den Körper feiner Dich— 
tungen baut, wenn ftets eine planvolle Abficht bei ihm 
die Gliederung des Werfes nach allen feinen Theilen 
bin beftimmt, fo geben die größeren Werfe Göthe’s 
aus einer unbeftimmten Summe von Erfahrungen und 
Einprüden, und aus einer daraus refultirenden poeti— 
hen Grundftimmung bervor, nie aber aus einer ab- 
ſichtlich erfaßten, ftetig feftgehaltenen Idee. Eigentlich 
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componirt ſind nur die weniger umfangreichen Dich— 
tungen, in denen nicht viel Stoff zu verarbeiten war; 
z. B. „Iphigenia,“ „Hermann und Dorothea,“ allen— 
falls auch die „Wahlverwandtfchaften.” In „Götz“, „Wil— 
heim Meifter”, „Fauſt“, Iodert fi die organifche Ein- 
beit bald da, bald dort, und droht fi) manchmal völlig 
zu löſen; und wer einmal darauf beftehbt, bedeutende 
Dichterwerfe immer aus einer dee beraus zu con— 
firuiren, der verliert da nicht felten Leuchte und Pfad. 
Dies mochte den geiftreihen Engländer Coleridge zu 
dem Ausfpruche beftimmen, der „Kauft“ fer fein Gan— 
zes, und feine Scenen nichts, als Bilver einer Zau— 
berlaterne — und Göthe äußerte fid) felbft gegen Ecker— 
mann, „fein „Wilhelm Meifter” gehöre zu den incal- 
eulabelften Produetionen, wozu ibm faft felbft der 
Schlüſſel fehle.” Er fügt aber gleih hinzu: „Sch 
follte meinen, ein reiches, mannigfaltiges Leben, das 
unferen Augen vorübergeht, wäre auch an fi) etwas 
ohne ausgefprochene Tendenz, die doch blos für den 
Begriff iſt.“ Es ift dies der bezeichnendfte Gegenſatz 
zu Schiller, daß das Schaffen Göthe’s ohne Caleul ift, 
und er darum auch jede genauere Recdenichaft über 
feine Werfe ablehnt, während Schiller, wie wir aus 
den Briefen über den „Carlos“ erfeben fünnen, mit. 
der nachträglichen Ausdeutung der feinigen gleich bei 
der Hand ift. Göthe ließ ſich eben geben; er nahm 
fih auch allentbalben in feinen größeren Schöpfungen 
die volle Iyrifche Freiheit heraus, von einer Situation, 
von einer Stimmung zur anderen ohne ftrenge Folge 
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überzugehen , erlaubte fih wohl aud den kühneren ly— 
rifhen Sprung. Wie er das Leben in der Dichtung 
erfaßte , durfte er es wohl aud thun; ftellte er doch 
mehr den receptiven Menfchen dar, der die Welt auf 
fi) einwirken läßt, in deffen Gemüth fid, die Mächte 
des Daſeins ruhig widerfpiegeln, während Schiller 
den fich felbft beftimmenden, produetiven Charafter 
zeichnete, der durch die Macht der Idee nach Außen 
zu wirken ftrebt. Nicht felten Löft fih denn auch die 
Seelenmalerei der Göthe'ſchen Geſtalten in reine Lyrif 
auf, und dies um fo häufiger, je zarter dag Gewebe 
ihrer Natur angelegt ift; jo hat Wilhelm Meifter feine 
Mignon- und Harfenlieder, Egmont hat feine Klärchen- 
lieder, ven Wahlverwandtfhaften jind die Tagebuch 
blätter Deittliens beigegeben und der Kauft ift felbft 
eine ganze Welt der volltönigften, reichſten Lyrik. 

Ich habe damit ſchon angedeutet, nad) welden 
Richtungen die Auffaffung der Charaftere bei Göthe und 
Schiller auseinander gebt. Noch beftimmter wird die— 
jer Gegenſatz beraustreten, wenn wir das Verhältniß 
beiver Dichter zum ethifhen Standpunkt ind Auge 
faflen. 

Da fann man in Allgemeinem den Ausſpruch 
thun: Göthe faßt aud die Erfcheinungen der fittlichen 
Welt ftets nur äftbetifch auf — während Sciller oft 
auf Koften der äftbetifhen Forderung immer direet auf 
das Ethifche abzielt. 

Wenn wir alle Didtungen Göthe’s durchgehen, fo 
werden wir finden, daß er fich niemals in die finfter- 
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ſten Schatten der menſchlichen Natur vertieft, nie z.B. 
energifhe Böfewichter, entfchloffene Schurfen gezeichnet 
bat; überhaupt hat er ſich ver Schilderung folder Charaftere 
enthalten, denen gegenüber er den ganzen Ernft der fitt- 
lichen Kritif hätte einfegen müſſen: aber defto größer ift bei 
ihm der Kreis von baltungslofen, zwischen Schlechtigfeit und 
gemüthlichen Regungen fhwanfenden Charafteren, denen 
er nur die Ironie des VBerftandes, nicht aber das Cor— 
reetiv des fittlichen Urtheiles gegenüberftellt. Auch feine 
Weißlingens, feine Clavigo's ſchildert er ohne eigentliche 
Mipbilligung als Menſchen, die einmal fo find, ale 
unglüdlich angelegte Naturen, die ihr Schiefal- in ſich 
tragen, als ob es gar feine moralifhe Zurechnung gebe. 
Unedel wird Göthe niemals, was Scillern eher ein 
oder das anderemal paſſirt — aber er pointirt jeine 
Darftellung auch nicht ausdrücklich auf ethiſche Prinei- 
pien. Der Unterfhied von Gut und Böſe tft bei ihm 
in gewiffem Sinne verwifcht; jeder Eriftenz, die er ſchil— 
dert, räumt er aud eine gewiſſe Berechtigung ein, ohne 
fie gerade unter das Zollmaß einer jittlihen Kategorie 
zu ftellen, Die Uebereimftimmung mit ſich jelbit, mit 
der eigenen Natur, das ift die Tugend im Göthe'ſchen 
Sinne, nicht die Unterordnung unter ein höheres, 
abftraetes Sittengejeg.. Darum verförpert er die Sitt- 
lichkeit, die er felbit wieder ald etwas Aefthetiiches faßt, 
in edlen Srauengeftalten: in der Iphigenia, in der Prin— 
zeffin aus Taſſo, in der Natalie, in Wilhelm Meifter, 
in der Dorothea. Denn es ıft Die Tugend der Frauen, 
mebr nad fittlichen Gefühlen, als nad allgemeinen 
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Prineipien zu handeln, und eine jede Natur, die fich 
durch ihr Gefühl mit Sicherheit beftimmen läßt, madıt 
zugleich einen äftbetifhen Eindrud. Dieſes weibliche 
Seal der fhönen Sittlichfeit fpricht die Prinzeſſin 
in Zaffo in den befannten Verſen aus: 


Willſt du genau erfahren, was ftch ziemt, 

So frage nur bei edlen Frauen an, 

Denn ihnen ift am meiften d’ran gelegen, 

Daß Alles wohl fich zieme, was gefchieht. 

Die Sittlichkeit umgiebt mit einer Mauer 

Das zarte, Leicht verlegliche Gefchlecht. 

Wo Sittlichfeit regiert, regieren fie, 

Und wo die Frechheit herrfcht, da find fie nichte. 

Und wilfft du die Gefchlechter beide fragen : 

Nach Freiheit ftrebt ver Mann, das Weib nah Sitte. 


„Dae ewig Weibliche ziebt uns hinan!“ 
Dies ift das legte Wort der Göthe'ſchen Ethik! 

Das männlich Strebende, die fittliche Kraft 
hält uns oben — dies könnte der Wahlſpruch der 
Schiller'ſchen Dichtung fein. Bei Schiller ift die fitt- 
liche Parteinahbme das Mafgebende und Entjcheidende. 
In feinen Jugenddramen ift das moraliihe Pathos 
leidenſchaftlich und excentriſch, Sympatbie und Haß 
find gleichermaßen überfpannt; jpäter wird es gekal- 
tener und bejonnener, aber es gebt mit gleicher Ent: 
fhiedenbeit durd) alle feine Dichtungen. Der Charakter 
der Schillerrihen Poeſie und Philoſophie iſt ein 
hoch fittlicher, aber dabei war er nichts weniger, als 
ein nüchterner Moralift. Schiller bradıte Schwung und 
Poefie in die Idee der Sittlichfeit, nicht umgefebrt 
trockene Moral in die Poeſie. Freilich untericheidet 


er fih auch darin wefentlid von Göthe. Während 
diefer alle Gemüthsbewegungen und Entfchlüffe aus 
der pſychiſchen Eigenthümlichfeit der Individualitäten 
ohne eigentliche moralifche Kritif entmwidelt — während 
er felbft unfittliche Verhältniffe — wie in den Wahl- 
verwandtihaften — mit natürlichen Proceffen verglei- 
hend zufammenftellt: fo unterordnet Schiller alle feine 
Charaftere dem ftrengen Geſetz der moralifchen Im— 
putabilität. In der Tragödie „Wallenftein“, wo er 
den Ehrgeiz in feiner verwegenften Form in den Mittel- 
punct der Handlung ftellt, fühlt er fih gedrungen, 
dem Helden gegenüber den Standpunct des Gewiſſens 
und der Pflicht geradezu in der Geftalt des Mar 
Piccolomini zu perfonifteiren, damit das Publicum ja 
im fittlihen Sinne dem Helden gegenüber orientirt fei. 
Ueberall ift der „fategorifche Imperativ“ der fräftig 
angefchlagene Grundton der Schiller'ſchen Stüde. 
Aus Allem, was bis jest vorausgefchidt wurde, folgt 
beinahe von feldft, daß fich unfere beiden Dichter auch 
zu den weitreichenden Fragen der politifchen Freiheit 
und des objectiven Rechtes in ein wefentlich verſchie— 
denes Berhältniß ftellen mußten: in ein verſchiedenes 
fage ich, nicht in ein entgegengefegteg — Denn ſo 
große Geifter athmen doch immer in der Luft der Freiheit, 
und fchaffen ihr auch ringsumher im Leben der Nation 
Raum und Licht. „Schiller“, fo fagt Göthe von fei- 
nem Freunde, „predigte immer das Evangelium der 
Freiheit, — ih, „fügt er hinzu, „wollte die Rechte 
der Natur nicht verfürzt wiſſen.“ Dies bezeichnet auch 
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auch hier den wefentlihen Unterfchied. Für Göthe's 
fosmifhegs Gefühl, wenn ih jo fagen darf, für 
feine weite, vom Horizonte der Naturforfchung umfchlof- 
fene Anſchauung waren die politifhen Lebensacte der 
Bölfer eben auch nur Phänomene, wie andere mehr, de— 
nen er feine fo enticheidende Wichtigkeit beimaß, und 
die ihn vielmehr durd ihren minder ruhigen Verlauf 
empfindlich ftören und aus dem Gleichgewicht bringen 
fonnten. Dabei war er aber nicht gleichgiltig gegen 
die großen Ideen: Freiheit, Volk, Baterland ; er em— 
pfand einen bittern Schmerz bei dem Gedanfen an das 
deutſche Volk, das, wie er fich draſtiſch ausdrückt, „fo 
achtbar im Einzelnen und jo miferabel im Ganzen ift;“ 
die Bergleihung der politiihen Ohnmacht Des deutfchen 
Bolfes anderen Nationen gegenüber erregte ihm ein 
peinliches Gefühl, über das er fi auf den Schwingen 
der Wiffenfhaft und Kunft hinauszuheben verfuchte, ob— 
gleich er Dabei in vollem Maße empfand, wie diefer Troft 
nicht das ftolze Bemwußtjein erfegen fünne, einem gro— 
Ben, ftarfen, geachteten und gefürchteten Volke anzuge- 
hören. Darf man es ihm aber fo jehr verargen, daß 
gerade er, der fo ernftlich bemüht gewefen, die inneren 
Kräfte feines Wejens in einen harmonischen Einklang. 
zu ftimmen, dieſen nicht wieder durch eine gemachte 
politifhe Aufregung aufzulöfen ſich beeilte, daß er im 
Drange der aufgeregten Zeit nicht den Standpunft des 
Beobachters verließ, und am ficheren Hafendamm, nicht 
auf dem DBerdede des im Sturme treibenden Schiffes 
feinen Poften nahm? Ich dachte faum. Wenn er in den 
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verworrenen Tagen der franzöfifchen Revolution feinen 
Unmuth offen ausjprad), weil fie Die ruhige Bildung 
zurücdrängte, wie es ebemals das Lutherthum ge— 
than — ſo war dieſer Ausbrud) der Berftimmung wenig» 
ſtens ehrlih und aufrichtig; wenn er bei der Erhebung 
des deutſchen Bolfes in den Befreiungsfriegen die ernft- 
liche Frage ftellte: was dadurch errungen oder gewon— 
nen worden ſei und Darauf felbft die treffende Antwort 
gab: „nicht etwa die Freiheit — aud nicht die Be- 
fretung vom Joche der Fremden — nur die trügerifche 
Befreiung von einem fremden Joche“ — fo war einefolche 
Auffaffung eine durhausüberlegene, und rechtfertigt 
jeine politifche Indifferenz, die in diefem Falle Weisheit 
war, in vollſten Make — Dod läßt ſich aud 
nicht verfennen, daß bei Göthe das politifche Intereſſe 
ftetS ein untergeordnetes gewefen; er fühlte auch von 
vornan fein Bedürfniß, Die Fragen der Freiheit zum direc— 
ten Gegenftande feiner Dichtung zu machen. Jene Frei— 
heit, der im „Götz“ das Wort geredet wird, iſt Die 
individuelle Selbftändigfeit im Sinne des Mittelalters, 
die Ritterfreibeit des Kauftrechtes, nicht dag Ideal einer 
neuen Zeit. Auch fpäter betrachtete Göthe Alles, was 
den Staat, das Volkswohl, Die Freiheit angeht, mehr 
von oben herab, wie etwa ein liberaler Fürft, ein Staats— 
mann oder Ariftofrat von freifinnigen Anfichten, dem 
dieſe Intereſſen nicht unmittelbar an den Leib rüden, 
der aber gerne Jedem ein beſcheidenes und anftändige 
Maß von freier Bewegung gönnt. Wie wenig Anftoß 
übrigens er felbft an einer bequemen Unterordnung unter 


einen Deren und vielvermögenden Gönner findet, Das 
zeigt Deutlich fein ganzes Weimarer Verhältniß und 
die poetifche Abfpiegelung deſſelben in Torquato Taſſo; 
wie ſehr ſich ferner fein Freibeitsprang im Allgemeinen 
refignirt bat, ſpricht fich Far und beftimmt in jenen Wor— 
ten aus, die er Taffo einmal in den Mund legt: 

Er ift mein Fürft! — doch glaube nicht, daß mir 

Der Freiheit wilder Trieb den Bufen bfähe. 

Der Menſch ift nicht geboren, frei zu jein, 

Und für den Edlen ift fein fchöner’ Glück, 

Als einem Fürften, den er ehrt, zu dienen. 

Und fo tft er mein Herr, und ich empfinde 

Den ganzen Umfang diejes großen Worts. 
Durch das Trauerjpiel „Egmont“ weht allerdings eine 
freifinnige Luft. Aber die Auffaffung Egmonts von 
der niederländiichen Freiheit iſt eine völlig cavalier- 
mäßige, welche die Dinge wohl fehr liberal, jedoch im- 
mer von oben herab anfteht. In dem großen Staate- 
geipräc mit Alba gebt er nicht etwa wie Marquis Pofa, 
von allgemeinen Prineipien und menfchheitlichen Ideen, 
fondern von einer ganz pofitiven Erörterung der beftehen- 
ven Berbältniffe, von dem biftorifchen Boden und dem 
Rationalcharafter der Niederländer aus, Wohlfein und 
Sicherheit eines Jeden! Dies ift zulegt auch feine Lo— 
fung. Er fennt fein Volk fehr gut, das fid) wohl drük— 
fen, aber nicht unterdrüden läßt — er liebt Diefen tro- 
sig-freien Unabhängigfeitsfinn, weil er felbft dem Hand— 
werfer im Schurzfell einen Anflug ariftofratifchen Selbft- 
gefühle giebt, Egmont ift der am meiſten ſpecifiſche 
Ausdruf des Göthe'ſchen Liberalismus. ine edle of— 


fene, wohlmeinende Gefinnung |pricht ſich darin allent- 
halben aus, nichts weniger aber als eine wirkliche po— 
hitifche Leidenjchaft, Die dem Dichter felbft durchaus 
fern Tag. 

Politifche Leidenfchaft im eigentlihen Sinne dür— 
fen wir nun bei Schiller eben auch nicht fuchen, wohl 
aber jene gläubige Freiheitsbegeifterung, die von Der 
Borftellung der idealen Würde der Menfchheit ausge- 
hend, diefes Urbild in der wirflihen Gattung auf gei— 
ftigem Wege wiederherzuftellen hofft, Trotz aller Ent- 
täufchungen behielt ihm die Freiheitsfrage ftets die volle 
Hetligfeit der Idee, und fanf ihm nie zu einer bloßen 
Erfahrungsſache herab, die nad) gegebenen VBerhältniffen 
vom Gefihtöpunft der Klugheit und der Staatsraifon 
abzumägen wäre. Und zu diefem großen Sntereffe ftellte 
er ſich durchaus als ein Mitbetheiligter, als einer der 
mitten im Bolfe fteht, als ein Bürger feiner Nation, 
des Zeitalters, der Welt. Selbft ein Befreiter, der den 
Zwang unnatürliher Berhältniffe durch die Kühnheit 
feines Willens durchbrochen, fchrieb er aud) das Lofungs- 
wort Der Freiheit auf Das Panier feiner Dichtung. 
Nicht an die Seite des Fürften Dachte er fi) den Dich— 
ter in willfähriger Unterordnung geftellt, jondern ihm 
gegenüber, als den Abgeordneten der Menjchheit, als 
ven beredten Sprecher der höchften Forderungen der 
Völker. Zwar ift ihm der Dichter fein pathetiich lär— 
mender DBolfstribun, der etwa fein Veto in Verſen 
abiingen joll, wie es politifch erhiste Kritifer wie Birne 
haben wollten; aber er denkt fich ihn Doch frei und unab- 
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hängig nad) oben, als einen ‚Leiter, einen Seelenführer 
feiner Nation. Ich glaube aud Faum, Daß er jemals 
die Protectionsbeziehung eines Dichters, überhaupt eines 
bedeutenden Menfchen zu einem fürftlihen Gönner hätte 
fchildern fönnen, wie es Göthe im Taſſo allerdings auf 
die feinfte und geiftvollfte Weife gethan. 

Schiller's Freiheitsideal blieb immer weit und 
groß — nur daß auch er fpäter vor der Form erſchrack, 
in der fi) die Freiheit in der Welt zu realifiren ſucht, 
wenn einmal ihre Stunde gefommen. Als dieje wirk- 
ih jene Koloſſe und Ertremitäten ausbrütete, von 
denen der Karlsichüfer mit feinem Helden Karl Mopr 
nur ganz unbeftimmt träumte, da wandte fih Schiller 
von dem gewaltfamen Aufftand der Maflen mit Scheu 
ab; in der „Glocke“, dem „Spaziergang“, den „Briefen 
über die äfthetifhe Erziehung” ift feine Gefinnung 
eine antirevolutionaire geworden, Aber es war Dies 
fein Abfall von dem Glauben feiner Jugend, mehr 
nur ein abftracter Einfluß feiner fpateren philofophifchen 
Anfihten. Beweis genug, daß er als gereifter Mann 
noch Achtung davor hegte, wovon er als Jüngling ge— 
träumt, ift fein Wilhelm Tell, dieſes Stück poll Frei- 
heitsglaubens, der Schluß feiner poetiihen Laufbahn, 
Wie glänzt jenes Dunftig-feurige Morgenroth, das einft 
in den „Räubern“ über den böhmischen Wäldern auf: 
geftiegen,, hier fo gereinigt in der Lichtglorie wieder, 
mit der die Abendfonne des Schiller’fchen Genius hinter 
den Alpenfirnen niedertaucht! In der Nütlifcene wird 


Das berühmte Wort ausgeſprochen, Daß Tyrannen⸗ 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. II. 3 


macht eine Gränze habe, daß das Bolf zulest mit 
eigener Hand fein Recht vom Himmel niederholen 
Dürfe, wenn es ihm auf Erden nirgends gewährt 
wird, — daß ihm zum legten Mittel, wenn fein anderes 
mehr verfängt, das Schwert gegeben fei. Mit gläu— 
biger Zufunft auf das beffere Neue ftirbt Attingshaufen 
der Greis, er fegnet den Bund des Bolfes, — und 
fein bredyendes Auge glüht auf in prophetifchem Feuer, 

Dei Göthe behält in folhen Dingen nicht Die 
Begeifterung, fondern die Ironie, ja Die bittere Verftim- 
mung das legte Wort. Seine dihterifchen Confeflionen 
fchließen anders ab, als die Schillers. Sein Fauft, 
body) betagt wie er ſelbſt, ftirbt als hochftrebender, 
unbefriedigter Despot. As ihm Mephiftopheles im 
vorlegten Act das glänzende Bild der Herricherfreuden 
ausmalt, was erwidert er darauf? 

Uns freut das Volk, wenn es fich mehrt, 
Sn feiner Art behaglich nährt, 

Sogar ſich bilvet, fich belehrt — 

Und wir erzieh’'n uns nur Rebellen. 

Saft Klingt Dies wie das Wort eines alten Politifers, 
der früher vielleicht Joſefiniſche Neformideen hatte 
und dann enttäufcht würde. ... Dod Göthe's Egmont, 
wenn er der Kataftrophe entgangen und alt geworben 
wäre, er würde zulest Daflelbe gejagt haben! 





Sp hätte ich denn Die Grundunterfchtede der Schil- 
ler'ſchen und Göthe'ſchen Poeſie in vorläufiger Betrach— 
tung erläutert. Es iſt wohl wahr, die Phantaſie 
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Schiller's iſt nicht jene verzärtelte Tochter Jovis', der 
der Gott all' die reizenden Launen gegönnt hat, die 
er ſonſt nur ſich allein vorbehält — es fehlt der Dich— 
tung Schiller's der Duft und der Thau des Morgens, 
das Lied der Nachtigall, der Widerſchein des ſpiegeln— 
den Sees, die geheimnißvollen Stimmen über den 
Waſern 

Aber dafür erheben ſich aus ihr die reinen Töne 
der Begeiſterung, dafür durchdröhnt ſie der volle Erz— 
klang der mannhaften Geſinnung! Der Stimme der 
Glocke in dem allbekannten Liede unſeres Dichters 
könnten wir am beſten ſeine Poeſie ſelbſt vergleichen: 
Hoch über'm niederen Erdenleben ſchwebet ſie, eine 
Nachbarin des Donners, eine Botin aus der Sternen— 
welt, mit ihrem höheren Schwung begleitend des Lebens 
wechſelvolles Spiel. 

In den Jugendwerken des Dichters hat ſie noch 
den unheimlichen, alle Nerven durchſchütternden Klang 
der Sturmglocke — aber je höher ſie emporſchwebt, 
deſto reiner wird ihr Klang, und durchwogt feierlich, 
die höchſten Gefühle weckend, den klaren unendlichen 
Aether. 


II. 
Die Dugenddramen Sdiller's. 


A. Die „Räuber“ (1781). 


Ich gehe nun zur Befprechung der erften Drama: 
tifchen Productionen Sciller’s über, die raſch nachein- 
ander erfchienen: der „Räu ber“, des „Fiesco“ und 
des bürgerlichen Trauerſpiels: „Rabale und Liebe," 

Seit Werther’s Leiden hat fein Werf in der deut- 
ihen Literatur eine folhe in das große Publicum ein- 
ihlagende Wirkung gehabt, wie die „Räuber.“ Göthe 
ward darüber fehr ärgerlich, als er bei feiner Rüdfehr 
aus Stalien überall den Räuber-Enthuftasmus fo hoch 
aufgefchoffen fand. Ueber jein Gemüth hatte fi in= 
zwifchen die Ruhe der Fünftlerifhen Reife verbreitet, 
er lebte jegt ganz in der reineren poetifchen Atmofphäre, 
die den heiligen Hain der Diana in der „Sphigenia“ 
mit leifem Haud) bewegte, den Garten von Belriguardo 
in „Taſſo“ mit den Düften des Südens durchwürzte 
— wie mußten ihm da die Lärmichüffe der Libertiner 


— 9 


aus den böhmiſchen Wäldern, die barbariſchen Klänge 
des Räuberliedes verletzend an's Ohr ſchlagen! Er 
ſah jetzt „durch ein kraftvolles aber unreifes Talent 
gerade die ethiſchen und theatraliſchen Paradoxien, von 
denen er ſich zu reinigen geſtrebt, recht in vollem, hin— 
reißenden Strom über das Vaterland ausgegoſſen.“ Nun 
glaubte er all' ſein Bemühen völlig verloren zu ſehen; 
die Betrachtung der bildenden Kunſt, die Ausübung der 
Dichtkunſt hätte er im erſten Mißmuth gern völlig auf— 
gegeben, denn wo war eine Ausſicht, jene Productionen 
von genialem Werth und wilder Form zu überbieten! 
Die reinſten Anſchauungen ſuchte er zu nähren und 
mitzutheilen, und nun fand er ſich zwiſchen Ardinghello 
und Franz Moor eingeklemmt! 

Göthe hätte gerechter ſein ſollen. War ja doch 
die ungeheure Wirkung, die ehedem ſein Werther aus— 
geübt hatte, auch Feine rein äſthetiſche; er hatte damit 
den ohnehin hochwogenden Empfindungsftrom feiner 
Zeit nur vollends über feine Ufer gehoben. Ebenſo 
wirkten jest die „Räuber nur deshalb fo mächtig, 
weil ihnen eine verwandte Stimmung in der Zeit ent- 
gegenfam, Seit jeber waren die großen Haupteffeete 
in der Literatur durch ein ftarfes ftofflihes Intereſſe 
bedingt; die Wirfung der ruhigen, ausgeglichenen 
Schönheit ift weit ftiller, fie rührt die Herzen mit 
janftem Zauber, ohne fte aber wie im Sturme mit ſich 
fortzureißen. 

Man pflegt häufig die Jugenddramen Schiller's 
als einen Nachtrag zu der Sturm- und Drangperiode 
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der 70ger Jahre aufzufaſſen. Meines Erachtens haben 
ſie bei mancher Aehnlichkeit mit den Producten jener 
Zeit doch einen weſentlich verſchiedenen Grundcharakter. 
Ich möchte vielmehr ſagen: wenn mit Werther, dem 
Hauptwerke jenes Decenniums, eine Epoche der deutſchen 
Literatur ſchließt, die auch Göthe in ſeinen ſpäteren 
Productionen völlig hinter ſich hatte, und über die er 
ſchon einige Jahre ſpäter in der Farce: „der Triumph 
der Empfindſamkeit“ ſelbſt ſcherzen konnte: ſo hebt 
mit den „Räubern“ eine durchaus neue Epoche an, 
welche fo eigentlich den lebendigen Zufammenhang des 
18. und 19. Jahrhunderts vermittelt. Dort ein fanft 
verglühendes Abendrotb von milden, ſchwermuthsvollem 
Reiz, das fih mit feurigem Abglanz im ftillen See 
jpiegelt,, indeß die Winde träumerifch durch's Laub 
ziehen, und der auffteigende Mond die blinfenden 
Grabfteine eines Kirchhofs befcheint — bier ein Son— 
nenaufgang durch Nebel flammend, der wie eine grelle 
Feuerlobe am Himmel auffteigt, während der Sturm 
durch die Wipfel pfeift und ferne Huffchläge von Pfer- 
den und einzelne Schüffe wie von einer Schlacht durch 
die Scharfe Morgenluft berüberballen! 

Die fentimentale Periode der deutfchen Literatur 
beginnt eigentlich ſchon mit den drei erften Gefängen 
der Meſſiade in den „Bremer Beiträgen” und den 
Liebes- und Freundfchaftsoden Klopftod’s, um dann, 
wie ſchon bemerkt, in Werther’s Leiden ihren vollendet- 
ften elafjifhen Abfchluß zu finden. Man wundere fich 
darüber nicht, Klopftof, den Dichter der Religion und 
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des Vaterlandes, ſo ſeltſam mit Werther zuſammen— 
geſtellt zu ſehen. Klopſtock iſt kein erhabener, ſondern 
nur ein empfindſamer Dichter; wer das erſtere behaup— 
tet, hat wohl keine Zeile von ihm geleſen. Zur Er— 
habenheit gehört vor Allem Energie, ruhende Kraftfülle, 
oder ein mächtiges, ſchwungvolles Pathos, und dayon 
iſt bei dem Dichter der Meſſiade auch nicht die Spur 
zu finden. Er hat wohl ſtarke Emotionen des Gefühls 
und giebt ſeiner empfindſamen Erregung einen gewiſſen 
feierlichen Anſtrich, den manche mit Erhabenheit ver— 
wechſeln. In ſeinen höchſten Stimmungen aber gehen 
ihm die Worte aus, da lehnt er ſich verſtummend auf 
die Harfe — und weint. Der eigentliche Grundton 
des Klopſtock'ſchen Gefühlskreiſes iſt in den Oden an 
Cidli und Fanny, an Ebert und Giſecke, in dem Oden— 
eyelus Wingolf u. |. w. angeſchlagen; fie tragen ſämmt— 
lich den Charakter abfihtliher Rührung und affectirter 
Erweihung. Aber aud die Meffiade ift nichts ale 
Thränenpoefie von Lichtftrahlen himmliſcher Glorie 
durchſchienen — und namentlid) die Engel Klopſtock's 
find im Gegenſatz zu den friegerifhen Himmelsfürften 
Milton’s von einer ganz unglaublichen Sentimentalität. 
Die bei Klopftod in Aether und Licht verſchwimmende 
Empfindfamfeit bat nun in Werther’s Leiden eben nur 
einen beftimmten Halt, eine fefte poetifhe Geftaltung 
gewonnen — das Gefühlsleben tft vom Himmel zur 
Erde zurüdgeführt, aus der Sphäre einer religiög-vi- 
fionairen Traummelt wieder in das heimathliche Gebiet 
des rein Menſchlichen, des wirklich Erlebten verſetzt 
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Göthe hat hier die Analyſe eines reich angelegten, 
empfindſamen Charakters, mit dem er nach ſeinem da— 
maligen Standpuncte großentheils identiſch iſt, in einer 
überſtrömenden Fülle von lyriſcher Schönheit und Wahr— 
beit des Gefühle wiedergegeben. Alle die zarteren Be— 
bungen der Stimmung, welde die Gemüther damals 
leiſe durchzitterten, tönen bier aus der inneren Welt 
einer einzigen bochgeftimmten Individualität wieder, 
und fpinnen um Diefelbe das Netz eines tiefergreifenden 
Schickſals. 

Die unbeſchränkteſte Beſchäftigung mit ſich ſelbſt, 
das Hegen und Pflegen der geheimſten Stimmungen, 
die gränzenloſen Anſprüche der ſubhjectiven Empfindung — 
dies iſt die Signatur jener ganzen Zeit. Die Sen— 
timentalität war allerdings auch einer hohen leiden— 
ſchaftlichen Aufwallung und Ueberſpannung fähig; dieſe 
Richtung brauſte ſich in den dramatiſchen Dichtungen 
der Sturm- und Drangperiode, in den wildgenialen 
Producten eines Lenz, Klinger, Maler Müller aus, 
während ſich das weinerlich ſanfte Element dieſer 
Epoche bei den Lyrikern des Göttinger Bundes nieder— 
ließ, und hier einen förmlichen Cultus der Empfind— 
ſamkeit einrichtete. Aber auch da, wo es bei Lenz und 
Klinger am meiſten ſtürmt und drängt, ſind es nur 
die ungemeſſenen Anſprüche des eigenen Herzens, keine 
objectiven, allgemeinen Intereſſen, welche die Leiden— 
ſchaft in Bewegung ſetzen. 

Anders iſt es in den Räubern und den übrigen 
Jugendproducten Schiller's! Dort in der Carlsſchule, 
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wo der Enthuſiasmus mit der militatrifchen Regel rang, 
mußte diefe widernatürliche Einigung der Subordination 
und des Genius ganz andere Erzeugniffe in die Welt 
feßen. Die Schulbänfe des Inftituts boten feinen weichen 
Pfühl der ſich felbft verwöhnenden Empfindfamfeit dar, 
wohl fonnte aber der pedantiſche Schulzwang eine 
höher begabte Natur zur fühnften, oppofitionellen Leiden— 
ſchaft entflammen. Nichts liegt dem eingefperiten, drang— 
vollen Fünglingsgeifte näher, als fih ein imaginatres 
Heldenthum zu träumen, das die Schranken der Wirf- 
lichkeit kühn durchbricht. Die uneingefhränfte heroiſche 
Freiheit, mitten in die Zeit des Gamaſchendespotismus 
verſetzt, fonnte man ſich nicht anders, wie als eine 
Räuberfreiheit vorſtellen. Man darf es geradezu fagen: 
Schiller und jeine Freunde ſpielten Räuber binter 
den Gittern ihres pädagogiihen Gefängniffes, und 
ver Dichter war es, der an fie die Rollen in diefem 
beroifch-tollen Knabenfpiel vertheilte... Der „Oppo— 
fitionselub“ an der Afademie, der fid) big jest höch— 
tens auf Bücherſchmuggel, veglementswidrige Lectüre 
und ähnliche Schulverbrechen eingelafjen hatte, verwan— 
delte fi in eine Bande von Libertinern, und Schiller: 
Moor wurde ihr Hauptmann. 

Die Poefte der Protefte, des jugendlichen Zornes 
der Dppofition, wie fie in den „Räubern” fo heiß 
aufgäbrt, hatte im Gegenfag zu dem Individualismus 
der früheren Epoche eine durchwegs ideelle, auf das 
Allgemeine gerichtete Tendenz; freilich ließ fie 
bei al? ihrer. Kraftberauſchung ftellenweije auch ftarfe 
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Nachklänge der Klopitod-Werther’fhen Sentimentalität: 
vernehmen. Karl Moor ift eine titanifche Individualität 
vol Feuer und Flamme — aber mandmal wird fein 
Schießpulver vor Rührung naß — dann weint er wie 
ein Kind, ergreift wohl auch die Laute, und muß ſich 
„zurüdlullen in feine Kraft”, Im Allgemeinen über- 
wiegt jedoh der Charakter der Leidenfhaft, des 
revolutionairen Pathos. Selbft der Blid eines Schülers, 
der eben genial war, mußte binreihen, um burd die 
eifernen Stäbe feiner Inſtitutswelt hindurch wenigſtens 
feinem allgemeinen Wefen nad) die ungeheure Hohlbeit 
und Corruption der damaligen Berhältniffe zu begreifen. 
„Pfui über das jchlaffe Sahrhundert! Da verrammeln 
fie die gefunde Natur mit abgefchmarten Conventionen, 
belefen den Schuhpuger, daß er fie vertrete bei Ihro 
Gnaden, und budeln den armen Schelm, den fie nit 
fürdten ... Und ic) foll meinen Leib preflen in eine 
Schnürbruft, und meinen Willen fhnüren in Gefege! 
Das Gefeg hat zum Schnedengang verdorben, was 
Adlerflug geworden wäre. Das Gefeg hat noch feinen 
großen Mann gebildet, aber die Freiheit brütet Kolofje 
und Crtremitäten aus.” Unter dem Geſetze ift bier 
zunächſt das Schulgefeg der Carlsakademie mit feinen 
peinigenden Befchränfungen zu verftehen: aber einerlei — 
der Dichter ſah die große Welt vollfommen in ber 
Hohlipiegelvergrößerung der Fleinen, die ihn umgab. 
Die Dppofition mußte in feinen Poefien um jo 
heftiger erplodiren, je mehr fie den Inſpectoren gegen 
über an fi zu halten gezwungen war. Die Robeit 
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der Bedrüdung erzeugt andererfeitS aud eine rohe 
Ercentrieität der reagivenden Leidenſchaft; wenn wir 
die begreifen, jo verföhnt es ung einigermaßen mit 
dem fonft fehr bedenflihen Naturzuftand,, der ung in 
der Borftellungsweife und Sprade der Jugendſtücke 
Schillers allenthalben begegnet. Das Schönheitsgefühl, 
das bei Göthe ein urfprüngliches war, mußte von 
Schiller erft errungen werden. In fo eingeengten 
Berbältniffen entwicdelt ſich bei einer bedeutenden Natur 
der Zorn der Indignation, die Wehrfraft der inneren 
Selbftftändigfeit eher, als der Sinn für Schönheit. — 

Das Teidenfchaftlihe Pathos eines Karl Moor 
jollte in wenigen Jahren in größeren Dimenfionen 
zum Ausbrud; fommen — und daran hatte der Dichter 
der Räuber wahrhaftig niht im Traume gedadjt. Die 
Luft war ſchwül — ſchon zudte das Wetterleuchten 
vorbedeutend über den Himmel — von Zeit zu Zeit 
ein fernes Donnergrollen — dann wieder Stille. Endlich) 
entladet fi) der lang angehäufte Haß — es tft ber 
Sturm auf die Baftille, es find die Schredensfcenen 
von Berfailles. Wenn Carl Moor nur über einzelne 
Schäder: feile Advocaten, gewilfenloje Finanzrätbe, 
beuchlerifche Priefter u. |. w., feine Räuberjuftiz hält, 
fo wurde in den Septembertagen über ganze Stände 
ein ſchonungsloſes VBolfsgericht gehalten — und eg 
währte nicht lange, jo mußte ſich aud) Ludwig XVL, 
er, der beflagenswerthe Louis Capet felbft, vor eben 
diefes furchtbare Gericht ftellen. Die Leidenfhaft Karl 
Moors, fie vervielfältigte ſich hier, fie glühte mit noch 


wilderer Energie in den Köpfen der Führer der Revo— 
Iution auf, und die Jakobiner und die Cordeliers hatten 
in der That eine Republif im Sinne, gegen die Rom 
und Sparta Nonnenflöfter gewefen wären. 

Wenn ungeheure Creigniffe herannahen, wenn die 
Erwartung wie eine Gewitterwolfe fehwer in der Luft 
hängt, dann ſah ehedem der Bolfsaberglaube wunder- 
bare Zeihen am Himmel, gefreuzte Schwerter, feurige 
Meteore. Ein folhes Zeichen, das fih am deutſchen 
Horizonte geraume Zeit vor dem Ausbrudy der fran- 
zöſiſchen Revolution zeigte, war der Fackelwiderſchein 
aus den böhmischen Wäldern der „Räuber“. Aus 
den Schulgimmern der Carlsafademie war dieſes Meteor 
aufgeftiegen — Niemand ahnte noch deffen Bedeutung. 
Bei der erften Aufführung in Mannheim bielt man 
diefes Produet für nichts mehr, als für ein ſehr wirf- 
fames Theaterftüd. Daß der Herzog bald darauf 
Schillern verbot, etwas Anderes als medieinifche Abhand— 
lungen druden zu laſſen, ift vielfach mißdeutet worden, 
und das theatralifcheaufgedunfene Effeetftüd von Laube: 
„Die Karlsſchüler“ bat zur Befeftigung der falſchen 
Annahme das Seine beigetragen. Der Herzog war 
nicht jo weitblidend, um in den äſthetiſchen Ertra- 
vaganzen des Eleven Schiller eine welterfchütternde 
Wirkung zu ahnen. Nicht wegen des bedenklichen 
Motto's aus dem Hippofrated — nicht wegen des auf: 
fteigenden Löwen mit der Devije „in tyrannos“ auf 
dem Titel — nicht weil er etwa die Anficht des Dich— 
ters theilte, diefes Bud müßte abjolut von dem Schinder 
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verbrannt werden: ſondern lediglich wegen eines ſehr 
unweſentlichen, aber zufälliger Weiſe für den Herzog 
ſehr verdrießlichen Umſtandes ſtellte er unſerem Dichter 
bis auf Weiteres die Beſchäftigung mit der Poeſie ein. 
Sn den „Räubern” fommt die ganz abfichtsiofe Aeuße- 
rung vor: „im Graubündner Land fei das Athen Der 
Gauner“; diefe machte an Drt und Stelle böfes Blut, 
der Herzog erfuhr davon, und folhe alberne Wichtig- 
feiten wogen auf der Waagfchale der Fleinen Negenten 
jener Zeit weit mehr, als Jdeen, die wir jest für 
gefährlicdy halten würden. — — 

Sch habe früher die iveelle, auf das Allgemeine 
gerichtete Tendenz der Räuber hervorgehoben; dieje ıft 
wirklich durchaus nachzuweiſen. 

Sowohl in dem wilden Pathos des Karl Moor 
als in der diaboliſchen Sophiſtik Franzens dreht ſich Alles 
um Ideen, nicht um blos individuelle Affectionen. Beide 
ſind reflectirende Naturen, die Alles ins Allgemeine zie— 
hen; wie jener die heiße Entrüſtung über die Welt und 
ihre Entartung, nimmt dieſer die froſtige Bosheit, die 
Verhöhnung alles Poſitiven zuletzt aus ſeinem Kopf. Karl 
Moor philoſophirt vom moraliſchen, Franz von meta— 
phyſiſchen Geſichtspuncte über die Welt und die Men— 
ſchen; jenen treibt ein überſpannter Anſpruch des hoch— 
ſtrebenden Gemüthes in's Verbrechen; dieſer befeſtigt ſich 
in ſeiner Bosheit durch die kalte Analyſe eines raffi— 
nirten Verſtandes. Das ganze merkwürdige Stück iſt 
ein Fehdebrief gegen das Zeitalter der verlogenen 
Schwäche und heuchleriſchen Niederträchtigkeit; die volle 
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srechheit der Schurferei, die fi) in demfelben planmäßig 
entwieeln, unter dem Schuge des Beftehenden feftniften 
fönne, ift in Franz Moor in hargirter Weife perfonift- 
eirt, während der Dichter in der Geftalt Karls uns 
zeigt, wie die aufs Höchfte getriebene Empörung gegen 
einen jo faulen Zuftand, verbunden mit einem. abenteuer- 
fihen, wilden Drang, felbft in einer edel angelegten 
Natur eine ungeftüme Zerftörungsluft wecken müffe. 
Das Verbrechen, von Diejer Tendenz ausgehend, wird 
geadelt, da wo das Recht nur zur Puppe und zum 
Spielzeug des abjcheulichften Egoismus geworden ift. 
Schillers Selbftbeurtbeilung der „Räuber“ geht uns 
bei der Charafteriftif Diefer wildgenialen Production 
trefflih zur Hand. Verweilen wir zunächſt bei Karl 
Moor. Wofern ich nicht irre (fo fagt Schiller), dankt 
diefer feltene Menfch feine Grundzüge dem Plutarch 
und dem edlen Räuber Roque aus dem Don Duirote, 
die durch die eigene Erfindung Des Dichters, nad) 
Shafefpearifher Manier (!) in einem neuen, in ſich 
zufammenftimmenden Charakter amalgamirt find. Es 
it ein Geift, den das Verbrechen nur rveizet, um der 
Größe willen, die ihm anhängt, um der Kraft willen, 
die es erbeifcht, um der Gefahren willen, die es beglei- 
ten; ein außerordentlicher Menfch, ausgeftattet mit aller 
Fähigkeit (je nad) der Richtung, die fie befommt), entwe- 
der ein Brutus oder ein Catilina zu werden. Unglücdliche 
Conjuneturen entfcheiden für das zweite — und erft am 
Ende einer ungebeuren Berirrung gelangt er zu dem 
erften. Falſche Begriffe von Thätigfeit und Einfluß, 
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Fülle von Kraft, die alle Geſetze überſprudelt, mußten ſich 
nothwendig an bürgerlichen Verhältniſſen zerſchlagen, — 
und zu dieſen enthuſiaſtiſchen Traäumen von Größe und 
Wirkſamkeit durfte ſich nur eine Bitterkeit gegen die 
unidealiſche Welt geſellen, ſo war der ſeltſame Don Qui— 
xote fertig, den wir im Räuber Moor verabſcheuen und 
lieben, bewundern und bedauern. Die ſchlimmſten ſeiner 
Verbrechen ſind weniger die Wirkung bösartiger Lei— 
denſchaften, als des zerrütteten Syſtems der guten. In— 
dem er eine Stadt dem Verderben preis giebt, umfaßt 
er feinen Roller mit ungebeurem Enthuftasmus; weil er 
fein Mädchen zu feurig Tiebt, als dag er fie verlaffen 
fönnte, ermordet er fies weil er zu edel denkt, um ein 
Selave der Leute zu fein, wird er ihr VBerderber. Jede 
niedrige Leidenfchaft ift ihm fremd; Die Privaterbitte- 
rung gegen den unzärtlichen Bater wütbet in einen Unt- 
verfalhaß gegen das ganze Menjchengefchlecht aus. Zu 
groß für die Fleine Neigung niederer Seelen, Gefähr- 
ten im Lafter und Elend zu haben, fagt er zu Koftn- 
ſty: „Verlaß dieſen ſchrecklichen Bund! Lern’ erft die 
Tiefe des Abgrundes kennen, ebe du hinein fpringft. 
Folge mir, mache dich eilig hinweg!" Eben diefe Ho— 
heit der Empfindungen begleitet ein unüberwindlicher 
Heldenmutb, eine erftaunenswerthe Gegenwart des Gei- 
tes. Man erblicke ihn umzingelt in den böbmifchen 
Wäldern, wie er fid) aus der Verzweiflung feiner We- 
nigen eine Armee wirbt — da wurzelt das Auge be- 
wundernd auf den erhabenen Berbrecher, der wie ein 
Meteor aufgegangen ift, und gleich einer finfenden 
Sonne jchwindet. | 
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Kein Wunder, daß der Blick des Dichters in ſei— 
ner Selbſtbeurtheilung noch mit ſo tiefem Antheil auf 
ſeinem Helden ruht, ſo ſehr er ſich auch hier die Miene 
giebt, ſich ſelbſt auf's Strengſte kritiſch abzukanzeln! Iſt 
doch ſein Gemüth noch immer mit der Feuerluft jener 
pathetiſchen Erregungen erfüllt, die er in ſeinem Jugend— 
helden ſo kühn perſonificirt hat! Rouſſeau und Plutarch 
haben gleichen Antheil an den Kraftproductionen ſeiner 
erſten Dichterjahre; mit jenem theilt er die tiefe Sehn-⸗ 
judht nad) der Natur, den Haß gegen die conven- 
tionelle Berrenfung der Welt, von Diefem entnimmt er 
die Borbilder der heroifchen Kraft, das Heldenmaß einer 
unverftümmelten Menfchheit. Die Römerföpfe Plutarch's 
ind ihm gleichlam die Borlegeblätter, um nad ihnen 
das Naturideal Rouffeau’8 in heroifchen Umriffen zu zeich- 
nen. Wenn bei diefem die Naturempfindung roman 
baft und fentimental wird, fo fteigert ſie fich bei. 
Schiller zur Dramatifhen Leidenfhaft, fie wird zu 
einem Pathos, das zu den Fühnften Phantaftiethaten 
fortftürmt, ohne fih aber dabei auch jener Weichheit und 
Sentimentalität entichlagen zu können. Zwiſchen Auf- 
(odern und Hinſchmelzen, zwifchen enthufiaftifher Glut 
und beißen Thränen wecjeln die Stimmungen Moor’$ 
ohne Unterlaß, wie in jener Epoche die Stimmungen 
des Dichters felbft. 

Kuno Fifher weif’t in foharfiinniger Analyfe nad), 
wir Karl Moor fortwährend von heroifchen zu idylliſchen 
Phantafien in jähem Wechjel abipringt und darin immer 
nur den eigenen Gemüthszuſtand des Dichters getreu: 
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widerſpiegelt. Gleich bei feinem erſten Auftreten fin- 
den wir ihn über der Leetüre feines Plutarch in heroi- 
fcher Erregung; er träumt von einem reyolutionairen Helz 
denthum. Aber unmittelbar neben die Neminifcenzen an 
Sparta und Nom tritt die Erinnerung an die Hei— 
math — der Adlerflug ift vergeffen, er ſehnt ſich jest nad) 
den Schatten feiner väterlichen Haine und nach den Ar- 
men feiner Amalia, wie eben vorber noch nad) Hanni- 
bal8 und Seipip’s Siegen. Wie er fih aber durd) 
Die böfen Ränke feines Bruders verftoßen ſieht von der 
Heimath, ergreift ihn maßlofer Zorn über feine nicht 
erwiederte Hingebung, in fürdterlihem Entſchluß fagt 
er ſich von der Gefellichaft -Ios, und rollt mit dem 
Worte: Mörder, Räuber! das Gefeg unter feine Füße. ' 
Er phantafirt fi zu einem idealen Räuber; Wieder- 
vergeltung ſoll fein Handwerk fein, Race fein Gewerbe. 
Er möchte die Gerechtigfeit impropifiren, Die der bürger- 
lihen Geſellſchaft gebricht. Aber dieſe feine Phantafien 
werben ernftlich widerlegt durch feine Genoſſen, die 
wirkliche Räuber find, und zahlloſe Abicheulichfeiten 
begeben aus bloßer frevelhafter Luft. So muß er fi 
geiteben, daß er der Mann nicht fei, das Racheſchwert 
des oberen Zribunals zu regieren. Seine Phantafie 
batte ihn erbitt gegen die geordnete menfchliche Gefell- 
haft, die ihm ſchlecht ſchien; jeßt bat er fid) mit der 
ichlecdhteften umgeben, und nun flüchtet er aus dieſem 
Räuberleben wieder in feine Phantafie zurück. Der 
Anblick der untergehenden Sonne rührt ihn zu Thränen; 
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ihnen die Sehnfucht nach Freundfchaft und Liebe, nach 
dem Schloffe des Baters, nach den grünen Thälern 
der Heimath. Aber die weiche, idyllifhe Empfindung 
wird fogleich wieder von einer heroiſchen Regung ver- 
trieben. Die Narben Schweizers erinnern ihn an den 
Löwenmuth, mit dem die Räuber ſo eben gegen die 
Soldaten gekämpft, die Findlichen Gedanken find mit 
einem Male verichwunden, er fchwört bei den Gebeinen 
feines Roller, er wolle jeine Genoffen niemals ver- 
laflen. Noch eben wollte er jte fliehen, überwältigt 
von dem Eindrud. ihrer Berbreden — jest will er 
treu bei ihnen ausharren, überwältigt von dem Eindrud 
ihrer Tapferkeit. Koſinsky kommt und fucht den „großen 
Grafen von Moor“; er findet ihn, und faum bat er 
ihn gejeben, jo hat er ihn auch erfannt. „Sch babe 
mir immer gewünfcht“, ruft er aus, „ven Mann zu 
jeben mit dem vernichtenden Blick, wie er ſaß auf den 
Ruinen von Karthago, — jest wünſche ich es nicht 
mehr!“ Wir müfjen fragen: ift Died derſelbe Moor, 
der jegt wie jener wilde, trogige Römer ausfieht, und 
vor wenig Augenbliden noch der Zeit gedachte, da er 
nicht fchlafen fonnte, wenn er fein Nachtgebet vergeifen ? 
Derjelde, den Grimm fo eben erft mit Vorwurf gefragt, 
ob er ſich von feinen Bubenjahren bofmeiftern laſſen 
wolle? Nun aber tritt er dem Knaben Koſinsky gegen- 
über mit der ganzen, ftolzen Ueberlegenheit des Mannes 
auf, warnt ihn, den Neuling, vor dem fchredlichen 
Bund, den er einzugehen gefonnen ift, vor dem Ein- 
tritt in feine Räuberrepublif, durch den er gleichjam 
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aus dem Kreije der Menfchheit trete. Und doch ent- 
'waffnet diefer die mächtigen Gründe, die Moor auf- 
bringt, mit einem einzigen Worte. Er erzählt ihn die 
unglückliche Gefchichte feiner Liebe, und der bloße Name 
„Amalie“ bringt den Helden aus der Faflung und 
führt das Idyll der Heimath vor feine Seele. Koſinsky 
ift für die Bande geworben, e8 gebt nun nad) Sranfen! 
In der Heimath angelangt, löſt Karl Moor fih auf 
in phantaftrende Erfindung; feine Rnabenjahre kehren 
ihm in dem Geplauder des alten Daniels zurüd, feine 
Sugendliebe bewegt an Amaliens Seite mit ſchmerzlich 
füger Erregung fein Herz — bis endlih die entfeß- 
lichen Enthüllungen der Kataftrophe feinen Heroismus 
zu neuer düfterer Gluth anfachen, und ihm zulegt Die 
Weihe des tragiichen Endes geben.*) 

Finden wir hier nicht überall den Dichter felbft 
mit feinem weichen, leicht binfchmelzenden Gemüth, und 
dabei den pbantaftifhen Traumen von Größe, wie 
fi) Diefe feine mächtig arbeitende Einbildungsfraft aus— 
malt? Er grolt jest als Jüngling in pathetifchem 
Zorne mit der Welt, träumt fi) nun in momentaner 
Erweihung in feine Kindheit zurüd, fühlt fich jest 
wieder, feinen Sahren voraneilend, an Kraft und 
Seftigfeit ein Mann. Dieje ganze unbegränzte Welt 
yon Gefühlen und Erregungen, in die er fich felbft 
hineinträumt, legt er in jeinem Helden nieder. Alle 


*) Die Selbftbefenntniffe Schiller’3. Vortrag von Dr. Kuno 
Fiſcher. ©. 26. 
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Ungereimtheiten Diefer Figur, als Charakter genommen, 
löſen fih auf, wenn fie, nah Fiſcher's treffender 
Bezeichnung, als Selbftbefenntnif des Dichters 
verftanden wird. 

Das Stück hätte allerdings an coneretem Leben 
gewonnen, wenn der Dichter die Art, wie der Held 
feine phantaftifche Räubermiffion ausübt, in einer oder 
der anderen Scene verfinnlicht hätte, beiläufig fo, wie 
die Deutung, die Göß von Berlichingen dem Fauftrecht 
giebt, auf der Bühne felbft in anfchaulichen Situationen 
vor ung tritt. In den „Räubern“ erhalten wir aber 
das Bild von der Wirkffamfeit Earl Moor's nur aus 
zweiter Hand, nämlich in dem Geſpräch zwiſchen Spie- 
gelberg und Razmann im 2. Act. „Der Hauptmann 
mordet nicht um Des Raubes willen, wie wir — nad 
dem Gelde fchien er nicht mehr zu fragen, jobald er’s 
vollauf baben fonnte und ſelbſt fein Drittel an Der 
Beute, Das ihn von Rechtswegen trifft, verfchenft er an 
Waifenfinder, oder läßt damit arme Jungen von Hoff- 
nung ftudieren. Aber fol er dir einen Landjunfer 
fchröpfen, der feine Bauern wie Das Vieh fehindet, oder 
einen Schurfen mit goldenen Borten unter den Hammer 
friegen, der die Gefege falfhmünzt und das Auge der 
Gerechtigkeit überfilbert, oder ſonſt ein Herrchen von 
dem Gelichter — Da ift er in feinem Elemente und 
bauf’t teufelmäßig, als ob jede Safer an ihm eine 
Furie wäre.” Und nun folgt zur näheren Slluftration 
Die Gefchichte von dem reihen Grafen von Regensburg 
und feinem feilen Advocaten. — Es hätte wohl aud 
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zur Vollſtändigkeit des Gemäldes gehört, die Corruption 
und Schwäche des tintenklekſenden Säculums wenigſtens 
epiſodiſch in einigen Geſtalten zu charakteriſiren; die 
privilegirte Beutelſchneiderei und das verkappte ſchlei— 
chende Verbrechen, das mitten in der Geſellſchaft, ſelbſt 
auf den Höhen derſelben im Schatten der Geſetze ſich's 
wohl ſein läßt, hätte als Gegenbild zu dem Banditen— 
leben in den böhmiſchen Wäldern auch irgendwie vor— 
geführt werden ſollen. Der Gegenſatz zwiſchen Franz 
und Carl genügt für den Zweck der Dichtung nicht 
allein; Carl Moor ſteht in Fehde mit der ganzen ſitt— 
lichen Welt, und bier kämpft er überall mit einem un— 
fihtbaren Gegner. Diefen Gegner beftimmter in’s Auge 
zu fallen, vazu fehlte dem Dichter damals noch die 
plaftiihe Kraft. Erſt in „Kabale und Liebe“ hat er 
diefe Verderbtheit, welche die Gefege falſchmünzt, mit 
großem Talent in's Detail zu ſchildern verftanden, er 
bat da jene dunfelften Seiten deuticher Verhältniſſe zu 
beleuchten gewußt, die auch ın Deutfchland zur Revo— 
Iution batten führen müfjen, wenn man der Tyrannei 
eben an einem einzigen Puncte hätte beifommen fönnen. 

Und nun zu Franz. In ihm jollte das Lafter 
mit jeinem ganzen inneren Räderwerf entfaltet werben; 
genau genommen, ift er auch nichts als eine wandelnde 
Metaphyfif des Böfen. Alle die verworrenen Schauer 
des Gewiffens löſt fein Denken in ohnmächtige Abftrar- 
tionen auf, analyfirt Die richtende Empfindung, und 
ipottet die ernfthafte Stimme der Religion hinweg. 
Wer es jo weit gebracht babe, feinen Berftand auf 
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Unfoften feines Herzens zu raffiniren, dem jet, meint 
der Dichter, das Heiligfte nicht heilig mehr — e8 fei 
für ihn überhaupt nichts da, was er noch fcheute. Ich 
habe es verſucht — fo beißt es in der Vorrede zu 
den „Räubern“ —-, von einem Mißmenfchen dieſer 
Art ein treffendes, Lebendiges Conterfei hinzumwerfen, 
die vollftändige Mechanik feines Lafteriyftems aus— 
einanderzugliedern , und ihre Kraft an der Wahrheit 
zu prüfen... 

Doch ein Jahr fpäter, als Schiller die Selbft- 
beurtheilung feines Stüdes fchrieb, ftellt er die Berech— 
tigung diejes Charakters fchon ftarf in Frage. Einen 
überlegenden Schurfen wie Franz — fo fagt er da — 
auf die Bühne zu bringen , beißt mehr gewagt, als 
das Anjeben Shafefpeares, des größten Menfchen- 
malers, der einen Jago und Richard fchuf, entichuldigen 
fann. Wenn aud die Natur einmal fich zu ſolcher 
maßlofer DVerfehrtheit verirren fönnte, ſündige nicht 
der Dichter unverzeihlic gegen ihre erften Geſetze, 
indem er dieſes Monftrum der fich felbft Ihändenden 
Natur in eine Fünglingsfeele verlege? Wird nicht 
ein folher Menfch erft taujend frumme Labyrinthe der 
Selbftverichlimmerung durchkriechen, taufend Pflichten 
verlegen müffen, um fie fo gering fhägen zu lernen — 
taufend Rührungen der zum VBollfommenen ftrebenden 
Natur verfälfhen müffen, um fie fo verladen zu 
fönnen? Mit einem Wort: wird er nicht alle Ber- 
irrungen gleihjam erihöpfen müffen, um dieſes abſcheu— 
lihe non plus ultra mühfam zu erflettern? Die mora- 


‚lichen Veränderungen fennen eben fo wenig einen 
Sprung als die phyſiſchen; eine ſolche Perverfion des 
Gemüthes ift vollends ein fchlechterdings gewaltfamer 
Zuftand, den zu erreichen, das Gleichgewicht der. ganzen 
geiftigen Drganifation des Menfchen aufgehoben fein 
muß, jo wie es eine Zerrüttung des ganzen Syftems 
der thierifchen Haushaltung vorausfegt, ehe die Natur 
einem Fieber oder Convulſionen Raum giebt . » . 
Doch abgejehen von. den Bedenfen, die Schiller 
nachträglich auftauchten — fragt es ſich zunächſt: was 
beftimmt Franz zu fo ungeheuren Verbrechen, zu einer 
fo. entfeglichen Berhöhnung aller natürlichen Regungen? 
nur Dies, damit er Erbe einer ganz kleinen Grafichaft 
werde, und bei der Jagd über Die Felder einiger 
Bauern fegen könne! Sold eine Idee fonnte auch 
nur einem jungen deutichen Dichter. zu einer. Zeit in 
den Sinn fommen, wo das Kleinftaatenthum in noch 
oollerer Ueppigkeit blühte, und ein gnädiger Herr von 
zwei Duadratmeilen ſchon etwas Großes war. Die 
jouveraine Grafichaft der Moore muß man fich ſehr 
beicheiden vorftellen — das Erbſchloß fteht ja nad der 
Scenerie des Stüdes in einer ländlichen Gegend, und 
das Bolf, das Franz Moor tyrannifiren konnte, wohnte 
auf einigen Dörfern und Werlern. Nur eine bedeu— 
tende Leidenjchaft, ein großes Ziel, ein mädtig vor- 
dringender Ehrgeiz fann dem außerordentlichen Ber- 
brecher ein gewiffes afthetiiches Intereſſe geben; ſonſt 
wirft feine Bosheit, wenn fie nicht durch heroiſche 
Eigenfchaften geboben wird, nur wibderlih. Schiller 


that nicht wohl daran, feinen Franz Moor mir Richard ILL. . 
vergleichend zufammenzuftellen. Gegen jenen wilden, 
fühnen Eber, der im Haufe York wüthete und alle 
Zäune niederrannte,, Die ihn vom Throne Englands 
trennten, it Franz Moor nur ein kaltes, fchleichendes 
Reptil, Schiller hat übrigens felbft den Grundfehler 
in der Anlage diefes monftrofen Charakters mit ſehr 
feinem Blick erkannt. „Es ſind nicht ſowohl gerade 
die Werke“, ſagt er, „die uns an dieſem grundböſen 
Menſchen empören — es iſt auch nicht die abſcheuliche 
Philoſophie — es iſt vielmehr die Leichtigkeit, womit 
ihn dieſe zu jenen beſtimmt. Wir entſetzen uns über 
Die gräßlichen Sophismen , aber noch jcheinen fie ung 
zu leicht und luftig zu fein, als daß fie zu wirklichen 
Berbrechen — darf ich jagen? — erwärmen fünnten.“ 
Dies trifft den wefentlihen Punet. Der ewig veflee- 
tirende Franz ericheint ung nur als ein Doctrinair des 
Böfen: wir muthen ihm faum die practifche Entichloffen- 
beit und Energie zu, dieſe Greuei alle auszuführen, 
über die er fo metaphyſiſch und fpisfindig grübelt. 
Sehr merfwürdig ift Dies, wie gerade der medieinifche 
Materialisnus bei Franz zur Duelle jo tiefer Verrucht— 
beit gemacht wird, Er muß unbedingt Mediein ftudirt 
haben: wenigftens gefällt er fich ſehr in kliniſchen Erörte- 
rungen, wübhlt fortwährend mit dem Scalpell im Fleiſch, 
und fein ganzer Vorftellungsfreis ift von dem Leichen: 
geruch eines anatomischen Hörſaals infeirt. Was bat 
ven Dichter wohl dazu vermocht, den medieinifchen Cy— 
nismen, die man ſonſt häufig genug hört, bier eine jo 
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diaboliſche Wendung zu geben * Und welche grauenbafte 
Gefhmarlofigkeit Hat ihn befallen, Franz Moor einer 
Dame gegenüber (es tft in der Scene mit Amalia im 
1, Act) ein fo fcheußlich genaues Bild der Syphilis zu 
entwerfen ? 

Die Scene mit dem Paftor Mofer enthält eine Dis— 
pution über die Seele vom materialiftifchen und vom 
religiöfen Standpunkt; die Mediein wird zulegt von 
der Theologie aus dem Felde geichlagen, nicht durch 
Beweife und Gründe, fondern durch die Schauer des 
Gemüthes. Vielleicht hat das ganze Geſpräch auch eine 
fubjeetive Bedeutung. Schiller fchwanfte in feiner Ju— 
gend fortwährend zwiſchen frommen Anwandlungen 
und materialiftifchen Anfichten, und dies drängte ihn 
auch frühzeitig in die Philoſophie, um einen Ausgleich 
dieſer Gegenfäße zu ſuchen. Wer als Knabe eine 
ſchwarze Schürze fid) umbindet und Predigten improvifirt, 
dann als Füngling gegen feine Neigung Medieiner wird, 
und Doc) fi) hineinarbeitet — in dem muß eine beftige 
Gährung widerfprechender Ideenkreiſe entftehen, die ſich 
nur erſt allmälig beruhigen kann. Iſt e8 darum fo be— 
fremdend, daß Schiller die medieinifche Frivolität, die 
fi) unwillfürlic) auch feiner bemächtigt batte, in Franz 
Moor gleihfam „ſchlecht machte?" Kann man fi dar- 
über wundern, daß mit Der ehrwürdigen Geftalt des 
Paftor Mofer, die über feine Knabenjahre einen fo mil— 
den Schimmer verbreitet, noch einmal fromme Empftn- 
dungen in ihm auftauchen, die ſich fogar zu einer bibli- 
hen Erhabenheit ſteigern? Ich glaube, daß für diefe 
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balbdunflen, pſychologiſchen Wege wohl der. leitende 
Faden zu finden wäre, — 

Bei aller Bewunderung für die fühne Conception 
der „Räuber“, für die Originalität und dämoniſch 
hinreißende Kraft dieſes Werkes können wir es ung 
nicht verbehlen, daß die unreife Jugendlichkeit auf Schritt 
und Tritt fih in der Anlage desfelben zeige, Der ganz 
patriarhalifhe Zufchnitt der VBerhältniffe auf dem 
Schloffe des alten Moor entfpringt fo recht aus dem 
Kopfe eines Jünglings, der nur in engem Kreife fi) 
geregt, nicht viel über Schule und Haus binausgeblidt. 
Bei Franz fowohl, wie bei Carl, von denen der eine 
fatanifch, der andere gigantisch fein foll, entfchlüpft dem 
Dichter in manden Momenten ein faft fnabenhbafter 
Zug, der den Totaleindruf empfindlich ftört. Wenn 
der Dichter feinen Franz in deſſen Monologen „die; 
vollftändige Mechanik feines Lafteripftems auseinander 
gliedern laßt” — wenn diejer überlegende Schurfe da 
mit freher Sopbhiftif das Böſe zu einer ganzen Welt- 
anfhauung erweitert — fo erfcheint er in den Ver— 
besungen der erften Scene nur als ein malitiöfer Bube, 
als ein fehr jugendlicher Intriguant der Schulbanf. 
„Schändlicher, dreimal ſchändlicher Carl! Ahnete mir’g 
nicht, da er nod ein Knabe den Mädels fo nachſchlen— 
derte, mit Gaffenjungen und elendem Gefindel auf 
Wiefen und Bergen fi) herumhetzte, den Anblick der 
Kirche, wie ein Miffethäter- das Gefängniß flob, und 
die Pfennige, die er euch abquälte, Dem erften,, dem 
beften Bettler in den Hut warf, während daß wir da— 


beim mit frommen Gebeten und heiligen Predigtbüchern 
uns erbauten? — Ahnte mir’s nit, da er die Aben- 
teuer des Julius Cäfar und Alerander Magnus und 
anderer ftocfinfterer Heiden Lieber las, als die Ge— 
ſchichte des bußfertigen Tobias?’ — Dies ift die 
Sprade eines Knaben, der es wohl in den Künften der 
Heuchelei und Berleumdung einft jehr weit zu bringen 
verjpricht , nicht aber die eines fertigen, verwegenen 
Schurfen. Echt jugendlih ift auch Dies — was ich 
ſchon früher beiher erwähnte — daß man allenthalben 
den Studien und Lejefrühten des Dichters begegnet, 
daß er dem Helden fein eigenes Lieblingsbud), den 
Plutarch, in Die Hand giebt, und den Kranz Moor ih 
gleichfam auf die mediciniſchen Collegienhefte berufen 
läßt, wenn er jagt: „Philoſophen und Medieiner lehren 
mid, wie treffend die Stimmungen des Geiftes mit 
den Bewegungen der Mafchine zufammenlauten ꝛc. 20.” 
Für Die völlige Unfenntniß Der weiblihen Natur und 
der angemeffenen Form, wie man mit Frauen ein Ge— 
ſpräch zu führen hat, geben die Scenen zwiſchen Franz 
und Amalta hinreichend Zeugniß, die das bei Weitem 
Schwächſte und Berfehltefte in den Räubern find. 
Uebrigens bat Amalia ſelbſt nicht mehr Individualität, 
als das unbeftimmte Bild Laura’ in der übernädhtig 
erhigten Jugendlyrik Schillers, An ihr fieht man fo 
recht, daß Schiller damals von Frauen mehr phanta= 
firt, als fie felbft gefannt hat; die Folgen der ftrengen 
Claufur der Carlsfhule, welche die Schweftern und 
weiblichen Verwandten der Eleven nur dann über ihre 
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Schwelle ließ, wenn fie noch nicht, oder nicht mehr in 
dem gefährlichen Alter waren, zeigen fi) hier und noch 
in „Fiesco“ deutlich genug in der fchülerhaften und 
unwahren Auffaffung weiblicher Charafterzüge. 

Wo es auf feinere pfychologifche Beobachtung, auf 
Bermittlung der Mebergänge in der Stimmung und im 
Affeete ankommt, wird die Zeichnung der „Räuber“ 
frigelig und unſicher; Die beftigen Erregungen find 
oft unmotivirt und wechſeln fprungartig, wie im Fieber. 
In einer und derfelben Unterredung fchlägt Amalia den 
Franz und nennte ihn einen fehamlofen Läfterer — fallt 
ihm bald darauf wieder um den Hals mit den Worten: 
Bruder meines Carls, befter, Tiebfter Franz! und ent 
läßt ihn zulegt mit dem Ehrennamen „Lotterbube” — 
Alles diefes, abgefehen davon, daß es höchſt unweiblich 
ift, ohne erfichtlichen,, wiychologifhen Grund. So tft 
auch Die Teste Scene der Tragödie eine ganze wilde 
Fagd von widerfprechenden Affeetionen; Zorn, Wehe 
mutb, Jubel, Verzweiflung, Wahnfinn, Ertafe der Hoff: 
nung, des Entzücdens, dann wieder wildefte Troftlo- 
figfeit folgen bet Carl Moor in ungeftümer Haft auf- 
einander ; — wo immer eine tiefere Gemütbserregung 
gefchildert werten joll, läßt der Dichter feine Perfonen 
in eine Art Delirium fallen. „Keiner fann fih“, um 
Hoffmeiſter's richtige Bemerkung zu wiederholen, „in 
diefem Stüd noch beberrihen; Carl Moor nicht in 
feiner Begierde nad) Independenz, der alte Moor nicht 
in feiner Verzweiflung, Amalie nicht in ihrer Liebe, 
der Pater nicht in feinem Schelten, der Paſtor Mofer 
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nicht in ſeiner Freimüthigkeit. Auch das Edle und 
Hohe erſcheint bei dieſen Menſchen meiſt auf ſinnlicher 
Entwicklungsſtufe, in ungebundener Heftigkeit, mit rohem 
Ungeſtüm — und wo das moraliſch Schlechte ſich zeigt, 
ſchaudern wir zurück wie vor den graßlichen Worten 
und greulihen Handlungen der Wilden.“ *) 

Ueberall tritt dagegen die volle geniale Kraft 
Schiller’s hervor, fobald er einmal die patbetifche Lei— 
denſchaft in vollem Athemzuge binftrömen und anwachſen 
laffen kann — und in diefer Richtung iſt der 
Schluß der ganzen theatralifcdy fo wirffamen Scene vor 
dem Kampfe (2. Act, 3. Scene) wohl eines der inter- 
effanteften Meifterftüde pathetifch gefteigerter Rhetorik, 
das die deutfche Bühne aufzuweifen bat. — Aud) der 
allgemeine Stimmungscharafter ift in anderen Scenen 
ganz meifterbaft getroffen. Jener Moment, wo Garl 
Moor nad dem Kampfe ermüdet hingeſunken, ſich in 
den Anblick der fruchtbaren Gegend und der unterge- 
benden Sonne vertieft, it, was das Fefthalten und 
allmälige Anihwellen des Grundtones der Stimmung 
betrifft, von einer ungemeinen, wahrhaft ergreifenden 
Schönbeit. Nicht minder rührend bat der Dichter das 
Heimathögefühl und das Erwachen der Rnabenerinne- 
rungen bei der Rüdfehr Carl Moor's in’s väterliche 
Schloß geichildert. In dieſer Scene, fowie in dem 
findifch-treuberzigen Geplauder des alten Daniel, als 


*) Dr. K. Hoffmeifter: Schiller’s Leben, Geiftesentwidlung 
und Werke. I. Theil. ©. 75. 
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er Carl wiedererkennt, klingt wirklich ein Zug von echt 
ſchwäbiſcher Gemüthlichkeit an. Wenn auf den eben 
angeführten Situationen gleichſam ein mildes Abendlicht 
liegt, eine wohlthuende ruhigere Stimmung vor dem 
Sturm der Kataſtrophe, ſo bereitet ſich dieſe in ergrei— 
fendſter Weiſe in dem grandioſen Nachtſtück der erſten 
Scene des 5. Actes vor, aus deſſen unheimlichem 
Schatten das echt bibliſch gedachte Traumbild Franz 
Moor's mit grauenhafter, geiſterartiger Majeſtät aufſteigt. 

Hier konnte der Dichter in großen Zügen, in küh⸗ 
nen Fresko⸗Strichen malen, und da ging ihm Die 
poetifche Kraft nie aus; er ift, wie er in feiner Selbft- 
beurtheilung der Räuber fehr richtig fagt, immer glüd- 
ih im vollen faturirten Empfindungen, in jedem höch— 
ftien Grade der Leidenschaft — nur will es ihm in dem 
Mittelweg nicht gelingen. Eben fo wenig, wie wir 
ſchon zum Theil gefeben haben, mit der Motivirung. 
Sp ift gleich der Entſchluß Karls, Räuber zu werden, 
und wegen der vermeinten Herzlofigfeit feines Vaters 
mit der ganzen Menfchbeit zu breden, zu jäh und 
unvermittelt. Er konnte doch feinen Bruder kennen, 
um Verdacht zu fchöpfen; es muß auch befremden, daß 
er bei feinem Bater, den er als fanften milden Mann 
fennt, das Umfchlagen in eine fo fühllofe Härte ohne 
Prüfung glaubt. Ber Kofinsky ift diefer verzweifelte 
Entihluß weit beffer und ftichhaltiger durd) ein ganzes 
tragifches Vorleben motivirt, jo manches Abgeſchmackte 
aud) fonft feine Erzählung enthalten mag. Er hat jeden- 
falls Die Niederträchtigfeit des beuchlerifchen „Kaſtra— 
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tenjahrhunderts“ praktiſch erfahren und erduldet, wäh— 
rend Karl Moor auf der Akademie darüber nur ſeine 
Betrachtungen angeſtellt, und ſeine Reflexionen zu 
ſatyriſchen Zornergüſſen erhitzt hat. 

So wie in den Expoſition und Charakteranlage, ſo 
finden ſich auch in der Kataſtrophe bedeutende Lücken 
in der Motivirung. Karl Moor tödtet feinen alten 
Bater durch die Worte, die er ihm donnernd zuruft: 
ſtirb Bater — ftirb durch mich zum drittenmal! Diefe 
deine Retter find Räuber und Mörder! dein Karl iſt 
ihr Hauptmann! Der alte Moor giebt fogleih feinen 
Geift auf, und e8 wird feiner nicht mehr gedacht; Fein 
Nachruf, feine Thräne an der Leiche des gepeinigten 
alten Mannes — denn Karl ıft jegt mit anderen Gefüh- 
len und Affeeten befchäftiget. Nun opfert er auch noch 
Amalien den Räubern auf — er macht ſich mit ihnen 
feiner Berpflihtungen quitt, indem er den Mordftahl 
in das Herz der Geliebten ftößt. Da ift ver Gipfel 
des phantaftifchen Heroismus erftiegen. Weil dies 
aber grundfaljch empfunden ift, und man überhaupt 
die innere Nöthigung zu diefem Greuel nicht einfieht, 
fo ift e8 auch weiter nichts, als eine brutale Bravour 
des Räuberheldenthums — Amalia blutet für eine 
hochtönende Phraſe mehr. 

Sp unſicher und jhwanfend, von fubjectiven Er- 
güffen und Confeffionen gefreuzt die Zeichnung der 
Hauptgeftalten tft, jo zeigt fi) dagegen in der Grup— 
pirung und Charafteriftif der Nebenfiguren ſchon eine 
überrajchende,, plaftiiche Kraft. Das ideale Näuber- 
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thum und das Spitzbubenthum sans phrase find in 
Carl Moor und Spiegelberg vortrefflih gegenüber: 
geftellt; die einzelnen Libertiner find mit wenigen Stri— 
hen ganz gut charafterifirt, je nachdem fie, wie Schweizer, 
Roller, mehr verwilderte gute Naturen find, die fich 
dem Hauptmann nähern, oder wie Scufterle, echtes 
Gaunervollblut, Das es mit Spiegelberg hält. 

In Spiegelberg wollte Schiller zuvörderft Das 
äußerſte Widerfpiel zu feinem Helden zeichnen; ift bei 
bei diefem das Räuberthum das fehlgegriffene Mittel zur 
MWeltverbefferung, fo ift bei jenem das Kofferabichneiden 
und Börſenabnehmen Selbftzwed. Moor will ein Held, 
Spiegelberg nichts als ein Spitbube fein. Seine 
Phantafie Iebt in ſchlechten Streihen, die greulichfte 
Wirthſchaft ift ihm Die liebſte, Zerftörung, Plünderung 
und Völlerei find feine Speale. Des Joſephus furcht— 
bare Befchreibung von der Zerftörung Jeruſalems bat 
jeine Phantafie berauſcht; Moor Ihwärmt im Plutarch, 
Spiegelberg im Jofephus. Daß jener für die Helden 
des Alterthbums glüht, erfcheint dieſem nur als eine 
alerandriniiche Flennerei, Auch Spiegelberg bat feine 
Efitafe, fein Spigbubenpathos, deſſen Phantafie ſich 
jogar für den Nachruhm erbist, dabei einen Gauner- 
humor ohne Gleichen, der ſich die Hölle felbft zu einem 
ergöglihen Bilde auszumalen weiß. Wo der Spiß- 
bube aufhört und der ehrliche Mann anfängt, da findet 
jih bei Spiegelberg gleichſam die Naturgränze feiner 
Fähigkeiten; felbft was im Spigbuben eine gewilfe 
Berwandtfchaft mit dem Tüchtigen haben kann, wie 


Kühnbeit, Unternehmungsgeift, Muth, Liegt außerhalb 
feiner Sphäre. Die unmännlihe, vein bübifche Seite 
des Handwerks iſt fein eigentliche Element, die fchlechten 
Streihe ohne Gefahr, Klöfter plündern, Yüderlid Leben, 
ſchlechte Subjecte anmwerben, einfältige und leichtfinnige 
verführen: das find die Thaten, mit denen er prahlt, 
die fein Selbftgefühl erheben, die feinen Gaunerſtolz 
ausmachen.*) In dieſer Geftalt entwickelt Schiller ein 
ſehr bedeutendes realiftifches Talent der Charafterzeich- 
nung, das wir noch fpäter in einer Reihe von Figuren 
bei ihm nachweifen werden. — 

Mit der iveellen Löfung des Stüdes war e8 dem 
Dichter Fein rechter Ernft. Der Atheismus ded Franz 
Moor wird zwar durch den Paftor Mofer ad absurdum 
geführt, Kart Moor ftelit fich felbft als Sühnopfer der 
gefeglichen Drdnung darz die Sophiftif des teuflifchen 
Berftandes, ſowie die Sophiſtik der verirrten Leiden- 
haft gefteben beide ihre Frevel ein — fo foheint die 
zerrüttete Welt dieſes Stüdes wieder eingerichtet. 
Großartig gedacht ift in der That die Selbftanflage 
des Räubers Moor am Schluffe der Tragödie — nur 
ftimmte der Dichter wohl nur mit halbem Herzen in 
diefelbe ein. 

D über mich Narren, der ich wähnte, die Welt durch Greuel 
zu verfihönern, und die Gefeße durch Gefeßlofigfeit aufrecht zu 


halten! Sch nannte es Nahe und Recht — ich maßte mir an, 
o Borficht, die Scharten deines Schwertes auszuwetzen, und deine 


*) Ich habe die Züge zu diefer Charafterffizze Spiegelberg’s 
aus Kuno Fiſcher's trefflichen Schilferftudien entnommen. Siehe 
deſſen Bortrag: „Schiller als Komiker.“ ©. 48. 
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Parteilichkeiten gut zu machen — aber — o eitle Kinderei — da 
ſteh' ich am Rande eines entſetzlichen Lebens, und erfahre nun 
mit Zähnklappern und Heulen, daß zwei Menſchen, wie ich, 
den ganzen Bau der ſittlichen Welt zu Grunde rich— 
ten würden. — Gnade dem Knaben, der Dir vorgreifen 
wollte — Dein eigen allein iſt die Rache — Du bedarfſt nicht 
des Menfchen Hand ! 


Der Dichter ſcheint die Abficht gehabt zu haben, 
fi) durch dieſes Schlußwort äußerlich mit der herr— 
Ihenden Anfhauung von der Würde des Geſetzes abzu- 
finden, ſich mit der durchſchnittlichen moralifchen Anficht, 
die er im ganzen Berlauf des Stüdes verlegte, zuletzt 
wieder auf leidlich guten Fuß zu ſetzen. In feiner 
Bruſt aber gährten die. Gegenfäge noch fort nr 
jelbft hatte für fich den Widerſpruch gegen die beftehende 
Drdnung noch nicht zum Schweigen gebracht, wie Dies 
die zunächſt folgenden Stüde hinreichend beweijen. 


B. „Fiesco“ (1783). 


Schiller befchaftigte fih mit der Ausarbeitung des 
Fiesco befonders eifrig während jeneg Arreftes, mit dem 
er die ohne Urlaub angetretene Reife nah Mannheim 
zur Aufführung dev Räuber abbüßen mußte. In der 
That war die farbige, lebendig bewegte Welt dieſes 
Stoffes ganz dazu geeignet, um wie eine prächtige, 
figurenreihe Tapete die grauen und traurigen Wände 
der Arrefiftube zu verkleiden. Die von tauſend Lichtern 
erhellten Säle im Palafte des Grafen Lavagna — 
das Masfenfeft mit feinem tollen Gewühl und feiner 


baechantifhen Luft — zwiſchendurch der fchleichende 
Tritt der Confpiration und der blinkende Dolch des 
Banditen — dann der Ausblid über das fünigliche 
Genua, die Darfena mit ihren Schiffen und das blaue 
unendliche Meer, bis zu deſſen fernſtem Saume Der Herr— 
ſcherblick Fiescos's fhweift — nun der nädıtlich wilde 
Straßenfampf, der wie die ausgetretene See durch Ge— 
nua wogt, bi8 mit dem GSturze Fiesco's in die 
Wellen wieder dumpfe Stilfe zurüdfehrt — dies Alles 
giebt ein ernftes und doc) farbenreiches Bild von faft 
venetianifchem Eolorit. Hier ift ein Stüd ſcharf beleuch— 
teter gefchichtlicher Wirklichkeit, nicht mehr Die grellen 
Lichter und Die tiefen unbeimlichen Schatten, wie in 
dem dramatifchen Phantaftebild der „Räuber“; bier 
wühlt nicht weiter der dunfle, trübe Drang titanifcher 
Affecte in der Bruft des Helden, dagegen gräbt die poli- 
tifche Intrigue ihre Minengänge und der heimlich ope- 
rirende Verſtand verfolgt mit planvoller Energie ein ftol- 
zes, verwegenes Ziel. 

Wie fam der Dichter zu Diefem neuen Helden? 
Wie ging ed zu, daß er nach dem Heroismus eines 
ausichweifenden, großen Gefühls den Calcul der ver- 
wegenften politifchen Projeetmacherei zum Stoffe dichte- 
rifher Bearbeitung wählte? Es darf ung dies nicht 
Wunder nehmen; ftand doch unfer Dichter jest felbft 
im Stadium der Profjecte! Zu dem Drang feines Ta- 
lentes gefellte fih ein faft ungemefjener Ehrgeiz, ein 
gewiſſer abenteuerlicher Trieb, fih für eine bedeutende 
Sarriere offene Bahn zu mahen — es war damals 
Die Zeit, wo ihn, wie er fpäter an Frau von Wolzo— 
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gen fchreibt, die Hoffnung eines unfterblichen Ruhmes 
jo gut als ein Gallafleid ein Frauenzimmer kitzelte. Hie 
und da läßt er fogar ein Wort von der Betheiligungan 
dem öffentlichen Leben, an den großen Weltereigniffen 
fallen. Es fiedet etwas in feinen Adern — er möchte 
gern in diefer holprigen Welt einige Sprünge machen, 
von denen man erzählen fol. Seinem Auge entgingen 
auch die Hebel nicht, durch die man in einer berechnenden 
Welt für feine Zwede wirken müffe. Beweis genug 
dafür ift feine Correfpondenz mit dem Freiherrn von 
Dalberg, in welcher er demfelben gewiffe feingewählte 
pſychologiſche Kunftgriffe an die Hand giebt, durch die 
der Herzog zu feiner Entlaffung beftimmt werden könnte. 
Nur überfieht er, wie Julian Schmidt richtig bemerft, 
das DBeleidigende, das darin liegt, einen aufgeblafenen 
Hofmann in der Intrigue unterrichten zu wollen. 

Sp waren die erften Kundgebungen feiner beginnenden 
Weltkenntniß folche Eleine Berfuche in der diplomatischen 
Trugfunft, worin -er es freilich — zu feiner Ehre jei 
e8 gejagt — nicht weiter brachte, als es ein Dichter 
von Beruf darin. überhaupt bringen fann. 

Es ift denn fo erflärlich, wie der Held feiner gegen- 
wärtigen Bildungsepoche ein feiner, überlegener Intri— 
guant wurde, der feine Klugheit auf die Erreichung 
der ehrgeizigften Zwede vaffınirt bat, aber dabei zu— 
gleich das ganze heroifhe Vollblut der übrigen Schil— 
ler'ſchen Hauptgeftalten befist. Auh in Fiesco liegt 
alſo ein: fubjectiver Bezug zu. des Dichters eigener Ent- 
wieelung: er hat fi in demfelben das Ideal des fieg- 
reihen Weltverftandes entworfen, und fucht es dar— 
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in im Leben, freilich in befcheideneren VBerhältntifen, fei- 
nem Helden nachzuthun. Aber aud) das Herz des Dich 
ters, feine fittlich-politifhe Gefinnung, darf bei der neuen 
Produetion nicht unbetheiligt ausgehen — und jo ftellt 
er dem gefchmeidigen herrſchſüchtigen Fiesco Den alten 
Berrina gegenüber, jenen Republifaner von altrömi- 
mifcher Tugend, einen ftarren Freiheitshelden mit grauen 
Haaren und ftürmenden Jugendideen in dem gealterten 
Haupt. | 
Die Partei der Verrinas und Bourgogninog, 
diefer doctrinairen Freiheitshelden und Iyrannenhaffer 
im antifen Styl, iſt für das Genua des 16. Jahr: 
hunderts höchſt erotifh — fie ift eben nur eine ideali— 
ftifche Fietion des Dichters. Das ftolge Genua — glei) 
Benedig eine Stadt der Nobilis und der Paläfte — 
war ja feine Republik im Zufchnitt des Alterthumg, 
fondern ein Großbandelsftaat mit einem fpeculirenden 
Kaufmannsadel; ebenfo war feine Berfaflung, die der 
alte Doria reformirt hatte, nichts Anderes, als eine 
wohl abgewogene Bilance der Privatintereffen der 
bevorzugten Claſſe. Den Eonfpirationen und Unruhen 
in diefem Freiftaate Tagen denn auch feine demokratiſchen 
Staatsideen, jondern zunächft die politifchen Gegenſätze 
und Anfprüche der Adelsfactionen zu Grunde; ins— 
befondere hatte die Revolution von 1547, die ſich der 
Dichter zum Stoffe gewählt hatte, den Uebermutb des 
Gianettino Doria zum unmittelbaren Anlaß, der auf 
Das Gewicht des glorreihen Namens feines Oheims, 
auf bie Gunſt Carle V., und auf feinen eigenen 
Kriegsruhm pochend, ſtolzer und berrifcher auftrat, als 
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es die Signorie und die den Spinolas und Dorias 
ſeit altersher feindliche, welfiſche Adelspartei in Genua 
zu ertragen gewillt war, Stolz; trat hier dem Stolz 
wehrhaft gegenüber — der ariftofratifche Trog den des— 
potiſchen Gelüften. Doch nad einem Brutus werden wir 
ung vergeblid, in dem damaligen Genua umfehen. Für 
einen fo abftraeten Enthufiasmus war zwifchen den 
MWaarenballen der Darfena fein Raum. In Handels— 
republifen weht nicht der Odem der Freiheit, bier ift 
böchftens die vielföpfige Tyrannei mit fich felber im 
Kampf. — Die Geftalt Berrina’s ift — wie ſchon 
gefagt — nur aus einem fubjeetiven Bedürfniß des 
Dichters hervorgegangen; er brauchte in feiner Tragödie 
einen Plutarch'ſchen Helden, um derfelben einen idealen 
Halt zu geben, um fi für diefen Stoff überhaupt 
erwärmen zu können. So wie Marquis Pofa in dem 
fpäteren „Don Carlos“ ſich felbft einen Bürger jener 
Zeiten nennt, die erft kommen werden: jo gefellt ſich 
Berrina im. Geifte den Patrioten des alten Rom bei, 
und fein Staatsiveal fteigt, wie das des Cola Rienzi, 
über den Ruinen der elaffifchen Vorzeit, ein glänzendes 
Schattenbild auf. ! 

Doch zurück zu dem Helden! Schiller bat die 
Geftalt deſſelben auf die Anregung des Lieblings- 
Ichriftftellerg feiner Jugendzeit, J. 3. Rouffeau’s, ſchon 
frühzeitig einer befonderen Aufmerffamfeit gewürdigt. 
Rouſſeau fagt von Plutarhi er habe darum fo berr- 
lihe Biographien gefchrieben, weil er feine halbgroßen 
Menſchen wählte, fondern große, hochſinnige, erhabene 


Berbreher. In der neueren Gefchichte gebe es einem - 
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Mann, der feinen Pinfel verdiene, den Grafen Fiesco, 
Schiller fchrieb ſich dieſen Ausſpruch in’s Gedächtniß—. 
Uebrigens motivirt er ſchon in der Selbſtbeurtheilung 
der „Räuber“ fein Intereſſe an ſolchen problematifchen 
Charakteren in scharfer und geiftreiher Weife. Sie 
jeien ja doch ungleich reicher und lebensvoller, als die 
eorrecten Zugendhelden, und dann gebe ihr Weg, was 
für Die dramatifche Kunft die Hauptfache ift, dur) 
verſchiedene Verſchlingungen zu ungewiffen Zielen bin, 
während im Schickſal felbft des großen Rechtichaffenen 
durchaus Fein Knoten, fein Labyrinth ftattfindet, Da 
feine Werfe und Geſchicke nothwendiger Weife zu voraus 
befannten Zielen ſich lenken müffen. Bei Schiller übers 
raſcht diefe Anficht in hohem Maße, Der Idealismus 
feiner veiferen Zeit bat fie völlig verdrängt — aber 
ich möchte nicht behaupten, daß die allgemeiner gehaltene, 
glatter zugefchliffene Charafteriftif feiner claſſiſchen 
Periode ein abfoluter Gewinn war. Die neu frans 
zöfifche Romantik hat jenes Prineip wieder aufgenommen 
und. bis zur Außerften Paradorie gefteigert; erhabene 
Berbrecher, gefühlvolle Schurken, Ungeheuer mit tugend- 
baften Regungen find Die immer wiederfehrenden 
Themata der Victor Hugo’ihen Poeſie. Die fran- 
zöftiche Natur bewegt fih einmal in ſolchen Extremen: 
fie findet nicht die Mitte zwifchen dem froftigen, abgezir- 
felten Clafjieismus eines Corneille's und folchen heiß— 
bfütig genialen Exrcentriceitäten, die den Fairer 
zum Gejeg der Dichtung eryeben, 

Fiesco ift ein Menſch, Der ſich etwas .. zu 
Gute thut, für den ganzen Staat, ja für ſeine nächſte 


— —— 


Umgebung eine beſtändige Aufgabe, ein immerwährendes 
Räthſel zu ſein. Er will frappiren, und führt das 
Urtheil beſtändig in die Irre; für feinen iſt ev ganz - 
durchſchauhar, immer giebt e8 noch eine verborgene 
Falte, in die fich fein Weſen zurückzieht. Als Leonvre, 
feine Gattin, am Altare neben ihm ftand , da dachte 
fie: Diefer dein Fiesco wird Genua von feinen Tyrannen 
erlöfen! Und nun Tiebt er — fie muß es fo glauben — 
die Schwefter eben des Gianettino, der Genua’s Frei— 
heit mit Füßen tritt, Nicht Genua allein verlor feinen 
Helden, aud) fie ihren Gemahl. In der That gebt 
die Galanterie Fiesco's über alles Maß; er will 
Gianettino glauben machen, der Zauber der Liebe habe 
jeinen politifhen Ehrgeiz für immer eingefchläfert. Noch 
hält fi der junge Dorta durch einen guten Dolchſtoß 
für geftherter , al8 durch die glatten Huldigungen Des 
Grafen Fiesco — aber diefer ift auf feiner Hut. Was 
liegt ihm weiter daran, daß man auf dem Marfte von 
ibm fagt: er verfchlafe Genua's großen Fall? dag 
man die Narrheit feines Romans mit der Imperiali 
verfpottet? Wer große Zwede mit dem Berftande, 
nicht mit dem Herzen verfolgt, hat die Geduld, zu” 
warten, bis fich die öffentlihe Meinung ihm gegen: 
über orientirt. Fiesco fyricht von dem Untergange 
Genua's wie von einer felbftverftändlihen Sade, und 
foherzt mit der Frivolität eines Genußmenfcden über 
den Schmerz der Patrioten. Dieje tragen in fehr 
oftenfibler Weife Trauerflöre für das Vaterland — er 
feiert luſtige Masfenfefte, und laßt den Cyprier in 
Strömen fließen. „Wo bift Du bingefommen, Fiesco?“ 
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ruft ihm Verrina zu, „Wo ſoll ich den großen Tyran- 
nenbaffer erfragen? Gefunfener Sohn der Republif! 
Du wirfl’s verantworten, daß ich Feinen Heller um 
meine Unfterblichfeit gebe, wenn die Zeit auch Geifter 
abnugen kann!“ Fiesco kehrt fih wenig an Diefe 
firafenden Worte, und bemüht fih auch nicht, den 
Republifanern eine beffere Meinung von fich beizu— 
bringen; nur dem jungen Bourgognino, der ihn wegen 
der Kränfung feiner edlen Gemahlin fordert, glaubt er 
als Edelmann eine Erklärung fohuldig zu fein. „Mein 
Freund! Einen Mann, der einft meine Ehrfurdt ver: 
diente, würde ich etwas langfam verachten lernen. Ich 
dächte Doch, das Gewebe eines Meifters jollte fünft- 
licher fein, als dem flüchtigen Anfänger fo geradezu in 
die Augen zu fpringen — gehen Sie heim, Bourgognino, 
und nehmen Site fih Zeit zu überlegen, warum 
Fiesco fo und nicht anders handelt.“ 

Inzwiſchen wächlt die Gährung, bis fie zum Aus- 
bruche veif wird. Gianettino bricht in das Heiligthum 
des Haufes als ein Räuber ver Frauenehre ein, er 
entwürdigt die wichtigften Wahlacte der Signorie zu 
einem frechen Poffenfpiel der Tyrannei. Der belei- 
Digte Adel ftürmt in Fiesco's Palaſt, hier fid) feiner 
 Entrüftung zu entfaden. Was antwortet er ihm? — 
„Genua? Weg damit! Es ift mürbe, bricht, wo Sie 
es anfaffen. Sie rechnen auf die Patricier? Ihr 
Heldenfeuer Flemmt fi in Ballen Ievantiiher Waaren, 
ihre Seelen flattern ängſtlich um ihre oſtindiſche 
Flotte! ... oder auf das Volk, den blinden, unbehol- 
fenen Koloß? — Genuefer, vergebens! die Epoche der 


Meerbeherrſcher ıft vorbei. Genua kann nicht mehr 
frei fein, ed braucht einen Souverain — alfo huldigen 
Sie dem Schwindelfopfe Gianettino.“ — Wenig er- 
baut von dieſem Befcheid, entfernen fi) die aufgereg- 
ten Nobili ; inzwifchen wächft draußen das Getümmel, 
das Stroh der Republif fteht in hellen Flammen. 
„Narren“, fo ruft Fiesco den Unzufriedenen nad, 
„die glauben, Lavagna werde fortführen, was er 
jelbft nicht anfing! Die Empörung kommt wie’ ge- 
rufen. Aber die Verſchwörung muß meine fein.“ 
Es ftürmen Handwerfer die Treppe hinauf und frhreien: 
Rache an Doria! Rache an Gianettino! Diefe bear- 
beitet erft der Graf zu feinen Gunften, ehe er fie ent- 
läßt; denn die Stimmung des Daufens iſt das Waller, 
das feine Mühle treiben muß. Es gebt erwünfct. 
Volk und Senat wider Doria — Bolf und Senat für 
Fiesco. Nun fommt es auf einen Haupteffect an — 
in diefem Augenblide liegt Alles daran, daß Gianet- 
tino's Anfchlag auf Fiesco’8 Leben offenbar werde. 
Wenige Tropfen Bluts — darauf eine Großmuths- 
feene — und es ıft gethban: Fiesco herrſcht über Die 
Herzen von ganz Genua. est kann er das Fangnetz 
der Ddiplomatifchen Confpiration zufammenziehen, dag 
er fhon lange mit Umficht vorbereitet hatte — jeßt 
fann er fi auch die vollfte Wirkung davon verfprecen, 
wenn er den Patrioten mit Nachdrud bervorfehrt. Eben 
treten die Berfhworenen ein, — Fiesco ift der Mann 
des Tages — fie müſſen ihn auf ihrer Seite haben. 
Ein Bild, den Sturz des Appius Claudius Darftellend, 
fol ihn befehren. Aber er macht ihnen juft nicht Die 


Freude, diefes Gemälde als politifches Tendenzbild auf- 
zufaffen; am Ende muß er auch unwillig darüber wer— 
den, daß man ihm auf folde Weife beifommen will. 
„Bart Ihr eitel genug”, ſo fragt er die Republifaner, 
„Euch zu überreden, daß Ihr die Einzigen wäret, bie 
Genua’s Ketten fühlten? die Einzigen, die fie zu zer: 
reißen wünfchten Ehe Ihr fte nur raſſeln hörtet, hatte 
fie ſchon Fiesco zerbrochen. Ihr feid gefchidter, Ty— 
rannen zu verfluhen, als fie in die Luft zu fprengen !" 

Fiesco zeigt fich bier in feiner ganzen Leberlegen- 
heit. Gegenüber dem plumpen, gewaltthätigen Gianet— 
tino ift er der ungleich geſchicktere Intriguant, der über 
deſſen Fallen fiher und behutfam hinwegſchreitet — 
den Republifanern gegenüber ift er dag große practifche 
Genie, das gehandelt hat, während fie nur von der 
Schmad des Baterlandes declamirt und große Worte 
darüber gewechfelt haben. Seine Buhlerei, ganz Genua 
ein Aergerniß, bat den argliftigen Despoten betrogen, 
feine Zollbeit hat dem VBorwige der Anderen feine ge- 
fährlihe Weisheit verbüllt. ft e8 nun zu verwundern, 
daß er auch nach der anderen Seite hin jegt das Spiel 
der Täufchung fortſetzt? Die Maske des ſchwelgenden 
Epifuräers hat ihre Schuldigfeit gethan, er wirft fie 
ab, um nun in dem pathetifhen Charafter des Pa— 
trioten, des Baterlandsretters weiter zu fpielen; erft 
im Herzogsſchmuck ift er der wahre Fiesen. Wie 
fönnte er fi) auch der republifanifchen Gleichmacherei 
unterwerfen? Wer fo ganz allein, wie er, eine Staate- 
umwälzung in Scene zu fegen vermag, der follte die 
Früchte feiner Mühe fo uneigennüßig auf den Altar 
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des Baterlandes legen, der Lockung des Herrfchergenuffes 
ruhig entfagen können? Nimmermehr. Wenn er den 
Republifanern dur die Eröffnung der Anftalten, die 
er ohne fe getroffen, jo imponiren kann, daß fie be- 
wundernd das Knie vor ihm beugen, fo ift es begreif- 
lich, daß er dieſen Kiniefall als die erfte Huldigung ans 
ſieht, die feinem Herrfcherberufe dargebracht wird, 
Wären übrigens Berrina und feine Gefinnungsgenoffen 
befjere Politiker gewejen — was Männer der republi- 
fanifchen Tugend felten find — fie hätten gleid) ein- 
ſehen müffen, daß die diplomatiſchen Hebel, die Fiesco 
in Bewegung gefest, nicht für die Befreiung des Va— 
terlandes taugen können; — daß der Papft feine Ga- 
leeren, Parma feine Soldaten, Frankreich feine Sub- 
fidiengelder wohl für den Sturz des Hauſes Doria, 
feineswegs für die Erhebung des republifanifchen Ban— 
ners hergeben werden. Stalien war damals dag Wür— 
felbrett der Politik der Großmächte — die Loofe feiner 
fleinen Herrfchaften und Republifen wurden in Madrid, 
im Louvre und im Vatican geworfen — und fürwahr ! 
fie fielen nicht zu Gunſten der Freiheit. Kehrten nicht 
die Mediceer nad) ihrer Testen Berbannung mit Hilfe 
des Kaifers als erbliche Herzoge zurüd- Es lag wohl 
dem Haufe Defterreich, wie dem Könige von Frankreich 
daran, die Fleinen italienifchen Seeftaaten in ihr In— 
tereffe zu ziehen; aber nur Gewalthaber, die man fügt 
und erhebt, find danfbar, Republifen find es nie — 
dies erwog die damalige Politik fehr wohl. 
| Der Charakter Fiesco's, über deſſen geiſtvolle Con— 
ception wir kein Lob auszuſprechen brauchen, ſteht ſchon 


nad) dem bisherigen Verlauf bereits in ſcharfen Um- 
riffen da, Er ift ein großer Virtuoſe in der Verſtel— 
lung, und'weiß mit Menſchen und Situationen fo er- 
folgreich zu fpielen, daß am Ende fein ganzes Wefen 
in dieſes trügerifhe Spiel aufgeht. Er täuſcht fich zu— 
Vest felbft, ohne darum zu wiffen Wenn er in dem 
Monolog nad) der Scene mit den Berfchworenen fagt: 
„Ein Diadem erfämpfen ift groß — es wegwerfen ift 
göttlich — geh’ unter, Tyrann! fei frei Genua, und ic) 
dein glüclichfter Bürger,” jo hat er fih da ein Gefühl 
vorgelogen, Das ihm durchaus fremd iſt. Er phantafirt 
fi) nur für einen Augenblid in den Standpunct Ber: 
rina’s hinein, und fpielt fich felbft die Rolle des Pa— 
trioten vor. Seine heroifhen Momente, feine Gefühls- 
ausbrüche, feine Großmutbseffeete haben durchwegs einen 
Schiller von Lüge an ſich; er ift ein zu fertiger Schau= 
jpieler und Rollenwechsler, als daß nicht in feiner | 
Täuſchung auch etwas Wahrheit, in feinen wahrften | 
Momenten auch etwas fomödienhafter Schein fein ſollte. 
Sp geht Durch die Scenen mit der blendenden Gräfin 
Imperiali eine wirkliche Erhigung des Leidenfchaft, Die 
mehr ift als Theaterfener — während die Scenen mit 
Leonore der inneren Wahrheit des Gefühls, der vollen 
überzeugenden Wärme durchaus entbehren. Zum Theil 
ift Dies ein Fehler in der Zeichnung, zum Theil liegt 
28 aber wirklic im Charafter des Helden. — Fort— 
während fteht Fiesco zwifchen dem großen, wahrhaft 
bewunderungswürdigen Mann und dem verwegenen, 
fühnen VBerbrecher mitten inne; die beften Männer von 
Genua beugen fi) in heuer Ehrfurdt vor ihm, feine 


edle Gattin blickt anbetend zu ihm empor — aber an 
dererfeits fühlt fih ihm auch der Gauner Muley Haffan 
innerlich verwandt, er, durch deffen ſchwaͤrze Hände 
Fiesco jene gröberen Seile feiner Intrigue laufen läßt, 
die feine ariftofratifchen Finger beſchmutzen würden. 
„Belt, Fiesco,“ jagt er zu ihm mit frecher Zutrauliche 
feit, „wir zwei wollen Genua zufammenfchmeißen, daß 
man die Gefege mit dem Befen auffehren fann!" Mit 
diefer unverjchämten Aeußerung trifft übrigens der ernft= 
hafte Ausfpruch Berrina’s zufammen: „Den Tyrannen 


wird Fiesco ftürzen — das ift gewiß! Fiesco wird 
Genua’s gefährlichfter Tyrann werden — Das ift ges 
wiffer !” 


Seitdem der alte, republifanifche Starrfopf zu 
diejer Einficht gelangt ifi, ſchlägt fein Berhältnig zu 
Fiesco merfwürdig um. Beide fpielen nun mit einander 
ein gleich unlauteres Spiel. Fiesco will den Enthuſias— 
mus der Republifaner, Berrina die Klugheit Fiesco's 
ausbeuten — um den Preis wollen beide einander 
betrügen. Dem Fiesco ift es nicht entgangen, daß 
Diefe Republifaner das Wort „Subordination” ftußig 
machte, dem Verrina nicht, daß Fiesco nicht bios 
das Haupt der Verſchwörung jein, fondern aud Herr 
von Genua bleiben wolle. Was bejchließt nun Berrina? 
Die Mafregeln Fiesco's zum Sturze der Dortas auf 
Das Ffräftigfte zu unterftügen und dann den Urheber 
diefer Mafregeln felbft aus dem Wege zu räumen. 
„Wenn Genua frei ift, fo ftirbt Fiesco!“ Dies ift 
bei ihm beichloffene Sade; fein Gewiffen tft dabei. voll- 
fonımen berubigt:, ja er bat fogar das ftolze Bewußt- 
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fein, bierin als ein großer Mann zu handeln. Aber 
Genua wird eigentlicy nicht frei; Andrea Doria bleibt 
am Leben, und die Bewegung fann jeden Augenblid 
zurücflutben; nicht weil er den Genuefern die berühmte 
Silberlode gefickt hat, fondern weil fein Einfluß noch 
bedeutend genug ift, um feine mehr betäubte als ver— 
nichtete Partei wieder neu zu befeelen, Was thut nun 
der tugendhafte Verrina? Nachdem er richtig den 
Fiesco in's Hafenwafler geftoßen, fest er nicht etwa 
die Empörung im republifanifhen Sinne fort — fondern 
geht zum Andreas Doria über. Calcagno, Saceo und 
Die übrigen Berfchworenen werden wahricheinlich in 
Folge diefer Meberläuferei auf dem Schaffote fterben — 
aber was Tiegt dem Römer Berrina daran? Sein 
Schwiegerfohn und feine Bertha find auf dem Wege. 
nad) Marfeille, die Familie daher in Sicherheit, und 
ibm felbft, der bei Zeiten übergeht und durd die Er— 
mordung Fiesco's ſich ein Hauptverdienft um das alte 
Regime erworben, fann die Berzeihung Doria’s nicht 
fehlen. 
Der Schluß des Stüdes, obgleih er theatraliich 
vortrefflich ift, macht aljo in fittlicher Beziehung einen 
fehr peinlihen Eindrud, Schiller befand fih eben, als 
er den „Fiesco“ fehrieb, auf jener Bildungsftufe, wo er 
mit fichtlicher Abſicht auf die Theaterwirfung losarbei— 
‚ tete; darüber verlor er oft die Sicherheit des Blickes, 
die Mittel, die er zu dieſem Zwecke wählte, einer 
näheren fritifhen Prüfung zu unterziehen.*) 

*) Bergl. in Julian Schmidt's Schilferbuche den Abſchnitt 
über „Fiesco.“ 
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Verrina hätte, um realen. Boden zu haben, als 
trotziger Plebejer, als Führer einer genueſiſchen Volks— 
partei geſchildert werden ſollen; er hätte jene Hand— 
werker zu Fiesco ſchicken müſſen, die ihm in die Ohren 
ſchreien: Rache an Gianettino! Rache an Doria! Sp 
aber wurzelt ſein Ideal in keiner der im Staate vor— 
handenen Parteien; er iſt ein Republikaner ganz nach 
ſeinem eigenen Kopf, dabei der Stolzeſte im genueſiſchen 
Adel. Wie er den mitverſchworenen Nobili's gegen— 
über ſehr zur Unzeit ſeinen Adelsſtolz herauskehrt und 
es betont, daß ihre Ahnen den ſeinigen die Schleppe 
getragen, — ſo würde er, wenn Genua frei würde, 
ſeine Vornehmheit auch den Bürgern gegenüber heraus— 
kehren; er, der beim Anblick des Herzogsmantels Zuk— 
kungen bekommt, würde es noch weniger ertragen, wenn 
das lederne Schurzfell des arbeitenden Bürgers zur 
Herrſchaft käme. Die Phantaſten der Freiheit — das 
ſind erſt die rechten Ariſtokraten. Und welch' ein pa— 
thetiſcher Komödiant iſt dieſer ſprudelnde Graukopf von 
Anfang bis zu Ende! Er ſpielt Komödie auf dem 
Balle Fiesco's, indem er da mit einem Trauerflor 
erſcheint, ſpielt Komödie auch in dem Zimmer ſeiner 
entehrten Tochter, indem er zu dem Bräutigam, den 
er doch mit beiden Händen feſthält, „bedächtig“ ſagt: „ha— 
ben Sie Luſt, junger Menſch, ihr Herz in eine Pfütze 
zu werfen!“ Sein Familienunglück benützt er zu einem 
politiſchen Theatereffeet — laßt das häusliche Scan— 
dal von Romano in römischen Coſtüm malen und war— 
um? um vor dem Bild bei Fiesco weiter Komödie 
fpielen zu können, Weil er felbft faum den Muth bat, 
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einen Virginius zu ſpielen, ſoll durch die Beredſamkeit 
des Pinſels jener Alcibiades zu einem Brutus bekehrt 
werden! Nicht minderer theatraliſcher Zurüſtung bedarf's, 
um Bourgognino zu eröffnen, daß Fiesco ſterben müſſe. 
Die Anregung zu dieſer Scene hat allem Anſchein nach 
jene ſchaurig-ergreifende Stelle in Shakeſpeare's „Kö— 
nig Johann“ gegeben, wo dieſer dem Hubert andeutet, 
daß er den Prinzen Arthur aus dem Wege wünſche: 

Ich hatte was zu ſagen — doch es ſei: 

Die Sonn' iſt d'roben, und der ſtolze Tag 

Umringt von den Ergötzungen der Welt 

Iſt allzu üppig und zu bunt geputzt, 

Um mir Gehör zu geben. — Wenn die Glocke 

Der Mitternacht mit eh'rner Zunge Ruf 

Die Nacht an ihre träge Laufbahn mahnte; 

Wenn dies ein Kirchhof wäre, wo wir ſtehen, 

Und du von tauſend Kränkungen bedrückt; 

Und hätte Schwermuth, jener düſt're Geiſt, 

Dein Blut gedörrt, es ſchwer und die gemacht, 

Das fonft mit Kitzeln durch die Adern läuft, 

Und treibt den Geck, Gelächter, in die Augen, 

Daß eitle Luftigfeit die Baden bläht, — 

Ein Trieb, der meinem Thun verhaßt iſt; — oder 

Wenn du mich Fönnteft ohne Augen feh'n, 

Mich hören ohne Ohren, und erwiedern 

Ohn' eine Zunge, mit Gedanken blog, 

Ohn' Auge, Ohr und läſt'gen Schall der Worte; 

Dann wollt’ ich troß dem lauernd wachen Tag 

In deinen Bufen fehütten, was ich denke. 


Jene Schauer der Borftellung werden nun bei Schil- 
ler in die Scenerie übertragen; es ift Mitternacht, und 
die Gegend, die der Proſpect darftellt, fo unheimlich 
als möglih, an beiten fo eine Art von Wolfsichludt. 

Berrina. Das ift der Ort. 


Bourgognino Der fohredlichfte, den du auffinden konn— 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. II. 6 
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teft, Bater! wenn dag, was du hier vernehmen wirft, dem Drte 
gleich fieht, fo werden meine Haarfpisen aufwärts fpringen. 
Berrina Doch blühet das, gegen die Nacht meiner 
Seele. Folge mir dahin, wo die Verweſung Leichname morſch 
frißt, und der Tod feine fohaudernde Tafel hält — dahin, wo das 
Gemwinfel verlorner Seelen Teufel beluftigt ... dort will ich zu 
Dir durch Verzerrungen fprechen, und mit Zähneflappern wirft 
Du hören. 
Bourgognino Hören? was? ich beſchwöre Dich. 
Berrina. Süngling! ih fürdte — Züngling, vein Blut 
ift rofenroth, dein Fleifh ift mild und gefchmeidig; dergleichen 
Naturen fühlen menfchlich weich; an diefer empfindenden Flamme 
fhmilzt meine graufame Weisheit. Hätte der Froft des Alters, 
oder der bleierne Gram den fröhlichen Sprung deiner Geifter ge= 
lähmt — hätte ſchwarzes, Humpiges Blut der leidenden Natur 
den Weg zum Herzen geiperrt, dann wäreft du geſchickt, Die 
Sprache meines Grams zu verftehen, und meinen Entſchluß anzus 
ftaunen. ; 
Bourgognino Ich werde ihn hören und mein machen. 
Verrina. So höre, aber erwien’re nichts. Nichts, jun— 
ger Menfch! hört du? Fein Wort folft du darauf fagen — 
Fiesco muß fterben! 


Für diefe Eröffnung alfo braucht Verrina, Damit 
fie den richtigen Effeet mache, eine eigene Decvration 
— die „furdhtbare Wildniß“ der erften Scene des IH. 
Actes. Was muß um feinetwillen nicht Alles gemalt 
werden! Nicht nur dem Hiftorienmaler, aud dem 
Deevrationsmaler giebt er vollauf zu thun! 

Wenn Schiller in Verrina, obglei nicht eben 
glücklich, den Spealiften der Revolution gezeichnet bat, 
fo analyfirt er in den Figuren Sacco's und Calcagno's 
mit  geiftreicher Schärfe die unlauteren Motive, die 
bei einer jeden Staatsummwälzung fi) immer aud mit 
einmifchen. Es ift intereffant, die vertrauten Mitthei- 
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lungen zu vernehmen; welde die beiden Ehrenmänner 
über ihre Gefinnungen wechſeln. Sacco bemerft in 
Calcagno's Gefichte, daß feit einigen Wochen etwas in 
ihm arbeite, das nicht allein dem Vaterlande gilt, und 
auch er fann auf feine Eröffnung hin nun laut aus- 
ſprechen, was er ſich bis jest zu denken faft gefhämt 
bat. Wir erfahren nämlich, daß Calcagno fi deshalb 
auf die Berfhwörung einläßt, um im Getümmel des 
Aufruhrs die Gräfin Fiesco zu verführen — der edle 
Sacco, um durch die Staatsummwälzung feine Schulden 
abzufhütteln. „Und am Ende”, fügt Calcagno mit 
freher Sronie hinzu, „wenn Genua bei der Gelegenheit 
fret wird, läßt fih Sacco Bater des Baterlandes 
taufen. Wärme nur Einer das verdrofhene Märchen 
von Nedlichfeit auf, wenn der Banferott eines Tauge- 
nichtſes und die Brunft eines Wollüftlings das Glüd 
eines Staates entfcheiven. Bei Gott! ich bewundere 
in ung Beiden die feine Speculation des Himmels, 
die das Herz des Körpers durch die Beulen der Glied- 
maßen rettet." Das wäre in der Charafteriftif ganz 
vortreffih, nur muß es uns fpäterr um fo mehr 
frappiren,, dieſe beiden «Edlen unter den „größten 
Heldenherzen Genua's“ figuriren zu ſehen, als bie fie 
Fiesco in einem großen Momente begrüßt. Es muß 
uns ebenfo befremden,, wenn Berrina von ihnen zu 
Bertha fagt: „Diefe Männer find tapfer und gut — 
beweinen Dich diefe, wird’S irgendwo bluten” — und 
wenn vollends der Wollüftling Calcagno mit tugend- 
hafter Entrüftung von dem Srevel Gianettino's fpricht und 


feinen furdtbaren Stahl „zu den Füßen der Unſchuld“ 
6* 
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niederlegt. An ſolchen Widerſprüchen, Sprüngen in 
der Motivirung und jugendlichen Inconſequenzen fehlt 
es im „Fiesco“ nicht. So iſt es unverzeihlich, daß 
der ſonſt ſo kluge Fiesco dem Mohren in einem Augen- 
blick den Abſchied giebt, wo ihm der Schurke am 
gefährlichſten werden kann. Dieſer ſchlimme Fehler 
kann nur durch die Großmuth des Dogen ausgeglichen 
werden, der den Denuncianten gebunden zurückſchickt; 
dann muß aber wieder eine Großmuthsſcene des Fiesco 
folgen, die glücklicher Weiſe durch die unkluge Zu— 
verſicht des Dogen für die Conſpiration unſchädlich 
bleibt, und nun erſt kann der Aufruhr losgehen. Man 
ſieht, der Dichter ließ ſich hier zu einer Häufung von 
blos äußerlichen Theatereffecten verleiten, und verſtieß 
dabei gegen das oberſte Geſetz der dramatiſchen Oeko— 
nomie, gegen die innere Zweckmäßigkeit. Namentlich 
da, wo die Kataſtrophe ſich ſchon vorbereitet, darf kein 
hemmender Seitenſchritt in der Handlung vorkommen, 
der dann wieder ungeſchehen gemacht werden muß. 
Wir dürfen an Muley Haſſan nicht ſo flüchtig 
vorübergehen, an dieſem frechen, launigen Teufel, deſſen 
„confiscirter Mohrenkopf“ fo trefflich in die ſüdliche 
Scenerie des Stückes paßt. „An die Stelle der über— 
ladenen und ſchwülſtigen Phantafie, die in Spiegelberg 
wuchert,, tritt hier Naturell und Rare; an die Stelle 
der hohlen Prahlerei furchtloſe Thätigfeit und Fühne 
Unternehmung. Das erotifhe Naturell des Mohren 
unterftügt das Spigbubenpathos weit befler als bei 
Spiegelberg die verdorbene Phantafie eines lüderlichen 
Studenten, Dieſes Pathos hat feine eigenthümliche 
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Denfweife und fein bejonvderes Ehrgefühl. Einen 
Schurfen läßt er ſich fhimpfen, aber den Dummfopf 
verbittet er ſich. Seine Spigbüberei ift feine Kunftz 
daß er diefe aus dem Grunde verftebt, ift fein Stolz. 
Er ift eine Figur aus einem Stück; ganz Inſtinct 
für Alles, wozu Spigbubengenie gehört, immer auf 
dem Sprunge zur That, thierifch behend in der raſchen 
Ausführung.” *) Der Mohr ift ein glänzender Beweis 
von der fortfchreitenden vealiftifhen Kraft in Schiller’s 
Charafterzeichnung,, ebenfo wie von feinem Tomifchen 
Talent, das hier noch freier und wirffamer heraus: 
tritt, als in den „Räubern”. Freilich hat die Komik 
in den Jugendftüden Schiller's, ganz jo wie jein Pathos, 
etwas entfchieden Gewaltfames, in’s Ertrem Getriebe: 
nes: entweder ift fie in die ſchärfſte Lauge der Satyre 
getaucht, oder tritt fie in der Form des Gaunerhu— 
mors auf, in den fih Schiller fo bineinftudirt hat, 
als hätte er dieſe Mißform der Menfchheit auf einem 
Polizeibureau oder in den Berhörzimmern eines Crimi— 
nalgerichtes gründlich zu beobachten Gelegenheit gehabt. 

Sp bedeutend , ja großartig die Ueberfchau Des 
großen gefchichtlichen Lebens im „Fiesco“ ift, jo wenig 
fand ſich hier noch der Dichter in der Fleineren, ftilleren 
Welt des Frauenlebens zuredt. Wenn Amaliens 
Hauptbefhäftigung das Lautenfpiel und das Anfchwär- 
men von Carls Schattenriß ift, fo treibt Leonore nebenbei 
auch einige Politif, ſpäht fogar mit Scharfblid Die 
Gefahren aus, die. ihrem Gatten auf feinem gefähr- 


*) K. Fiſcher: Schiffer ald Komiker. 
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lichen Wege drohen — aber dabei iſt ſie wieder ſo 
paſſiv⸗ſentimental, daß ſie den ungeheuren Impertinenzen 
der Imperiali kein Wort wahrhafter Entrüſtung ent— 
gegenzuſetzen weiß. Daß Leonore eine blaße, deutſche 
Blondine iſt, darüber kann kein Zweifel ſein; aber 
auch die Gräfin Imperiali iſt nichts weniger als eine 
Italienerin. Kaum kann ich mir dieſe moquante 
Kokette anders vorſtellen, wie als eine aufgeblaſene 
Bürgerprinzeſſin aus irgend einer deutſchen Reichs— 
ſtadt, mit gepudertem Haar, hoch aufgeſtapelter Coiffüre 
und Schönheitspfläſterchen auf den geſchminkten Wangen. 
Dieſe beiden, von Grund aus verfehlten Frauengeſtal— 
ten, die zugleich der feinſten ariſtokratiſchen Sphäre 
angehören ſollen, zeigen uns deutlich, wie wenig noch 
der Dichter in den Formen der höheren Lebenskreiſe 
zu Hauſe iſt, ſo ſehr er auch in der Idee die Höhen 
des Lebens beherrſcht. Seine nächſte Aufgabe ſollte es 
darum ſein, in die Kreiſe der deutſchen Bürgerwelt 
ſelbſt hinabzuſteigen, und ihr das einheimiſche Hofleben, 
die Verderbtheit und den Hochmuth der höheren Stände 
in greller, tragiſcher Beleuchtung gegenüberzuſtellen. 


C. „Cabale und Liebe” (1784). 


Sehr beachtenswerth ift der Fortichritt im Realis— 
mus, den Schiller in feinen Jugenddramen madt; 
von der imaginairen Traumwelt der „Räuber“ zum 
fräftigen Erfaften geſchichtlicher Verhältniſſe in 
„Fiesco”, von da zu einem Sittenbild aus der Gegen- 


Be 


wart des deutfchen Lebens in „Sabale und Liebe“ 
Leſſing hatte in der „Emilia Galotti" Verhältniſſe des 
Braunfhweigiihen Hofes abgefpiegelt. Trotz des forg- | 
fältigen Berwifchens aller Iocalen Beziehungen — trog 
der Verlegung des Schauplages nad) Guaftalla hatte das 
Gerücht die Sache ausgefpürt — aber der Herzog ſetzte 
fih über das Gerede hinweg und ließ das Stüf uns 
beanftandet darftellen. Schiller Dagegen befaß die Kühn- 
heit, die Handlung feines Stüdes bei ihrem bedenklichen 
Inhalt doch in die nächſte Nähe zu transportiven, ja jo | 
gar auf die einzelnen Bezüge faſt mit Fingern hinzu⸗ 
deuten. Uebrigens herrſchte damals in Sachen ber; 
Theatercenſur in Deutſchland die merkwürdigſte Mi— 
ſchung von Willkür und Indulgenz. Was in dem ei— 
nen Kleinftaat ftreng verpönt war, durfte man wenige 
Meilen davon fchon ungefcheut jagen. Hatte der Nach— 
bar zufälliger Weife feine verrufene Favoritin, trieb er 
gerade feine Geſchäfte mit Recruten nach dem Auslande, 
gab e8 da feinen Minifterpräfidenten mit einer Borge- 
fchichte, Die nach dem Pitaval fehmedte, — ſo ließ man 
ohne weiters ſolche Stüde, wie „Cabale und Liebe‘, 
auf der Bühne gelten, mochten fie noch fo tief die offenen 
Wunden der deutſchen Berhältniße fondiren. Sowie 
Deutfchland in Feiner Hinfiht je einig war, jo trat 
auch zum Glück der Literatur der Despotismus bier 
nie als eine compacte Phalanı auf; wie an alten Ge- 
mäuer, fand fih da immer eine Rise over ein Spalt, 
aus dem die reichſten Blüthen des Geiftes oft in ver- 
wegenem Wuchs fih emporarbeiten fonnten, Und nicht 
die Blüthen allein ftrebten in die Luft empor — auch 
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die Wurzeln drängten das mürbe Geſtein kräftig ausein— 
ander — und machten immer weiteren, freieren Raum. 

Schiller griff in feinem Süjet um eine Stufe tie: 
fer, als Lefling in der Emilia Galotti ; er fchildert ung 
nur die nächſte Umgebung des Fürften, die nicht min— 
der despotifch nad) unten drüdte, und ihr gegenüber den 
ſchlichten Lebensfreis des ehrlich befchränften Kleinbürger— 
thums in feinem Gegenfas zu der höfiſchen Welt und 
zugleich in feinem tragifchen Zufammenftoß mit der leß- 
teren. Der Fürft felbft erfcheint nicht; aber der Schat- 
ten feiner Perſönlichkeit fällt Deutlich und fcharf in Die 
Handlung; das Treiben in feinem Cabinet und Hofe 
Ipiegelt fih in dem unbegränzten Einfluß diefes Prä- 
fidventen, in der glanzvollen Rolle, die die Lady Mil- 
ford fpielt, in dem Untertbanenverfauf a la Heflen. Wir 
erfahren eben genug von Sereniffimug, um ihn ziemlich 
vollftändig zu fennen, und ſehen auf das Deutlichite, 
was er auf feinem Lande gemacht bat. NRüdfichtlos, 
aber mit bober Wahrheit analyfirt der Dichter Die tiefe 
fittliche Fäaulniß der Hofſphäre, Diemiteinemfo trügerifchen, 
phosphorrefeirenden Glanze fhimmert, und ihr gegen- 
über die troftlofen Zuftände des Volkes, fein dumpfes 
Hinbrüten, fein verzweiflendes Erliegen. Sffland und 
die gleichzeitigen Romane baben genug Stoffe behan- 
delt, in welchen Die damaligen Verbältniffe als die bit- 
terfte Ironie auf den Rechtsſtaat Dargeftellt werden. 
Die. Sabale ift ein Hauptthema des deutfchen bürger- 
lichen Zrauerfpiels, wo gewöhnlid die Antihambre und 
das Cabinet der Sig des Verhängniſſes ift, und Die 
Schidjalsfäden durd Die Hände ſchurkiſcher Secretaire 
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und Kammerdiener laufen. Aber es iſt in den mei— 
ſten dieſer Stücke nur ein geiſtloſer Realismus; die 
Intrigue dreht ſich um einzelne, oft kleinliche Fälle; die 
Behandlung des Ganzen klebt ohne Aufſchwung an der 
nächſten, begränzteſten Wirklichkeit feſt. Schiller hat da— 
gegen in ſein Thema, wenn es auch zum Theil in der 
Iffland'ſchen Sphäre ſpielt, die ganze Weite ſeines 
prineipiellen Standpunktes, den ganzen Ernſt feines fitt- 
lihen Pathos hineingetragen; er hat fo die Gattung 
des bürgerlichen Trauerfpiels, die leicht in Die gewöhn— 
lichſte Proſa hinabſinkt, in gleicher Weiſe poetifch ver: 
edelt, wie es Lefling in der „Minna von Barnhelm“ 
mit der Gattung des bürgerlichen Luftiptels gethan hat. 

Werfen wir noch einen flüchtigen Blick auf die 
deutichen Hofbaltungen jener Zeit, um für die zer: 
freuten Anfpielungen in Schillers Stüd die richtige 
eufturgeichichtliche Perjpective zu finden. In ungemef> 
jener Bewunderung des großen Königs copirten Die 
feinen Souveraine Alles, was an Berjailles mahnte; 
die Etifette, den Hofton, den Bauluxus, die großen 
Jagden, die vornehme Frivolität, Das moderne Serail- 
wejen; das Volk war geduldig, und außerdem war 
noch in den proteftantiichen Ländern dafür gejorgt, daß 
das franzöſiſche „letat c’est moi“ einen erbaulichen 
Anftrich erbielt, — denn das Altlutberthbum ficherte ja 
dem Landesberrn feine unantaftbare,, patriarchalifche 
Würde. Wie luftig ging es da zu um jene abgelegenen 
einfamen Luſtſchlöſſer, in jenen Salons voll üppiger, 
raffinirter Pracht, wo jih auf fehwellenden Kiffen fo 
feiht die Sorgen der Regierung vergaßen, wo die 
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ernjten Staatsräthe, die Camille Rota’s mit ihrer 
tiefgefurchten Stirn nicht vorfamen, aber die Marinelii’s, 
die Günftlinge und Abenteurer um fo freier ein=- und 
ausgingen! Was lag daran, wenn man die Unter- 
thanen um dieſe Stunden verkürzte — gedachte man 
doch um fo eifriger der fohönen Unterthaninnen‘, denn 
für einen parc aux cerfs war doch auch geforgt! 
Nah Zafel wurde es auf diefen Götterfigen erft recht 
lebendig. Da fuhr man hinaus auf prächtigen Caroſſen 
zu den Regatta's auf dem feenhaft befeuchteten See, 
in deſſen Fläche fih der Widerfchein der Eoftbarften 
Seuerwerfe fpiegelte, da ſchwärmten die Herren vom 
Iuftigen Einfiedlerorden Durd das Halbdunfel der 
fhnurgeraden, grünen ©artenwände, da raufchte Das 
Concert durch die präcdtigen Säle und weithin warf 
die feftlihe Beleuchtung ihren Schein durch Die öde 
traurige Gegend. Denn in bäßlichen, abgelegenen 
Gegenden, tin fablen Flächen legte man mit Borliebe 
Die Splitüden und Fantaiſien, die Luftfchlöffer ver 
Zopfzeit an, während man Die alten vomantifchen 
Herrenfige - verließ. Nymphenburg erftand in öder 
Moorfläche, und Mar Emanuel von Baiern ließ fogar 
mitten in romantiihem Waldland eine Fünftliche Wüfte 
beritellen, um ſich darın ein Schloß zu bauen. War 
der Grund dieſer fouverainen Grille nur die Vorliebe 
für das Flachland, die allerdings jener flachen und 
fahlen Zeit jehr nahe lag? Nicht dies zunächſt. Die 
Fürften wollten eben ihre olympiſchen Beluftigungen 
den Augen des Volkes möglichft fernhalten, damit 
nicht etwa der Bauer in der Nachbarſchaft am Pfluge 
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jtehen bleibe und: fich fo feine Gedanfen mache, damit 
nicht das Geräuſch der Hoffeſte in einem nahen Städt— 
chen bedenklich wiederhalle. Kinder dürfen nicht Alles 
erfahren, am wenigften Landesfinder. Darum ver— 
rauſchten jene venetianifchen Nächte in der Stille der 
Eindde, Die freilich Das ganze Land mit feinem BE 
bezahlen mußte . . . 

Mit feinem Schweiße, ja mit feinem Blute! Um 
Berfailles und Trianon nachzuahmen, das felbft Franke 
reich bei feinen großen Hilfsmitteln zu Grunde richtete, 
mußte alles Mögliche vequirirt werden. Die Landes- 
päter trieben Falſchmünzerei, d. h. ſie machten ſchlechtes 
Geld, prägten auf faum verfilbertes Kupfer ihr bedeu— 
tendes Bild — fie erhoben drüdende Steuern, nad) 
Umftänden auch Leibzölle, und ließen, wenn fie nicht 
reichten, ihre Fleinen Colberts auf Finanzoperationen 
finnen — und fobald alle die Hausmittel einer ſchlech— 
ten Regierung ausgingen — nun, jo griffen fie zu 
guter Legt zum Spldatenhandel. Dies ging fo fort — 
denn man konnte bei Diefen fürcterlichen Ungerechtig— 
feiten auf Eines ficher bauen: auf den ſchwer zu er- 
fhütternden Reſpect des deutſchen Bolfes vor feinen 
angeftammten Herren, auf bie nationale Ehrlichkeit 
und Treue, Die ſich mit der heimlichen Erleichterung 
von Thränen, Seufzern und halbunterdrüdten Fluchen 
begnügt, und dann wieder "weiter duldet. Schlimm 
genug, wenn die Ehrlichkeit und Geduld eines Bolfes 
eine Ziffer wird, mit der man rechnet! Schlimm 
genug, wenn die moralifhen Eigenthümlichfeiten einer 
Nation für den Mechanismus der Tyrannei ebenfo in 


den Calcül gebradht werden, wie man etwa bie Wirfs 
famfeit einer Majchine nad fo und jo viel Pferde» 
fräften beftimmt . . . 

Doch ſchlimmer als alles Andere ift dies, daß 
gegenüber dieſem tüchtigen , aber unbeholfenen Volks— 
fern aud die Corruption der Gefinnung gerade in 
Deutfhland in den allerwidrigften Formen aufzutreten 
vermag, fobald fie fi) einmal den Höfen verfchrieben, 
Es ift wahr, die Couliffengeheimniffe des franzöfifchen 
Hofes, wie wir fie durch die Memoirenliteratur kennen 
fernen, haben tief unheimliche Seiten. Aber es ift in 
diefer Berderbtheit doc ein gewilfer blendender Efprit, 
der als fchimmerndes Irrlicht über dem Sumpfe der 
Demoralifation auffteigt und leuchtet — das tieffte 
Rafter felbft ft nicht ohne das feine Parfüm der 
Civiliſation — der Intrigue mangelt felten eine gewilfe 
leichte Verwegenheit, eine entfchloffene VBirtuofität, die 
bei allem moralifchen Abſcheu durch eine Art äfthetifchen 
Intereſſes einzuflößen vermag. Dagegen haben die 
Hofränfe und Cabalen an den deutfchen Höfen nichts 
mit jenem pifanten Sntriguenfpiel gemein; fie find eben 
nur höbere Bedienten-Madyinationen, die in der Regel 
den widerwärtigften Eindruck machen. Solche feorpion- 
artige Naturen, wie Marinelli, ſolche demüthig freche, 
plebejiihe Schleicher, wie der Serretaiv Wurm, den 
fein Name hinreichend fennzeichnet, find leider — wir 
müffen e8 jagen — mit dem ganzen Gezücht der achſel— 
zuckenden, händereibenden, anticyambrirenden Schurken 
in den Iffland'ſchen Stüden eine ebenfo fpecififch deutſche 
Erfcheinung, wie die eichenfefte Biederfeit des Volkes 
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und des echten Bürgerſtammes. Beide Elemente finden 
wir auch in „Cabale und Liebe” in trefflichſter Charak— 
teriftif vertreten; wir brauden nur den Stadtmufifus 
Miller und den Secretair Wurm einander vergleichend 
gegenüber zu. ftellen. 


AM dieſe Zuftände werfen ihre Reflexe, mehr oder 
minder grell, in das bürgerlihe Trauerfpiel Schiller's. 
Das Anfehen des Präfidenten, fo groß es ift, fügt fich 
doch auf den Einfluß der Lady Milford — wie über- 
haupt feine mächtigften Springfedern in die Wallungen 
bes Fürften hineinfpielen. Die ftolze Favoritin macht 
das Wetter bei Hofe — ſie ift auch die höchſte Inſtanz 
des Landes. Sefpannt achten alle Hofchargen auf ihren 
Wink — von ihrer Laune hängt das Programm der 
fürftlihen Beluftigungen ab — durd) ihre Finger lau— 
fen die Loofe der Unterthanen, gleich den Perlen ihres 
Schmuckes, mit denen fie gedanfenlog fpielt. Shretwegen 
ruft der Fürft Paradıefe aus den Wildniffen — läßt 
die Duellen feines Landes in ftoßgem Bogen gen Him— 
mel fpringen, oder das Marf feiner Unterthanen in 
einem Feuerwerk binpuffen, 


Eines Morgens fchict ihr der Fürft einen Bril- 
lantfhmud von unermeßlihem Werth, Die Lady, die 
doch an verjchwenderifche Gefchenfe gewöhnt ift, fährt 
erihroden zurüd, als fie das Käftchen geöffnet — und 
fragt den Rammerdiener: „Menfch! was bezahlt der 
Herzog für diefe Steine ?" ... Er antwortet mit fin- 
fterem Gefiht: „Sie foften ihn feinen Heller!" 


Lady Was? bift du raſend? Nichts! — und du 
wirft mir ja einen Blick zu, als wenn du mich durchbohren 
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wollte. — Nichts koſten ihm dieſe unermeßlich koſtbaren 
Steine? 

Kammerdiener. Geſtern find fiebentaufend Landeskinder 
nach Amerika fort — die zahlen Alles! | * 

Lady. Mann! was tft dir? Ich glaube, du weinſt? 

Kammerdiener. Edelſteine, wie die ſe da — ich habe 
auch ein Baar Söhne darunter. 

Lady. Doc feine gezwungenen? 

Kammerpdiener. D Gott! — nein! lauter Freiwillige! 
Es traten wohl fo etliche vorlaute Burſche vor die Sronte heran 
und fragten den Oberften, wie theuer der Fürft dag Joh Men- 
fhen verfaufe? — Aber unfer allergnädigfte Landesherr Tieß alle 
Negimenter auf dem Paradeplag aufmarſchiren und die Maulaffen 
niederſchießen. Wir hörten die Büchfen fnalfen, fahen ihr Gehirn 
auf das Pflafter ſpritzen, und die ganze Armee jehrie: Juchhe 
nach Amerika! 

Lady. Gott! Gott! und ich hörte nichts? und ich merfte 
nichts I ? 

Kammerdiener. Ja, gnädige Frau! warum mußtet Ihr 
denn mit unferem Herrn gerade auf die Bärenhatz reiten, als 
man den Lärm zum Aufbruche ſchlug? — Die Herrlichfeit hättet 
Shr doch nicht verfäumen follen, wie ung die gellenden Trommeln 
verfündigten, e8 ift Zeit, und heulende Waifen dort einen Ieben- 
digen Vater verfolgten, und hier eine wüthende Mutter lief, ihr 
fäugendes Kind an Bayonnette zu fpießen, und wie man Bräu— 
tigam und Braut mit Säbelhieben auseinanderriß, und wie Grau— 
bärte verzweiflungsvoll daftanden, und den Burſchen auch zuleßt 
die Krüden noch nachmwarfen in die neue Welt. — Oh, und mit» 
unter das polternde Wirbelſchlagen, damit der Allwiſſende uns 
nicht ſollte beten hören. 

Lady. Weg mit dieſen Steinen — fie blitzen Höllenflam— 
men in mein Herz! Mäßige Dih, armer alter Mann! Cie 
werden wieder fommen. Sie werden ihr Vaterland wiederfehen ! 

KRammerdiener. Das weiß der Himmel! das werben 
fie! — Noch am Stadtthore drehten fie fih um, und fehrieen: 
Gott mit euch, Weib und- Kinder! Es leb' unfer Landespater 
— am jüngften Gerichte find wir wieder da! 


Und doch darf die Lady fagen, vor Der Zeit ihres 
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Einfluſſes ſei es noch ſchlimmer geweſen, ſie darf ſich 
ſogar gewiſſer Verdienſte um das Land rühmen. Sie 
bat bei ihrer Ankunft einen vollftändigen parc aux 
cerfs vorgefunden — da nahm fie ihrem Fürften einen 
feierlihen Eid ab in einer Stunde der Leidenfchaft, 
und diefe abjcheulihe Dpferung mußte aufhören. Hof 
und Serail wimmelten von Staliens Auswurf. Flatter— 
bafte Parijerinnen tändelten mit dem Scepter, und 
das Volk blutete unter ihren Yaunen — aber fie ſtach 
fie Alle aus, denn fie war mehr Kofette, als fie alle! 
Sie nahm. dem fihlaffen Tyrannen den Zügel ab — 
fprengte Kerfer , zerriß Todesurtheile, Tegte mächtige 
Frevler in Staub, und rettete die verlor'ne Sade der 
Tugend oft noch mit einer buhleriſchen Thräne. Wir 
wollen vorläufig von der feltfamen Glorifteation der 
tugendbaften Buhlerin ganz abfehen ; es ıft um fo ent- 
jeglicher, daß der Fürſt nur der Maitreffe zu Gefallen 
ein= und das anderemal gerecht oder gnädig iſt, daß Die 
ernfteften Entjchliegungen, daß Menfchenleben von dent 
Taumel einer Scyäferftunde abhangen. 
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Wenn Schiller die „Räuber“ aus der Phantafte 
und einer edlen Leidenfchaft berausfchrieb, wenn 
„Fiesco“ vorzugsweiſe ein Product feines Kopfes 
war, So fohrieb er „Cabale und Liebe“ mit feinem 
Herzen, mit der vollen inneren Erregung des Ge— 
fühls. Namentlich gilt dies von der Schilderung Des: 
alten Miller, Lonifens und Ferdinands — man fiebt 
fehr wohl, wie der Dichter namentlich alle Scenen, die 


— 


in der ärmlichen Bürgerſtube des Stadtmufieus ſpielen, 
gleih einem unbemerften Hausgenoffen, mit vollftem 
Mitgefühl durchlebt. Die Charakteriftif der Klein- 
bürgerfphäre felbft ift meifterhaft; gleich in der erſten 
Scene, wo Miller bei feinem Violoncell, die Frau 
Millerin bei ihrem Kaffee ſitzt, blicken wir in dieſen 
ganzen Lebenskreis hinein, wie in ein fräftig eolorirtes 
niederländifches Bild, Nur der wachſende Ernft der 
tragifchen Situationen, Der furdtbare Sturm der Affeete, 
ber in der Stube des Mufifus zum Ausbruche fommt, 
nöthigt den Dichter, die Zeichnung in breiteren, raſch 
hingeſetzten Pinfelftrichen zu halten, obgleich er, wo 
ed am Plage ift, überall den feinften Sinn für dag 
‚bezeichnende Detail verrätb. Bor Allem ift der alte 
Miller ein in den fräftigften Portraitzügen gehaltenes 
Bild des deutfchen Bürgercharafters aus den niederen, 
eingeengten Kreifen, Das goldene Herz des Alten voll 
der wärmften VBaterliebe, — feine wackere, beſcheidene 
Geradheit, feine biedere, derb herausfahrende Heftige 
feit, der Ddraftifhe Ausbruch feines fittlihen Zorns 
gegen den Prafidenten, der endlich Durch die Formen 
der äußeren Devotion erplodirt — Dies trägt Alles 
den Stempel der höchſten Wahrheit, der richtigften und 
Ihärfften Beobachtung. in treffliher Gegenſatz iſt 
die Mutter mit ihrer dummen, bornirten Eitelfeit, Die 
nöthigenfalls, wenn der liebe Gott nicht, wie es fheint, 
ihre Tochter „baardu zur gnädigen Madame” haben 
wollte, aud nicht abgeneigt wäre, fie ſonſt zu ver- 
fuppeln. Louife erhebt fih Durch ihre hochgeſpannte 
Empfindung, die in jener Zeit nichts Seltenes war, 
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und bei ihr noch durch Lectüre reichlich genährt wird, 
durchaus über den Lebenskreis ihrer Eltern. Trotz 
ihrer ſtarken Sentimentalität ift fie aber ungleid 
wahrer gedadıt, als die ewig mufteivende Amalia in 
den - „Räubern“, und Die politifirende Scwärmerin 
Leonore in „Siegen“; wenn die beiden Legteren nur aus 
einer Anveihung von fentimentalen Stimmungen und 
Reflerionen des Dichters beftehen, aber feineswegs 
baltbare Geftalten find, fo tritt uns in Louife Die erjte 
wirklich gelungene Frauenfigur Sciller’s entgegen.: 
Sie hat allerdings nicht Die reizenden, balbunbewußten 
Züge des echt mädchenhaften Seelenlebens, welche. die 
Göthe'ſchen Frauengeftalten poetiſch fo hoch ſtellen — 
‚aber jo wie ſie iſt, paßt fie eben ganz für einen 
Schiller'ſchen Liebhaber, und für die Welt des Stüdes, 
und darauf fommt es Doch zunachft an. Der Jdealis-ı 
mus Ferdinands iſt gleichfalls nicht unwahr; wir 
fönnen uns ganz gut in fein inneres Leben hinein— 
denfen und es aus ihm felbit heraus veriteben, wäh—⸗ 
vend wir den Carl Moor nur aus dem Dichter heraus 
begreifen fönnen, ibn blos als eine Verfonification { 
jeiner damaligen Gemüthsverfaffung anjeben müſſen. 
Es gab gewiß ähnliche Yünglingscharaftere zu jener 
Zeit, wie Ferdinand v. Walter, jowie es dazumal aud 
Werthers und Wilhelm Meijters gab. Die Berauſchung 
in edlen Gefühlen und den Hyperentbufiasmus, der. 
in jener Epoche durch die Sünglingsfeelen glühte, finden. 
wir bier ganz und gar auf ein Liebesverhältnig über- 
tragen, das den Standesanfichten der höheren Kreiſe 


ſchroff entgegenfteht. Ferdinand tft ein junger tan 
Bayer: Bon Gottſched bis Er IN. 
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‚der offenbar von Rouſſeau'ſchen Ideen vollgenährt ift, 
die auch auf den jungen Schiller, wie wir wiffen, gar 
mächtig einwirkten. Die Begeifterung für das natür- 
lihe Recht des Menſchen, für die ungebemmte Freiheit 
des Gefühls flammte cometenartig am Horizonte des 
Sahrhunderts empor, und jie mußte um fo mehr bie 
zur Ueberreizung und Phantafterei ausarten, je bart: 
näckiger andererfeits alle dem rein Menfchlichen zuwider: 
laufenden Einzwängungen der Gefellfihaft feftgehalten 
wurden. Sn diefem Sinne ift denn auch das individuelle 
Liebesverhältniß als folhes in Sciller’s Stüd nicht 
die Hauptfache, fondern Die Idee der rein menfchlichen 
Liebe, die darin ihre Berfinnlihung finden foll; jener 
Liebe, die die Kluft der Standesunterfchiede Fühn über- 
fpringt , tapfer den Widerfpruc einer ganzen Welt 
beftebt und die feindlihen Machinationen derſelben 
mit Märtyrermuth über ſich ergeben läßt. Die leiven- 
Ihaftlihe DOppofition gegen den Zwang des Beftebenden 
ift bier auf das Gebiet des Herzens übertragen; auch 
Die Liebe partieipirt bei Schiller an dem revolutionatren 
Pathos, das den Puls feiner Poefte in der erften 
Periode ihrer Entwicklung ausmachte. 
Die Hofgruppe: den Präftdenten, den Hofmar: 
ſchall v. Kalb und den in beſcheidener Entfernung ſich 
ihnen anſchließenden Secretair Wurm hat der Dichter 
mit jenen dicken, fehreienden Farben gemalt, wie fie 
‘ mehr der Satyrifer, al8 der Dramatifer aufzutragen 
pflegt. Aber man kann deshalb nicht fagen, daß fie un: 
wahr oder bis zur Garicatur getrieben ſei; auch ber 
ſchärfer individualifirende Charakterfpieler wird übri— 
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gens beftätigen, daß der Hofmarfhall zu den dankbar— 
ften fomifchen Charafterbildern ver deutfchen Bühne ge- 
hört. Diefe trefflihe Charge rundet auch in dramati— 
fcher Beziehung den Kreis der Perfonen des Stückes 
trefflich ab, und bringt durch die hellere fomifche Farbe 
in das fonft fo düſter gehaltene Sittenbild die befte 
Wirfung. Bon der Lady Milford wäre nur noch zu 
bemerfen, daß fie eben fo wenig eine Engländerin ift, 
als die Julia Imperiali in „Fiesco“ eine Stalienerin; 
Schillern fagte es eben damals zu, dem Ungewöhnlichen 
und Abenteuerlichen den Hintergrund einer romantifchen 
Ferne zu geben, gleichviel ob diefer fo ganz pafje oder 
nicht. Bei diefer Geftalt bielt Schiller noch an dem 
Standpunkt der rätbfelhaft gemifihten Charaftere feft, 
yon dem ich früher aus Anlaß des Fiesco gefprocden 
habe, ja trieb dieſe Art von Charafterform bier auf 
die äußerſte Spitze. Dieje tugendhafte Maitreffe, 
welche die Triumphe der raffinirteften Kofetterie dazu 
benügt, um die Willfür des Fürften zu entwaffnen 
und die schlechte Juftiz in dem Herzogthum zu verbeflern, 
ift nichts als eine phantaftifche Fietion. Hat übrigens 
der Dichter bei der Glorifieirung der Lady an Die Ge— 
liebte feines Herzogs, an die Gräfin Franzisca von 
Hohenheim gedacht, die jener ihrem Manne entführt 
hatte, um fich jpäter ihr zur Yinfen Hand antrauen zu 
laffen? Hat er fih vielleicht als Carlsſchüler dieſe 
Frau tdealifirt und dann dieſes Ideal auf feine Lady 
Milford übertragen? Immerhin, daß diefe Eindrüde 
noch fpäter auf ihn gewirft haben, 


Ueber die herbeigezwungene Kataftrophe und ihre 
7* 
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falſche Motivirung baben fich gewiegte Stimmen — 
fo auch Hoffmeifter in feinem verdienftvollen Werfe 
über Schiller — binreihend ausgeiproden. Man bes 
greift in der That nicht, wie Ferdinand einem ſo 
plumpen Betruge zur Beute anheimfallen, an die Mög: 
lichkeit einer intimen Beziehung jeiner Louife zu einem 
Menſchen, wie der Hofmarfhall Kalb, nur einen Augen- 
blick glauben konnte! Wie? darf man fragen, kannte 
er denn Louifen’s Herz nicht genauer noch, als ihre 
Schriftzüge? Was war feine frühere Liebe, was all’ 
die Schwärmerei für ihre jchöne Seele, wenn er fie 
jest augenblids für eine gemeine, heuchelnde Buhlerin 
halt? Die Scene übrigens, die Schiller mit hand- 
greiflicher Abficht zur Motivirung der Kataftrophe voran- 
fchiekt, verdirbt die Sache noch mehr. Ferdinand macht 
Louiſen einen Fluchtvorſchlag: „Sch mache meine Koft- 
barfeiten zu Geld, erhebe Summen auf meinen Bater! 
Es ift erlaubt, einen Räuber zu plündern (2) — Schlag 
Ein Uhr um Mitternaht wird ein Wagen hier an- 
fahren — wir fliehen!“ Louiſe gebt darauf nicht ein. 
„Rein, mein Geliebter! wenn nur ein Frevel Dich mir 
erhalten fann , jo bab’ ich noch Stärfe, Dich zu ver: 
lieren!“ Sie bat noch ein anderes, ftarfes Motiv: 
das Gefühl und die Pflicht für den Bater, den fie 
nicht verlaffen kann, der der Race des Präfidenten 
gewiß wäre. Noch erſchüttert von der Scene, in wel- 
cher der Prafident, mit allen eriminaliftifchen Schreden 
umgeben, in die ftille Bürgerftube einftürmte , fieht fie 
jest wirklich ihre Liebe zu Ferdinand als einen Frevel 
gegen die ſoeialen Einrichtungen an, den fie im Traume 


— a 


ihres Gefühle unbewußt begangen. „Laß mid die 
Heldin dieſes Augenblides fein — einem Bündniffe 
entfagen, das Die Fugen der Bürgerwelt auseinander- 
treiben, und Die gemeine ewige Ordnung zu Grunde 
ftürzgen würde! ch bin Die Verbrecherin — mit freden 
thörichten Wünfchen bat fih mein Buſen getragen — 
mein Unglück ift meine Strafe, fo laß mir doch jest 
die ſüße, fjchmeichelnde Täuſchung, daß es mein 
Opfer war..." Was erwidert nun Ferdinand? 
Er zerichmettert zunächſt dem armen Mufifus in der 
Wuth eine feiner VBiolinen, und hat auf die Worte 
Louiſens: „Mein Pflicht Heißt mid) bleiben und dulden“ 
feine andere Entgegnung als die: „Schlange, Du 
fügt! Did feffelt ein Liebbaber bier — und Wehe 
über Dich und ihn, wenn mein Verdacht fich beftätigt!” 
Das tft, mit Berlaub gefagt, gemein — und es fteht 
ihlimm darum, daß der Dichter feinen Helden erft 
entadeln mußte, um auf jenen unbeftimmten Verdacht 
bin die Möglichkeit der Täuſchung und der Kataftrophe 
zu gründen. 

Man muß e8 dem jugendlichen Schaffen Schiller’s! 
zu Gute halten, daß er noch die Fäden der Handlung, 
nicht mit Notbwendigfeit auf das Ziel der Kataſtrophe 
zu lenken weiß; die Abſicht und die Stimmung feiner, 
Jugendſtücke ift tragifcher, als die Anlage ihres Plans. | 
Später wird ed umgekehrt: er arbeitet dann feine 
Tragödien mit rubigerem, weniger betbeiligten Gemüth 
aus, weiß aber das Schidjal in ftetigem Gang vor- 
zubereiten und dem tragifhen Ende planmäßig ent— 
gegenzuführen. — 
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Wenn Schiller in „Sabale und Liebe” das Ver— 
hängniß im engften Kreife aufgefuht, wenn er eine 
Bürgerftube zum Scauplage der Kataftrophe macht, 
an dem Schlag einer alten Pendeluhr im Zimmer des 
Stadtpfeifers gleichfam die Dualminuten zweier brechen- 
der Herzen abzählt — ſo treibt ihn der Schwung feines 
Idealismus im nächſten Werfe wieder nad) aufwärts, 
in die höchſte, weitelte Sphare des Lebens. Die 
Monardie des „reichten Mannes in der getauften 
Welt“ thut fi) vor und auf, in deren Gränzen Die 
Sonne nicht untergebt; bier handelt es fih um Bölfer- 
looſe, um das Scdidfal einer ganzen nad Wahrbeit 
und Freiheit ringenden Welt, nicht mehr um die Will: 
führacte eines Duodezftaates, um den tragifchen Gon- 
fliet erbärmlicher Standesverhältniffe. Hier giebt es 
feine enge Winfeleabalen — da intriguirt ein Herzog 
Alba, die Inquifition wirft ihre unfichtbaren Netze aus, es 
gilt ein ganzes, großartiges Syitem des Despotismus 
gegen den Anprall der Freiheitsideen aufrecht zu halten. 
Der Dichter felbft tritt mit diefem Werk an einen 
wichtigen Wendepunft — und fo jet ed mir erlaubt, 
länger bei demfelben zu verweilen. 


III. 


‚Schillers „Don Garlos.“ 


(Erfchienen 1787). 


Dieſes merfwürdige Werk iſt vielleicht für die fri- 
tiſche Neconftruction die ſchwerſte Aufgabe, troß des 
geiftvollen Dehelfes, das wir an Schiller's eigenen 
Briefen über „Don Carlos” befigen. Es find zwei 
verfchiedene Bildungsepochen des Dichters, die ung in 
diefem Werfe zugleich entgegentreten : nicht fich wechfel- 
weiſe abgranzend, fondern in jeltfamem Doppelfchein 
einander beitändig durchkreuzend. Wie in allen Ueber— 
gangsformen, find bier widerfprechende Elemente in 
Eins zufammengefügt, und der Eindrud, obgleich fonft 
vielleicht der brilfantefte und hinreißendfte von Schiller’s 
dramatifchen Produetionen, bleibt in Fünftlerifcher Be— 
ziehung immer ſchwankend und unharmoniſch. Die 
naive Sicherheit und Entfchloffenheit des naturaliftifchen 
Schaffens aus feiner erften Periode hat bier Schiller 


— 104 — 


zum Theil fhon verloren, die bewußte Klarheit eines 
höheren idealiftifhen Kunſtprincips, die feine fpäteren 
Werke durchzieht, arbeitet fi) wohl empor, ift aber noch 
nicht wirklich erreicht und gefunden. Es ift der viel- 
verjprechende Aufgang eines belleren Morgens, wo 
aber die Lichtftrahlen noch dunftige Streifen durch die 
Frühnebel zieben. 

Die fortgeſetzte Selbftkritif, die ftrenge, faft fpar- 
tanıfhe Zucht, Die Schiller an feinem eigenen Talente 
übte, mußte den Läuterungsproceß desfelben fFräftig 
einleiten und bejchleunigen. In dieſer Läuterung wurde 
freilich manches als Schlacke ausgefchieden, was gutes 
echtes Erz ift. Bei aller reflectirten Grundlage der 
Schiller'ſchen Production zeigt fi) in jeinen Jugend— 
dramen ein höchft bedeutender Fond von Beobachtungs- 
gabe, von fräftigem realiftifhen Sinne; ein großer Theil 
der gefchilderten Charaftere ift Scharf und treffend auf- 
gefaßt, mögen auch) die einzelnen Geftalten wohl etwas 
derb gepackt und zuweilen mit vutrirten Farben ausge- 
malt fein. 

In „Don Carlos“ wird bereits durch wiederholte 
Bearbeitungen das grobftoffliche, naturaliftifhe Element 
allınalig ausgefchteden. Das Intereffe an dem Affeet 
des Helden muß fpäter mit jenem an dem reinern En- 
thuſiasmus der Idee Die Stelle wechſeln; große, um— 
faffende Gedanfen, nicht mehr blos befangene Gefühle 
und Leidenfchaften follen die Triebfeder der Handlung 
fein. Die Berfefprache,, der dramatiihe Jambus, zu 
dem bier Schiller zum erften Male greift, ift auch mit 
ein wefentliches Vehikel diefer Abklärung. Durch fie 
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ſoll der Dialog jenen helfen, durdfichtigen Schliff be- 
fommen, der das Pathos der Idee, den fhwungvollen 
Gedanfenausdruf überall vein und ungetrübt durch— 
[deinen läßt. Das tiefe Helldunfel des Affeetes, das 
warme, oft glühende Colorit, welches die allerdings 
unreine und naturwüchfige, aber Fräftige Profa der 
Jugendproducte Schiller's befigt, muß jest der fryftal- 
lenen Durchſichtigkeit einer elaffifch fententiöfen Sprache 
weichen. In „Don Carlos” gährt und pocht wohl noch 
viel von dem urfprünglichen Jugenddrang unter den 
jambifchen Rhythmen, und bringt oft einen hbeftigeren 
Wellenfhlag in ihre jonft ruhig bingleitende Bewegung. 

Für Helden, die nicht mehr blos aus ihrem eige- 
nen Lebenselement herausgeftaltet find, fondern zugleich 
als Drgane eines höheren Geiftee, der aus ihnen fpricht, 
als Abgeordnete der Menfchheit auftreten, für Tolche 
muß allerdings aud die Sprache in feierlichen, böher 
geftimmten Tönen erklingen, um dem Allgemeinen, dem 
Speellen einen würdigen Ausdrud zu geben. Diefer 
volle Feftflang der Dietion wird nun für Schiller zur 
zweiten Natur, ja jogar zur Birtuofitätz ihr wird 
fortan von der lebendigen, individualifirenden Charaf- 
teriftif, der jonft Schiller ſchon mächtig war, fo viel auf- 
geopfert, als die gemeflene Würde, der Styl der Dar- 
ftellung nur immer verlangt. Keiner von unferen großen 
Dichtern ging in dem Abfchleifen des Individuellen fo 
weit, um — wenn ich fo fagen darf — feine Figuren 
verfefäbig zu machen, wie eben Schiller. In Göthe’s 
„Zorquato’ Taſſo“ Elingt, obgleich er ein vollendetes 
Sprachfunftwerf der edlen Dietton ift, überall ein ge— 
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wiſſer höherer Converſationston an, und durch das 
Goldnetz der anmuthvollſten Verſe blicken die fein— 
ſten novellenartig detaillirten Charakterzüge hindurch; 
in „Nathan dem Weiſen“ läßt der Schimmer des Verſes 
nichts von den Umriſſen der ſcharf gezeichneten Perſo— 
nengruppe verſchwimmen, und auch die epigrammatiſchen 
Spitzen des Leſſing'ſchen Dialogs blitzen unabgeſtumpft 
aus dem Fluſſe der jambiſchen Sprache; in Heinrich 
v. Kleiſt's „Prinzen von Homburg“ treten die ſtämmi— 
gen, markig rauhen Figuren der erſten preußiſchen Hel— 
denzeit in der ganzen Kraft des realiſtiſchen Pinſels 
dieſes Dichters hervor, oft auch auf Koſten der glatten 
Berjeform. Schiller giebt da im Gegentheil der For— 
derung der Form viel nad, und beginnt fon im „Don 
Carlos" die Farben der Charafteriftif in leichteren und 
zarteren Aquarelltinten binzujegen. Der Typus feiner 
Dichtung ändert fih mit einem Male; auf dem gelidy- 
teten Waldgrund der „Räuber“ erfteht ein Tempel, mar- 
morftrahlend, von ſchlanken ioniſchen Säulen getragen, 
und Weihraudhsopferduft durchwürzt in leichtem Ge— 
wölfe die weiten, feierlihen Räume Nun ift ihm 
ein heiliger Bezirk die Scene — 

Berbannt aus ihrem feftlichen Gebiet 

Sind der Natur nachläſſig rohe Töne, — 

Die Sprache felbft erhebt fih ihm zum Lied! 

Früher war die lebendige dramatische Action, vom 
beißen Hauc der Leidenfchaft belebt, jene Form, im der 
fi) Das ganze Denfen und Fühlen des Dichters unge: 
hemmt ergoß — nun gerväth der ideelle Gehalt, den 
der Dichter verkörpern möchte, theilweife mit. diefer 
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Form in Zwieipalt, überwächft diefelbe, und ftört ihre 
innere organifche Einheit. Der merfwürdige Organis— 
mus der neuen Tragödie Schiller’s hat einen doppelten 
Herzſchlag, ein zweifaches Lebensprineip: die Seele, 
der Handlung ift Die Leidenfchaft des Prinzen für die 
Königin, der über die Handlung hinauswachſende 
Geift des Stüdes jpricht fih mehr rhetorifch als dra— 
matifch in den Befenntniffen und den Tendenzen des 
Marquis Pofa aus. Der eigentliche Träger des dra= 
matifchen Intereſſes jollte doch nun einmal der Prinz 
bleiben; die Erpofition, die erfte Verwicklung, welche 
durch den Schatullendiebftahl der Prinzeſſin Eboli 
herbeigeführt wird, fowie auch Ichließlich die Rataftrophe 
dreben fih um die Liebe des Don Carlos und um die 
Eiferfucht feines Vaters. Die zweite ntrigue Des 
Stürdes ift von Marquis Pofa eingeleitet, ſowie bie 
erfte das Werf der Eboli iftz freilih hängt die Ten— 
denz feiner Intrigue mit den umfaflendften Weltplanen 
zufammen,, während die der Prinzeflin nur aus dem 
Motiv enttäufchter Liebe und echt ſpaniſcher Rachgier 
entſpringt. Dem befchränfteren Pathos der Haupthand- 
fung gegenüber bat wohl dieſe zweite VBerwidlung 
ein ungleich größeres VBollgewicht des ideellen Intereffes, 
aber dramatiſch angeſehen, ift fie doch nichts Anderes 
als eine überwuchernde Epifode. Schiller mag immer- 
bin dagegen veplieiven: „das große Schickſal eines 
Staates, das Glück des menſchlichen Gefchlechtes auf 
viele Generationen hinunter könne nicht wohl Epifode | 
zu einer Handlung fein, die den Ausgang einer Liebes— 
geichichte zum Zwed bat" — aber nad) der Stelle, 
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die er dem handelnden Einſchreiten des Marquis in 
der Oekonomie ſeines Stückes angewieſen, iſt es doch 
nicht anders als ſo. Eigentlich rundet ſich dieſe zweite 
Verwicklung faſt zu einer ſelbſtändigen Marquis-Poſa— 
Tragödie ab, die an dem brillanten Audienzgeſpräch 
ihre Expoſition, an der grandios gedachten Scene zwi— 
ſchen König Philipp und dem Großinquiſitor ihren 
büfteren Epilog hat, Diefe echte Tragödie der Idee 
beginnt fo ſchwungvoll mit dem Morgenglodenton der 
Freiheit und der Ausſicht auf einen fünftigen Völker— 
frühling, fte Flingt fo troftlos aus mit dem Nachhall 
des dumpfen, bangen Geläutes, unter welchem die 
Dpfer der Santa casa nad) dem Richtplage wallen — 
aber wir jehen dennoch den Geift durd den getheilten 
Qualm der Autodafes fih adlergleih weiterfchwingen 
in bellere , freiere Jahrhunderte, und mefjen feine 
Größe an dem Haß und dem ungeheuren Aufgebot von 
Gewaltmitteln, mit dem ihn jene Zeit zu befämpfen, 
ihn niederzuringen fuchte. 
| Marquis Pofa ift nichts Anderes, als die in einer 
poetiſchen Perfon feftgehaltene Form der Weltbetradh- 
tung, wie fie fihb damals bei Schiller — 
bildet hatte. 
Der Dichter iſt in * „Räubern“ von ſeinem 
Ich ausgegangen, freilich vorerſt von einer Subjectivi— 
tät, die in einer leidenſchaftlichen Spannung mit der 
Welt begriffen war; in „Fiesco“ und „Cabale und Liebe“ 
ſchilderte er ſchon mit großer plaſtiſcher Kraft ein Stück 
dieſer Welt ſelbſt, aber noch in jener grellen, ſcharf ein— 
fallenden Beleuchtung. Im Marquis Poſa iſt er auf 
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einer höheren Stufe wieder zu feinem Ich, aber dies— 
mal zu einer geläuterten und geflärten Subjeetivität: 
zurücfgefehrt, die „weit hinter fich im wefenlofen Scheine: 
Das, was ung Alle bändigt, das Gemeine” fiegreicd) zurüd- 
laffen fol. Bei ihm dem Flüchtling, der fi) dem engeren 
Baterland gewaltjam entriffen, um deſto inniger ſich 
an die weitere Heimath anzufchließen, deſto rückhalts— 
Iofer in dem großen Ganzen der Nation zu leben — 
bei ihm, dem durch eigene Kraft erlöften, nun frei um 
jih blickenden Dichter giebt ſich jest in allen Aeuße— 
rungen eine ideale Zuverfiht, ein enthuftaftifcher 
Schwung des Gemüthes, eine ins Weite und Unbe- 
gränzte ftrebende Anfchauung fund, als ob feine Gedan- 
fen erſt jegt den freien, offenen Himmel gewonnen hät- 
ten, in dem fie ibre Schwingen freudig regen fünnten. 
Ganz eine folde Stimmung weht fhon durch die Anfün- 
Digung der „Rheinischen Thalia;“ es war Dies ber erfte 
Anferwurf, durch den er auf der See der weiten Welt 
treibend, wieder Grund zu gewinnen fuchte. „sch fchreibe 
als Weltbürger, der feinem Fürften dient. Früh verlor 
ih mein. Baterland, um es gegen die große Welt 
auszutauſchen, die ich nur eben durch Fernröhre kannte. 
Nun ſind alle meine Verbindungen aufgelöſt. Das 
Publicum iſt mir jetzt Alles! mein Studium, mein 
Spuverain, mein. Bertrauter. Ihm allein gehöre ich) 
ganz an. Bor dieſem und feinem anderen Tribunal 
werde ich mid) ftellen. Etwas Großes wandelt mich 
an bei der Borftellung, Feine anderen Feffeln zu tragen, 
als den Ausſpruch der Welt, an feinen anderen Thron 
zu appelliren, als an die menfchliche Seele." Wer er- 
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fennt bier nicht den Keimboden, aus dem fid die Blü— 
then des Marquis Pofa-Fpealismus entwidelten ? Wen 
fann e8 noch Wunder nehmen, daß Carlos felbft mit 
der Zeit in der Gunft des Dichters fallen mußte, weil 
der Dichter ihm inzwifchen an Jahren und Erfahrun- 
gen vorausgefprungen war, und dag nun Marquis 
Pofa fo ganz und gar feinen Plaß einnahm ? — Dod 
treten wir nach dieſer Vorbetrachtung jetzt näher an 
das Stück heran. 


Zunächſt können wir gewiſſe ernſtliche Bedenken 
nicht unterdrücken, die gegen die Wahl und Auffaſſung 
des Charakters des Helden zu erheben ſind. Früher 
veredelte Schiller in Carl Moor, in Fiesco, in der 
Lady Milford das geniale Berbrechen, infofern es, jet 
e8 aud) in unrichtiger Anwendung, oder auf verkehrter 
Grundlage, doch auch die herrlichften Kräfte des Geiftes 
mit zum Vorſchein fommen läßt, fo wie ein Lichtrefler,: 
in dem Waffer einer Moorfläche fich fpiegelnd,, auch 
einen glänzenden Effect darbieten fann. Im Don- 
Carlos unternahm er e8 dagegen, eine grundfchledhte- 
Natur, wie es die biftorifche Figur des Infanten iſt, 
auf dem Wege der poetiihen Schönfärberei zu ideali— 
firen,, oder vielmehr von Schwarz auf Weiß umzu— 
wandeln. Freilich geſchah Dies ziemlich abſichtslos. Er 
befam den Stoff nicht direct durch die Geſchichte, ſon— 
dern durch Die Novelle St, Real's überliefert, wo- 
der Charakter des Infanten bereits eine franzöftich- 
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romanbafte Färbung erhalten hatte. Die Idee deflelben 
batte ſich ſchon bei ihm feſtgeſetzt, als er auf die ge: 
fhichtlihe Grundlage zurüdging, und nun ging er: 
unbeirrt auf dem Wege ber poetiichen Fiction weiter. 

Der hiſtoriſche Don Carlos war ein wilder, jäh— 
zorniger, balsftarriger Burfche, verwachſen, hager, blaß, 
mit übermäßig großem Kopf, von einer graufamen und 
verbiffenen Bosheit, die um fo widerlicher wirfte, je 
gebrechlicher feine äußere Erfcheinung warz ein raffinirter 
Thierquäler,, und ſchon als Bube voll giftiger, tyran- 
nifher Regungen; den Vater haßte er und war ihm 
gegenüber fo ungezogen flog, daß er fich weigerte, 
lange vor ihm zu ſtehen oder das Haupt zu entblößen. 
Das Mißverhältnig zu feinem Vater wurde wohl da- 
durch verfchlimmert, weil Philipp Die Tochter Heinrichs II. 
von Frankreich, die Prinzefiin Eltfabeth, felbft zur Ge— 
mahlin nahm, obgleich in dem Frieden von Chateau 
Sambrefis ihre Bermählung mit Carlos befprochen wor— 
den war. Ein verrüdter Ehrgeiz plagte fortwährend 
den Jungen, Er wollte durchaus an der Regierung 
theilnehmen , worauf Philipp begreifliher Weiſe nicht 
einging; Den Herzog von Alba wollte er erftechen, weil 
Diefer und nicht er zum Statthalter der Niederlande 
war ernannt worden; aus Ingrimm über feine fehl- 
gefehlagenen Pläne knüpfte er heimliche Verbindungen 
in Spanien und den Niederlanden an, und ließ fich 
in leidenfchaftlihen Momenten, wohl auch in der Beichte 
Aeußerungen entfhlüpfen, welche auf Abfichten deuteten, 
die Philipp's Thron, vielleicht auch fein Leben bedroh- 
ten. Nach einem Attentat auf Don Suan v’Auftria, 
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den natürlichen Bruder. des. Königs, den er vorher 
vergeblich zur Theilnahbme an feinen Plänen zu bewegen 
gefucht,, Tieß ihn ver König gefangen nehmen und 
durch den Staatsrath unter dem Vorſitze des Groß— 
inquifitors, Cardinal Espinofa, gegen ihn Die Unter: 
ſuchung einleiten. Das Gericht erklärte ihn des Hoch— 
verratbes ſchuldig, empfahl ihn aber der Gnade des 
Könige. Indeß ftürmte der Gefangene bald durch 
langes Faften, bald durch heißgieriges Verſchlingen 
von Speifen u. f. w. auf feine ohnehin erfchütterte 
Natur los, und beichleunigte fo felbft feinen Tod. In 
der Nacht vor demfelben Fam Philipp auf jeine Bitte 
zu dem Infanten, verzieh ihm und ertbeilte ihm feinen 
Segen, Don Carlos ftarb, 23 Jahre alt, und ward 
in dem Kiofter El-Real zu Madrid begraben. 

Dies find Die Hauptmomente feiner, übrigens 
noch nicht völlig aufgebellten Biographie. Was hat 
nun Diefer Don Carlos mit dem Schiller’ihen gemein, 
als böchftens einige factiſche Details? Die Entfrem- 
dung gegenüber dem Vater — der dunfle Punet des 
Berhältniffes zu der Königin — fein Berlangen, dem 
Throne näher zu ftehen — Die Bewerbung um Die 
Statthalterichaft in Flandern — die Gefangennehmung 
und der gegen ihn eingeleitete Hochverrathsproceß — 
diefe Anhaltspunete find in die Dichtung herüber— 
genommen; aber in welch’ verändertem Lichte er— 
jhheinen fie da! Es find ihnen durchwegs ideale Motive 
unterlegt, fie find in einen ganz anderen pſychologiſchen 
Nexus gebracht, und fo zu einem edlen, hochpathetiſchen 
Charafterbild verbunden! — Wenn Garlos zur Re— 
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gierung gefommen wäre, fo würde wohl ein Fleiner 
Caligula oder Helivogabal aus ihm geworden fein; er 
ftand in DOppofition zu jeinem Bater, aber es war 
nur die: Dppofition eines verderbten Jungen gegen 
eine Zuchtrutbe,, in der ein Paar Reiſer mehr nichts 
geſchadet hätten. Schiller hat in diefe Auflehnung den 
edelften Gehalt politifcher Begeifterung bineingetragen, 
er verlegt den Proteft gegen den Fatholifch-fanatifchen 
Despotismus Philipps in feine nächte Nähe, in fein 
eigenes Haus, und läßt das Herz des Jünglings Carlos 
für das politifche Ideal der Zufunft ſchlagen. 

Leſſing bat in feiner Dramaturgie das Recht der 
Dichtung gegenüber einem hiftorifhen Stoff mit Schärfe 
beleuchtet und auch richtig begräanzt. In Allem, was 
die Charaktere jelbft nicht betrifft, könne der Dichter 
um jeiner poetischen Zwerfe willen immerhin von der 
biftorifchen Wahrheit abgehen, wie er es für gut findet. 
Die Facta fann er umftellen und verändern — wenn 
fie nur in der veränderten Gruppirung dazu geeignet 
find, den Charafter zu verftärfen, fein wahres Wefen 
deutlicher und wirkſamer zu beleuchten; aber der 
Charakter ſelbſt ſei ihm heilig — in dieſen trage er 
feinen fremdartigen Zug hinein! Nicht auf die äußere 
actenmäßige Wahrheit aller factifhen Cinzelnheiten 
fomme es in dem geſchichtlichen Drama an, wohl aber 
auf die innere, dem Geifte der Geſchichte gemäße 
Wahrheit der vorgeführten Geftalten. 

Schiller hat von dieſer trefflihen Negel gerade 


die umgefehrte Anwendung gemacht. Einige hiftorifhe 
Facta behielt er in der Bearbeitung feines Sujets 
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wirffih bei — aber mit dem hiftorifchen Charakterbild 
nahm er nicht nur eine völlige Umfchmelzung vor, fondern 
‚er unterfchob vielmehr unter dem Namen des Infanten 
eine ganz andere Perfon, die mit Ddiefem auch nicht 
‚einen Zug gemein bat. Und dieſem Prinzen gejellt er 
einen Freund bei, an deffen Arm er das Jahrhundert 
fübn in die Schranfen fordert, der das Ideal einer 
befferen Zeit, das Fühne Traumbild eines neuen 
Staates in feine Seele gelegt hat, als ver Freund- 
Schaft göttliche Geburt! Auf die getheilte Hoftie hat 
es Carlos ſchon auf der Schule dem Freunde gefehworen, 
diefes deal mit auf den Thron zu nehmen, die erfte 
Hand an den rohen Stein zu legen, den neuen Morgen 
der Aufklärung und Humanität beraufjuführen über 
feine Reiche. 

Man hat es Shafefpeare oft vorgerüdt, daß er 
im „Sommernadtstraum”, im „Wintermärchen” Die 
verfhiedenften Zeiten durcheinanderwirft, daß er auh 
die römifchen und italienischen Stoffe ganz mit dem 
englifhen Coſtüm und Localfarben bebandelt u. dgl. m. 
Aber doct führt er uns in eine Phantaftifche Welt, wo 
die Einbildungsfraft traumartig waltet, wie ein toller 
Elfe gleihjam mit den Geftalten der Wirklichkeit fpielt 
— und was die legteren Stüde betrifft, fo muß es dem 
Dichter erlaubt fein, das Ferne und Vergangene durd) Das 
Medium feiner Welt, der unmittelbaren Gegenwart, 
die ihn umgiebt, anzufehen, um es auch) feiner Zeit 
in Yebendiger Wirkung nahe zu rüden. Freilich fegen 
wir dabei voraus, daß diefe Zeit verwandte Elemente 
mit dem. dargeftellten Stoffe beſitzen: dann entſchä— 
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Digt die innere Wahrheit der Darftelung veichli für 
Die etwaigen Anachronismen des äußeren Coftüms, Die 
heitere Elifabeth’fhe Zeit, das lachende Alt-England 
von damals hatte wirklich etwas von den frifchen Le— 
bensfarben des Südens, und fo zeichnete ſich Shafe- 
fpeare das Bild Benedigs und Berona’s auf den Ne— 
belgrund jeines Londoner Himmels in ganz richtigen 
Umriſſen ab; andererjeits fonnte auch der Dichter eines 
Bolfes, das den Keld der Bürgerfriege bis auf den 
Grund geleert, im tiefiten Wefen die ungebeuren an- 
tifen Staatsfataftropben begreifen, die er in feinen rö— 
miſchen Stüden fo großartig fhildert. Mag da immer- 
hin Brutus eine Kerze in fein Lejezimmer verlangen, 
die Bürger Rom’s ihre „ſchweißigen Nachtmützen“ in 
Die Höhe werfen ꝛc.: Rom lebt ın jenen Stüden 
leibhaftig vor uns, ganz anders als in der Darftellung 
jelbft des eorrecteiten geihichtlihen Compendiums. 

In Schiller’s „Don Carlos“ begegnen wir da- 
gegen einem weit bedenflicheren Anadronismus — dem 
der Ideen. In König Philipp und Marquis Pofa 
werten die Nepräfentanten zweier ganz verfchiedener 
Zeitalter auf demfelben Boden einander gegenüberftellt ; 
das 16. und 18. Jahrhundert, Die Zeit der Refor- 
mation und der Aufflärung find unmittelbar zuſammen— 
gerüdt, ja in Eins verſchmolzen, als ob gar feine Zwi— 
jhenglieder, Feine nothwendigen biftorifhen Vermitte— 
lungen zwifchen beiden lägen. 

Aber — fönnte man fragen — läßt ſich wirklich 
kein Menſch in jener Zeit denken, der die geiſtige Welt 
des Marquis Poſa, der ſein kosmopolitiſches Pathos 
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ganz ſo, oder wenigſtens annähernd in ſich getragen 
hätte? Durfte der Dichter nicht die großen Ahnungen, 
die in jenem Zeitalter lagen, zu hellen Gedanken ausbil— 
den, die drängenden Keime ſich raſcher zur Frucht entwickeln 
laſſen? Waren nicht auch die Reformationsideen eine 
Fackel der Freiheit, die zwar vorerſt auf den Predigt— 
ſtühlen aufgeſteckt wurde, aber durch die erleuchteten 
Kirchenfenſter weithin ihren Widerſchein auf Markt 
und Straße, auf das ganze weltliche Leben warf? Tra— 
ten damals nicht ſchon faſt alle politiſchen Tendenzen 
der Neuzeit auf, nur mit religiöſen Schlagwörtern ver— 
miſcht, blos durch einen theologiſchen Anſtrich verkleidet? 

Ich dächte nicht fo ganz. — Das Reformationszeit— 
alter hat ſeinen ganz ſpecifiſchen Inhalt, und es iſt nicht 
rathſam, die geſchichtlichen Proceſſe auf bequeme, leicht 
nachzuſprechende Allgemeinheiten zurückzuführen. Die 
Declamationen des Marquis Poſa haben ſich nachher 
ganz ſachte in den Standpunkt eingeſchlichen, den man 
jener Zeit gegenüber einzunehmen pflegt. Die Hutten 
und Sickingen der demokratiſchen Tendenzdichter näh— 
ren ſich alle von den Abfällen der königlichen Tafel 
Schiller's. So wird man aber nie einer Zeit gerecht, 
wenn man ſie nach dem Charakter der Gegenwart um— 
prägt oder wenn man ſeine Helden den Fürſten ge— 
genüber Dinge ſagen läßt, die man ſelbſt nicht Gele— 
genheit hat, an gehörigem Orte perſönlich vorzutragen. 

König Philipp unterbricht den Marquis mit den 
Worten: „Ihr ſeid ein Proteſtant!“ Wäre der letztere 
einem deutſchen Fürſten des 18. Jahrhunderts — gleich— 
viel ob katholiſch oder proteſtantiſch — gegenüber ge— 
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jtanden — jo hätte diefer vielleiht gejagt: „Er bat 
Montesquieun und Rouffeau gelefen!” und dies Wort 
hätte mehr Berechtigung gebabt. Wir werden gleich 
jeben, daß der Proteftantismus des 16. Jahrhunderts mit 
dem Staatöideal des Marquis Pofa nichts gemein bat. 


Die Reformation fchrieb nicht das abftracte Schlag- 
wort: Gedanfenfreibeit ! auf ihr Banner, wie jo Viele 
glauben, die fie nur für einen Borfampf der Aufflärung, für 
nichts Anderes mehr halten, Ihrem eigentlichiten Wejen 
nad) war fie ein Kampf des Gemütbslebens und der 
ftrengeren Junerlichfeit des Nordens mit der Phantaſie— 
welt und der regeren Sinnlichfeit des Südens, — die 
ji) auf dem Boden des Glaubens endlich entzweien, Die 
ihren Gott notbwendig auf getrennten Wegen ſuchen 
mußten. Der Glaube batte ſich Dazumal mit ausichlie- 
Bender Macht der Gemütber bemächtigt, und die Che— 
rubimjchwerter vor dem Baum der Erfenntniß flamm— 
ten nun drobender als je! Die Starrheit und In— 
toleranz der proteftantiihen Dogmatif giebt in feinem 
Punfte dem katholiſchen Fanatismus etwas nad); Beweis 
genug find die Scheiterbaufenflammen, die Calvin dem 
Michael Servede in Genf anzünden ließ! Es jtodte 
die Luft — umd nirgends webte der wahre lebendige 
Ddem der Freiheit. Lutber jagt es unummwunden, 
daß gerade dasjenige, was der Menjc für das Edelſte 
und Erbabenfte in feiner Natur und Bernunft anſehe, 
am meiften vom Böfen fei. Nur der Glaube er 
leuchtet — Bernunftalsfolde ift ftodblind, alle beid- 
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nifche Tugend ift Frevel, und die allerbeften Gedanken, 
die der Menſch ohne den heiligen Geift denkt, find die 
allertiefiten Sinfterniffe. Die, proteftantiihen Prediger 
tyrannijirten die Gemüther faft mehr als ehedem die 
Mönde. Alle Farben, alle Lebenstöne nahmen fie mit 
ihren theologiſchen Spigfindigfeiten mit fort — und 
warfen das graue Gefpinnft ihrer Lehre über die 
heitere Wirklichkeit. Je mehr er nach Norden vordringt, 
deſto wilder und trüber wird der Proteſtantismus; in 
Schottland erreichte die Gewiffenstyrannei der presby- 
tertanifchen Prediger den äußerften Grad : dort, über 
den öden, mit Fümmerlihem Strauchwerk bewachſenen 
Hatden, wo die Nebel gefpenftig fich ballen, da ftie- 
gen jest die Schredbilder vom Zorn Gottes und der 
Macht des Satans auf, die die Pfaffen aus der Schule 
des Knox erfanden, und erftarrt und betäubt vor Ent- 
jegen hörte das Volk auf ihre finnverwirrenden, fürd- 
terlichen Reden. 

Ich weiß ganz wohl die fruchtbare Keime zu wür— 
digen, die in der Innerlichkeit und 'fittlihen Kraft des 
Proteftantismus liegen — nichts fteht mir auch ferner, 
als die perfide, jejuiftifche Verdächtigung dieſer ener- 
giſchen Religionsform — nur dies wollte ic) erjichtlich 
machen, das der Idealismus eines Marquis Pofa eben 
jo wenig aus dem Boden jener Zeit jprießen Fonnte, 
wie eine exotifhe Pflanze aus aretiihem Boden. Auch 
die Proteftanten wollten nich Duldung, jondern 
Herrſchaft ihres Princips; es war ein Kampf auf 
Sieg oder Untergang. Bon Duldung fonnte erſt nad 
der Ermattung der Gegenjäße die Rede jein. Ein Mar- 


quis Poſa in London wäre auch fhlecdht angekommen, wenn 
er ſich vor Cromwell geſtellt und geſagt hätte: Lord Pro— 
tector! geben Sie den Katholiken, den Irländern Gedanken— 
freiheit! Das Verhältniß war dort auf ein Haar daſſelbe, 
wie das der flandriſchen Provinzen zu Spanien. Hüben 
und drüben gab es eben ganz andere Intereſſen, welche 
damals die Welt bewegten, — die Idee des reinen, über alle 
Glaubensgegenſätze erhabenen Humanitätsſtaates konnte 
nach lange nicht über den kämpfenden Parteien auf— 
ſteigen. Feuerzeichen und Meteore gab es genug in 
der Luft — die Strahlen dieſer Sonne drangen nicht 
durch den trüben Dunftfreis. 

In frifhen Farben leuchteten im Batican die groß- 
artigen Compofitionen Raphaels, welde die Madıt 
des Papftthbum’s, die Blüthe der italienischen Cultur 
verberrlihten — Michael Angelo ſann dem ftolger Kup- 
pelbau der Petersfirhe na — da zog an deutſchem 
Himmel das Gewitter empor und wie ein Wetterfchein 
bligten die 95 Säge Luthers von der Schloßkirche von 
Wittenberg durd ganz Deutichland. Ueber dem Süden 
gieng die Sonne von Hellas und Rom aufs Neue auf — 
edle Zeitgenoifen naben ſich in der „Schule von Athen” von 
Raphael den Philoſophen des Altertbums — auf dem 
Parnaß tritt Arioft an Homer heran — zu der Berflärung 
Ehrifti, zu der Sirtinifhen Madonna gejellen fich die 
Galathea, Die Pſyche und die olympiichen Götter: — 
inzwiſchen ſitzt ein grübelnder ernfter Möuch einfam 
und faſt verihollen auf der Wartburg und beſchwört 
den altbibliihen Gert herauf — propbetifche Viſionen, 
glei) jenen des Jefaias und Heſekiel flammen um 


—_ — 


ihn empor und der Seraph berührt ſeine Lippen 
mit der glühenden Kohle vom Altar. Wenn der lebens— 
heitere, feingebildete Papſt Leo X. bei Strafe des Ban- 
nes verbot, daß feine Predigt am Lateran über eme, 
halbe Stunde dauern fole — jo erwacht jegt mit 
aller Macht der Geift des Predigens im Norden und 
ergießt fid in einem wilden Strome der Beredjamfeit 
durch alle Länder. In der Aflunta Tizian’s ſchwebt 
das ewig Weibliche zum Himmel hinan — dur Deutich- 
land und die Niederlande raſt der vandalifhe Bilder- 
fturm. Das demagogiſche Wort der Neformatoren reißt 
die Gemüther in glühender Leidenfchaft fort, während die 
heitere Bilderwelt des Südens den bezauberten Sinn in 
füßer Entzüdung fejtbielt. Zwei verſchiedene Welten 
ſcheiden fich in grimmigem Haß — ein Kampf auf Teben 
und Tod beginnt, der fürchterlichfte , den die Weltge- 
Ihichte geſehen — Scheiterbaufen, die an allen Drten 
entflammen, geben dem weiten Kampfplas eine grelle, 
Rembrandt’ihe Beleuchtung. Gleich einem Kriegsgott 
des Glaubens wird Chriftus von den Kämpfenden' 
berabgerufen — „eine feite Burg tft unfer Gott“ ift das 
Streitlied der Reformation — und jpäter noch, nad): 
dem ſich der Kampf fehon ausgetobt bat, ziebt noch über’ 
den Schlachtfeldern von Marftonmoor und Nafeby der 
Donner der Milton’fhen Himmelsſchlachten hin, und 
fein Ehriftus erjcheint auf glänzendem Streitwagen in 
der Glorie, die adlerbefhwingte Bietoria zu feiner 
Rechten. | 
Doch nun beginnt eine andere Zeit — der furdt- 
bare Kampf hat ſich in feiner eigenen Heftigfeit erfchöpfts 
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Das Königthum erhebt fih in nie Dagewefenem Glanze 
— aber zunächſt den Thronen wuchert Die Giftpflanze 
der Frivolität, Hatte man ſich früher gegen die Aus 
torität der Kirche empört — fo verliert man jest vollends 
den Glauben an die Heiligkeit der monardifchen Ge— 
walt. Ein Algernon Sidney befämpft die Legitimt- 
tätstheorie von dem Königtbum von Gotted Gnaden 
und unterfuht mit jcharfer Sonde den Urfprung der 
Negierungsformen; Montes quieu, bedeutend Ipäter, 
erforicht den Geift und das Weſen der Gefege, Rouf- 
jeau endlich geht in feiner radikalen Weiſe bis auf 
den Urfprung der menfchlichen Gefellfhaft zurüd, und 
ftellt die Lehre vom ontrat focial auf. In einem 
veineren Aether, als es der eleftrifhe Dunftfreis der 
Reformation war, ftrablt die Ethik Spinoza's ihr 
ruhiges Licht über die Welt aus. Wie früher der 
Glaube, fo treibt jegt ver Zweifel die Zeit vorwärts, 
doc) in jegensreicherer Weiſe; jenerfammelte die Gewitter- 
wolfen zum beftigften Ausbruch, diefer zerftreut fte wie 
ein fcharfer Wind und reinigt die Luft. Bayle, von 
dem Voltaire geiftreich gejagt hat, er jelbft fer nicht 
ungläubig, aber er mache ungläubig, fpricht ſchon auf’s 
Entfchiedenfte die Forderung unbedingter Glaubensfrei= 
beit und allgemeiner Duldung der Neligionsparteien 
aus; die Deiften, von Toland,ja schon von Herbert 
an ſuchen jenen Grundwahrheiten auf die Spur zu 
fommen, die allen Religionen gemeinfam find, und da- 
her als allen Menichen angeboren betrachtet werden 
müffen; Shaftesbury erfaßt das deal der reinen 
Menſchlichkeit in griechifhem Sinn als die fittlihe Schön- 
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heit, als das Gleichgewicht aller Kräfte und Neigungen, 
als die wohlgeftimmte Harmonie das Lebens. Dies 
erit find die Borboten des Marquis Poſa'ſchen Idealis— 
mus — Dies find — wenn ic) dies Bild gebrauchen 
darf, die von verfhiedenen Seiten herandringenden Töne, 
die in dem reinen und vollen Accord feiner humanifti- 
ſchen Weltanfhauung zufammenflangen. 


Das Staatsidveal des Marquis Poja sit (ab- 
geſehen von dem begeifterten Ausdrud der Humanitätsidee, 
die es ausſpricht, und Die nie vorher und jpäter mit 
gleihem Schwung in Worte gefaßt worden) vor- 
nehmlich gegen Eines gerichtet: gegen die Selbftvergöt- 
\terung des abfoluten Staates, gegen die unnatürliche 
Iſolirung der unbejchränften monardiihen Gewalt. Sein 
Programm ift deutlich und ausführlich genug, bejonders 
wenn wir auch auf die jpäter fortgelajjenen Stellen der 
älteren Bearbeitung mit Rüdficht nehmen. Ich mache 
nur im Borübergeben auf Stellen aufmerfjam, die mir 
befonders bemerfenswertb erſcheinen. Nad den Wor- 
ten: „Sch kann nicht Fürftendiener ſein!“ ſpann ſich frü- 
her der Dialog in folgender Weiſe weiter: 
König: 
— — — Mit dieſem Spiele 
Des Witzes, dieſen künſtlichen Sophismen, 


Gedenken Sie die Pflichten zu betrügen, 
Die Sie dem Staate ſchuldig ſind? 
Marquis: 
Der Staat, 
Dem ich fie ſchuldig war, ift nicht mehr. Ehemals 
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Gab's einen Herrn, weilihn Gefeße brauchten; 

Jetzt giebt's Gefebe, weil der Herr fie braucht. 

Was ich dort meinesgleichen gab, bin ich 

Jetzt nicht gehalten, Königen zu geben — | 

St in dieſer jcharfen Unterfcheidung von confti- 
tutiven Gefegen und dictatoriſchen Satzungen nicht aller 
Nimbus der Königsgewalt aufgehoben? Steht nicht 
bier der fertige moderne Republifaner dem Könige ge- 
genüber, der nur noch aus Gefälligfeit die Autorität 
desjelben gelten läßt? 

Doch vernehmen wir unjeren Staatstheoretifer 
weiter. Im Staate Philipps, fagt er, wife er von 
feinem VBaterlande. 

Spanien 

Seht Feinem Spanier mehr an. Es ift 

Die Riefenhülle eines einz'gen Geiftes. 

In diefem Rieſenkörper wollen Sie 

Allgegenwärtig denken, wirken, ſchwelgen, 

Und fräftig ringen auf des Ruhmes Bahn. 

In feinem Flor gedeihen Ste. Das Glüd, 

Das Sie ihm reichen, ift Athletenfoft, 

Der Glieder Nervenkraft zu härten. Menfchen 

Sind Ihnen brauchbar, weiter nichts; fo wenig 

As Ohr und Auge für fich felbft vorhanden. 

Nur für die Krone zählen fie. In ihr 

Ging ihres Wefens Eigenthum, ihr Selbft 

Und ihres Willens hohes Vorrecht unter. 

Zu einer Pflanze fiel ver Geift. Jetzt blühen 

Genie und Tugend für den Thron, wie für 

Des Schnitter's Senfe Halme fich vergolven. 


Dies harafterifirt weit mehr den modernen, franz 
zöfifhen Abfolutismus, wie ihn Richelieu und Ma— 
zarin anbahnten, ein Ludwig XIV. vollendete — ale 
die firchlich-feudale Despotie Spaniens unter Philipp IL, 
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die noch aus anderen Standpuncten zu faſſen iſt. Es 
ſind jene Worte ein Proteſt gegen das anmaßende Kö— 
nigswort: „l'état c'est moi‘, welches in der That 
Frankreich zur „Rieſenhülle Eines Geiſtes“ machte; ſie 
gehören nach Verſailles mehr als nach Madrid. Hier 
wie überall greift der Marquis der Zeit voran — auch 
die hiſtoriſche Geſtalt Philipps verwandelt ſich ihm 
allmälig in einen ganz abſtracten Repräſentanten der 
monarchiſchen Omnipotenz. „Ich liebe die Menſchheit 
— und in Monarchien darf ich Niemand lieben, als 
mich ſelbſt“ — iſt dies nicht ganz im Sinne des „Geiſtes 
der Gefege” gedacht, nad welchem der perfönliche Ehr— 
geiz in der abjoluten Monardie dasjenige bewirken 
muß, was in dem freien Staat die bürgerliche Tugend 
bewirft ? 

Der Marquis iſt ein Nepublifaner — aber er 
fann ſich eine Monarchie denfen, die nad) demofratifchen 
Prineipien regiert wird, ein Königthum mit garantirten 
„Grundrechten“ des Volkes, wo der Unterthan, zum 
freien Bürger erhoben, mit freudiger Loyalität der 
Krone jeine Dienfte widmet. Philipp ſoll diefen Staat 
Schaffen, er joll mit anderen Worten die Generalſtände 
einberufen — er joll Spanien eine Charte geben!! 

Geben Sie, 


Was Sie ung nahmen, wieder. Werden Sie 
Bon Millionen Königen ein König. — — 


Weihen Sie 
Dem Glüd ver Völker die Regentenfraft, 
Die — ad) fo lang — des Thrones Größe nur 
Gewuchert hatte. Stellen Sie der Menfchheit 
Berlor’nen Adel wieder her! der Bürger 


Sei wiederum, was er zuvor gewefen, 


Der Krone Zwei — ihm binde feine Pflicht, | 
Als feiner Brüver gleich ehrwürd'ge Rechte. —— 


Der König, der von Millionen Königen ein Herr— 
ſcher wird, dem der Bürger der Krone Zweck iſt, in 
deſſen Reich wieder der Freiheit erhabene, ſtolze Tugen— 
den gedeihen — er iſt nichts anderes, als das ideale 
Vorbild des conſtitutionellen Herrſchers, wie 
ihn der moderne Liberalismus noch immer ſo begreift. 
Was übrigens Schiller einmal ſcherzhaft in einem Epi— 
gramme ſagt: den beſten Staat erkenne man an dem, 
woran man auch die beſte Frau erkenne, daß man von 
beiden nicht ſpricht — das wird auch bier mit einer 
ganz ernfthaften Wendung betont. Wie ſich der Schöpfer 
hinter feiner Natur verbirgt — wie die Allmacht nicht 
ihre Hand ſichtbar vorſtreckt, jondern nur dur das 
ftille Walten des Naturgefeges Die Welt zufammenhält 
und regiert — ſo jei die befte Regierung diejenige, Die 
nicht fortwährend eingreift, nicht durd beftändige Maß- 
regeln von oben herab ſich bemerkbar macht, fondern 
wo der Staat durch die organifche Pebensthätigfeit feiner 
Verfaſſung fich jelbft zu erhalten und zu regieren fcheint. 
St Dies nicht das conftitutionelle Staatsideal unferer 
Zeit? Glauben wir bier nicht einen Helden der Tri- 
büne der Etats generaux oder der Nationalverfamm- 
lung zu vernebmen ? 


Wenn wir in den Jugendſtücken Schiller's pſycho— 
logiſche Widerſprüche und Sprünge in der Motivirung 
allenthalben nachweiſen können, fo gilt dies vom „Don 
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Carlos” noch mehr; nicht etwa, weil die Charalterzeich⸗ 
nung des Dichters noch unſicherer geworden wäre, fon- 
bern weil die ideelle Tendenz des Stüdes wie ein 
fremdes Welen das Triebwerk desfelben und feinen 
natürlihen Zufammenhang kreuzt. Wenn im „Nathan,“ 
deſſen Abficht gleichfalls auf die Darlegung inhaltsvoller 
Wahrheiten gerichtet ift, die Figuren doch aud als 
ſolche jelbft Beſtand und Lebenskraft haben: fo ift im 
„Don Carlos” die fubjective Begeifterung des Dichters 
das Einzige, was da wahrhaft lebt, und durch feinen 
flammenden Anglanz den blutleeren Schattengeftalten 
des Stüdes nur ein bloßes Scheinleben verleiht. 
Verweilen wir zunächſt noch bei unferem Ma ltejer. 
Was wir aus dem VBorleben des Marquis Pofa 
erfahren, ift nicht geeignet, ung diejen Charafter zu 
erffären. Die fühne Heldenthat in dem Caftell Sanct 
Elmo, durch die er das Kreuz, das man ihm gekauft, 
fi) verdienen wollte, verrätb nur militairifche Bravour, 
ritterlich romantifhen Sinn, aber durdaus nicht den 
fünftigen Freiheitshelden; vollends Die Entdedung der 
„berüchtigten Verſchwörung“ von Gatalonien, die ihm 
Feria nachrühmt, wäre eher geartet, die Carriere eines 
Herzogs von Alba zu eröffnen, ald den fpäteren Unter- 
nehbmungen des Marquis zum Borfpiel zu dienen. Wie 
fommt er zu diefer polizeilihen Großthat, „blos durch 
feine Fertigfeit der Krone die widtigfte Provinz 
erhalten zu haben,” gerade er, der fpäter als ein 
Hauptverfhwörer darauf hinarbeitet, die Niederlande 
auf immer von der fpanifhen Monardjie zu trennen 2 
Mit dem Ausjpüren jener Confpiration muß er fi ch 
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furz nach feiner Studienzeit in Alcala beichäftigt haben, 
dort, wo er eben erft mit Don Carlos den berühmten 
Eid auf die getheilte Hoftie gefhworen. Und der In— 
balt jenes Eides? Einen neuen Morgen  heraufzu- 
führen über die fpanifchen Reiche, die Sache der Frei— 
beit zu fördern, der proteftantiihen VBewegung Raum 
zu laffen, die Herrichaft des Pfaffenthums zu brechen ! 
Sp etwas ſchwört man aber nicht auf die getheilte 
Hoftie. Sn Ddiefer Form verbindet man fih eher zu 
einem Kreuzzug gegen Ketzer, zu einer Dugenottenver- 
folgung 2c., Feineswegs aber zu jo revolutionairen und 
antifatholiihen Zweden. Doch ſei es darum! verfol- 
gen wir feine weitere Laufbahn. Er geht auf Reifen. 
Der Horizont feiner Anſchauungen erweitert ſich; Der 
Geift der Bölfer wird von ihm ftudirt, ihre Kräfte, 
ihre Hilfsmittel abgewogen, ihre Berfaffungen geprüft; 
er lernt den Sinn der religiögspolitiihen Bewegung 
tiefer begreifen, die fih im Norden entwidelt hat; ge— 
wiegte Männer, wie ein Wilhelm von Dranien, 
Coligny u. A. nehmen feinen Ideen das Noman- 
tifche, und ftimmen fie zur practifhen Braudbar- 
feit herunter. Er, der Enthuftaft, wird jest mit 
einem Male ein politifher Minengräber ohne Glei— 
ben, und treibt die Confpiration im größten Maß— 
ftabe. Sein Jugendfreund, der demokratiſch gejinnte 
Prinz, ift die erfte Nummer in jeinem Calcul; es ift 
im vorhinein beſchloſſen, Daß er mit einer Armee nad 
Flandern geben, und von Brüffel aus dem Könige die 
Gewährleiftung der niederländifchen Freiheit abdringen 
folle. Nun findet er aber den Prinzen abgezehrt in 


— 18 — 


hoffnungsloſer Liebe, nicht im mindeften geftimmt für 
feine großen, heroiſchen Pläne. Was ift da zu thun ? 
Den perfönlihe Zuftand der Prinzen macht ihm weni— 
ger Beſorgniß, als die momentane Unbrauchbarfeit 
deffelben gegenüber der ernften Weltlage ; liebt er doch 
die Ideale, die er in deffen Seele gepflanzt, weit 
mehr als ihn feldft. „Des Freundes Pflicht wäre 
ed geweſen auf Erſtick ung jener Leidenfchaft, keines— 
wegs auf ihre Befriedigung zu denken. Pofa, der 
Sachwalter Flanderns, handelt ganz anders. So lange 
jein Freund in unbefriedigten Wünfchen verfchmachtet, 
fann er fremdes Leiden nicht fühlen; fo lange feine 
Kräfte von Schwermuth niedergedrüdt find, fann er 
fih zu feinem heroiſchen Entſchluſſe erheben. Er eilt 
aljo, feinen heißeften Wunſch zu befriedigen — er felbft 
führt ihn zu den Füßen feiner Königin.“ *) 

Da Sieht man, wie unehrlich der abftracte Idealis— 
mus wird! Die Freundfchaft muß immer Selbftzwed 
fein, nie Mittel — fei es auch für den bedeutendften 
Zwei! Wie unredlih vollends ift dies Vorgehen, 
mit dem tranfhaften Gemüthszuftand des Freundes zu 
jeinem Zwede fo verwegen zu erperimentiven! Der 
Marquis hält die Liebeswunde des Prinzen abfichtlih 
offen; wenn die natürliche Begeifterung für Bölferfrei- 
heit bei ihm faft erlofchen ift, fo foll fie die Fieberglut 
jener Liebe fünftlich anfahen; die Zufammenfünfte mit 
der Königin, die Pofa vermittelt, follen Don Carlos 
an die Thränen aus den Niederlanden wirffamer mab- 





*) Briefe über „Don Garlog.“ IH. 
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nen, als es das Wort des Freundes alleın vermag. 
Wie übrigens der Marquis die Königin fo raſch für, 
diefe revolutionairen Sdeen gewonnen, in welcher Weife 
jein Verhältniß zu ihr, feit jenem Turnier, wo er 
ihre Farben dreimal fiegen machte, jo intim geworben, 
daß er ihr Briefe aus Flandern zur weiteren gefälligen 
Beiorgung einhändigen darf, bleibt unerflärt. Auch 
ihr Gefühl für den Prinzen ift nur ein Werkzeug für 
feine politifhen Pläne mehr ; die ſchöne Seele Eliſabeth's 
ift in feinen Calcul mit eingerechnet, wie des Infanten 
Leidenschaft. Schiller fpricht das bedenkliche Wort aus; 
„Daß der uneigennügigfte, reinfte und edelſte Menſch 
aus enthufiaftiiher Anhängigfeit an feine VBorftel- 
lung von Tugend und bervorzubringendem Glücke jehr 
oft ausgefest ift, ebenfo willfürlich mit den Individuen 
zu Schalten, als nur immer der felbitfüchtigfte Des- 
pot — und warum dies? Weil der Gegenftand von 
beider Beftrebungen in ihnen, nicht außer ihnen 
wohnt, und weil jener, der feine Handlungen nad 
einem inneren Geiftesbilde modelt, mit der Freiheit 
anderer beinahe ebenfo im Streite liegt als Diefer, deſſen 
lestes Ziel fein eigenes Ich iſt.“*) Weldy eine 
bedenkliche Sopbifterei! Und wie mag man fid dann 
auf Die Treue eines Enthufiaften verlaffen ? Bei gro— 
Ben Autofraten, wie Cäſar, Napoleon 9. ift man 
Darauf gefaßt, daß fie den Menjchen nur als Mittel 
gebrauchen, fie gleich des Bretſpiel's Steinen nad) 
ihrem Zwede jegen und fchieben, Aber dem begeifter- 


*) Ebendaſelbſt XI. 


Bayer: Von Gottſched bis Schiller. I. 9 
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ten Idealiſten vertraut man, weil man doch annimmt, 
daß der Enthuſiasmus aus dem Herzen komme, weil 
man nicht glauben mag, daß er zugleich ſchwärmen und 
rechnen könne. Nichts iſt unnatürlicher, als der be— 
rehnende Enthuſiaſt — und ein ſolcher iſt Mars 
quis Poſa. 

Von der Audienzſcene an, ſobald der Marquis die 
Fäden der Handlung mit eigener Hand ergreift, häufen 
ſich die Widerſprüche mehr und mehr. Vor Allem iſt 
die feierliche Verſicherung, die der Marquis dem Kö— 
nige giebt, daß ſeine Wünſche in ſeiner Bruſt verweſen, 
daß die lächerliche Wuth der Neuerung nie ſein Blut 
erhitzen werde, ganz einfach eine Lüge. Wir erfahren 
ſpäter, daß er mit den Reiſen, die er durch ganz Eu— 
ropa gethan, nichts Geringeres beabſichtigt habe, als 
alle nordiſchen Mächte für der Flamänder Freiheit zu 
bewaffnen, ja ſelbſt den Sultan Soliman zu einem 
Bündniß gegen Spanien zu gewinnen. Er hat ein 
weit verzweigtes diplomatiſches Complot, einen Plan 
à la Fiesco, nur noch kühner und umfaſſender einge— 
leitet, um in den Leck, den die Niederlage der Armada 
ſchon der ſpaniſchen Herrſchaft gemacht, die Flut des 
Verderbens in vollem Strome zu leiten. Eine poli— 
tiſche Nothlüge gegenüber einem Despoten iſt wohl 
verzeihlich, nach Umſtänden ſogar durch höhere Zwecke 
geboten — aber wir dürfen Eines hier nicht überſehen. 
Der Marquis hat dem König gegenüber eine Stim— 
mung des vollſten begeiſterten Erguſſes — er idealiſirt 
ſich ihn in dieſem Augenblick und glaubt allen Ernſtes 
auf ihn einwirken zu können. In dieſem Moment ſoll— 
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ten alle feine Aeußerungen wahr fein, wenn man 
überhaupt an die ganze Scene glauben fol. 
Es iſt — ich will nit einmal fagen — unftttlih, ſon— 
dern vielmehr widernatürlich, mitten im Fluſſe der 
enthuftaftiichen Eröffnung feines Innern auch nur Die 
feifefte Lüge mit durchgehen zu laffen. 

Der König läßt den Marquis bis zu Ende aus— 
reden 5; nicht, weil es in jeinem Charakter hinreichend 
begründet ift, jondern weil der Dichter das Bedürfnig 
hat, ſich gerade an diefer Stelle des Stüdes ſo ganz 
auszufprechen. Dem Könige, der Egmont Furz vorher 
ohne alles Bedenken zu den Todten geworfen hat, 
wäre e8 wohl angemeflener, noch ehe der Marquis zu 
der berühmten Slanzftelle: „Sire, geben Sie Gedanfen- 
freiheit!” gefommen tft, nach der Wache zu fchellen und 
ihn fofort der Inquiſition zu überliefern, Doch fei es 
darum. Wir wollen annehmen, daß ihm Die edle 
Schwärmerei des Marquis wirklich Achtung einflöße, 
daß er in der That daran glaubt, er fei der Erſte, 
dem Jener jein Herz aufgeichloffen, feine Ideen vertraut 
habe. Wie erklärt ſich aber Die jest folgende Wen— 
dung der Scene? Was muthet nun der König dem 
Marquis zu, ihm, der jo entfchieden jede Staatsbedie— 
nung abgelehnt, der jo unumwunden erflärt hat, er könne 
nicht Fürftendiener fein? Welches Amt hat er für die— 
fen ſo unabhängigen Charakter auserfehen ? Bernehmen 
wir ihn felbft. 

Ihr ſtandet 

Vor Eurem Se und habt nichts für Euch felbft 

Erbeten — nichts. Das ift mir neu. Ihr werdet 


Gerecht fein. Leidenſchaft wird Euren Blid 
9* 
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Nicht irren. — Dränget Eu zu meinem Sohn, 

Erforfoht das Herz der Königin. Ich will 

Euch Vollmacht fenden, fie geheim zu fprerhen. 

Indeß feid Ihr mein Kammerherr — — 

Das ift, rund heraus gefagt, das Amt eines Haus- 
jptons! Und „den erfahrenen Kenner, in Menfihenfee- 
len, feinem Stoffe wohl geübt," nimmt es nit Wun- 
der, daß der Marquis fogleih, ohne alles Zögern dar- 
auf eingeht? — Dod) feben wir weiter nad), wie er 
fi in diefer Rolle benimmt. 

Schiller, der früher in Fiesco einen politifchen In— 
triguanten tdealifirt hat, läßt hier umgefehrt einen Idea— 
liften der edelften Art in der verwegenften Weife intri- 
guiren, um feine Ideale auf Schleichwegen der Ver— 
wirflihung entgegenzuführen. Dabei fommt aber ver 
Marquis in die fchieffte Stellung. Er wird unwahr 
nad allen Seiten hin. Gegen den König, das ver- 
ftebt fich von ſelbſt — noch mehr aber gegen den Prin- 
zen und zum Theil auch gegen die Königin. — Er läßt 
fih von Don Carlos unter einem nichtigen VBorwande 
fein Vortefeuille ausliefern und bringt es dem König. 
Diefen läßt er glauben, er habe bei dem Prinzen das— 
felbe getban, was früher die Fürften Eboli bei der Kö— 
nigin, d. b. die Brieftafche des Prinzen einfach geftoblen. 

Ich fand 
Gelegenheit, des Prinzen Portefeuille 
Mit einigen Papieren wegzunehmen, 
Die, wie ich hoffe, ein’ges Licht — 

Das Natürlichfte wäre dies, wenn jest der König 
den Marquis fcharf in’s Auge faßte und zu ihm dann 
fagte: „Wie nun, lieber Marquis? können Sie nod) 
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immer nicht Fürftendiener fein? Wie ich ſehe, finden 
Sie fih in ihrer neuen Stellung trefflih zureht — der 
Anfang iſt gut — ich bin mit Ihnen zufrieden !” 

Und wie verhält fih nun Poſa zum Prinzen ? 
Diefer ift von Lerma gewarnt. Der erfte Schatten 
des Mißtrauens fällt, obgleih er fih Dagegen wehrt, 
in. jeine reine Seele — und das Betragen des Mar- 
quis Poſa in der nächften Scene, das in der That be- 
fremdend, verlegen, und obne einen Zug der gewohnten 
Herzlichfeit ift, iſt fürwahr nicht dazu angethan, 
jenen Schatten zu bannen. Die faum motivirte Ab— 
forderung der Brieftafhe thut das Ihre hinzu — fie 
muß in Verein mit jener zurüchaltenden Wortfargbeit 
des Freundes den Prinzen völlig irre machen. Wie 
der Marquis darüber noch erftaunen fann, ift unbes 
greiflich. 

Wär's möglich! Wär' es? Alſo hätt' ich ihn 

Doch nicht gekannt? Nicht ganz? In ſeinem Herzen 

Wär' dieſe Falte wirklich mir entgangen? 

Mißtrauen gegen ſeinen Freund! 

Nein — es iſt Läſterung! — Was that er mir, 

Daß ich der Schwächen ſchwächſter ihn verklage? 

N Befremden — 

Das mag es Ihn, das glaub’ ich gern. Wann hätte 

Er diefe feltfame Verſchloſſenheit 

Zu feinem Freunde fich verfeh'n ? — Auch Schmerzen ! 

Ich kann Dir’s nicht erfparen, Carl, und länger 

Muß ih nod Deine gute Seele quälen. 


Der ganze Monolog ift jopbiftiich. Wie? hatte der 
Marquis dem Prinzen wirflic auf feine Weiſe all’ diefe 
Quälerei erfparen fönnen? Dem Freunde ifl er doch 
zunachit zur Aufrichtigfeit verpflichtet; mit dem Grund, 
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den er für feine Berfchloffenbeit gegen den Prinzen 
angiebt, betrügt er fi nur ſelbſt. 

Der König glaubte vem Gefäß, dem er 

Sein heiliges (?) Geheimniß übergeben, 

Und Glauben fordert Dankbarkeit. 

Doch Dankbarkeit nicht in dem Maße, daß biefe 
den älteren, tiefer wurzelnden Glauben des Freundes im 
innerften Nerv verlegt? Der Marquis hätte vielmehr 
ganz offen dem Prinzen jagen follen: „Die Sade fteht 
jo. Dein Bater hat mid) zu fich gerufen, Die Köni- 
gin iſt von. der Fürftin Eboli in abfcheulicher Weije 
verleumdet, fie hat dem Könige Briefe ausgeliefert, Die 
jhweren Verdacht auf fie werfen — id hab’ es aus 
des Königs eig'nem Munde. Das Billet der Eboli ift 
der Schlüffel zu diefer Abfcheulichkeit; der König muß 
e8 in die Hand befommen, dann ift jene entlarvt, Eli- 
fabeth in Don Philipp’s Augen gereinigt." Das hätte 
dem Prinzen einfeuchten müſſen; er wäre durch Die 
fpätere Mittheilung Lerma’s, der gerade bei Abliefe- 
tung der DBrieftafhe in das Cabinet des Königs trat, 
nicht an feinem Freunde noch mehr irre geworden, er 
hätte nicht weiter die Ebolt für eine edle Natur gebal- 
ten und ihr fein bevenklichftes Geheimniß verratben, 
Marquis Pofa hätte von dem ertremen Mittel, den 
Prinzen zu verhaften, nicht Gebrauch machen, und ebenfo 
den ertremften Ausweg aus diefem Wirrniß, den Der 
Selbſtaufopferung, nicht zum Schluffe einfhlagen müffen. 
Die Einwürfe, die gegen das räthfelhafte Beneb- 

men Poſa's gegen den Prinzen zu erbeben find, bat 
Schiller ſehr wohl gewürdigt, obne fie jedoch befeitigen 
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zu können: „Viele,“ jagt er, haben unferem Freunde vor= 
geworfen, Daß er, der von der Freiheit fo hohe Begriffe 
begt und fie unaufbörlih im Munde führt, ſich doch 
felbft einer vespotifhen Willkür über feinen 
Freund anmaße, Daß er ihn blind, wie einen Uns 
mündigen, leite, und ihn eben dadurch an den Rand 
des Untergangs führe. Warum nimmt er feine Zus 
fluht zur Intrigue, wo er durd ein gerades 
Berfahren ungleich fchneller und ficherer würde zum 
Ziele gefommen fein? ... Warum? Weil es Die 
Schwärmerei des Marquis ift, geräufchlos, ohne Gehil- 
fen, in ftillev Größe zu wirken. Wie die Vorfiht für 
einen Schlafenden forgt, will er jeines Freundes Schid- 
jal auflöfen, er will ihn vetten, wie ein Gott, — und 
eben Dadurd richtet er ihn zu Grunde. Daß erzu fehr 
nad) feinem Ideal von Tugend in die Höhe, und zu we— 
nig auf feinen Freund berunterblickte, wurde Beider Ber- 
derben. Carlos verunglüdte, weil fein Freund fich nicht 
begnügte, ihn auf eine gemeine Art zu erlöſen.“*) Sch. 
begreife nicht, wie die Intrigue dem hoben Idealis— 
mus des Marquis angemeffener fein fol, als ein offe— 
nes Borgeben; ich finde darin vielmehr einen unge- 
mefjenen Hochmuth, die Borjehung fpielen zu wollen, fi 
in ein undurchdringliches Geheimniß zu hüllen, ein Ber- 
‚ trauen wie zu einer Ienfenden Gottheit zu fordern — 
um erft zulegt dur den Ausgang mit einem Mal 
zu überrafchen und die Zweifler zu befhämen! Wem 
es ernft ift, einen Freund zu retten, der darf es nicht 


*) &bendafelbft XI, 
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für gemein erachten, den natürlichſten Weg dazu einzu— 
ſchlagen; gerade die heroiſche, großartige Manier, in 
der es der Marquis thun will, verdirbt zuletzt Alles. — 
Zu der Königin ſtellt ſich der Marquis ſeit der 
Audienzſcene etwas offener, als zum Prinzen, aber doch 
immer mit einem bedenklichen Hinterhalt. Die Scham 
verbietet es ihm allerdings als Mann von Ehre, es 
auszuſprechen, weshalb er vom Könige an ſie geſchickt 
ſei; die Königin erräth aber ſo viel, daß ſein Amt 
einen anderen Namen habe, als ſeine Abſicht. 
Königin: 
Der König wollte mir 
Wahrſcheinlich nicht durch Sie entbieten laſſen, 
Was Sie mir ſagen werden. 
Marquis: 
Nein. 
Königin: 
Und fann 
Die gute Sade fhlimme Mittel adeln? 


Kann fich, verzeihen Sie mir diefen Zweifel — 
Ihr edler Stolz zu diefem Amte borgen ? 


Dies ift die richtige Kritif feines zweideutigen Bes 
nehmens; mit feinem Blick entdecft Elifabeth darin etwas 
von jener verrufenen Moral der Sefuiten. Wie aber 
benust der Marquis den wichtigen Moment der uns , 
geftörten Unterredung? Er weiß, in wie fchändlicher 
Weife, und von wem die Königin bejchuldigt iſt — 
weiß es, wie Weiber: und Pfaffenintrigue auf fie ihre 
Geſchoſſe richten — aber darüber geht er mit feichter 
Nonchalance hinweg. 


Wären 
Sie nit Sie felbft, ich würde eilen, Sie 
Bon ein’gen Dingen zu belehren, vor 
Gewiſſen Menſchen Sie zu warnen — doch 
Das braucht es nicht bei Ihnen. Die Gefahr 
Mag aufs und untergehen um Sie her, 
Sie ſollen's nie erfahren. Alles dies 
Iſt ja nicht fo viel werth, den gold'nen Schlaf 
Bon eines Engels Stirne zu verjagen. 

Statt diefes müffigen Complimentes, weldes er 
der fchönen Seele der Königin macht, wären gewiſſe 
Warnungen und Eröffnungen hier gar jehr am Plage 
geweien; auch hätte der Marquis, wenn er ſchon ein= 
mal den Boden der Intrigue betreten, wenigftens daran 
wohl gethban, mit der LWeberbringung der Brieftafche 
des Prinzen fih möglichit zu beeilen. Wenn das Bil- 
let ver Eboli an den Infanten in den Händen des Kö— 
nigs war, ehe die Königin fam, um über den Brief- 
diebftahl Klage zu führen, fo war ihr der ganze äußerft 
peinliche Auftritt erfpart; die Fürftin Eboli, in diefer 
Weiſe entlarvet, wäre wohl ſchon jegt vom Hofe ver- 
wiejen worden, ehe noch der Prinz auf den unfeligen 
Einfall fam, fie zu feiner Bertrauten zu wählen. Aber 
was intereffiren den Marquis diefe perfönlichen Ange— 
fegenheiten ın einem Momente, wo feine ganze Seele 
mit Slandern’e Freiheit befchäftigt iſt? Die Königin iſt 
jest Die erite Karte in feinem politifchen Spiel: fie ſoll 
dem Prinzen ein Wort jagen, das er nur von ihren 
Lippen ohne Abfcheu hören fann — es heißt Rebel— 
fion! Carlos foll dem Könige ungehorfam werden, 
nad Brüſſel heimlich fi begeben, damit die flandri- 
Ihe Sache durd den Königsſohn erftarfe. Was in Ma- 


— 138 — 


drid der Vater ihm verweigert, wird er in Brüffel ihm 
bewilligen ; wenn er früher die billige Bitte abgewiefen, 
jo werde er nun das Berbrechen überfehen müffen. Die 
Königin hat genug von dem. abenteuerlihen Grundzug 
der Schiller/fhen Frauen, um dieſe Idee „groß und 
ſchön“ zu finden. Eigentlich tft fie aber perfid, Diele 
dee, und zwar nad) zwei Seiten bin. Wo ift da Die 
Dankbarkeit für das Bertrauen des Königs geblieben, 
von welder der Marquis an einer anderen Stelle decla- 
mirt, — wo aber vollends die Redlichkeit gegen den 
Freund? Gerade in jenem Moment eröffnen fi) dem 
Marquis: die günftigften Chancen, durch die häuslichen 
Aufpaffereien und Kammerdienerftreiche, zu denen er ſich 
ſcheinbar bergiebt, fi) ven Weg zum Minifterportefeuille 
zu bahnen, Wenn er Premier wird, fo befeitigt er den 
Einfluß der Alba’s und Domingo’s auf Legalem 
Wege; indeß nun der gefeierte Neformminifter in Madrid 
dieſe Triumphe feiert, ſoll inzwiſchen der Infant Die 
traurige Rolle des entarteten Sohnes, des frechen Re— 
bellen in Brüſſel ſpielen? Seltſame Zumuthung! 

Wenn es wahr iſt, daß der König dem Marquis 
ſein Herz geſchenkt, daß er ihn ſeinen Sohn nennt, ſo 
läge ja jetzt die Verſöhnung zwiſchen Philipp II. und 
dem Infanten in ſeiner Hand. Statt deſſen macht er 
Anſtalt, die Kluft zwiſchen Vater und Sohn noch weit 
größer zu machen, den Infanten zu einer That zu ver— 
anlaſſen, die den früheren, von Höflingen geſchürten 
Argwohn des Königes beſtätigen, den Namen des Prin— 
zen vor ganz Europa brandmarken ſoll! Doch ſei es 
d'rum — Flandern wird ja dadurch frei! 


Die Intrigue des Marquis hat aber der Räthſel 
noh mehr. Die Aufſchlüſſe und Andeutungen, die er 
dem König giebt, follen ihn von feinen Eiferfuchtsgedan- 
fen ſo weit als möglich ablenfen. Die Beziehung des 
Prinzen zur Königin ift jedoch nicht wegzuleugnen; da 
fommt er denn auf den verwegenen Einfall, ihr eine 
politiihe Bedeutung zu unterlegen. 


Marquis: 


Wenn zwifchen 
Dem Prinzen und der Königin geheime 
Verſtändniſſe gewefen find, ſo waren 
Sie fiherlih von meit-— weit anv’rem Anhalt, 
Al deifen man fie angeflagt. Sch habe 
Gewiſſe Nachricht, daß des Prinzen Wunfch, 
Nach Flandern abzureifen, in dem Kopfe 
Der Königin 'entfprang. 
König: 
Sch glaubt’ es immer, 
Marquis: 
Die Königin hat Ehrgeiz — darf ich mehr 
Noch fagen? — Mit Empfindlichkeit fteht fie 
In ihrer ſtolzen Hoffnung fich getäufcht, 
Und von des Thrones Antheil ausgefchloffen. 
Des Prinzen rafhe Jugend bot fich ihren 
Weit blidenden Entwürfen dar — ihr Herz — 
Sch zweifle, ob fie Lieben fann. 
König: 
Bor ihren 
Staatsflugen Plänen zittere ich nicht. 
| Marquis: 


Ob fie geliebt wird — Ob von dem Infanten 
Nichts Schlimmeres zu fürdten ? Diefe Frage 
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Scheint der Unterfuchung werth. Hier glaub’ ich, 

Sf eine fireng’re Wachfamfeit vonnöthen — 
König: 

Ihr haftet mir für ihn! — 

Man merfe wohl. Dem Marquis liegt Alles daran, 
dag der Prinz in der nädften Zeit nad) Brüffel ab— 
gebe. Nun verräth er dem König faft Alles, was er 
erft Fürzlic) mit der Königin verabredet, übernimmt die 
Berpflichtung, felbft den Infanten zu bewachen, läßt fich 
jogar für alle Fälle einen Berbaftsbefehl ausftellen. 
Hat er da nicht feine eigeneu Pläne gefreut? Man 
nehme nun an, daß der nfant trog alle dem nad 
Brüffel Fommt, daß der Aufftand dort wirklich ausbricht. 
Wie ſchlimm ift dann die Königin dur die Ausfagen 
des Marquis compromittirt! Mag der König jest auch) 
fagen: „er fürdte ihre ftaatsflugen Pläne nicht”, — 
wird er die. Sade aud fo leicht nehmen, wenn das 
Ungebeure wirklich geihieht? Wird er die Aufſtache— 
fung des Prinzen zu dem verwegenen Gomplott nicht 
wieder auf das Motiv einer verbrecheriſchen Liebe zu— 
rücführen 2 | 

Doch genug! Wie wir fehen, hat ſich der Marquis 
fo fehr nach) allen Seiten bin in Widerfprüche verwickelt, 
daß es fürmlicy feiner Selbftopferung bedarf, um ihn 
wieder zu rehabilitiven und die Nedlichfeit feiner Ab- 
jihten glaublih zu machen. Wie Schiller es deutet, 
ftirbt er nicht deshalb, um dem Prinzen zu retten — 
dazu hätten fih ihm vielleicht noch andere, weniger ge- 
waltthätige Auswege gezeigt — jondern „um für fein 
in des Prinzen Seele niedergelegtes Ideal Alles zu thun 
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und zu geben, was ein Menjh für etwas thun und 
geben kann, das ihm das Theuerfte tft; um ihm auf 
die nahdrüclichfte Art zu zeigen, wie fehr erandie Wahr- 
heit und Schönheit diefes Entwurfes glaube und wie 
wichtig ibm die Erfüllung deifelben fer." Meines Er- 
achtens ftirbt er darum, um feine Role, in der zulegt 
jo mande Berftöße vorfamen, doch noch mit einem he— 
roiſchen Schlußeffeet zu endigen; ruft er fich Doch felbft - 
als Seitenftücf zu dem „ plaudite amici“ furz vor ſei— 
nem Tode das felbftgefällige Wort zu: „Sch bin mit 
mir zufrieden!” Um feinen Stolz zu befriedigen, bereitet 
er fih den Tod; — die Königin hat Recht, wenn fie 
jagt, er babe nur um Bewunderung gebublt ! 
Mit diefer macht er jih auch veichlich für fein Opfer 
bezahlt, und gemießt fie in den beiden Abfchiedsfcenen 
mit der Königin und dem Infanten in vollen Zügen. 
Aber diefe Teste That iſt ebenſo ſchlecht caleulirt, als alle 
jeine früberen Schritte — denn fie zieht ven Prinzen 
und die Königin unrettbar nad in's Verderben. 
Schiller bat jpäter, um den Charakter des Marquis 
von dem Borwurf der Inconſequenz zu reinigen, aus— 
führlich darzulegen gefucht, daß derfelbe nur aus feinem 
fosmopolitifhen Idealismus, nicht aber aus dem 
Freundſchaftspathos heraus begriffen werden müffe, wenn. 
man ihn richtig verfteben fol. Poſa ift der Fältere, Der 
jpätere Freund; fein Stolz muß dur) ein großes Opfer 
bezwungen werden — aber auch da verliert er den 
Fürftenfohn nicht aus den Augen. „Sch will bezahlen”, 
fagt er, „wenn du König biſt“. Die Idee des Standes- 
unterfchiedes drängt fich zwiſchen ihn und feinen Freund, 
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der ihm fretwillig entgegeneilt; es ift weniger Freund: 
Schaft als Mitleid, was den Marquis dem Prinzen 
gewann. Die Empfänglichfeit des Prinzen für die Er— 
gteßungen des jungen Weltbürgers befeftigte das Bünd— 
niß und gab ihm den idealen Gehalt. in Geift, wie 
Pofa’s, mußte feine Weberlegenheit frühzeitig zu genie= 
Ben ftreben, und der liebevolle Carlos ſchmiegte ſich 
ſo unterwürfig, fo gelehrig an ihn an! Poſa ſah fih in 
dieſem Spiegel felbft, und freute fich feines Bildes. Spä- 
ter Tiebt er in ihm das einzig unentbehrlihe Werkzeug 
zu feinem großen Freiheitszweck, und umfaßt er als fol- 
ches mit eben dem Enthuftasmus als den Zweck felbft. 
Noch fennt er feinen anderen und fürzeren Weg, fein 
hohes Ideal von Freiheit und Menſchenglück wirklid) 
zu machen, als der ihm in Carlos geöffnet wird. Nun 
folgt die Unterredung mit dem König. Im feuer feines 
Enthufiasmus verirrt er fih auf einen Augenblid zu der 
ausichweifenden dee, fein deal unmittelbar an die 
Perfon des Königs anzufnüpfen, es durch dieſen jelbft 
in Erfüllung zu bringen. Die Sreimüthigfeit, womit 
Pofa feine Lieblingsgefühle, die bis jegt zwifchen Carlos 
und ihm Geheimniffe waren, dem Könige vortrug — 
der Wahn, daß Ddiefer fie verftehen, ja gar in Erfüllung 
bringen könnte, war eine offenbare Untreue, (9) 
deren er fich gegen jeinen Freund Carl ſchuldig machte. 
Diefe Phitofophie, diefe Entwürfe für die Zufunft wa- 
ren ja das Palladium ihrer Freundfchaftz wie konnte 
er es nun wagen, ihm zu befennen, daß er Diefes 
Palladium veruntreut hätte? Ihm geftehen, was zwifchen 
ihm und dem Könige vorgegangen war, mußte in ſei— 
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nen Gedanken ebenſo viel heißen, als ihm ankündigen, 
daß es eine Zeit gegeben, wo er ihm gar nichts mehr 
war. Daher die Schweigſamkeit des Marquis in dieſem 
Punkt. Es war Delicateſſe, es war Mitleid, daß Poſa, 
der Weltbürger, dem künftigen Monarchen die Er— 
wartungen verſchwieg, die er auf den jetzigen gegründet 
hatte; aber Poſa, Carlos' Freund, konnte ſich nicht ſchwe— 
rer vergehen, als durch dieſe Zurückhaltung ſelbſt. Aus 
ſpäteren Stellen erhellt deutlich, daß es Augenblicke müſſe 
gegeben haben, in denen er mit ſich zu Rathe ging, 
ob er ſeinen Freund nicht geradezu aufopfern ſollte? 
Später entſcheidet er ſich wohl, den König aufzugeben, 
da in ſeinem ſtarren Boden keine ſeiner Roſen mehr 
blühen könne, und verweiſt Spanien auf ſeinen groß— 
geſinnten Freund. Doch wehe, fügt er hinzu: 


Weh mir und ihm, wenn ich bereuen ſollte! 

Wenn ich das Schlimmere gewählt? Wenn ich 
Den großen Wink der Vorſicht mißverſtanden, 
Der mich, nicht ihn, auf dieſen Thron gewollt! 


Alſo Hat er doch gewählt, und um zu wählen, 
mußte er ja den Gegenfaß ſich als möglich gedacht ha- 
ben. Aus alle dem erfennt man offenbar, daß das 
Intereſſe der Freundfchaft einem höheren nachfteht, und 
daß ihr nur Durch Diefes Tegtere ihre Richtung beftimmt 
wird. Niemand im ganzen Stürfe hat diefes Berhält- 
niß zwifchen beiden Freunden richtiger beurtheift, als 
Philipp ſelbſt. Im Munde diefes Menfchenfenners will 
der Dichter feine ganze Apologie und fein eigenes Ur— 
theil von dem Helden des Stüdes niedergelegt haben. 
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Wem bradte er dies Opfer ? 
Dem Knaben, meinem Sohne ? Nimmermehr. 
Sch glaub’ e3 nicht. Für einen Knaben ftirbt 
Ein Pofa nicht. Der Freundichaft arıne Flamme 
Füllt eines Pofa Herz nicht aus. Das fehlug 
Der ganzen Menfchheit. Seine Neigung war 
Die Welt, mit allen fommenden Gejhledtern. 


Sp weit Schiller ; wir ſehen daraus nur, wie eine 
Geftalt Die mehr gedacht, als gefhaffen ift, fi 
nachträglich ganz in Neflerionen verflüchtigt, und zulest 
nur zu einem Uebungsftoff der Dialektif wird. Mir 
ſcheint der Fritifch veconftruirte Marquis noch weit leb— 
Iofer zu fein, als der gedichtete; wie fann man fi) für 
ihn erwärmen, der nur einen heißen Kopf, aber Dabei 
ein eisfaltes Herz bat, ein Enthuftaft ohne allen fubjec- 
tiv gemüthlichen Antheil ift? Wer die Menichheit wahr- 
haft liebt, muß fie in den Menfchen, in den Einzelnen 
lieben, und thut er das, dann wird es am beften fein, 
er fängt mit feinen Freunden an: fonft ift er nichts, 
als eine vornehme Art von Egoift, der blos feine Ideen, 
d. i. wieder nur fein Sch Tiebt, wenn es auch das bei: 
jere, das denfende Ich jein mag. Zu dieſer beroı- 
ihen Selbfterhebung, zu diefem an der eigenen Größe 
fi). werdenden Stolz verfteigt fihb der Marquis aud 
immer mehr und mehr ; man fieht an ibm, da er nur 
Das getveue Spiegelbild des Dichters ift, wie jehr Dies 
fer jih Damals felbft bewunderte und in dem Gedan- 
fen feiner Größe ſchwelgte. Die felbftiihe Natur des 
Helden zeigt fi) vornehmlid, da, wo er den Freund 
in Gefahr weiß; er intereifirt fih nicht für ihn ſowohl, 
als für die fühne Jdee des Nettungsplanes, den er fi) 
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ausgedadt, Die Motivirung feiner Verſchloſſenheit ift 
durhaus unwahr, fie ift nur ein Beweis, daß er, der 
hochmüthige Idealiſt, auch im bedeutungsvollften Mo— 
ment das Bedürfniß gemüthlicher Mittheilung nicht 
fennt. Warum hätte er dadurch, daß er den König 
zum Bertrauten feiner Zdeale machte, das Palladium 
der Freundſchaft veruntreut? Sind Ideen Privatge- 
heimniſſe, welche die Betheiligung eines Dritten ausjchlie= 
Ben? Ich dächte, fie find allgemein wie das Licht, dag 
nicht unter den Scheffel geftellt werden fol! Wäre: es 
dem Marquis gelungen, den König ganz für Dieje 
Ideen zu gewinnen, fo hätte er damit aud das Herz 
des Baters dem Sohne wiedergemwonnen, ihm gerade 
dadurch aljo den höchſten Freundesdienft erwiefen; denn 
die Gegenfäge der Anſchauung waren es doch zunächſt, 
die fi entfremdend zwiſchen Vater und Sohn ftellten, 
Dagegen ladet der Marquis durd das ganz unerklär— 
liche. Betragen, das in jener Indiscretion, die feine tft, 
ihren Grund haben fol, den fchweren und dringenden 
Verdacht auf fich, eine wirkliche Imdiseretion, einen 
Zreubrud der fchlimmften Art begangen, das eigentliche 
Privatgeheimnig feiner Freundfchaft mit dem Prinzen 
preisgegeben zu haben. Der Infant ift guter unge 
genug, felbft dieſe Berrätherei zu tvealifiren und den 
treulojen Freund mit biutendem Herzen nod) zu bewuns 
dern. „Er opferte mich feiner Tugend !” d. i. er beging 
einen Schelmenjtreic) um feines deals willen — wie 
groß und erbaben! — Sp weit geht die Berwirrung des 
Gefühls, wenn ein Charakter feine natürlihe Grund— 
Bayer; Bon Gottſched bis Schiller. III. 10 
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lage verloren bat, und nur: nad dem Schema‘ einer 
Idee concipirt iſt. 


Man verzeihe mir das lange Verweilen bei dem 
ſpäteren Helden des Stückes; es galt aber hier nicht 
blos eine einzelne Figur, ſondern eine ganze Bildungs— 
form des Dichters zu beurtheilen. Den übrigen Ge— 
ſtalten wollen wir nur raſchen Blickes vorübergehen. 

Der Prinz reiht ſich noch ganz den Jugendhelden 
des Dichters an, und iſt im Sturm und Drang des 
Haſſes und der Liebe ihnen durchaus verwandt. Nur 
iſt er noch unſelbſtſtändiger als ſie, und bedarf daher 
des lenkenden Freundes. Der polemiſche, negative 
Charakter des Stückes, der in der erſten Faſſung ent— 
ſchieden überwog, wurzelte durchaus im Prinzen; durch 
Marquis Poſa trat ſpäter die poſitive Ergänzung, das 
Ideal der Zukunft hinzu. Wenn Carl Moor und Fer— 
dinand gegen die unnatürliche Verzerrung der Menſch— 
heit, gegen die conventionelle Heuchelei der Zeit im 
Kampfe fteben, jo wird bier dieſer Gegenſatz aus der 
Gegenwart .in die Geichichte transportirt; an die Stelle 
der pygmäenhaften Hofſchranzen eines deutſchen Klein» 
ftantes treten bier ganz andere Würger der Freiheit, 
die Schergen des heiligen Amtes, die Henfersfnedhte 
bes Despotismus — im Hintergrunde, geifterhaft=düfter, 
die grandiofe Geftalt des Großinquifitors felbft. 

Jener noch jugendlihere Don Carlos, wie er in 
den erften Proben der „rheiniſchen Thalia“ uns ent- 
gegentritt, entladet feinen ganzen patbetifchen Zorn zu— 
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nächſt gegen den: Dominicanermönd) Domingo, Den 
Menfchenmäkler in der Drdengfutte, den Schlädhter des 
heiligen Gerichtes, den Kuppler für die föniglichen Ge— 
lüfte; in der fpäteren Bearbeitung fest ihm der Prinz 
‚ftatt bevedter Entrüftung nur wortfarge Verachtung 
entgegen. -— Das Berhältniß des Infanten zum König \ 
ift unnatürlic) gejpannt und entfremdet, beiläufig fo 
wie das Ferdinand's zu feinem Bater, dem Prafidenten; 
» aus diefem Flaffenden Riß lodert aber eine fchöne, 
enthuftaftiiche Slamme empor, an der der Prinz fein 
vereinfamtes Gemüth erwärmen und aufrihten muß 
— es ift die Freundfchaft zu dem „Bürgerfinde” Pofa, 
bem er („Das erfte Beifpiel von den Fürften allen“) das 
Herz von einem Königsfohne darbringt. So ift denn 
ber urfprünglichen Intention nach dieſe Freundfchaft, 
wie fie der Prinz auffaßt, nur ein Seitenftüdf zu Fer- 
dinand's Liebe, ein Fühnes Leberfpringen der Standes- 
unterfchiede Durd) die Macht der Empfindung. Carlos 
halt Rodrigo's Hand gegen Himmel, und. fpricht 
die Worte: 
Hier: umarmen, 

Hier füffen fih vor deinem Angeficht 

Zwei Zünglinge, vol ſchwärmeriſchen Muth’s, 

Doch edlern, beffern Stoff’s, als ihre Zeiten — 

Getrauen fich den ungeheuren Spalt, 

MWodurh Geburt und Schidfal fie gefrhievden, 

Durch ihrer Liebe Reichthum auszufüllen, 

Und größer, als ihr 2008 zu fein — hienieden 

Nennt man fie fonft Monarch und Unterthan, 

Dort oben fagt man Brüder! 

Freilich ftellt fih das Verhältniß bier anders, als 

in „Cabale und Liebe.” Wenn Ferdinand die Mu- 
10* 
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ftfantentochter gänzlich beherrſcht, ſo wächlt hier der Un— 
tertban dem Prinzen bald über den Kopf; wenn dort 
das Mißtrauen fchnell zur giftigften Frucht reift, fo 
betet bier der Fürftenfohn den bürgerlichen Freund noch 
da, als er von feinem Verrath ſich für überzeugt halten 
muß, als fein böchftes Ideal an. Ueberhaupt hat der 
Prinz vor allen Helden der Jugendzeit Schiller’ ein 
Uebermaß von Bertrauen voraus; wie er ein Knabe 
tft an wahnfinniger Berliebtheit, fo auch an Arglofigfeit, 
die fait ſchon beichränft if. Er muß es fih auch ge— 
' fallen Yaffen, überall als Knabe behandelt zu werden; 
der König in feiner ftarren Strenge, die Königin in 
ihrem mild zurechtweifenden Ton, der Marquis in feiner 
ftäten Bevormundung — fie nehmen ihm gegenüber alle 
denfelben Standpunet ein, fie find eigentlich im wefent- 
fihen Punet über ihn einig, daß er fort und fort ge- 
leitet werden müffe. Nur zulegt hat die Königin mit 
ibm die Rolle gewechfelt, und ftaunt die an der Leiche 
des Marquis gereifte Heldengröße des Mannes an ihm 
an, während er früher in dem Garten von Aranjuez 
die beroiihe Hoheit des Weibes an ihr faft mit Be- 
fhämung bewundern mußte. Im Uebrigen fucht Der 
Kurzblick und die heißföpfige Uebereilung des Snfanten 
ihres Gleichen. Eben hat die Königin in der Garten: 
fcene das Feuer feiner Leidenfchaft mit dem Zauber 
ihrer reinen Würde gedämpft — und furze Zeit darauf 
fann er glauben, daß das im Griſettenſtyl abgefaßte 
Billet der Eboli von der Königin fomme! Dazu fommt 
noch eine merkwürdige Bergeplichkeit des Dichters, Die 
fhon Hoffmeifter herausgefunden hat. Jene erſte 


= — 


Zufammenfunft mit der Prinzeffin fest nothwendig vor- 

aus, daß Carlos die Handidrift der Königin nicht 

fannte, und er jagt auch felbft (Act IL, Scene 4): 
„Noch Hab’ ich nichts won ihrer Hand gelefen !“ 

Später erfahren wir aber, daß fie lange vorber mit 
einander in Briefwechſel ftanden. Carlos jagt zu Poſa 
(Act IV. Se. 3). 

„Sieb mir die Briefe doch noch einmal. Einer 
Bon ihr iſt auch darunter, den fie damals, 
Als ich fo tödtlich krank gelegen, nach 

Alcala mir gefchrieben. Stets hab’ ich 

Auf meinem Herzen ihn getragen“ Se. 

Schiller gerieth bier in diefelbe Zerftreutbeit, wie 
fo manche Romanfcpriftfteller, vie ihr Manufeript ftüd- 
weife abliefern müſſen, und fpäter vergeffen, ob ihre 
Heldin blaue oder Schwarze Augen babe, Der Dichter 
fheint überhaupt an der Uebereiltheit feines Liebhaber- 
helden, da wo es eine Motivirung galt, tbeilgenommen 
zu haben ; die Scene mit der Ebolt hat folder Sprünge 
mehrere. Die Prinzeflin bat eben mit der Kofetterie 
einer fertigen Buhlerin mit feiner Hand getätfchelt und 
jagt dazu mit deutlicher Beziehung: 

Prinz, diefe Hand hat noch 
Zwei foftbare Gefchenfe zu vergeben — 
Ein Diadem und Carlos’ Herz — und beides 
Bielleiht an Eine Sterblihbe? An Eine? 
Ein großes göttliches Geſchenk! — beinahe 
Für Eine Sterbliche zu groß! — wie Prinz ? 
Wenn Sie zu einer Theilung fich —— 
Die Königinnen lieben ſchlecht — 

Iſt das nicht verſtändlich genug? Hat ſie ſich da— 
durch dem Prinzen nicht geradezu zur Maitreſſe offerirt? 
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Was fagt darauf’ der Prinz? Gerührt von „ihrer Un 
fhuld, ihrer lauteren, unen theiligten Natur“ 
hit er fih dazu an, ihr fein wichtigftes, gefährlich- 
fies Gebeimniß anzuvertrauen, ehe es die ſchlaue Eboli 
felbft noch erräth! Ä 

In folder Weife bewegt ſich dieſer Charafter in 
unmptivirten Abjprüngen weiter. Doc fein Wunder! 
wenn fi) der erhabene Freund des Prinzen beftändig 
verrechnet, fo darf er felbft fih immerhin fo über: 
‚eilen. Er ift zu lange Knabe, fein Freund zu früh 
ı Mann — beide aber das Eine und das Andere nur . 
in der Idee. 

Treten wir mit Don Philipp nun, wenigſtens auf 
einen Augenblick, auf den hiſtoriſchen Boden des Stückes. 
Noch immer iſt die Charakteriſtik deſſelben, wie die der 
früheren Jugenddramen, auf Contraſte gebaut, der 
Dichter ſtellt ſich mit der ganzen Fülle ſeines ſubjecti— 
ven Antheils auf die eine Seite gegen die andere. 
Dabei ſchildert er aber den Gegner doch imponirend 
und bedeutend, ſeine ſittliche Erregung läßt ihn die 
Contouren des geſchichtlichen Bildes nicht verzeichnen. 
König Philipp und der ihn noch weit überragende Groß— 
inquiſitor ſtellen ſich der idealiſtiſchen Figurengruppe der 
Tragödie ſehr achtunggebietend gegenüber; wenn zum 
Schluß die Morgenſonne der Freiheit erbleicht, und die 
grelle Flammenlohe, der erſtickende Qualm des heiligen 
Amtes vor ihr hoch emporwirbelt, ſo fühlen wir dieſer 
ungebrochenen Energie der Reaction gegenüber weniger 
Haß, als athembeklemmendes, ſtarres Staunen. Nur 
der unreifere Don Carlos des erſten Entwurfes durfte 
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noch feine Wuth an dem pfäffiſchen Lafaien der Inqui— 
jition, an dem Späher Domingo auslaffen ; als die 
Santa Caſa zulegt in ihrer ganzen finfteren Mächtig- 
feit uns entgegentritt, müſſen folche jugendliche on 
worte gänzlich verftummen. 

Der König felbft ift durchaus nicht in jenen grellen 
Farben gemalt, in die fonft der pathetifche Tyrannenhaß 
feinen Pinſel taucht. „Er ift“, wie Hoffmeifter 
treffend hervorhebt *), „nicht als ein Ungeheuer darge- 
ftellt worden, fondern erfcheint vielmehr als höchft be= 
mitleidenswürdig. Der mächtigfte Monarch der Welt 
jammert, daß er feinen Menfchen babe, der ihn Liebe, 
und in ihm jelbft darf fich, nad) den Worten des Groß— 
inquifitors, fein menfchliches Gefühl vegen ! Bon Allen, 
die um ihn find, fieht er ſich nur gefchmeichelt oder ge= 
haßt over getäufchtz ... der mächtigfte Herrſcher der 
Erde ift ein Sclave der Inquiſition — doch empfindet 
er den Wellenfihlag des neuen Jahrhundertes an fei- 
ner bebenden Bruft, und beweint in dem Tod feines 
Berräthers und Verächters, des Pofa, feine erfte Liebe zu 
einem menschlichen Weſen.“ Dies Alles ift höchft erfchüt- 
ternd und mit großer Kraft ver Empfindung dargeftellt ; 
freilih hat der Dichter dabei den König feinem fpe- 
eififchen Boden enthoben und fo ganz „in feine eigene 
Speenbewegung mit hineingeriffen”, daß man gar nicht 
weiß, wie man dies mit feiner biftorifch vorgezeichneten 
-Sndividualität nur im Entfernteften in Einflang brin- 


Schiller's Leben, Geiftesen twidlung und Werke. J. Th. 
S. wir, 
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gen jol. In den. Parorismen nad dem Tode des 
Marquis wird der König ganz zu einem Schiller’ichen 
Spealiften, bis ihn der Kardinal wieder in den ftarren 
Realismus des fpanifhen Regierungsſyſtems zurück— 
wirft. ih 
Das Triebwerk: der Motive in diefem Charafter 
ift gleichfalls ein unentwirrbares Räthſel. Die Eiferfucht 
quält ibn bis zum Wahnfinn — die giftigen Einflüfterun: 
gen feiner Höflinge, die doch zu feige find, fie auf eigene 
Gefahr zu vertreten, brennen wie Höllenftein in feiner 
Wunde Er fehnt fih nad einem Menſchen. Wenn 
man aber über Familienverhältniffe Aufſchluß haben 
will, fuht man nicht in der Schreibtafel nad) fremden 
Namen, nad) intereffanten, aber durchaus fernftehenden 
Perfönlichkeiten, — ſondern ſieht fi) nad) einem treuen, 
ehrlihen Auge in unmittelbarer Nähe um. Ein folches 
bat Graf Lerma — warum verfällt der König nicht 
auf ibn? Mit weldhem Recht erwartet er von Mar: 
quis Pofa, der ihm die Wahrheit im idealen Sinne 
jagt, jene gemeine, ſchlau erfpähte Wahrheit, wie fie 
die Polizei ihren geheimen Organen für guten Sold be— 
zahlt? Und als er wirflih darauf eingeht — wie 
unbegreiflid, daß ihn der König noch achten, ja Lieben 
fann! Einen Höfling mehr hätte er nad) diefer Er- 
fahrung an ihm gefunden, aber feinen Menſchen; 
einen rafch befehrten Diener, der an Späbherfinn die 
Domingo's noch überbietet, der den traurigen Beweis 
liefert, wie auch der „ftarfe Geift” mit wenigen Strah— 
fen der königlichen Gunft ſich leicht corrumpiren Täßt. 
Nun mußte Don Philipp die Menfchen noch tiefer 
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verachten ald früher, wenn auch ein Marquis Pofa fi) 
fheinbar in den goldenen Schlingen der Königsgunft 
fangen läßt. . . 

Doch immer nod Tadel und fein Ende! So fonnte 
ic) es ſchon von manden meiner Zuhörer vernehmen, 
und gewiß wird eg auch ein guter Theil meiner Lefer 
wiederbolen. 

„Will uns diefer Menſch die Thatfache des Enz 
thuſiasmus wegraifonniren, den Diefes wunderbare Werf 
feit je erregt hat? Will er das falte Wafler der Kri— 
tif in die Glut der Gefühle jchütten, Die es noch immer 
lebendig entzündet? Er wage es immerhin — Die - 
Flamme. wird nur zornig aufpraffeln, aber fidy nicht ver— 
löſchen Taffen! Laut fpricht gegen ihn der Enthuſias— 
mus des Jünglings, der fih mit Carlos ftürmifcher 
Liebe an die Bruft jenes edlen Weltbürgers wirft, nicht 
minder laut auch die danfhare Empfindung des Mannes, 
der nicht ungerührt an feine ernfte Mahnung denft, daß 
man im vreiferen Alter noch vor den Träumen feiner 
Jugend Achtung begen, und nicht irre werden foll, wenn 
des Staubes Weisheit Begeifterung, die Himmelstochter 
1111 1 

Was fol ich auf fo ſchwere Anflagen erwidern, 
wie die Schuld verantworten, daß id mit anderen 
gewiegten Beurtheilern auch es verfuchte, aus dem 
Halbtraum unfritifher Bewunderung den Lefer zu wef- 
fen? Sft diefer Halbtraum doc fo füß! Sch frage 
aber nun: babe ih etwa den ivealen Gehalt die- 
ſes Werfes angetaftet, der in unvergänglid) reinem Ster- 
nenglanz auf die Welt herniederleuchtet, wenn ich die 
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fünftlerifhe Form, die Oekonomie des Drama's 
einer näheren, prüfenden Unterfuchung unterzog ? Nicht 
an das Herz und den Pulsfchlag dieſer Dichtung habe 
ich mit frevelnder Hand gerührt, nur die äußere dra— 
matifhe Ausgeftaltung war es, die diefe Fritifche Prü- 
fung betraf! Man will willen, daß die Perle, fo Eoft- 
bar fie ift, nur ein franfhaftes Product der Mufchel 
jet, die fie erzeugt; fo ift auch eine ſolche überquellende 
Fülle der reinften Idealität nicht felten ein Krankheits— 
ftoff in dem Drganismus des Kunftwerfes, das feinen 
Leib zerftört, während es, von ihm losgelöſt, ein Juwel 
von unfhägbarem Werthe bleibt. Als jolchen bewahre 
ed die Nation und trage es an ihrem Herzen, daß ed 
fort und fort unter diefem Schage höher ſchlage und 
noch fernerbin jedes Alter an ihm ſich erbebe und bes 
geiftere! Der Inhalt bleibt föftlich und edel, wenn er 
auch die Form überwucert, in der er ih als ein 
Höheres entwidelt und berangebildet hat; was geht es 
da weiter die Begeifterung für diefen Inhalt an, wenn 
die äfthetifche Beurtheilung den „Don Carlos“ unmög- 
lich den Meifterftücden der dramatifchen Kunſt beizuzählen 
vermag? Was kann es fte verftiimmen und ftören, wenn 
die Kritif die Schale der aufgebrochenen Mufchel nicht 
mehr fo body zu fhägen vermag, in der jene Perle zu 
fo feltener Größe und Reinheit herangewachfen ! 


IV. 


Schiller als Denker. 


Wie wiederholt betont wurde, bat Schiller jchon 
den Marquis Pofa mehr gedaht, als gedichte. Er 
hatte dabei das richtige Gefühl, dag der ideelle Inhalt, 
den er in dieſe Geftalt hineingelegt, vielen für die dra— 
matiſche Behandlung zu abftract ſcheinen dürfte, aber. 
es fchien ibm eines Verſuches nicht unwerth, „Wahrhei— 
ten, die Jedem, der es gut mit feiner Gattung meint, 
die beiligften fein müffen, und Die bis jegt nur das 
Eigenthbum der Wiffenfchaft waren, in das Gebiet der 
ſchönen Künfte berüberzuzieben, mit Licht und Wärme 
zu bejeelen, und als lebendig wirfende Motive, in das 
Menſchenherz gepflanzt, in einem fraftvollen Kampfe 
mit der Leidenschaft zu zeigen.” Hat fih der Genius 
der Tragödie, fo fügt der fich jelbft erflärende Dichter 
biezu, für diefe Gränzverlegung an mir gerächt, fo find 
deswegen einige nicht ganz unwichtige Ideen, die bier 
niedergelegt find, für den redlichen Finder nicht verlo- 
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ven! — Gewiß, das find fie nicht — und diefer red» 
lihe Finder war die ganze Nation. Gerade jener rhe- 
torifche Leberfluß, der die Harmonie des dramatifchen 
Kunſtwerkes ftört, fichert diefem Stüde feine Stelle in 
der Weltliteratur; er hat eine weite Lichtfpur der rein 
ften Begeifterung nach fich gezogen, die bis in unfere 
Tage in unvergänglicher Fülle nachglänzt. 

Aber den Dichter jelbft hat das rein gedanfenhafte 
Element, das in. diefer bellften Geftalt feiner Jugend— 
periode verförpert ift, unerbittlid aus dem Gebiete des 
poetifhen Schaffens in jenes der philofophifchen dee 
bingedrängt. Weiter fonnte er auf dieſem Wege nicht 
- gehen; Marquis Pofa fonnte nicht wiederholt, gefchweige 
denn überboten werden: ferner nod in dieſer Weife 
Licht in Licht zu malen, war innerhalb der Sphäre 
dramatiicher Geftaltung nicht mehr möglich. 

Das Gedanfenleden, zu dem fi) der Dichter aus 
dem Drang des Gefühle und Affeets erhoben hatte, 
bedurfte der philoſophiſchen Austiefung: dieſer Weg 
war Schillers Geifte unbedingt vorgezeichnet: 
Streng genommen hatte Schiller feine philoſophi— 
ſche Sturm- und Drangperiode fo gut, wie feine poeti- 
fhe. Alle Elemente feines Weſens traten gleichzeitig, 
nicht nach einander auf, und ftrebten einem und dem— 
felben Ziele, dem der Selbftbefreiung zu. Neben dem 
jugendlihen Dichter regt ſich auch in Fühnen Flügel- 
ſchlägen ſchon der jugendliche Philoſoph; mit ver na— 
turaliſtiſchen Poeſie hält die autodidaktiſche Specula— 
tion ſo ziemlich gleichen Schritt. Beweis dafür ſind 
die fo frühzeitig erſchienenen, übrigens an mächtig 
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arbeitendem Gedanfenftoffe fehon überreichen Briefe von 
Suliusan Raphael. Aber der Naturalismus, das 
willfürlichgeniale Für-fichejelber-denfen. ift beim Philoſo— 
phiren am wenigftens haltbar; hier muß man ſich der 
Disciplin des Syſtems vor Allem fügen. Was Die 
Bauhütten des Mittelalters für den architektoniſchen 
Styl, für den Ausbau der Dome waren, das find Die 
Philoſophenſchulen für die conftruetive Strenge, für Die 
folgerichtige Gefchloffenheit des Gedankenbaues; der 
allgemeine Geift entwidelt fih nicht in genialen Sprüns 
gen, fondern gebt jeinen gemefjenen, ruhigen Gang. 

Auch Schiller entſchied fih für eine methodiſche 
Beihäftigung mit der Philofopbie. Aber ihm brachte 
fie noch überdies einen höchſt bedeutenden, fubjeetiven| 
Gewinn. Für die gepreßte und ſchwüle Luft jeiner| 
jugendlich erregten Stimmungen war fie eine ſehr 
wohlthätige Läuterung, fie führte einen freiern, wenn 
auch etwas erfältenden Luftftrom hindurch und klärte fo | 
die Atmojphäre feiner Dichtung in der erfolgreichften. 
Weife. 

Sowie Rouffeau der infpirirende Dämon feiner) 
Jugendſtücke war, jener revolutionaire. Philofoph , der. 
rückſichtslos das Evangelium der Natur predigte: fo | Si 
wirft jest auf ihn der mächtige Einfluß Kants — jenes 
großen Denfers, der mit ungebeurer Kühnheit die Wirk» 
fichfeit überjpringt und fih aus dem Geifte eine ab» 
ftracte Jdeenwelt fhafft, zwar ohne Klang und Lebens- 
farbe, aber voll der ernften Erhabenheit und Stille des 
in fich felbit vertieften Gedanfens. 

Wie feltfam und fremdartig! Ueber dem genialen ı 
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Antlig unferes Dichters, der mit dem freien Ausdrud 
der Begeifterung nady aufwärts blickt, jest im: Hinter- 
grunde den gefurchten Kopf des Alten von Königsberg 
auffteigen zu ſehen — ein echt metaphyfifches, in Katego- 
vien vergrabenes Gefiht — die Haltung gebüct und 
gekrümmt, als hätte er die ganze Laſt feines Syſtems 
auf ‚feinen Schultern zu tragen — fürwahr, für den 
erften Blick der wunderlichfte Gegenfag! Und unſerem 
Dichter follte bei Diefer Nordpolerpedition nad) dem 
Lande der- fritifhen Philofophie nicht der Froſt, Die 
Erftarrung bis ins innere gedrungen fein? Keines— 
wegs! fein Herz fohlug warm genug, um wohlerhal- 
ten zurüdzufehren — ohne Grauen wandelte: er den 
nächtlihen Weg, da er doch einmal zur Wahrheit führte, 
Denn eines war ihm dabei EHar, das Drafel, das yon 
Außen ber nicht mehr fpricht, welches in der entadelten 
Bruft verftummt, dieſes könne nur in dem ftilleren 
Selbft noch der horchende Geift vernehmen. 
Hier beſchwört e8 der Forſcher, der reinen Herzens hinabfteigt, 
Und die verlor’ne Natur giebt ihm die Weisheit zurüd, 

| Göthe und Schiller hatte beide ihre jogenannten 
trodenen Paflionen, Wenn jener zum: großen Ber- 
druffe Herder’s Steine klopfte, der Urpflanze nachſann 
und über den Zwifchenfnochen grübelte, ftatt das blü— 
bende Beet feiner Dichtung zu pflegen : ſo verlor ſich 
Schiller eine Zeitlang ganz in der einfamen Klaufe der 
Speeulation, und ließ nad den hinvreißenden Neben 
des Marquis Pofa fein ſchwungvolles Wort auf der 
' Bühne verfiummen, als ob mit dem Schuß, der. den 
Maͤlteſer tödtete, auch feine tragische Mufe in's Herz 
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getroffen wäre. ..... Er ſtieg in eine Höhe der philo⸗ 
fopbifchen Abftraction hinauf, in welcher, wie es scheint, 
alle poetifche Begetationsfraft ausfterben muß. Aber‘) 
wenn die Sonne feines dichterifchen Genius auch feine 
Blüthen aus diefen eifigen Firnen treiben Fonnte, fo 
jpielte fie wenigftens auf vdenjelben in taufend Licht- 
refleren, und warf ihren rofigen Morgenfchimmer ver- 
flärend auf Die Höhen des reinen Gedanfens. Auch 
in der abftraeteften Dialektik blieb die Phantaſie Schiller's 
in der wunderbarften Weife thätig. Bald erhob fie den, 
ganzen Gedanfenzug zu einem prachtvollen rhetorifchen 
Schwung, bald Löfte fie ihn wieder in ein bligendes 
und funfelndes Spiel der geiſtvollſten Antithefen auf, 
in denen uns diefelbe tieffinnige Idee in den verſchie— 
denften Widerfcheinen und Beleuchtungen entgegentritt. 
. Nie hat no) ein Dichter fo glänzend mit den Denkern 
der ftrengften Schule coneurrirt, ohne doch dabei feine 
eigenfte Domaine, die geniale Kühnheit der poetischen 
Anſchauung, die lebendigere und freie Verfnüpfung der 
Begriffe und der Dinge aufzugeben. 

Die ftrengeren philofophifchen Forſchungen Schiller's, 
zwiſchen denen auch ſeine hiſtoriſchen Arbeiten liegen, 
umfaſſen etwa fünf Jahre — fie füllen die Zeit von 
1792 bis 1796. Seine akademiſche Wirkſamkeit in 
Jena als Profeſſor der Geſchichte beginnt mit dem 
Sabre 1789, muß aber franfheitshalber nad) wenigen” 
jahren für immer gefchloffen werden, nachdem der Her-- 
zog von Auguftenburg durch ein edles und ehrenvolles 
Geſchenk, für das er den vollen Danf der Nachwelt | 
verdient, die Eriftenz des Dichters. vor dem Drud der 
Nahrungsſorgen vorläufig geſichert hat. 


— 160 — 


Ein Katheder iſt eben nicht aus einem Holze ge— 
zimmert, das auch auf dem Pindus oder Parnaß wächſt, 
und um deſſen Wurzeln die Quellen der Muſen rauſchen. 
Eine vornehmere, mehr weltmänniſche Dichternatur, 
wie die Göthe's war, würde ſich auch auf einem ſolchen 
Sitz kaum zurechtfinden. Für Schiller's ernſteres Weſen 
war aber die Zeit ſeiner akademiſchen Wirkſamkeit eine 
Periode der Einkehr in ſich ſelbſt, einer fruchtbaren 
Vertiefung und Erweiterung ſeiner Ideenwelt wie ſeines 
Wiſſens durch die beiden Leitſterne der Philoſophie und 
der Geſchichte. Wie er wieder von dem Katheder hin— 
abſteigt auf das bretterne Gerüſt der Scene, bleibt er 
auch hier ein Lehrer der Nation, und führt nun an 
der Gegenwart die Vergangenheit vorüber in großen, 
bedeutenden Geſtalten. Ungetrübt ſpiegelt ſich die Welt 
in ſeinem gereinigten Gemüth; 

Er hat Alles geſeh'n, was auf Erden geſchieht, 
Und was uns die Zukunft verſiegelt, 
Er ſaß in der Götter urälteſtem Rath, 
Und behorchte der Dinge geheimſte Saat. 
So tritt uns der reife, männliche Schiller entgegen! 
Die Philoſophie bildet bei ihm nur ein Interregnum, 
vor deſſen Beginn „Don Carlos,“ der Stern feiner 
| jüngeren Zeit, an deffen Ausgang „W allenftein,“ die 
intenſivſte und. ausgearbeitetfte Schöpfung feines männ- 
lichen Alters fteht. 

Aber Die Herrichaft des Gedanfens bleibt, wenn 
auch jpäter das fhulmäßige Philoſophiren aufhört. Nicht 
mehr getrübt durch die Wetterwolfen des Affeets, fpannt 
fi der Himmel der Idee weit und hoc) über der Welt 
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feiner fpäteren Dichtungen aus; gleich ewigen Stern— 
bildern aus den unendliden Tiefen treten feine philoſo⸗ 
phiſchen Gedichte, feine Botivtafeln und Epigramme, | 
die feherhaften Stellen in „Wallenſtein,“ die wunderpol- | 
fen Chöre aus der „Braut von Meffina“ hervor, und. 
wie fuftige Sternfhnuppen fahren an demfelben Him—⸗ 
mel die Schwärme der Xenien hinab, die Schiller im | 
Bunde mit Göthe über den Häuptern der Literarifchen 
Philifter und Flachköpfe losließ. 


Es fei mir erlaubt, nur einen Augenblie bei Schil- 
ler, dem Denfer, dem Philoſophen zu verweilen. Man 
fürchte nicht, daß ich ven Vortrag bis in jene Tiefen hin- 
ablenfen werde, wo „ven heiligen Sinn das mpyftifche 
Wort hütet;“ es foll nur ein Bli fein auf die ernfte, 
finnende Stirn des Dichters, auf deren edlem Umriß der 
Gedanfe wie ein geifterhafter Schimmer verflärend 
J 


Die herrliche Dichtung „die Künſtler“, die eine 
Welt von drängenden Ideen enthält, das tieffinnigfte 
Lehrgedicht der deutfchen Poefte, ift gleichſam die poetifche 
Duverture zu den philoſophiſchen Forfhungen Schillers, 
fo wie „Ideal und Leben” der volltönige, dichterifche 
Ausklang derfelben genannt werden kann. Jenes Gedicht 
enthalt fchon alle die Keime, die in den äfthetifchen 
Abhandlungen der nächften Zeit zur Reife fommen fol- 
fen; nocd aber ruhen fie geborgen in den Blumenfel- 
hen der dichteriſchen VBorftellung — der philofophiiche : 
Inhalt fällt nicht wie ein Fruchtkorn aus der trodenen 
Hülfe, er weht nur wie Blüthenftaub, leiſe befruchtend, | 

Bayer: Bon Gottfhed bis Schiller. IH. 11 


herüber. Noch ftand Schiller nicht, als er die „KRünftler” 
Dichtete, unter dem Einfluffe eines beftimmten philofophi- 
fhen Syſtems; aber der Geift, dem diefes gedanfenvolfe 

Gedicht entfprungen war, der darin fo tief in die Geheim- 
niffe der Schönheit einzudringen ftrebte, mußte in höchſtem 
Gräde empfänglich fein für die Einflüffe einer ihm con— 
‚genialen Philofophie — die ihm bald in Kant entge- 
gentreten jollte. 

Sp wie diefer den äfthetifchen Sinn oder die „Ur— 
theilsfraft” zwifchen die „theoretifche Vernunft” und die 
„practiſche“ mitten inne ftellt, fo wie er zwifchen das Ver— 
mögen die wirflihe Welt zu erfennen und jenes die 
fittliche Welt Hbervorzubringen, die unbefangene, 
unintereflirte Luft an den Gegenftänden treten läßt — 
fo weiſt auch Schiller der Kunft eine mittlere Stelle 
zwifchen ver Wahrheit und der Sittlidhfeit ein. Sie 
ift ihm nur der farbige Abglanz jener Sonne, ja fie 
ift der fittlihe Genius felbft, der incognito unter den 
Menſchen wandelt, mit dem Zauberftabe des Schönen 
ihre Herzen rührt und im Reiche der Sinne felbft für 
die Sache des Geiftes wirbt. Die Mufe ift nicht mehr 
die beitere unbefangene Gejpielin des Menſchen, die 
auf der irdifchen Flur ihre Blüten pflüdt und zu Krän- 
zen finnreichh vereint — gleih Benus Urania oder 
Afträa ift fie zu den Sternen emporgeftiegen und woh— 
net dort in ewigen Licht. Von da fehrt fie wohl zur 
Erde wieder, aber als eine verflärte Ericheinung aus 
einer höheren Welt, als die verhüllte Wahrheit, die 
den Gürtel der Anmuth umgewunden, mit gemildertem 
Lichtglanz unter die Sterblichen tritt. 
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Die eine Glorie von Orionen 

Um's Angeficht, in hehrer Majeſtät 
Nur angeſchaut von reineren Dämonen, 
Verzehrend über Sternen geht, 
Gefloh'n auf ihrem Sonnenthrone, 

Die furchtbar herrliche Urania — 

Mit abgelegter Feuerfrone | 
Steht fie ald Schönheit vor ung da. 

Und der Dichter ſelbſt? Muß fein Amt nicht in 
demfelben Maße an Würde fich fteigern, wie die Ho— 
heit der Göttin, der er dient? Er ift nicht mehr der 
bald Heitere, bald ernfte Interpret des menſchlichen Her- 
zens — er fteht jet wie ein Seher üher der Welt, das 
Haupt mit der Priefterbinde geziert — in feine Hand 
it die Würde der Menfchheit gegeben, daß er fie be— 
wahre und mit der Dichtung heiligen Magie dem wei- 
fen Weltenplane, der fittlichen Erziehung der Menfch- 
heit diene. Die fchöpferifche Kunſt umfchließt mit ſtillem 
Segen des Geiſtes unermeſſ'nes Reich; die Schäße, 
die der Denfer angebäuft, fie find erft fruchtbar in des 
Künftlers Hand, fie werden für das Ganze lebendig 
werden, wenn die Wiffenfchaft der Schönheit zugereifet, 
zum Kunftwerf wird geadelt fein. 

Tiefer und eingehender noch, wie es ſchon die phi⸗ 
loſophiſche Entwicklung bedingt, wird die Miſſion des 
Dichters in den „Briefen über die äfthetifhe 
Erziehung des Menschen” befproden. | 

Bernehmen wir unferen Dichter ſelbſt — es ift 
dies ohnehin eine feiner fhönften, feiner erhabenften Con⸗ 
feffionen, gleicyfam das Credo feiner fünftlerifchen Ueber- | 
zeugung : | ' 
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„Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber fehlimm 
für ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder gar ihr Günftling ift. 
Eine mwohlthätige Gottheit reife den Säugling bei Zeiten von 
feiner Mutter Bruft, nähre ihn mit der Milch eines befferen 
Alters, und Laffe ihn unter fernem griechifchen Himmel zur Mün— 
digkeit reifen. Wenn er dann Mann geworden ift, fo kehre er, 
eine fremde Geftalt, in fein Jahrhundert zurück; aber nicht, um 
es mit feiner Erfheinung zu erfreuen, fondern furchtbar, wie 
Agamemnon’d Sohn, um es zu reinigen. Den Stoff zwar wird 
er von der Gegenwart nehmen, aber die $o rm von einer edleren 
Zeit, ja jenfeitd aller Zeit, von der abſoluten unwandelbaren Ein- 
heit feines Weſens entlehnen. Hier aus dem reinen Aether feiner 
dämoniſchen Natur rinnt die Duelle ver Schönheit herab, unan- 
geftedt von der Verderbniß der Gefchlechter und Zeiten, welche 
tief unter ihr in trüben Strudeln fich wälzen. Ehe noch die 
Wahrheit ihr fiegendes Licht in die Tiefen der Herzen fendet, fängt 
die Dichtungskraft ihre Strahlen auf, und die Gipfel der Menſch— 
heit werden glänzen, wenn noch feuchte Nacht in den Thälern 
liegt. Der Künftler verwahre fi) vor den Berverbniffen feiner 
Zeit, die ihn von allen Seiten umfangen,, indem er ihr Urtheil 
verachtet. Er blicke aufwärts nach feiner Würde und dem Gefeße, 
nicht niederwärts nach dem Glück und nach dem Bedürfniß. Gleich 
frei von der eitlen Gefchäftigkeit, die in den flüchtigen Augenblick 
gern ihre Spur drücken möchte, und von dem ungeduldigen Schwär- 
mergeift, der auf die dürftige Geburt der Zeit den Maßſtab des 
Unbedingten anwendet, überlaffe er dem Berftande, ver hier ein- 
beimifch ift, die Sphäre des Wirkflichen — er aber ftrebe, aus dem 
Bunde des Möglichen mit dem Nothwendigen das Ideal zu er- 
zeugen. Diefes präge er aus in Täufchung und Wahrheit, präge 
es in die Spiele feiner Einbildungsfraft und in den Ernft feiner 
Thaten, präge e8 aus in allen finnlichen und geiftigen Formen 
und werfe es fchweigend in die unendliche Zeit.” 


Wir müffen geftehen, der priefterlich-pädagogifche 
Beruf des’ Dichters ift nie fo nachdrücklich, nie mit 
einem fo bochfeierlihen Pathos betont worden, als 
bier. — Wenn fi) fonft überall der Dichter der öffent: 
lichen Meinung fubordinirte, aber bei diefer fchein- 
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baren Unterordnung fie doc mehr und mehr beherrfchte 
— fo erhebt er fih hier mit erhabenem Stolz über die— 
felbe, unbefümmert um ihre Strömung und ihren 
wechlelnden Wellenfchlag ; feine Poeſie iſt eben nicht 
das idealifirte Bild der Wirklichkeit, in der er lebt, 
fondern ein höheres, dem Leben fernes deal, das durch 
die mächtigen Wirfungen der Dichtung erft allmälig 
realifirt werden foll, 

Aber in diefem edlen, philofophifchen Pathos — 
es laßt fih faum verfennen — werden wir noch im— 
mer einen Zipfel von dem Mantel des Malteferrit- 
ters deutlicy gewahr. Es ift diejelbe Tonart des Enthu— 
ſiasmus, nur noch reiner geftimmt, und von Dem poli- 
tifhen auf den äfthetifchen Boden übertragen. Auch der 
Dichter felbft ift ein Bürger der Zeiten, die da kommen 
werden, und läßt die Höhen fhon im Morgenlichte des 
neuen Tages erglänzen, indeß es im Thale nod) nachtet. 
Ihm dürfen wir aud) jenes Wort unbedingt glauben, 
das ım Munde des Marquis Pofa noc fo unwahr flang: 

Die Lächerlihe Wuth 
Der Neuerung, die nur der Ketten Laft 
Die fie nicht ganz zerbrechen Fann, vergrößert, 
Wird mein Blut nie erhißen ! 

Der Citoyen Gilles — unter dDiefem Namen erhielt 
unfer Dichter das von Roland unterzeichnete Bürger: 
Diplom der franzöfifchen Republik — hatte zu der Zeit, alg 
er die Briefe „über die äſthetiſche Erziehung” fchrieb, 
den revolutionairen Standpunct ſchon lange hinter fich. 
Gegenüber Dem großen drängenden Menfchenoceean der 
politiichen Geſellſchaft fühlte er fi) fo recht wohl in 
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feiner Hafelnußfhale. Schon zu Anfang der Revolu- 
tion hatte er über ihre Tendenzen feine Bedenken — 
bald ſah er in ihr nur ein ideenlofes Getriebe von Leis 
benfchaften. Seine Enttäufhung war begreiflich — nur 
eines überſah er dabei — daß eine allgemeine, große 
Bolfsbewegung immer etwas Klementares habe, und 
nicht jo correct verlaufen könne, wie die Gedanfenreibe 
eines freifinnigen Kopfes. Sowie er überall das Ideal 
in Gegenjag zur Wirklichkeit brachte, fo ftellte ev auch 
jest den Nothftaat dem reinen Bernunftftaat 
gegenüber. Mit jenem bat fih die Geſellſchaft bisher 
bebolfen; er ift durchaus nur auf die gemeinen Bedürf- 
nifje des Menfchen berechnet; der letztere ift auf Die 
Idee der Menschheit felbft gegründet, fommt «ber 
darum in feiner Reinheit nie zur Erſcheinung, und 
bleibt immer nur eine Forderung. Die Aufhebung 
der beftehenden Einrichtungen bringt den Zuftand der 
Anarchie hervor, der aber nicht das einer bejferen 
Schöpfung vorangehende Chaos iſt. Die Revolution 
wirft nur deftruetiv, nicht aber productiv. In den nie- 
deren Cluffen gährt Die ungebändigte finnlihe Seite 
des Menfchen fort, welche, wenn fie losgebunden wird, 
einen wüften Naturzuftand hervorruft, in den höheren 
Claſſen herrſcht die vaffinirte Entartung der Sitte, die 
Aushöhlung der Gefinnung und des Charakters, die noch 
jhlimmer und verhängnißvoller ift. Wie fol alfo an 
der Gefellfchaft gerührt werden, ohne daß Alles zufam- - 
menbricht? Da müßte jene unmittelbare Einheit des 
Natürlichen und Geiftigen, jene Totalität des Menſchen 
mit einem Schlage wiederfehren, die im griechiſchen 
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Staate vorhanden war, und die der moderne fo völlig 
zerfplittert hat; fo lange man nicht auf das ſitt liche 
Betragen des Menſchen wie auf natürlidhe Erfolge 
rechnen kann, ift an eine Reconſtruction des Staates 
auf vernunftgemäßer Grundlage nicht zu denfen. Weber 
jene ungebeuere Kluft zwifchen Natur-und Vernunftge— 
feg fohlägt nun die K unft ihre Brüde, um fo die Ge— 
genfäge der Menjchheit zu verfühnen und der wahren 
Freiheit entgegenzuführen. Ihre Aufgabe ift es, Die 
natürliche Neigung fittlic) zu veredeln, und umgekehrt 
die Forderung der fittlihen Vernunft in einen Gegen 
ftand der Neigung zu verwandeln — dann wird ber 
Menſch durd jene Schwingen, Die ihm die Afthetifche 
Erziehung anfest, dem Bernunftitaat der Freiheit ent— 
gegen gebildet, daun verdient er es und erträgt es 
auch, in vollem Sinne des Wortes frei zu fein. 

Dieſe Anfhauungen find ungemein tief und fein= 
finnig, aber der gefhichtlihe Gang der Ereigniffe läßt 
fih dDurd) Ddiefelben nicht einhemmen und nimmt einen 
anderen Weg, als diefes NRaifonnement. Iſt ein Staat 
einmal fernfaul geworden, dann wird ſich wohl Die po— 
litiiche Revolution nicht durch eine „äſthetiſche Erziehung 
zur Freiheit“ umgeben laſſen — und wenn es .aud) der 
Nation an den edelften Leitern, an ven beften Päda- 
gogen in diefer Richtung nicht gebräche. Wie Gewitter 
und Erdbeben in der Natur, fo können große Volksbe— 
wegungen in der Gefchichte nicht befeitigt und abge— 
lenkt werden — fie find unabwendbar, wie das Ber- 
bängniß. Uebrigens ift jener Bildungsweg zur reis 
heit und fittlihen Würde, wie ibn Schiller in feinen 
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Briefen über Die äfthetifhe Erziehung vorzeichnet, höch— 
jteng Der eines edel angelegten Sndividuums, niemals aber 
der eines ganzen Bolfes. Schon der geiftvolle Engländer 
Shaftesbury — aud als Moralphilofoph ganz ein feiner 
Ariftofrat — hat das Weſen der Tugend in die fittliche 
Schönheit, in das glüdliche Gleichgewicht der geiftigen 
Forderungen und natürlichen Neigungen gefegt. Schiller 
folgt ihm darin nad, wenn er aud) viel weitere Per— 
jpeetiven eröffnet; aber die Pointe feiner äſthetiſchen 
Moral bleibt auch immer nur die ſchöne Individuali— 
tät, der auserlefene Adel in der fittlihen Welt, 

Dies alfo wäre das Moralprincip Schillers — 
eine echt Fünftlerifhe Ethik, die mit feiner Aefthetif 
völlig in Eins zufammenfällt. Er unterfcheidet ſich 
darin wejentli von Kant, der den natürlichen und mp: 
raliſchen Menfchen ftarr auseinander hält und feinen 
Ausgleich eingeht zwifchen dem, was der Geift fordert 
und die Natur begehrt. Die Tugend im Sinne Kants 
verlangt unbedingt das Dpfer der Neigung — ja, fie 
ift ein ſteter Kampf gegen diejelbe — fein fategorifcher 
Imperativ iſt eine rücfichtslofe Forderung, welche Die An- 
ſprüche der natürlichen Individualität vollfommen außer 
Acht laßt. Selbft die Pflicht, die aus Neigung, nicht aus 
Grundfag geübt wird, hat feine fittlihe Geltung. Schil— 
ler, obgleich ein Berehrer Kants, erlaubt fid doch die— 
ſes fteife ‚und unerbittlihe Moralprincip, dieſe lebloſe 
Katbedertugend in folgendem Epigramm zu parodiren: 
Gerne dien’ ich den Freunden, doch thu' ich es Leider mit Neigung, 

Und fo wurmt eg mich oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 


Da tft kein and’rer Nath, du mußt fuchen, fie zu verachten, 
Und mit Abfcheu alsdann thun, wie die Pflicht Dir gebeut. — 


I 


Der Dichter weiß das Zauberwort, vor dem jene 
Furchterſcheinung entflieht, jene ftarre Erhabenheit des 
Sittengejeges, vor dem die Menfchheit in ihrer traurigen 
Blöße dafteht. Er fpriht es deutlic in feinem phi— 
Iofophifchen Gedicht: „Ideal und Leben" aus: 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fleigt von ihrem Weltenthron. 
Des Geſetzes ftrenge Feffel bindet 

Nur der Sclavenfiun, der es verſchmäht — 
Mit des Menfchen Widerftand verfchmwindet 
Auch des Gottes Majeftät. 

Sp ift es! die edle Natur allein füllt in ſich den 
ew’gen Abgrund zwifchen dem finnlihen Begehren und 
der überfinnlichen Forderung aus, ſie verfammelt fo 
in fi Dieganze Fülle des Menſchlichen — fie ftellt an 
ſich die fittlihe Vollkommenheit in ihrer äfthetifchen 
Form dar. Diefes Ideal nah Außen zu tragen, in 
den vollen Strom der Menichheit zu werfen, tft Die 
Aufgabe des Dichters. Wenn er der Welt, auf die er 
einwirft, die Richtung zum Guten giebt, dann wird 
der ruhige Rhythmus der Zeit die Entwidlung geben; und 
diefe Richtung hat er ihr gegeben, fobald er durch Die 
Gebilde feiner Dichtung das Nothwendige und Ewige 
einen Gegenftand ihrer Triebe verwandelt. Durch den 
Ernft feiner Grundfäge wird er feine Zeitgenoffen von 
ſich ſcheuchen, aber im Spiele ertragen fie fie noch; ihr 
Geſchmack ift feufcher, als ihr Herz, und da muß er 
ben ſcheuen Flüchtling ergreifen! 

Dod genug bievon! Hier ift nicht der Drt, die 
Ethik Schiller’s näher zu unterfuhen und das Maß 
ihrer objectiven Berechtigung zu prüfen; genug, daß 
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wir wiffen, was fie für ihn gewefen, und uns der 
dichteriſchen Frucht erfreuen, die bei ihm der Lichtftrahl 
des philoſophiſchen Gedanfeng gezeitigt. In diefem Glau— 
ben bat er gedichtet — diefer Glaube war es, der ihn 
vollends zum Künftler und Meifter im böchften Sinne 
des Wortes geadelt hat. Die dichterifihe Reife ſelbſt 
iſt bei Schiller eine fittlihe Errungenfhaft. Sn feinen 
Sugenddramen fanden wir ihn in leidenschaftlich erreg- 
tem Kampfe mit der Verderbtheit und den Mißbräuchen 
der Zeitz er fchlug nicht Darauf los, wie etwa der junge 
Göthe in jeinen fatyrifhen Farcen und Faftnachtsfpielen, 
nur. mit der Narrenpritiche des beiteren Humors: er 
zielte mit der Kugelbüchſe des Libertiners, Des Näubers 
Moor jener Korruption recht nad Dem Herzen. Sebt, 
nachdem ſich feine Subjeetivität geläutert bat, ftellt er 
wohl noch immer das deal dem Leben in fcharfer 
Scheidung gegenüber, aber fortan ohne Groll und Haß. 
Die Diffonanzen der Wirklichkeit faßte er jest mehr 
als eine Scidfal, wie als ein Schuld des zeitlichen 
Dafeins auf, und legt die heilende, verföhnende Hand 
der Dichtung auf die tiefen ſchmerzhaften Wunden des 
Lebens. Nun gebt von der Poefie Schillers jene reis 
nigende, fühnende Wirfung aus, jener Anhauch bes 
Friedens, den im Alterthbum die Gevrüdten und Bela- 
denen im Tempel des delphiſchen Apoll’s, des heilbrin- 
genden Gottes, juchten und fanden — eine Freiftatt 
ift ihm das Reich des Ideals, die feine Schmerzerinnes 
\rung, feine Sorge, feine Reue entweihen darf. 


Losgefprochen find von allen Pflichten, 
Die in diefes Heiligthum fih flüchten, 
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Allen Schulden fterbliher Natur. 
Aufgerichtet wandle hier der Sclave, 
Seiner Feſſeln glüdlich unbemußt ; 
Selbft die rächende Erinne ſchlafe 
Friedlich in des Sünders Bruft. 


Das ſchöne Wort aus den äſthetiſchen Briefen fin⸗ 
det auf ihn ſelbſt die vollſte Anwendung: Er erzog in 
der Stille ſeines Gemüthes die ſiegende Wahrheit, 
und ſtellte ſie dann wieder aus ſich heraus in der 
Schönheit, daß nicht blos der Gedanke ihr huldige, 
ſondern auch der Sinn ihre Erſcheinung liebend ergreife. 
In den großen Dichtungen, die er jetzt ſchuf, ſchloß er 
die Zeit ringsum mit den Symbolen des Vortrefflichen 
ein, damit der Schein die Wirklichkeit, die Kunft die 
Natur überwinde. 

Die philoſophiſchen Studien Schiller's find nod) in | 
einer Dinficht bedeutungsvoll. Gerade fie waren es, 
die das tiefere Berftändnig Schillers und Göthe's ver- 
mittelten und jene berrlihe Dichterfreundichaft vorbe— 
reiteten, die für Die deutfche Literatur Die fchönften 
Früchte tragen follte. Wenn fi anfangs die Indivi— 
dualitäten der beiden Dichter wechſelweiſe abftießen, 
wenn eine Annäherung, durch andere befreundete Pers 
fünlichfeiten vermittelt, nie recht zu einer dauernden 
Berbindung zu führen fihien, fo rüdten jegt Die ‚Briefe 
über die äfthetiihe Erziehung“ die beiden Geifter ein- 
ander näher — bier war einmal ein Werk Schillers, 
mit dem ſich Göthe's Natur in vollftem Einklang fand. 
Bon Kant geht bei unferem Dichter der Weg zu Gö— 
the, wie Kuno Fifcher treffend in einem geiftreihen Schil: 
lervortrag gejagt bat. Auf den fteiferen Pfaden des 


Gedanfens hat fih Schiller der Göthe'ſchen Reinheit 
der Anſchauung entgegengebildet, er hatte fich dies als 
einen fiheren geiftigen Befig erworben, was bei Göthe 
eine Gunft der Natur, eine Sache des feinften äſthe— 
tiihen Inſtinets war — die echte, volle Künftlerfchaft. 

Ueber dem grauen Schattenreih der Kant'ſchen 
Philofophie geht bei Schiller zu gleicher Zeit die Sonne 
Homers auf — der griechiſche Olymp und die Götter 
von Hellas befchäftigen feine Phantafie, während fein 
Geiſt über den abftracteften Kategorien brütet und finnt. 
Nach den hartgezeichneten Römerköpfen Plutarchs, die 
ihn in feiner Jugend feflelten, ziehen ihn nun die 
idealen Geftalten der griechifchen Schönheit .mit unwi— 
deritehlihem Zauber an — nachdem er dur den Voß— 
ihen Homer und den von Brunoy in's Franzöſiſche 
überſetzten Euripides auf das hellenifche Alterthum ge— 
führt worden war. Aber jein Verhältniß zur Antife 
war ein anderes, als bei Göthe. Für Diefen waren 
die griechifchen Götter lebendige mit fühlenden Augen 
angefchaute Kunftideale, fie lebten für ihn in den pla— 
ftiichen Formen, die er mitfo großem Sinn aufzufaflen, 
nachzufühlen verftand — hell ftanden dieſe hoben Ge— 
ftalten jeit der italienischen Reife vor feinem Sinn, 
und blieben ihm ftete Begleiter durchs Leben. Für 
Schiller blieben die Götter und Heroen Griechenlands 
nur Schattenbilder der Lectüre — fein Hellenismus, 
fo geiftvoll er ift, ift weit abftracter wie bei Göthe. 
Nirgends finden wir aud) die mythologiihe Einklei— 
dung häufiger bei ihm angewandt, als in jeinen phi— 
loſophiſchen Gedichten. Der reihe und vieldeutige Bil- 
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dervorrath, den ihm die antife Götter und Heldenfage 
darbietet, wird für ihn’ zu. einer fymbolifhen Sprade 
für feine tiefften und umfaffendften Ideen; ja zulekt 
find ihm die griechifchen Göttergeftalten nichts Anderes, 
als die Sinnbilder feines auf philoſophiſchem Wege 
gefundenen deals : 

Zwiſchen Sinnenglüf und Seelenfrieden 

Bleibt dem Menfchen nur die bange Wahl — 


Auf der Stirn des Hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Sowie Göthe's Natur fi ganz für Homer und 
die bildende Kunft der Alten aufſchließt — fo Tiegen 
Schiller's Beift die griehifhen Tragifer, und unter 
diefen befonders Euripides nahe. Sener öffnete alle | 
Kelche feiner Seele der naiven Schönheit des Alter⸗ 
thums, wie die Sonne dem Lichte; dieſer ſucht in ihr 
mit dem Blick des äſthetiſchen Forſchers das Kunſt- 
princip des idealen Styls, um ſeine eigene Dichtung 
daran zu adeln und emporzuheben. Wenn Göthe auf! 
jeiner italienifchen Reife über die Trümmer des Thea⸗ 
ters von Taormina bis nach der blauen unendlichen 
See blickte, wenn es ihn da drängte, die gegenwärtige 
herrliche Umgebung, das Meer, die Inſeln, die Häfen 
durch poetiſch würdige Geſtalten zu beleben und aus 
dieſem Local ſelbſt eine dichteriſche Compoſition empor— 
wachſen zu laſſen — da mochte ihn vom Meere herüber 
ein Hauch homeriſchen Geiſtes anwehen, und zwiſchen 
blühenden Oleanderhecken, zwiſchen Lauben fruchttra— 
gender Orangen der Gedanke in ihm auftauchen, die 
Odyſſee in einer idylliſchen Tragödie „Nauſikaa“ zu 


— 174 — 


eoncentriren. Schiller wurde fhon durch den geringen 
Borrath von Anfhauungen, der ihm zu Gebote ftand, 
mehr in eine gedanfenhafte Auffaffung bineingedrängt ; 
zu ihm fonnte der Genius des Altertbums nur dur 
Bücher, ja felbft blos durch Ueberjegungen fprechen, da 
er des Griechifchen nicht recht mächtig war; ihm war 
der begeifternde Einfluß der Antife fein unmittelbarer 
Anhauch, jondern ein Geifterwort aus der Ferne er- 
tönend, gewichtig und ernft — ein Geifterwort aber, 
das fein innerftes Gemüth durdjchütterte, und in den 
Chören feiner Tragödie „die Braut von Meflina” wie 
ein erhabener Scyattengejang aus dem Hades in dü— 
fterer Großartigfeit nachflingt. 


Nun aber, nachdem wir jo hoch mit dem Dichter 
binangeftiegen find, bis in jene Regionen, „wo Die reinen 
Formen wohnen” — nun liegt die Frage nahe, wo 
geht von da der Weg wieder hinab bis zu der geſchicht— 
lihen Wirflihfeit, in der ſich doch die nädhften 
Productionen Sciller’s bewegen ? | 

Auf den eriten Blid fcheint der Uebergang von 
jenem ganz abftracten Idealismus zu der vollen Rea— 
lität der Geſchichte allerdings befremdend. Aber für 
Schiller war eben die Geihichte Fein Tummelplatz des 
Realismus, fondern der Stoff, in dem er feine tdeali- 
ftifche Weltanfhauung gleichſam verkörperte, Gerade 
die Hiftorifhe Ferne war ed, mit der fi die neue 
Auffaffungsweife des Dichters allein vertrug. Dort wo 
der Himmel des Gedanfens mit dem Horizont der 
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Wirklichkeit zufammentraf — wo der Duft der Ferne 
das Ideal und die Realität faft in Eins verfchmelzen 
ließ — Dort ſuchte und fand er feine neuen Sujets. 
Und wenn der Dichter nun aud im Einzelnen der 
Zeitfärbung und dem Iocalen Eolorit gerecht wurde — 
wenn durch den Wallenftein wirflih der „Pulver: 
geruch” jener Friegerifchen, tumultuarifchen Zeit geht — 
wenn ung im „Tell“ das Schweizer Hirten- und Bauern 
leben in lebendiger Gegenwart entgegentritt — einen 
Punet fand Schiller doch immer, wo er die Welt feiner 
Stücke an das deal anfnüpfen, den Lichtftrahl einer 
höheren Welt bereinfpielen laffen konnte. Sp ift es 
in „Wallenftein” der Sternenglaube des Helden und 
die ideale Liebe Mar Piccolomini's und Thekla's, in 
„Maria Stuart” die Poefie des Katholieismus, in der 
„Jungfrau“ die vifionaire Glorie des religiöfen Heroen— 
thums, in „Tell“ endlich der belle Morgenfchein der 
Freiheit, auffteigend über den ewigen Bergen — überall 
ein ideelles Element, das um die gemeine Deutlichfeit 
der Dinge feinen goldenen Duft webt, und des Lebens 
Geftalten wunderbar emporhebt. 


Dazu fommt nod Eines, Selbft die hiftorifchen | 
Stoffe umfpinnt Schiller mit der Traummelt des Alter: | 
thums, läßt die antife Schickſalsidee hereinvagen, | 
und wendet das Stylprincip der claſſiſchen Kunft auch 


da an, wo der Stoff gebieterifh eine mehr realiftifche 
Behandlung zu fordern fcheint. Was übrigens Die 
Schickſalsidee betrifft, fo ift auch diefe nur des Kunft- 
prineips wegen eingeführt, feineswegs aber eine Wen- 
dung zu fataliftiichem Myſticismus, wie etwa bei den 
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Romantikern. Wäre Schiller in ſeinen ſpäteren Dramen 
mehr realiſtiſch zu Werke gegangen, ſo hätte er alle 
Schickſale aus dem Innerſten der Charaktere ohne einen 
dunklen Rückſtand entwickeln können, es wäre jene my— 
ſteriöſſe Dämmerung weggefallen, in der man das ge— 
ftaltlofe Verhängniß walten läßt. Aber feine Charaftere 
find weit mehr fententiös, rhetoriſch und hochpathetiſch 
im Sinne der Alten, ald mit dem marfigem Griff der 
Shafefpeare’fhen Charakteriftif in die einzelnen Züge 
durchgeführt, und in naturwahrer Lebensfülle feftgehalten. 
Da Schiller hier überall mehr in's Generelle ging, fo 
mußte auch die allgemeinfte der Allgemeinheiten , die 
Schickſalsidee den Schlußftein des Ganzen bilden. In 
Wallenftein war diefer Fatalismus in dem Charakter 
des Helden und feinem aftrologifchen Aberglauben be— 
gründet — aber mancherlei Anfpielung an die eifer- 
ſüchtigen Schickſalsmächte erinneri doch zu ftarf an 
Herodot und Aefhylos, und tft ein gar zu fremdartiger 
Zug in der modernen Welt. Dies mochte Schiller 
fehr gut fühlen, und darum verlegte er diefe antikifi- 
renden Elemente in der „Braut von Meffina” auf 
durchaus idealen Boden, ließ aber bier aus der felt- 
famften Mifhung des Llaffifhen und Romantifchen 
eine eigenthümliche Schattenwelt erftehen, der wir trog 
der hohen Stylvollendung und der grandiofen Majeftät 
der tragifchen Sprache feinen rechten Antheil abgewinnen 
fönnen. Wir athmen wieder aus tiefiter Bruft auf, 
fobald wir aus dem ängftlihen Halbdunfel „der Braut 
von Meffina” und von dem unbeimlichen Pomp feines 
im Hintergrunde aufgerichteten Katafalfs in’s Freie 


uns retten, fobald der Dichter e8 in feinem „Wilhelm 
Tell" wieder Tag werden läßt, und wir da den 
Kubhreigen von den Sennenhütten herab vernehmen und 
die Feuerfignale von den Bergen weithin leuchten ſehen 
durch Die helle, wolfenlofe Luft. 


Wie die philofophifche Bildung Schillers den gei— 
ftigen Inhalt feiner fpäteren Dramen beftimmt, fo 
Ihaffen die biftorifhen Studien aus der Zeit feiner 
afademifhen Wirffamfeit den Stoff derfelben herbei. 
Der weite, belle Bilderfaal der Geſchichte ftößt bei ihm 
hart an das einfame dämmernde Heiligthbum der Phi— 
loſophie, deſſen Pforten immer halb geöffnet bleiben, 
ein ernfter Proſpect zu dem bunten Geftaltenleben der 
dramatifchen Scene, fowie der aſtrologiſche Thurm im 
Wallenftein ein myftifcher Hintergrund zu Der bunt be- 
wegten Kriegesbühne, Wenn fih das Don-Carlos- 
Element biftorifh in der „Geſchichte des Abfalls 
der Niederlande“ ablagert — ſo ſteht der Wallen⸗ 
ſtein-Trilogie gleichfalls ein ganzes Geſchichtswerk zur 
Seite: die Geſchichte des dreißigſährigen Kriſe— 
ges — an ſich ſchon beachtenswerth genug, da es ja das 
ſicherlich nicht blinde Lob einer gewiegten hiſtoriſchen 
Autorität wie Johannes Müllers erntete — noch in— 
tereſſanter aber als eine ſo ausgeführte Vorſtudie pr 
das Hauptwerk unferes Dichters. 

In der früheren gefchichtlichen Arbeit Schillers, 
im „Abfall der Niederlande,” finden wir noch mande 


Nachſchößlinge der Marquis: Pofa-Stimmung , dagegen 
Bayer: Bon Gottſched big Schiller. II. 12 
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herrſcht in feinem „dreißigjährigen Krieg" eine weit 
objectivere Haltung vor. Die Lehrmeinungen der Pro- 
teftanten machten Scillern den Kopf nicht warm, und 
infofern fonnte er ein ruhig beobachtender Zufchauer 
ihrer ſchwärmeriſchen Anhänglichfeit an ihren Glauben, 
und ein ziemlich unbeftochener Beurtheiler ihrer Hand- 
lungen fein. Schiller fagt es übrigens ausdrüdlid : 
das Augsburg’fche Bekenntniß habe dem Proteftantis- 
mus eine pofitive Gränze gefegt, ehe noch der erwachte 
Forſchungsgeiſt dieſe Gränze fich habe gefallen Laffen,— 

und die Proteftanten hätten dadurch unwiſſend einen 
Theil des Gewinns, den ihnen der Abfall von dem 
Papftthum ficherte, verfcherzt. So übernimmt der hiſto— 
rifhe Darfteller nicht mehr fo ganz die Anwaltfchaft 
einer Partei — die Rhetorik des unmittelbaren Antheils 
mifcht fih nicht allzu zudringli in den ruhigeren 
Gang der gefhichtlihen Darftelung — dafür beobachtet 
er um ſo fohärferen Blids die Schadzüge der Politif 
und der ftrategifchen Dperationen, und nimmt an den 
Helden iener großen Kriegsbühne ein unbefangeneres 
Intereſſe, welches ſich nicht mehr durch die im Hinter- 
grunde wirfenden Ideen, fondern nur durch den Eindrud 
ihrer perfönlichen Tüchtigfeit und Bedeutfamfeit beftim- 
men läßt. 

Da tritt ihm mit einem Male, im fcharfen Um: 
riß und abgefchieden von dem Chaos der übrigen Be— 
wegung, eine bedeutende, kühn vorftrebende Geftalt ent- 
gegen, welche ihn nicht etwa durch die Uebereinftim- 
mung mit feinen fubjeetiven Jdealen anzieht, fondern ihm 
nur dur) ihre innere Kraft und ſtolze Zuverficht, durch 
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das räthielhaft Unergründliche ihres verwegenen Ehrgei- 
zes in eigenthümlicher Weiſe imponirt. Bald befommt 
dieſe Geftalt individuelleres Leben — ihr Blick unter der 
ftreng gefurchten Stirn Scheint den Dichter zu fuchen und 
mit unwiderftehlihen Mächten auf ihm zu ruhen — 
die anderen geſchichtlichen Spieler jener Bühne treten 
‚wie Figuren auf einer Tapete, in den Hintergrund 
zurück — nur die eine Geftalt allein mit jenen Ge— 
noffen, die in ıhren Scidfalsfreis gehören, fteht in 
plaftifcher Lebendigkeit vor dem Didter da. Es it 
Wallenftein, der Herzog von Friedland. Diefe im- 
ponirende Heldenfigur führt ung von der Höhe der 
abftracten Gedanfenbildung Schiller’8 wieder zu feinem 
lebendigeren, fünftlerifhen Schaffen zurück Unternehmend 
und ehrgeizig, wie fein Held, tritt er jetzt aus feiner 
einfamen Denferftube heraus, feit entfchloffen, nicht 
mehr Idealen nachzujagen, fondern das königliche Reich 
der Bühne fic) als dauernden Befig zu erobern. Marquis 
Pofa ift todt, der hochftrebende Jüngling- Mann, ver 
ihm die Runftform des Drama’s durch feinen Enthu- 
ſiasmus zu zerftören drohte. Das verwegene, realiftiidhe 
Streben Wallenftein’s ftellt fie wieder her, und in die 
dramatifche Compofition fommt die Abficht eines feften, 
far erwogenen Feldzugsplans. Dabei fehlt es doch 
nicht an idealen Beziehungen: dur den Dampf der 
Geſchütze bligen die Sterne bedeutungspoll hernieder, 
und fnüpfen Die wilde Kriegszeit an eine höhere Welt. 
Wenn der Dichter an der Seite des Helden in den 
Planeten mitlieft, jo wird er die Conftellation auch 
für fi günftig finden; Jupiter, der Stern Wallenftein’sg, 
| 12° 
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leuchtet auch ihm. Wenn’ er fih auf lange, wie fein 
Held mit dem Afteologen, in fein philoſophiſches Ob— 
fervatorium eingefchloffen, fo darf er jegt ruhig wieder 
niederfteigen in das Feld der dichterifhen Thaten, wo 
der erfte Preis unverlierbar feiner harrt. 


V. 
Die Wallenſtein-Trilogie. 


(Bollendet 1799). 


Als Schiller diefen Stoff wählte, fühlte er ſich in 
ſich ſelbſt aufgefordert, feine Geftaltungsfraft an einem 
recht widerftrebenden Sujet zu verfuhen. Was konnte 
auc den idealen Zufunftsplänen Marquis Pofa’s fer- 
ner fteben, als die craſſe Widerlegung, die fie im drei— 
Bigjährigen Krieg erfuhren, in Diefer Zeit der unver 
hohlenen Selbftfuht, der materielfften Beute- und 
Herrfchgier ? Doch gerade an einem folhen Vorwurf 
fonnte e8 der Dichter erproben, ob er wirklich über dag 
rein fubieetive Schaffen jeiner Jugend jchon völlig hin— 
aus fer, und auf realiftifihem Wege einen dramatifch 
bedeutenden Charakter aufitellen fönne, der fein eigenes 
Lebensprineip in ſich feldft trägt. Ein Elein wenig | 
früher arbeitete noch in Schiller ein fleiner Reft des. 
alten Subjeetivismus ; er befchäftigte fi) eine Zeit lang 
mit dem Gedanfen, Guftav. Adolf zum Helden 
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Jeines epifhen Gedichtes zu wählen. Er entdedte in dem 
Stoff eine glüdliche Verbindung des nationellen und 
allgemeinen bumaniftifhen Intereffes — er fand fogar, 
daß fih die ganze Geſchichte der Menſchheit in demfel- 
/ ben widerfpiegeln laffe. Aber bald fehrt er zur dee 
des Wallenftein wieder zurück: nun fagt er, wolle er 
es verfuhen, dur die bloße Wahrheit für die feh- 
lende Idealität (nämlich für die fentimentalifche) 
zu entihädigen, während er vordem, in Pofa und Car— 
108 die fehlende Wahrheit durch fihöne Spealität zu 
erfegen gefucht. „Gerade jo ein Stoff“, bemerft er ein 
ander Mal in einem Briefe an Körner, „mußte es 
fein, an dem ich mein neues dDramatifches Leben eröffnen 
fonnte. Hier, wo ich nur auf der Breite eines Scheer- 
meſſer's gehe, wo jeder Geitenfohritt das Ganze zu 
Grunde richtet, furz, wo ih nur durch Die einzige, 
innere Wahrheit, Nothwendigfeit, Stetigfeit und Be— 
ftimmtheit meinen Zweck erreichen kann, muß die ent- 
ſcheidende Krife mit meinem poetifchen Charafter erfol- 
gen. Auch ift fie ſchon ftarf im Anzuge, denn ich tractire 
mein Gejhäft ganz anders, als ich ehemals pflegte. 
Der Stoff und Gegenftand ift jo fehr außer mir, daß 
ih ihm kaum eine Neigung abgewinnen kann; er läßt 
mic) beinahe falt und gleichgiltig, und doch bin ic) 
für die Arbeit begeiftert. Zwei Figuren ausgenommen 
(offenbar Mar und Thefla), an die mi Neigung 
feffelt, behandle ich alles Uebrige, und vorzüglid den 
Hauptcharakter blos mit der reinen Liebe des Künftlers 
und ich verfpreche Dir, daß fie Dadurch um nichts ſchlech— 
ter ausfallen follen.” | 
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Diefes Berfprehen hat Schiller in ver glänzend-' 
ften Weife gehalten ; bier hat er zugleih das volle 
Weſen der geihihtlihen Wahrheit feinem ganzen objec- 
tiven Gehalte nah in die Sphäre der Dichtung empor- 
gehoben — nicht mehr feine eigene begeifterte Innerlich- 
feit, fondern den Weltgeift felbft aus feinem Werke 
ſprechen laſſen. In Ddiefem großen Sinn zeichnet er 
bereits die Contouren der Geftalt feines Helden in dem 
berrlihen Prolog zur Wallenftein-Trilogie hin und 
bringt dieſen Stoff mit der Gegenwart, dem  ereigniß- 
vollen Ausgang des Jahrhunderts, in eine höchſt be— 
deutfame Verbindung. 

Es foftete eine fiebenjährige Arbeit voll Ernft und 
Mühe, ebe Schiller in feinem Wallenftein-Drama die 
glänzende Höhe feiner Dichtung erftieg. Wohl war 
Dies durchaus nicht die gewaltfame Bemühung ermatteter 
Produetionsfraft, fondern das Suchen und Ringen nad) 
dem höchſten Ziel, das große Beſtreben, jenem Kunft- 
prineip, das er auf Aftyetifhem Wege gefunden, in 
einer enticheidenden künſtleriſchen That völlig gerecht zu 
werden, Borfichtig, wie jener Meifter Glockengießer 
in dem Lied von der Glode, überwachte er von Anbe- 
ginn den Guß feines Werfes, er trug alle Sorge, daß 
die Mifhung rein von allem Schaume ſei, und die 
Stimme jeiner Didtung metallbel und voll aus ihr 
erſchalle! Endlich zerbrady er die Form zur rechten 
Zeit, und fonnte den legten Theil feines Werfes fei- 
nem großen Freunde in Weimar fenden mit dem Wunjche, 
daß er es für eine Tragödie im vollen Sinne des Wor— 
tes halten möge, in der die Schickſale aufgelöft und die 
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Einheit der Hauptempfindung erhalten fei. Am 17, 
März 1799 lag das Werf vollendet vor. 

Göthe hatte nicht lange vorher feinen Wilhelm 
Meifter beendigt; er hatte in diefem tiefdurchdachten, 
großangelegten Roman das deutihe Bürgertum in 
eine höhere Sphäre hinaufgerüdt, ja fogar mit dem 
- Schimmer einer eigenthümlichen, romantifhen Poeſie 
umffeidet, während ji auf ven Bühnen Damals bie 
triviale Profa der Bürgerlichfeit fo vecht breit fegte, 
und die Rührung, der Sammer, wohl aud) die Scandale 
des Familienlebens daſelbſt vor offenen Thüren ver- 
handelt wurden. Nun aber fam Schiller nad, und 
ftedte das Kriegslager Wallenfteins auf eben jenem 
Theater auf, wo man die legte Zeit über nur Fähnriche, 
Sommerzienräthe, Pfarrers und Seeretaire geſehen hatte; 
nun follten die Bretter wieder einmal die Welt bedeu- 
ten, e8 fpielte auf den Helmen jener martialifchen Ge— 
ftalten der tageshelle Strahl der Geſchichte, Die gerade 
jegt die Welt mächtiger als jemals bewegte. 

An des Zahrhunderts erftem Ende, 

Wo ſelbſt die Wirklichkeit zur Dichtung wird, 

Wo wir den Kampf gewaltiger Naturen 

Um ein beveutend Ziel vor Augen feh’n, 

Und um der Menfchheit große: Gegenftände, 

Um Herrfchaft und um Freiheit wird gerungen — 

Set darf die Kunft auf ihrer Schattenbühne 

Auch Höheren Flug verfuchen, ja fie muß, 

Soll nicht des Lebens Bühne fie beſchämen. 


Mit diefer großen Tendenz führte Schiller feinen 
Wallenftein auf der Bühne ein. Göthe war bei diejem 
Schmerzensfinde feiner Muſe Pathe geftanden — er 
hatte auch während des langfam fortichreitenden Wachs— 
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thums defjelben durch gewiegten, antheilvollen Rath treu- 
lic) feine Pathenpflichten an demfelben erfüllt. Schiller 
felbft gefteht freudig ein, Daß er im Verfehre mit Götbe 
„uber fich felbit hHinausgegangen jet und und feine frü- 
here Tendenz, vom Allgemeinen ins individuelle zu ge— 
ben, als eine poetifche Unart abgelegt. Im Wallenftein 
babe er es unternommen, das „Realiſtiſche zu idealiſi— 
ven”, und gleihjam die ganze Frucht des aus dem 
Umgang mit Göthe gewonnenen Spftemd in Ddiefem 
Werfe augenfällig aufzuzeigen. 

Ich will den einzelnen, obgleicy intereffanten Ent— 
widlungsftadien der Wallenfteintrilogie, die Göthe 
Schritt vor Schritt unter feinen Augen entftehen fab, 
nicht folgen, und glei zur Ueberſchau der fertigen 
Production übergeben. 

Zuerft einige Worte über die dramatifche Compo— 
jition dieſes Werfes. Sie ift von eigenthümlichter, 
ja genau befehen, von abnormer Art, und findet in 
der Bübhnenliteratur aller Zeit nicht ihres leichen ; 
zum Theil mag die Göthe'ſche Manier, überall wo es 
anging, in epifcher Weiſe in’s Breite zu geben, mitbe- 
ftimmend auf Schiller gewirft haben. Mit den antifen 
Trilogien darf man aber fürs erfte den Wallenftein- 
Cyclus nicht zufammenftellen. Aeſchylos pflegte wohl 
drei Stüde in eine Einbeit zu verbinden, doc fo, daß 
jedes Stück wieder für fi) feine eigene Kataftrophe 
hatte und einen befriedigenden Abſchluß gewährte. Ein 
Berfpiel dieſer trilogischen Anordnung tft uns in der 
Dreftie erhalten, die mit Agamemnon’s Rüdfehr und 
Ermordung beginnt und mit der Sühnung des Dreftes 
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endigt. Eine Tragödie gebiert die andere, aus der 
blutigen Saat des Verbrechens geht die blutige Ernte 
der Rache auf; aber zuletzt ſchließt ſich der Ring des 
Geſchicks, die Erinnyen werden verſöhnt, die Schatten 
gehen zur Ruhe — auf die tragiſche Erſchütterung 
folgt ein ernſter Friede. Die Reihenfolge der engliſchen 
Geſchichtsdramen Shakeſpeare's — die beiden großen Te— 
tralogien des Hauſes Lancaſter und York — erinnern auch 
nod an die eyelifhe Compofition des Aeſchyſos. Wie 
der griechiſche Dichter einen ganzen Mythus, die ganze 
Schiejalsentwidlung eines Königshauſes aus der He— 
roenzeit erichöpfen wollte, fo lag es in der Abſicht des 
engliſchen Dichters, die großen dynaftifchen Kämpfe der 
englifhen Gefhichte in ihrem ganzen Berlaufe zu 
entrollen, den dunklen Faden des VBerhängniffes durd) 
Generationen hinaus zu verfolgen. 

Bei dem Wallenftein-Stoff war es ganz anders, 
/ Hier giebt e8 feine Reihe von Handlungen, wo eine 
in der anderen ſich fortfegt, bis endlid) der Kreis der 
Begebenheiten fi abſchließt — im ©egentheil, die 
Handlung tft bier durchaus einheitlih, mit Thatfachen 
feineswegs überbürdet, und auch Außerlih von sehr 
mäßigem Umfang. Als die Zeit des Borfpiels „Wallen- 
ftein’s Lager”, fann man etwa einen Tag vor dem 
Gaftmable in Pilfen annehmen. (Daß diefes am 12. 
Januar 1634, alfo in tiefem Winter vor ſich ging, 
muß man freilich in „Wallenftein’s Lager” vorläufig 
vergejlen, da dieſes keineswegs einem Winterquartier 
ähnlich fieht.) Die „Piccolomini“ fpielen am Tage 
des berufenen Gaſtmahls felbft; von den Morgenftunden 
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an bis zum Anbruch des anderen Tages nach dem Ge— 
lage. „Wallenftein’d Tod“ fpielt von da ab bis zur, 
Ermordung des Helden in Eger (25. Febr. 1634). | 
Die Nadridt, die gleich ım Anfang durch's Lager! 
geht, daß 8 Regimenter vom Gros der Armee getrennt, 
die Militaivgewalt Wallenftein’s geſchwächt, fein Heer 
zerftücelt werden folle, bezeichnet den Beginn der dra— 
matifchen Entwidelung. Den verftimmenden Wider- 
Hang Diefer Nachricht vernehmen wir mehrmals ; zuerft 
unter den Soldaten, dann unter den Generalen, bis 
endlich der Feldherr in der Audienzfcene (Piccol. I. 
Act 7. Se.) ſich felbft gegen Dueftenberg varüber äußert, 
und dann zum Schein die Flug vorbereitete Abdanfungs- 
fomödie fpielt. Hierauf folgt das Gaftmahl mit der 
Berlefung der Eidesformel, und als nächſte Folge da— 
von die Unterbandfung Wallenfteins mit Wrangel 
(Wall. Tod I. Act 5. Se.) Bon da ab gebt e8 ent- 
fhieden auf die Kataftrophe los. Genauer betrachtet, 
nimmt Schiller die ganze Handlung erft hart vor dem 
Ende auf, beiläufig fo, wie in der Maria Stuart, die 
aud) nur die fünfactig ausgeführte Kataftrophe von 
dem abenteuerlichen Leben der fchottifchen Königin tft. 
Die Macht des Kriegsfürften Wallenftein, wie fie in 
feinem Lager geichildert iſt, ftebt nicht mehr auf feften 
Füßen, fie tft nur noch ein zulegt auffladerndes Glanz— 
bild finfender Größe. Die Intrigue der Hofpartei, 
deren Fäden in Octavio's Handen zufammenlaufen, bat 
fhon lange vorgearbeitet und mit ibren Sclingen den 
Helden umftellt, ehe nocd der Vorhang aufgeht. Alles 
ift Shon vom Anfange an für den tragifchen Ausgang 
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reif — ſämmtliche weſentliche Momente der Handlung 
ſind ſchon vor dem Beginn derſelben vorbereitet. So 
— könnte man glauben — müßte es um ſo raſcher 
vorwärts gehen — aber dem ift nicht fo. Es hängt 
der Handlung das laftende Gewicht einer ereignißreichen 
Bergangenheit an; fie greift mit weit verzweigten 
Wurzeln in den Boden des bereits Gefchehenen ein, 
und diefe Wurzeln bloszulegen, ift jenes ſchwere Stück 
Arbeit, das den Dichter fo lange aufhält. Dabei wird 
die Tragödie freilich mit einer Menge von hiftorifchen 
Rückblicken und Necapitulationen belafter. Dueftenberg 
trägt ın der That in der Audienzfcene eine Reihe von 
Zeitungsercerpten vor; die Affairen mit Mannsfeld — 
der däniſche Krieg — die Belagerung von Stralfund 
— der Fürftentag von Regensburg — das Nürnberger 
Feldlager — die Schladt von Lügen — Dies Alles 
wird bald da, bald dort eingeflochten — und obgleich 
alle diefe Rückblicke höchſt geiftvoll Disponirt und auf 
das wirffamfte verwendet find, obgleich wirklich Ver— 
gangenheit und Gegenwart überall zufammengreifen, 
fo fchiebt jih Doch bei diefer Maffe des Factifchen, Die 
im Wege liegt, die Handlung nur langfam vorwärts. 
Bis zum 4, Act der Piccolomini's rückt fie nicht im 
Geringften vom Fled, Alles ift bis dahin reine Expo— 
fition. Das Schlußſtück der Trilogie hingegen, von 
der Nachricht, daß der Sefina gefangen fer, und der uns 
übertrefflih charafterifirten Unterhandlung mit Wrangel 
an ift wieder nichts als Kataftrophe. Die Stelle 
der Verwicklung erfest gleichfam mehr andeutend 
das fo bedeutend gedachte Schlußgeſpräch zwiſchen Vater 
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und Sohn in den Piccolominis unmittelbar nad dem 
Gaftmahl in Pilfen; aber die Längft gefponnene Intrigue 
wird ung bier nur erzäblungsweife mitgetheilt,, nach— 
dem an ihrem Netz ſchon lange auch nicht eine ein- 
zige Mafche mehr fehlt. In der Haupttragödie „Wal- 
lenſtein's Tod“ fehen wir nur jene Minen eine nad) 
der anderen erplodiren , die Ottavio Piecolomini im 
Bunde mit der Hofpartei fo umfichtsyoll nach allen 
Richtungen hin gegraben — und die Handlung geht nur 
deshalb fo zögernd dem Ende zu, weil die Lunten 
langfam unter der Erde fortglimmen müffen,, bis fie 
endlich zu der Pulverladung fommen. 

Die „Piccolomini's“ find alſo, genau betrachtet, 
nur ein weitläufig pragmatifches Gerüfte zur Erffärung 
der Kataftrophe; Neues, was nicht im Voraus berech— 
net gewejen wäre, tritt nichts Hinzu, als die Folgen 
der Befehrung Butler’s und fein fürdhterlicher, in fei- 
nem ftarren Gemüthe heimlich bewahrter Entfchluß. 
Aber für jene Abnormität der Compofttion hat ung der 
Dichter auf das Glänzendfte entſchädigt; er entrollte 
ein geſchichtliches Zeitbild in den größten Contouren, 
und ftellte den hiſtoriſchen Charafter feines Helden mit 
allen Beziehungen zu der Welt dar, die er hervorrief, 
geftaltete, und die mit. jeinem Sturz fich gleichfalls um— 
gewandelt. Es tft Dies eine Gefchichtsmalerei im höch— 
ſten Styl, wo realiftifche , faft genreartige Detatlaug- 
führung mit einer grandtofen, iveellen Gefammtauffaffung 
in wundervoller Weiſe Hand in Hand geben. 

Das Borfpiel ift eine Art Chorus zu der ganzen 
‚Tragödie. Die Welt, die der Held um fid) herum ge- 
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ſchaffen, muß ſich auch mitregen, fie muß mitfprechen, ja 
mithandeln. Sein Lager ift die Berfinnlihung feiner 
Macht, es erflärt feine verwegene Zuverfiht, fein Ver— 
breden. Wir fehen mit höchſter Bewunderung, wie 
der Zauber feiner Perfönlichfeit, wie der magnetifche 
Kreis feines Willens fo heterogene Elemente in Eins ver- 
bindet, wie er daraus einen Riefenförper fehafft, ver 
feinen hochſtrebenden Abfichten dienen muß. Dann be- 
greifen und entfchuldigen wir es auch, wenn er über 
das Maß binausfchreitet, fobald wir dieſes Soldaten- 
reih in lebendiger Gegenwart vor ung haben, — ſo— 
bald wir ſehen, wie er durch das Chaos der widerjtrebend- 
ften Gelüſte fih fefte Bahnen gezogen, in denen Die 
dienenden Maffen, dur die Schwerfraft der Subor- 
dination gebunden, gleih Planeten und Trabanten fich 
um feine Sonne bewegen müffen. Aud einem Due- 
ftenberg muß diefer Geift der Ordnung imponiren, der 
einen Zauberer ohne Gleichen vorausjeßt. 


In fein Frievländifch Heereslager fomme, . 
Der von dem Kriege Böſes denfen will. 
Beinah’ vergeflen hätt’ ich feine Plagen, 

Da mir der Ordnung hoher Geift erfihienen, 
Durch die er mweltzerftörend, jelbft befteht, 
Das Große mir erfihienen, das er bildet. 


Die moderne Tragödie hat .gleihfalls ihren Chor. 
Er ift freilich nicht abftract, ideal Iyrifch wie der ans 
tife, er ift vielmehr bis ins Einzelne hinein individua— 
liſirt. Wo ein Held auftritt, der inmitten einer zu— 
drangenden Maffe fteht, da weckt ein jeder feiner Schritte 
einen unendlihen Nachhall, er dröhnt in feiner Umge— 
bung gewaltig nad). Gleich dem Raufchen der Blätter 
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im Winde — regt fi der Haud des fouverainen Gei- 
ftes in der leichtbeweglichen Menge. Zu dem vollen Ein- 
drud einer großen Perfönlichfeit gehört Dies auch we— 
fentlih, daß ung der ganze Effeet, den fie nach Außen 
bin übt, verfinnlicht wird. 

Shafejpeare verfteht fih in unvergleichlicher Weiſe 
darauf, den Chor der öffentlichen Meinung, des mitre- 
denden, mithandelnden Volkes, oft felbft in boshaften 
Strichen zu zeichnen ; wir brauchen ung nur der Volks— 
feenen in Coriolan, in Julius Cäfar zu erinnern, Dem 
Lager Wallenfteing analoger find jedoch die Lagerfcenen 
aus dem friegerifchen, echt patriotiſchen Scaufpiel: 
Heinrih V. Wie berrlic) wird ung da der altenglifche 
Sopldatengeift aus der Zeit des Helden von Azincourt 
in einer Reihe fcharfgefaßter, mit dem frifcheften Humor 
belebter Geftalten vorgeführt ! 

Zunädft wäre aud der Bürgerſcenen in Göthe's 
Egmont zu gedenken. Wohl find diefe Bürger zum 
Theil aus demfelben Holze gefchnigt, wie die fannegie- 
Bernden Spaziergänger im FJauft, die über den neuen 
Bürgermeifter die Köpfe fehütteln und fi) den Kriegs- 
färm fo fern als möglih vom Leibe weg wünſchen. 
Der Schneidermeifter Jetter ift wenigftens ganz von 
der Art. Diefe harmlofen Sonntagspolitifer müffen ung 
herzlich dauern, wenn wir daran denfen, wie wohl es 
ihnen anfangs bei dem Schütenfefte zu Muthe war. 
Manche von ihnen, weldhe Vanſen dem Gelehrten, oder 
nad) anderer Berfion, dem Branntweinzapf, zu aufmerf- 
fam zugehört, fih zu lebhaft nad) den niederländifchen 
Privilegien erfundigt haben, werden vielleicht bald zu 
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Schelmen torquirt und zum Richtplatz geſchleift werden 
— und was haben ſie eigentlich gethan? Der Held 
handelt nicht, er ſetzt ſich zu den Ereigniſſen in kein 
beſtimmtes, Verhältniß, und ſo giebt es auch auf der 
Straße, unter den Bürgern und dem Volke nur Ge— 
rede, allenfalls etwas Tumult und Spectakel, aber kein 
ernſtes Aufflackern einer ſtarken politiſchen Leidenſchaft. 
Das Ganze iſt eine Genremalerei von höchſter Virtuo— 
ſität, aber zu harmlos gehalten; die Farbe iſt ſehr 
glänzend und friſch, doch der Ernſt der Geſchichte wirft 
keine tieferen Schlagſchatten hinein — das hiſtoriſche 
Schickſal wird dieſe armen Spießbürger gleich einem 
fürchterlichen Wetterſchlag überraſchen, ſo wie den Hel— 
den ſelbſt. 
| Wie anders iſt es ın Wallenfteind Lager ! "da merft 
man dod in jedem Zug den Hiftorifer, der überall mit 
großen Zügen, mit breitem Pinfel malt, nicht etwa blos 
den feinbeobadhtenden detaillivenden Genremaler, der 
über dem Einzelnen oft das Allgemeine außer Acht 
‚ läßt! Der- Geift, der vom Feldherrn herabwirft, entwif- 
felt auch bier eine dämoniſche Kraft, er infpirirt dieſe 
ſtrammen Krieger bei jenem Melniker, den die Marke— 
tenderin nicht aufs Kerbholz ſchreibt, zu einem energi— 
ſchen Entſchluſſe — ſie wollen 

Ein Promemoria ſauber ſchreiben, 

Daß ſie zuſammen wollen bleiben, 

Daß ſie keine Gewalt noch Liſt 


Von dem Friedländer weg ſoll treiben, 
Der ein Soldatenvater iſt. 


In das ſonnige Bild des Lagerlebens fällt der 
‚Schatten des Feldherrn ernft und bedeutungsvoll herein 
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— 28 ift der Schatten einer Riefengeftalt — fein Geift 
zuckt in taufend Muskeln und eine elektrifche Kette der 
mächtigſten Wirkung geht von ihm aus durd) alle dieſe 
Maffen. s | 

Ja noch mehr als dies! — es weht der echte, 
hiftorifche Geift des Dreißigjährigen Krieges wohl noch 
mit ftärferem Hauch durch Diefes Borfpiel, als dur 
die beiden größeren Stüde der Trilogie, Es liegt darin | 
eine lebensvolle Kraft der gefchichtlichen Slluftration, 
Die Diefes Expoſitionsſtück zu einem unvergleichlichen 
Juwel der deutichen Literatur macht. | 

Keine Ideen befeelen dieſe Welt! Sie find vorher 
durch Die Theologen bis zu einer Höhe hinaufgefchraubt 
worden, wo jedem der Athem ausgeht — nun folgt auf 
die leidenſchaftliche Dialektik jener gelehrten Streithähne 
die entfeffelte Kriegsfurie, auf die Balgerei über den 
Buchſtaben die furchtbare Entjheidung des Schwertes — 
für nichts Poſitives wird mehr gekämpft in Diefem 
wildverwegenen Glücksſpiel des Krieges — die For— 
tuna fteht jeßt als die allein herrſchende Gottheit auf 
der vollenden Kugel der Welt. 

Sehen wir uns dieſe Soldatenwelt des Lagers 
näher an. Sie fiheint für den erften Bli fo Tuftig 
und heiter und doch bfieft dahinter eine unheimliche 
Dede und Leerheit durch. 

Zuerft hat bier die reine Beftialität hinreichenden 
Spielraum, wir fehen dies an den Eroaten — dann 
ift die eorrumpivende Wirfung der Verzweiflung fo weit 
gegangen, daß der Beraubte an nichts Anderes denfen kann, 
als den Räuber mit Lift und Pfiffigfeit wieder zu befteh- 

Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. II. 13 
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| Yen (der Bauer mit den falfhen Würfeln) — ferner 
iſt das foldatifche Vagabundiren und die Ueberläuferei 
fo geläufige Sitte geworben, Daß fich der Holk'ſche Jäger 
feiner Gefinnungstoftgfeit bei einem Glaſe Wein mit 
freher Nondyalance fogar rühmen darf — was bleibt 
da endlich Pofitives übrig in all dieſer Zerfegung der 
Veberzeugungen und der tieferen Sntereffen * Nichts 
als etwa das Selbſtgefühl der vornehmeren Spldaten- 
race, wie bei dem Terzky'ſchen Wachtmeifter — oder 
die noblere Auffaffung der NReiterfreiheit, jener eigen- 
thümlich foldatifhe Fdealismus, wie ihn der Pappen⸗ 
heimer Küraſſier fo ſchwungvoll ausfpricht. 

Der Kapuziner, dieſer genial gezeichnete, komiſch 
wilde Feldpfaffe, ſpielt im Lager in derberer, hand— 
greiflicher Weiſe eine ähnliche Rolle, wie der feinere 
Maſchiniſt, der Jeſuit Lamormain, in der Haupthand— 
lung — der zwar nicht perſönlich hervortritt, den man 
aber im Hintergrund geſchäftig an den zähen Spinnen— 
fäden ſeiner Intrigue arbeiten ſieht. Vorläufig macht 
unſer Redner, der ſich mit Lebensgefahr ereifert, nur 
auf die Croaten Effect — aber es wird bald beſſer ge— 
hen — wenn einmal die Terzky'ſchen die kaiſerlichen 
Adler herabgeriſſen haben, werden ihn auch die Pap— 
penheimer vielleicht ruhig fortläſtern laſſen. Und wie 
vortrefflich verſteht er ſich auf jene cyniſche Zanf- und 
Fluchmanier des Predigens, wie ſie damals bei den 
Bettelorden üblich war, die zur größeren Ehre Gottes 
den Schmutz an ihrem Leibe und in ihrer Geſinnung 
gleichermaßen pflegten! Immer bleibt er aber nur eine 
bewegliche Marionette, die ſich mit Armen und Beinen 
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haftig abarbeitet, weil fie an unfichtbaren Fäden gezogen 
wird — der Puppenfpieler, der in feinen Händen noch 
mehrere Drähte hält, wirft verftedt hinten der bunten 
Kriegsbühne der Handlung. 

Man hat oft mit Net den präctigen Soldaten— 
humor in Wallenfteins Lager gerühmt; Kuno Fifcher | 
bat in einer anregenden Abhandlung: „Schiller als 
Komiker” diefe Seite an dem Genie unferes Dichters 
ausführlicher beleuchtet. Sch halte die frifche Energie 
diefer komiſchen Kraft für einen Zug, der ſchon aus 
der Jugend des Dichters in feine männliche Periode 
hinüberreicht, gerade fo wie fein hochgeftimmtes fittliches 
Pathos. Beides Yäutert fih: Die Komik ftreift ihre 
burſchikoſe Roheit ab, das Pathos jeine Leidenfchaftliche 
Erregtbeit. — Aber in der freien Kühnheit des fomi- 
fhen Auffhwungs Liegt ebenſo etwas Jugendliches, wie 
e8 3. B. anderfeits auch in der fittlichen Begeifterung 
eines Mar Piccolomini in diefer Epoche noch nachwirkt. 
Freilich theilte die Komif in den erften Produectionen 
Schiller’ mitunter die fchärfften Geißelhiebe des fittli= 
chen Hafles und der Beratung aus, die immer Strie- 
men festen, fie war ſubjectiv, wie der ganze Geift feiner 
Sugenddihtung Wie fehneidend und boshaft ift Die fa- 
tyrifhe Charge des Hofmarfhalls Kalb hingezeichnet, 
welches malitieufe Behagen liegt in den wenigen Feder- 
firichen, mit denen Die Figur des Paters in den „Räu— 
bern“ hingeſetzt iſt! Auf der anderen Seite hat der 
Spitzbuben- und Galgenhumor der Libertiner wieder 
viel von dem Rauchparfüm jener unreinlichen Stube, 


die damals der Negimentsmedicus Schiller bewohnte, 
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Etwas von dieſem Parfüm bringt auch der Mohr Mu— 
ley Haſſan in die Salons des Grafen von Lavagna 
mit... . Jetzt iſt wohl dieſer Sturm- und Drang- 
humor objectiv geworden, und bequemt fich in beiterer 
Klarheit dem Gegenftand au. Halten wir einmal in 
der Einbildungskraft den flüchtigen Einfall feft, die Räu— 
ber aus den böhmischen Wäldern hätten Kriegsdienfte 
genommen, Schufterle und Spiegelberg wären unter 
die Eroaten, Schweizer und Koſinsky unter die Pappen- 
heimer gegangen — fo hätten wir fo ziemlich analoge 
Deziehungen — eine ebenfo gefeglofe Welt, eine gleiche 
Anarchie, nur nicht aus der Phantafie eines aufgeregten 
Kopfes, fondern aus dem nothwendigen Gang der Ereig- 
niffe entſprungen. Auch der Pater findet fih in der 
Kutte des Kapuzinerd wieder ein — und das Reiter- 
lied am Ende ift nur der idealifirte Räuberchor, zwar 
ungleic) edler im Ausdrud, aber aus dem Rauſch einer 
ähnlichen, ja alfgemeineren Berwilderung entfprungen, die 
bereits zum berifchenden Zuftande geworden, und ſich 
ihres ungebeueren Unrechtes an dem Beftehenden gar 
nicht mehr bewußt ift. 

Doch werfen wie von den marfigen Localfarben 
des Lagers einem vorläufigen Blick auf die Haltung 
des Ganzen; beachten wir vor Allem das eigenthün- 
lihe Compromiß, welcdes die hochgeftimmte Natur des 
Dichters mit der ihr widerftrebenden, aber feſt umriſſe— 
nen Aufgabe diefes Süjets gefhloffen. Dann drängt fich 
uns Eines auf: wir fehen bald, wie fih Die Doppel- 
rihtung des Idealiſirens und Realifirens, 
gleich zwei entgegengefeßten Strömungen überall begeg- 
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net, wie der Dichter troß der ernfteften Selbftüberwin- 
bung noch immer nicht objectiv bleiben kann. Einer— 
feits fucht er feine Pflicht gegen den Stoff zu erfüllen, 
und er thut dies mit einer Fünftleriihen Gewiffenhaftig- 
feit, welche die höchſte Achtung verdient; auf der ande- 
ven Seite veagirt wieder feine eigenfte Natur unwider- 
ftehlich gegen diefe Nöthigung, und ftrebt zu der Höhe 
der Idee in directem Auffhwung empor. Wo er 
fann, durchbricht er den ganzen Apparat der concrete— 
fin Schilderung mit dem fühnen Flügelſchlage des 
Gedankens. Sp fällt fhon in das Lager mit der 
Rede des Küraffiers plöglich ein idealer Lichtftrom herein 
— £8 fpricht aus ihr ein gedanfenhaftes Pathos, Das man 
unter der Dlechhaube gar nie fuchen würde — und 
mit dem Reiterlied hebt fih die Stimmung aus dem 
Gebiete der plaſtiſchen Figurenzeichnung vollends ins 
Lyriſch-Muſikaliſche. Beiläufig gejagt, begegnet fid) der 
Küraffier in dem elegiſchen Seitenblif auf das Glüd 
bes Friedens ganz mit feinem Oberften in demjelben Ge- 
fühl; hierin und in feiner ganzen Anfhauung erfcheint 
er nur als ein etwas derberer, als ein nur mehr na= 
turwüchliger Milchbruder des Mar Piceolomini. 

Wenn aber der Dichter das Soldatenleben zum 
Schluß des Lagers zu fehr ins Ideale emporhebt, — 
fo giebt er wieder in den „Piceolomini’s" den Gene— 
ralen faft zu tiefgegriffene, vealiftifhe Züge, die fie ihren 
Soldaten gegenüber geradezu in Schatten ftellen. Haben 
dieſe Wachtmeifter, diefe Jäger, diefe Küraſſiere nicht 
unendlic) mehr Ideen, ald die Iſolani's, die Tiefen- 
bach's u. ſ. w.? Und wenn ſich den Lagergenoffen bei ihrem 
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Melniker der Kopf erleuchtet und das Herz erweitert, 
treten uns nicht Dagegen Die Generale bei dem Gaftmahle 
in Pilfen als ganz gemeine Zecher entgegen? Zum 
großen Berdruffe des alten Kellermeifters richten fie 
eine entfeglihe VBerwüftung in den raren „Ehrenweinen“ 
des Haufes Terzky an, und wanfen zulegtmit wüften Kopf 
und bleiernen Beinen davon, nachdem fte fih der Arbeit des 
Leſens beim Unterfchreiben der Eidesformel überhoben, 
ja vor dem Schlafengehen noch eine Fleine Schlägerei 
mitgenommen haben. 


Die bedeutenden jententiöfen Stellen, die aus dem 
tiefften Geifte der Situation herauswachſen, vertheilt 
der Dichter, wie es eben fommt, an die in Action be- 
griffenen Perfonen, und geht dabei oft über Die Schran— 
fen hinaus, welche Die inner Folgerichtigfeit der Charakte— 
riſtik vorſchreibt. Illo drängt Wallenftein zum Handeln; 
er ſolle die Stunde wahrnehmen, ehe ſie entſchlüpft. 
Denn 

So ſelten kommt der Augenblick im Leben, 
Der wahrhaft wichtig iſt und groß. Wo eine 
Entfoheidung fol gefchehen, da muß vieles 
Sich glüdlich treffen und zufammenftnden — 
Und einzeln nur, zerftreuet zeigen fich 
Des Glückes Fäden — die Gelegenheit — 
Die nur in einem Lebenspunct zufammen 
Gedrängt, den ſchweren Früchtefnoten bilden. 

Dies Alles ift höchſt bedeutend, und überhaupt ent- 
wickelt Illo in diefer Scene einen ſolchen überlegenen 
Ueberblick der Berhältniffe, eine fo hohe Sagarität 
in der Beurtheilung der Sachlage, daß er da weit, 
febr weit über fein Maß hinauswächſt. Es ift eben 
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der Dichter ſelbſt, der hier durch die Maske ſeiner 
Figur ſpricht, da er die eigenen, ſich herandrängenden 
Gedanken nicht zurückzuhalten, nicht zu bemeiſtern vermag. 
Aber wie kann ſich ein Menſch, der ſo wie dieſer Illo 
ſpricht, einige Stunden ſpäter, gerade in jenem ſeltenen 
Augenblick, der „wahrhaft wichtig iſt und groß,“ ſo über— 
voll betrinken? Kann Dies derſelbe Menſch ſein, der ge— 
rade jetzt mit der täppiſchen Hand des Trunkenboldes 
in den klug vorbereiteten Plan hineinſchlägt — dem 
ein Terzky zurufen muß: bift du bei Sinnen — beden? 
Doc, wo du bift? m realiftifcher Beziehung tft der 
legtere Zug, wie überhaupt das ganze Gaſtmahl höchſt 
vortrefflih, und flimmt auch zu den übrigen Zügen in 
Illo's Charafter — nur dort früher hat ſich der Dichter 
zur Unzeit aus der realen Auffaffung in die allgemeine 
Idee der Situation verftiegen. Auch in „Wallenftein“ 
tritt der Subjectivismus der Schiller’fhen Poefte, ob- 
gleich anders, ald in den Jugenpdftüden heraus. Wenn 
in dieſen die ftürmifchen Erregungen des Dichterherzens 
pochen, wenn die Geftalten derfelben in einem patho— 
logiſchen Zufammenhang mit feiner Gemüthslage ftehen, 
fo ftehen fie jest in einem ähnlichen Zujammenbang 
mit feiner Reflerionsbildungs; er betheiligt fie mit vollen 
Händen aus dem reihen Schashaufe jeiner Ideen, ohne 
zu bevenfen, ob diefer Juwelenſchmuck der edelften und 
feinften Gedanken aud zu dem rauhen, finnlidh-derben 
Typus ihrer kriegeriſch gebräunten Phyfiognomien paffe. 
Wenn der Geift über den Dichter fommt, jo fangen 
feine Perfonen zu philofophiren an; der Erfte der Beſte, 
der zur Hand ift, muß das Drgan und den Herold des 
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Dichters abgeben. Wie blendende Spiegelreflexe fallen 
die Glanzlichter der Idee bald auf dieſen, bald auf je— 
nen Punkt, und die individualiſirende Zeichnung und Farbe 
verſchwimmt dann wieder im Anglanz des abſtracteren 
Idealismus. — 


— 


Die figurenreiche Charakterzeichnung der beiden 
Expoſitionsſtücke baut ſich wie eine Pyramide auf, wo 
Alles zu der Perſon des Feldherrn hinaufführt. 
Berweilen wir nun bei Diefer imponirenden, bochragen- 
den Heldengeftalt, ſuchen wir bei ihr nad) jenem feiten, 
fälteren, überlegenen Blid des Mannes, wie ung aus 
dem Auge der früberen Geftalten Schillers das ſchöne 
Feuer des jugendlihen Enthuſiasmus begeifternd traf. 

Nachdem uns der Dichter die Wirkung feines 
Geiftes in den kühnen Schaaren gezeigt, Die derſelbe 
gewaltig Tenft, tritt und in verengtem Kreife, in der 
näheren Umgebung feiner Generale der fhärfere Umriß 
feiner Wirkfamfeit entgegen — bis fid) ung endlich Die 
‚innerfte Werkftatt feiner Pläne und Entwürfe öffnet, und 
wir zulegt feine einfamen Unterredungen mit den Gei— 
fiern der Sterne belaufchen. Nah unten herab zeigt 
fih der Fürft als jener große Rechenmeifter, der die 
Menfchen gleich des Brettfpiels Steinen nach feinem 
Zweck zu feßen und zu fchieben weiß — auf dieſem 
‚Felde der practiihen Thätigfeit herrſcht das nüchternfte 
Galeul; doch auch dann, wenn er aufwärts zum Him— 
mel ſchaut, wenn er feine aftrologifchen Tafeln auf- 
ihlägt, ft er derfelbe Rechner, der jest freilich mit 
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‚myftifhen Zahlen operirt. Sein Chrgeiz zieht am 
‚Himmel wie auf Erden die Kreife um fidy, die in ihm 
ihren Mittelpunkt finden follen. 

Er hat im Anbeginn, fo fiheint e8, Alles unbe— 
dingt für fih. Sein Commandoftab ift eine Wünfchel- 
ruthe, der fih die Welt gläubig entgegenbewegt. Die 
Sfüdsritter und Abenteurer groß und Fein, von dem 
Holfihen Jäger, der der Schreibftube entlaufen, bie 
hinauf zu Siolani, dem er die Pharaobank wieder auf 
gerichtet, Schauen zu feinem Glück empor, wie zu einem 
fiheren Leuchtthurm, und vertrauen auf feine Sterne. 
Dod auch den Sdealiften Mar hat er bezaubert; er ift 
ihn das Vorbild eines großen, dominirenden Geiftes, 
und der junge Kriegsheld bedient Dueftenberg mit 
jeiner ganzen Entrüftung, weil diefer das handelnde 
Genie nah dem Kanzleimafftab der Hoffchranzen mißt. 

Faſt tritt uns das fünigliche Wefen Wallenſtein's 
in dieſen Reflexen, die fein Geift auf die Umgebung | 
ausftrahlt, imponirender entgegen, ald in dem unmits | 
telbaren Eindrudf feiner Perfönlichkeit felbit. Bei nd 
berer Erwägung fönnen wir fogar dem fcharfen Urtheil 
im Allgemeinen nicht ganz widerfprechen, das Hille- 
brand über die Charafterzeichnung Wallenfteing aus— 
ſpricht. „Dbgleih der Träger eines ſo bedeutenden 
Geſchicks, ſchwankt er in ſtets wechfelnden Zügen und | 
‚mit dem Gepräge haltungslofen Zauderns vor unferen 
Blicken, in unfiheren Schritten bald vor-, bald rüd- 
wärts wanfend, halt fid immer in unfeliger Schwebe 
zwiichen feinem eigenen Wollen und den tüdiichen, 
äußeren Mächten, die hier im Zufalle, dort in den 
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Sternen lauern, redet bald feiner Großheit bewußt in 
bobem Pathos und greift dann wieder der Rathiofig- 
feit anbeimgegeben nad ſchwachen Stügen, berechnet 
einmal die Situation mit fharfem VBerftand, und bauet 
ein andermal mit unvorfichtigem Vertrauen auf Die Ge- 
flirne und der Freunde Treue, die er wie Buttlern 
jelbft Fleinlich beleidigt, oder wie den älteren Octavio 
mißfennt, und treibt fo durch Selbfttäufehung und Selbft- 
verirrung dem Schickſale ohne Noth entgegen, dem er 
mehr fich felbft überliefert, als im heftigen Kampfe ftrei- 
tend unterliegt.‘ 

Ich weiß nur nicht, ob es nicht zu weit gegangen 
ift, das Hin: und Herfhwanfen im Entfhluß jo ganz 
dem tragifchen Charafter als unangemeflen zu erflären, 
Es handelt fi) eben nur darum, wie viel dabei auf 
dem Spiele if. Wo es gilt, das Anfehen aller ge— 
wohnten Rechtsanfhauungen, der Völker Kinderglaus 
ben zu erfehüttern, an den zähen Wurzeln des Befte- 
benden zu rütteln — da ift e8 ganz gerechtfertigt, wenn 
auch der fühnfte Geift ven Moment der Entfchließung 
verzögert, ja vielleicht fo Yange, bis ihm endlich die 
Greigniffe an den Leib rüden, und faft feinen Raum 
mehr zu einer freien Wahl laſſen. Nur jollte der Held 
feine Zweifel mehr mit fih felbft abmachen, nicht fie 
fo offen vor feiner Umgebung bioslegen ; dies jest ihn 
in ein Mißverhältniß zu derjelben, das fih mit dem 
Stolze und der unnahbaren Ueberlegenheit, die er fonft 

ſo fchroff Hervorfehrt, nicht wohl verträgt. Er ſpricht 
mit Geringfhäsung zu denjenigen, die doch fein Ber- 
; trauen theilen; er wirft ihnen das beleidigende Wort 
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zu: „Weiß ich Doc, was mir ein Seder von euch gilt“ 
— und fragt ein ander Mal den Illo, indem er ihn 
ſcharf firirt: „Woher weißt du, daß ich nicht euch Alle 
zum Beften habe? Kennft du mich fo gut? Ich wüßte 
nicht, daß ich mein Innerſtes dir aufgethan!” That: 
fachlich fchließt er aber fein Snnerftes vor Illo und. 
Terzfy auf: er erzählt ihnen feine Traume und nacht— 
wandlerifchen Eingebungen, er madt fie zu Zeugen 
jeiner fhwächften Stunden, jo daß fie gerade da Miene 
machen, für ihn zu handeln und eine Art Curatel über 
ihn auszuüben, wenn er Stundenlang Bernunft gefpro- 
hen zu haben meint. Gerade diefe Terzky's und Illo's 
durchſchauen ihn ganz genau, und wiſſen ftets, daß Die 
Ausrede auf die ungünftige Conftellation nur eine 
heimliche Ausflucht feiner Unentfchloffenheit ſei; glaub’ 
mir (jagt Illo): 

In deiner Bruft find deines Schickſals Sterne. 

Bertrauen zu dir felbft, Entfchloffenheit 
: Iſt deine Venus! der Maleficug, 

Der einz’ge, der Dir ſchadet, ift der Zweifel. 

Ebenfo fehen fie die Berhältniffe richtiger als er, 
zwar nicht mit Dem Auge des Genies, wohl aber mit 
dem fiharfen Späherblick des gemeinen Weltverftan- 
des. Er jelbft ift gerade da am biindeften für das 
Allernächſte, wo jeın Auge feberhaft leuchtet und am 
Sternenhimmel die vorher beftimmte VBerfnüpfung der 
irdifhen Dinge fucht. Aber eben diejer phantaſtiſche 
Idealismus verleiht feinem Ehrgeiz, feiner Herrſchbe— 
gierde einen höheren, poetifhen Glanz, während Die 
felbftfüchtige Berechnung bei feiner Umgebung in ihrer 
vollen profaifchen Nadtheit heraustritt. 
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Uebrigens Tiegt in jener Sfepfis, in welder Wal- 
lenftein die That, die er vorbereitet, bald als das hö— 
here Recht des herrichbegabten Geiftes, bald als ver 
Umfturz alles beftehbenden Rechtes erfcheint, noch in 
anderer Hinficht eine ungemeine Tiefe und Bedeutung. 
Es giebt Zeiten in der Geſchichte, wo für einen fühnen, 
practifchen Charakter das Schreckbild der Schuld ver- 
Ihwindet, wo er die verwegene That entfchloffen wagt, 
weil er fie ſchon in der Geftalt fieht, in Der 
fie fih nad) ihrem Gelingender Welt dar 
ftellen wird, Es müfjen dies jolche Zeiten fein, wo 
die Durch altes Herfommen gebeiligten Inſtitutionen 
wie morfches Mauerwerk zerbrödeln, und der beftehende, 
fittlich=politifche Zuftand nur noch eine bloße Scheinexi— 
ftenz bat. "Dann erſchrickt das Fühne, berrichbegabte 
Genie nicht mehr vor jener Schuldbeflefung, durch Die 
der Weg zur Herrfchaft geht, denn der Glanz der Macht 
löſcht ja dann jenen dunklen Fled wieder aus. Dies, 
war der Zuftand des Uebergangs von der römtfchen 
Republik zur Imperatorenherrſchaft; Julius Cäſar bat 
in diefem Sinne jeine Zeit begriffen. Db die Zeit der 
Religionskriege ähnlich geartet war — ob da ein küh— 
ner Geift es wagen durfte, die That Cäſars zu wier 
derholen — darüber fand Wallenftein weder bei ſich 
jelbft, noch bei den Sternen eine ausreichende Antwort. 
Erft, wie der Würfel gefallen ift, glaubt er daran: 

Was thu’ ich Schlimm’reg, 

Als jener Cäſar that, deſſ' Name noch 

Bis heut’ das Höchfte in der Welt benennet ? 


Er führte wider Rom die Legionen, 
Die Rom ihm zur Befhüsung anvertraut. 
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Warf er das Schwert von fich, er war verloren, 
Wie ih es wär’, wenn ich entwaffnete. 

Ich fpüre was in mir von feinem Geift, 

Gieb mir fein Glüf! Das and’re will ich tragen. 


Er hat fi getäuſcht — obwohl auf fehr begreif- 


the Weife, Wenn er das ungeheure Gewicht der! 
Soldatenmacht erwog, die er gefchaffen, die losgelöſt 


yon allen pofitiven ntereffen des Staates und Glau— 


bens nur feinem Glücksſtern zu folgen fihien, fo mußte 


etwas von der Zuverficht der Triumpirn und Impera— 
toren des alten Rom in ihn fahren. Aber das Galeul 
war nicht richtig. Er hat feine neuen Ideen hervor— 


gerufen, fondern nur die materiellen Neigungen in eis 


nen Sold gebracht; er rangirt die Schulden feiner Ge= 


nerale, und daß er fplendid ſei und geleiftetee Dienfte 
fürftfic) Tohne, weiß aud) ein Macdonald und Deve— 
reur zu rühmen; wenn man aber auch einmal auf der 
anderen Seite nicht Fuickert, wenn ſich auch da For— 
tune machen läßt, fo fällt fein Glücksſtem — ja er 
muß es um fo mehr, weil die Verderbniß Der Zeit 
doch noch nicht alles Gefühl für Fahneneid und Dienft- 
treue aus dieſen Soldatenfeelen hinweggeſchwemmt hat, 
weil e8 in feiner Armee auch noch Pappenheimer giebt 
und das Pathos der Prliht in der Seele eines Mar 
fih felbft zu einer foldhen idealen Höhe zu fleigern 
vermag, 

Man bat Wallenftein in Diefem Punkte oft mit 
Napoleon verglichen, aber mit Unrecht. Dem Gene— 
val der Republik ftand nicht die fiher thronende Macht, 
ber verjährt geheiligte Befig gegenüber, der in der Ges 
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wohnbeit feft gegründet ruht — fondern nur ein durch 
die Revolution gefchaffener, für die Dauer nicht halte 
barer Zuftand. Sn dem dur wiederholte Umwäl— 
zungen geloderten Boden haftete feine der politifchen 
Pflanzungen feft, mit denen man damals erperimen- 
tirte, feine von ihnen konnte hinreichend tiefe und ftarfe 
Wurzeln treiben, um fih zu behaupten — und fo 
hatte Napoleon ungleich leichteres Spiel, als felbft die 
römifchen Imperatoren. Es ift nicht fo ganz unwahr, 
wenn er fih (bei D’Meara) fogar rühmt, feine Erbe- 
bung fei von feinem Verbrechen begleitet gewefen, denn 
eigentlich frevelte er an feiner tiefer berechtigten Macht, 
bie ihm geftüßt Durch Ueberlieferung gegenübergeftan- 
den wäre. 

Mit ungemein großem poetifchen Sinn bat der 
Dichter Das myftiiche Motiv der Aftrologie behan— 
delt, deflen ich fehlieglich noch gedenken muß. Deritief-- 
gefurchte Charafterfopf des Helden ift Dadurch in ein 
eigenthümliches, magifhes Helldunfel geftellt. Sieben 
große Königsbilder ftehen im Halbfreis um ihn her, 
und alles Licht ftrahlt nur von den Sternen über ihren. 
Häuptern durd den dunklen Raum — filberhell in 
ihrer Mitte glänzet Jupiter, der Stern, auf den er 
hofft, und Mond und Sonne fiehen ihm zur Seite,. 
Der hochftrebende Ehrgeiz glaubt immer an einen Stern, 
der ihm allein leuchtet, wenn er ihn auch nicht am Pla— 
netenhimmel auffucht, er fürchtet auch ſtets den unbe- 
fannten Maleficus, mit dem der Neid des Schickſals 
feinen Gfüdsftern bedroht, wenn er auch nicht durch das 
Horoſcop ihn erfragt. Dem kühnen willensfräftigen Geifte,. 
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der fih handelnd in die Mitte der Ereigniffe ftellt, wird 
gar bald ein geheimes, dDämonifhes Etwas fühlbar, 
das fih zwiſchen feine Abfichten und die Ereigniffe 
drängt, ihn bald fördert, bald hemmt, fo daß in Allem, ; 
was er unternimmt, von Außen her etwas unfichtbar 
mitzubandeln foheint. Daher der eigenthümlich fata= 
Yiftiiche Zug, den wir meiftens bei großen practiichen 
Naturen antreffen — ein Zug, der fie oft in entfchei- 
denden Momenten mehr nad geheimen Inſtincten, 
gleihlam nad inneren Schiefalsftimmen handeln läßt. 
Dies fataliftifche Element poetifh zu verfinnlichen — 
it feinem Dichter in ähnlicher Weife gelungen, wie 
Schiller in dem aftrologifhen Schidfalsglauden Wals 
lenſteins. Doc) wir werden ſehen, daß er noch eine’ 
andere, als eine rein pfychologifhe Bedeutung 
in dem Stücke habe; davon noch fpäter. 





Die Figur des Helden, die ganze Welt des Stüdes 
regt aber noc zu weiteren Betrachtungen an. 

Zunächſt finden wir bier die fittlihe Ans 
ſchauung des Dichters gegen deffen Sugendftüde ge- 
halten, noc) entfchiedener verändert, als in Den philoſo— 
phifchen Unterfuchungen, die den Werfen der Reife 
porbereitend vorangehen, Wenn in jenen fein fittliches 
Pathos in revolutionairem Gegenſatz zur Wirf- 
Yichfeit ftand, fo macht ſich das ethifhe Prineip im 
Wallenftein als ceonfervative Gefinnung, ale 
Achtung vor dem Beftehenden geltend; wenn der Dichter 
mit feinem Carl Moor aus vollem Herzen gegen die 
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abgeſchmackten Conventionen eiferte, welche die gefunde 
Natur verrammeln, gegen den Zwang der Gefeke, die 
die Adlerfhwingen des Geiftes verfchneiden : fo ſtimmt 
er jest ebenfo dem Detavio bei, wenn diefer den „alten, 
engen Ordnungen“ das Wort fpridht, Die die Gefell- 
fchaft als hemmendes Gewicht an den rafchen Willen 
des Einzelnen band, um fi vor der Willfür der ge- 
waltigen Natur zu ſchützen. Ein Marquis Pofa kennt 
noch feine andere, höhere Pflicht, als die, fein politi— 
fches Ideal zu vealifiven, fei e8 auch auf einem Wege, 
der die gewöhnliche Sittlichfeit auf Die verwegenfte 
Art kreuzt: im „Wallenftein” dagegen knüpft ſich Die 
ſittliche Idee an ven realen Staat, obgleich er gerade 
damals am wenigften taugte, und Die erhaltenden 
Tugenden, Treue, Pflicht, Dienftehre,, Eideserfüllung 
machen in dieſer friegerifch verwilderten Welt den ganzen 
Inhalt des fittlichen Idealismus aus.?) 

Am auffallendften ift der Gegenſatz zu der legten 
Tragödie, zu „Don Carlos." Der Marquis ift vom 
gewöhnlihen Pflichtenftandpunete aus betrachtet ein 
ausbündiger Verräther, den noch Dante’s Ethik in den 
unterften Kreis der Hölle verweilen würde, wo Die 
„Berrätber am Freunde” im Eife des Cocytus einges 
froren fteden, Wir fahen, wie er mit dem Könige, 
der ſich feiner Treue anvertrauf hat, ein unredliches 
Spiel treibt, ja fogar einen Plan entwirft, daß Der. 
Sohn den eigenen Bater in den Niederlanden befriege. 


*) Bergl. Dr. 8. Hoffmeifter: Schiller's Leben, Geiftes- 
entwiclung und Werke. Ih. IV. ©. Al. 


a 


Und weder Pofa, noch Don Carlos, nod die Königin 
äußern im Geringften über ihr Beginnen ſittliche 
Zweifel. „Die Freibeitsidee, wie Hoffmeifter 
treffend jagt, hat bier allein das Wort, alle ihr 
widerftrebenden Qugenden find nicht jtimme 
fähig." *") Wie anders im „Wallenftein!" Hier 
wird Fein Riß durd Die natürlichften Berbältniffe ges 
macht — ein genialer Kriegsführer, ſchwer gefränft durch 
den Undanf feines Souverains, wird aus Nothwehr 
in's Unrecht getrieben, um den Nänfen zu entgehen, 
mit denen des Hofes feige Furcht vor feiner Größe 
ihn rings umftellt hat. Nicht innere Verpflichtung bin: 
det ihn an den Kaifer, nie bat ihm Diefer vertraut, 
nur ihn benügt — von vornan ftand er ihm in einer 
Ausnahmsftellung gegenüber; die Gräfin Terzfy bat 
Recht, daß zwilchen beiden nicht die Rede fein Fann 
von Prliht und Recht, nur von der Macht und der 
Gelegenheit. Und doch durchgehends dieſes rigorofe 
Urtheil, das wir über feinen Abfall vernehmen? Er 
felbft handelt und ſpricht in dem Gefühle, daß feine 
Sade eine ſchlechte fei, und entfchuldigt fein „Ver— 
brechen“ nur durch die Nothwendigfeit. In Diejem 
Sinn fagt er zu Mar: 

Streng wird die Welt mich tadeln, ich erwart! e3. 

Mir felbft fhon fagt’ ich, was Du fagen Fannft. 

Wer miede nicht, wenn er’s umgehen fann, 

Das Aeußerftel Doc hier ift feine Mahl, 


Sch muß Gewalt ausüben oder leiden — 
So fteht der Fall. Nichts And'res bleibt mir übrig. 


*) A. a. O. S. 40. 
Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. I. —14 
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Wrangel nennt die Empörung des Herzogs einen 
Treubrud, eine Flucht und Felonie, die ohne 
Beifpiel ſei in der Weltgefhichte, Mar fpricht mit 
innerem Entfegen das Wort aus: 


Nur zum Verräther werde nicht! 
Das ift fein überfchrittnes Maß! Kein Fehler, 
Wohin der Muth verirrt in feiner Kraft. 
D! das ift ganz was Anders — das ift ſchwarz, 
Schwarz, wie die Höllel — — 


Woher, fann man fragen, beim Helden dieſe ge— 
ringe Zuverficht, bei den Anderen bdiefe fittlih) ftrenge 
Berurtheilung feiner That? Der Dichter hat eben 
den Zendenzen des Helden nidt jenen idealen Ge— 
halt gegeben, der feine „Selonie”, wie es Wrangel 
nennt, wieder von einem höheren Geſichtspuncte 
adeln und rechtfertigen würde, Mit voller Befonnen- 
heit überfchreitet er die Gränzlinie des Rechtes, in 
feinem Borgehen herrſcht nüchterne, realiſtiſche Berech— 
nung, auch ſein Ziel iſt ein materielles — der 
Scepter und die Herrſchaft. Sein Handeln hat nicht 
jenen Schwung, daß es das fittlihe Urtheil über Die 
gewöhnlichen Bedenken emporzureißen vermöchte — im 
Gegentheil, diefe Bedenken fommen jest erft in ihrer 
ganzen, gewichtigen Schwere zur Geltung. Der Realift, 
der mit Elarem Bewußtfein frevelt, wird nad einem 
anderen Maße gerichtet, als der Idealiſt, der mit en— 
thuftaftifcher Verwegenheit die Gränzen des irdifchen 
Rechtes überfpringt . . - 

Dod wie? War in dem Charafter der Helden 
nicht Stoff genug zu einer idealen Motivirung 
feines Verbrechens geboten? Konnte der Di.hter ihn 
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nit Die Treue dem Kaijer brechen laffen, damit er 
höheren Intentionen, größeren Plänen nicht treulog 
werden müffe? Konnte er ihn, der den Feldherren— 
ftab nur zur Unterdrüdung der Freiheit und zur Be- 
feftigung der fatholifhen Reaction führen durfte, nicht 
deshalb nad dem Königsſcepter greifen laffen, um 
durch dieſen verwegenften aller Staatsftreihe Deutfch- 
land den Frieden, dem Proteftantisinus ins Entwid- 
lung zu fchenfen ? 

Anſätze zu einer folhen Auffaffung fcheinen auch 
wirflih aus der urfprünglichen Conception des Stückes 
ftehen geblieben zu fein; fpäter, als der Charakter ganz 
und gar in’s Realiftifihe umgegoffen wurde, erfcheinen 
diefe Stellen nur als einzelne ſchimmernde Silberblide 
an dem derberen Metall diefer ©eftalt, ohne aber eben 
den Eindrud der Wahrheit, der Ueberzeugung zu machen. 

Bielmehr möchte man glauben, daß Wallenftein | 
hie und da nur zum Schein edlere Abfichten vorgiebt, um 
dadurch feinen Ehrgeiz, feine Herrſchſucht auf geſchickte 
Art zu befhönigen. Wenn er zu Wrangel fagt: 

| Ihr Lutheriſchen fechtet 

Für eure Bibel; euch iſt's um die Sach', 

Mit eurem Herzen folgt ihr eurer Fahne — 
fo Elingt dies mehr wie ein Compliment, Das er dem 
Schweden macht, mit dem er gerade unterhandeln muß, 
als wie eine überzeugte Acußerung. Ebenfo fihmeichelt 
er den Pappenheimern, daß er fie ftets ehrenvoll unter— 
fhieden habe aus der Heereswoge; er verfihert ihnen, 
daß es ihm nur um’s Ganze fei, daß er ein Herz habe, 
und ihn der Sammer des deutfhen Bolfes erbarme, 

14* 
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— Fünfzehn Zahr’ fchon brennt die Kriegesfadel, 

Und nirgends Stillſtand. Schwed' und Deutfcher ! 

Papift und Lutheraner! Keiner will 

Dem Andern weichen! Jede Hand ift wider 

Die andere! Alles ift Partei und nirgendg 

Ein Richter! Sagt, wo foll das enden? Wer 

Den Knäu’l entwirren, der ſich endlos felbft 

Bermehrend wähft — er muß zerhauen werben. 

Ich Fühl’s, daß ich der Mann des Schickſals bin, 

Und hoff’ mit Eurer Hilfe zu vollführen. 

Nichts, als fchöne Worte, um nur auf die beftimmt 
geftellte Frage der Küraffiere, ob er den Kaifer nicht 
verratbhen, ob er fir nicht ſchwediſch machen wolle, nicht 
mit „Sa“ oder „Nein“ antworten zu müffen! — Dem 
Bürgermeifter von Eger gegenüber zeigt er eine pro- 
teftanten-freundliche Gefinnung: 

Seid ohne Furt! Sch haſſe 

Die Zefuiten — läg's an mir, fie wären längft 

Aus Reiches Grängen — Meßbuch oder Bibel! 

Mir iſt's al’ eins — ich hab's der Welt bemwiefen. 

Die fpan’fche Doppelherrſchaft neigt fich 

Zu ihrem Ende, eine neue Ordnung 

Der Dinge führt fich ein. 

Es liegt ihm eben daran, die Bürger Eger’s für 
fi zu gewinnen, deren freundlihe Gefinnung ihm 
für ven Augenblick ſehr wichtig fein muß; — und fo 
erklären fie fih denn auch begeiftert für ihn — und 
fehen, wie Butler fagt, in dem Herzog einen Friedend- 
fürften, den Stifter einer neuen gold’nen Zeit! 

AP dieſe vertrauten Aeußerungen eines libera- 
len Sinn’s, die Wallenftein gelegentlich fallen läßt, 
follen alfo nur. ein Vehikel für feinen Zwed fein, Die 
Gemüther für die Herrfherrolle zu ſtimmen, die er 
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nun anzutreten entfchloffen if. Wäre Wallenftein nad 
der früheren idealiftifhen Anſchauung Schiller’3 durch— 
geführt werden, dann wäre umgefehrt die böhmifche 
Krone das Mittel, jene Reformideen der Zweck ge- 
weſen. Wenn Schiller in Karl Moor den Sohn eines 
regierenden deutſchen Neichsgrafen die Rolle des idea- 
len Räubers fpielen läßt, wenn er ebenjo in „abale 
und Liebe” und „Don Carlos” Sohn gegen Bater in 
verwegener Auflehnung ftellt: fo wäre es ihm auch nicht 
darauf angefommen, die Empörung eines Feldherrn 
gegen feinen Souverain, Die lange nicht jo ſchlimm ift, 
wie Rebellion gegen den eigenen Vater, in gleichem 
Sinne zu bebandeln. Was hätte ihn Damals, wo er nod 
einen ſpaniſchen Infanten für die Freiheit der flandri=- 
fhen Provinzen ſchwärmen ließ, davon abhalten follen, 
aucd den Generalifjimus des fatholifcheften Kaifers ſich 
für die Rettung des Proteftantismus und der Reiche 
freiheit begeiftern zu laffen, um dann in diefem Sinne 
jeinen Berrath mit allem Schwunge jugendlicher Rhe— 
torik zu glorifieiren? 

Ein Glück, daß erft der männliche Dichter ſich 
an die ernfte Mannesgeftalt diefes Helden heranwagte 
— nur fo fonnte er diefe feſten Contouren der reali- 
ftiihen Zeihnung, nur fo dieſe gewichtige Gedanfen- 
ihwere der Anfchauungen erhalten, die wir an ihm 
ftetS bewundern müffen. Wenn aber Wallenftein, ob- 
gleich aller idealen Motive entkleidet, dennoch der Held 
bleiben und am tragifchem Intereſſe nichts einbüßen 
follte — fo galt es, fein fo ſtark befontes Unrecht 
wenigftens zu erflären und zu entjhuldigen. 
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Dazu wählte nun Schiller ein durchaus Fünftliches, 
jehr fern liegendes Mittel — es war die Einführung der 
antifen Schickſal sidee, die feinen Jugenddramen 
noch völlig fremd iſt; durch dieſe foll die Kunft, wie 
er im Prolog ausdrüdlih fagt, den Helden unferm 
Herzen menfchlich näher bringen; 

Denn jedes Aeußerfte führt fie, die Alles 

Begränzt und bindet, zur Natur zurüf — 

Sie fieht den Menfchen in des Lebens Drang 

Und wälzt die größ’re Hälfte feiner Schuld 

Den unglüdfeligen Geftirnen zu. 


Bon vornan gab Schiller dem Charafter eine ver- 
bängnißvolle Unterlage, und conftruirte ihn ganz im 
antifen Sinne nad) jener Form der Tragif, welde bie 
Alten Ueberhebung, Üßers nannten”). Nach dieſer 
Auffaffung ift die tragiihe Schuld die Verblendung 
des unweifen Sinnes, der, durch das Uebermaß des 
Ruhmes, des Glüdes und der Macht verlockt, die fchwere 
Kunft der Mäßigung verlernt. 

— Eiferfüchtig find des Schidfals Mächte: 

Voreilig Jauchzen greift in ihre Rechte — 
dies weiß Wallenftein, der von „der tiefiten Wiffen- 
haft belehrt“ fih wohl auf das Schickſal verftehtz 
er weiß es, und doc regt er, wie feiner, den Neid 
des Schickſals auf, doch weckt er felbft durch den gebie- 
terifchen Gang, mit dem er den Boden voll Herrfcer- 
ftolz tritt, die fchadenfroben Mächte der Tiefe auf, zu 
denen der Schall feiner Schritte nahhallend binabdringt. 


*) Ich habe diefe Form des Tragifchen in meinen „Aefthe- 
tifchen Unterfuchungen” ausführlich nach Belegftellen aus Herodot 
und den antifen Tragifern entwickelt. Beral. daſelbſt S. 135 u. ſ. f. 
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Recht ftets behält das Scyirffal, denn das Herz in ung 
ift fein Bollzieher, jo fagt Wallenftein und trifft damit 
jelbft das Wahre. Weſſen Natur in fih verbängniß- 
voll ift, der lockt den Wetterftrabl des Schickſals auf 
fih herab, wie die Metallfpige den eleftriihen Funken 
des DBliges auf ſich niederziebt. Durch günftige Con- 
ftellationen täufcht die Lift des VBerhängniffes ihn, deifen 
ftolzes Herz jo gern und Leicht fich ſelber täuſcht; je 
drohender Die Dinge auf Erden an ihn beranrüden, 
defto heller glänzen die Sterne vom Himmel herab, 
und das fieberifche Leuchten feines Auges leiht feinem 
Glücksplaneten nod um einige Strahlen mehr. Zuleßt 
ſchon, rings eingefchloffen von dem Nege des Verder— 
beus, richtet er ſich in freierer Zuverftcht auf als je — 
den Neid des Scidjals hält er für gefättigt, feit der 
Blitz, der ibn niederfchmettern follte, auf das reine 
Haupt des Freundes abgelenft worden; Die innere 
Ahnungsftimme ſchweigt in ihm, und er, der ſonſt auf 
Träume etwas hält, nennt der Gräfin Terzfy ſchreckende 
Traumbilder bloße Einbildungen ; felbft die fchlimme 
Sternenfunde, vie ihm Seni voll Entfegen bringt, 
Ichreeft ihn nicht aus feiner Faſſung — rubig gebt er 
zu Bett, den Piken der Mörder entgegen, die feiner 
ſchon harren. | | 

Am tragifhen Doppeljinn des Lebens geht auch 
Wallenſtein zu Grunde; und Dadurd) eben fihert ihm ber 
Dichter unfer Mitgefühl, weil feine Schuld mehr meta- 
phyſiſch, als moralifch gedeutet wird, halb nur aus 
feinem Willen entipringt, zur größeren Hälfte Dagegen aus 
dem Schoofe des Berbängniffes felbft emporwuchert. 
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Ueber das ganze Stüd breitet das Scidfal feine 
dunfelicyattenden Schwingen — e8 Lebt alfo nicht blog 
fubjeetiv in dem Sternenglauben des Helden. Die fata- 
liſtiſche Anſchauung verjegt alle Hauptperfonen der Tra⸗ 
gödie, obgleich jene wüfte Kriegsperiode durchaus fein 
philofophifches Zeitalter war, in eine metaphyſiſche 
Stimmung und injpiriet fogar einen fchlichten Mann 
wie Gordon zu Reminiscenzen aus Aefchyleifchen Ehören. 
Thefla, eben erft aus dem Penftonat eines Nonnen- 
flofterd gefommen, declamirt von dem finftern Geift, 
der durch Friedland Haus gehe, von der Tücke des 
Berhängniifes, das fchleunig mit ihnen enden wolle, das 
fie ſelbſt durch die himmliſche Geftalt des Freundes locke, 
um fie rettungslod dem Abgrund entgegenzuzieben. 
Auch der rauhe Butler, der vom KReitersfnecht hinauf 
zum General avancirte, und im Feldlager ebenjo wenig, 
wie Thefla im SKlofter Gelegenheit gehabt bat, Die 
antifen Tragifer zu lefen, wird zum Schluß ganz fa- 
tafiftifch geftimmt, und erflärt es dem Gordon gleich: 
fals aus ver Schidjalsidee heraus, warum er den 
Feldherrn tödten müſſe. Solche Stellen, fo geiftvoll fie 
find, ftehen mit dem Realismus der ganzen Schilderung, 
ja mit dem Goftum der Zeit felbft, das fonft trefflic 
beobachtet ift, in unvereinbarem Widerjprud. Es ift 
eben nur der Dichter, der den VPerfonen feine Ideen 
joufflirt, die für fie felbft feine Bedeutung haben fönnen. 

War es nöthig, den antifen Schieffalsgedanfen 
heranzuziehen? Ich glaube, daß es genügt hätte, und 
(was ohnehin auch gefhieht) in natürlicher Weife die 
„feindliche Zujfammenfunft” der Dinge zu fchildern, an 


— m 


der Wallenftein untergeht, obne ihr eben den myſterieu— 
fen Namen „Schiefal” zu geben. Aber ed widerftrebte 
dem dichteriſchen Sinn Sciller’s, ein politifches Intri— 
guenftüd von ſolch' nüchterner Pragmatif zu jehreiben, 
und darum hüllte er das Ganze in das magifchzernfte 
Helldunfel der Schiefalstragddie, weil er glaubte, nur 
dadurch dem proſaiſchen Stoff eine gewiſſe Poelte ver- 
leihen zu fönnen. Wäre Schiller dabei geblieben, das 
Stück in Proſa zu fchreiben, wie er anfangs im Sinne 
hatte, jo wäre es allerdings unmöglich geweſen, in die 
handgreifliche Realität jener Zeit eine jo fremdartige Idee 
einzuführen; die proſaiſche Form controlivt die innere 
Wahrheit der Behandlung, während die Traumwelt 
des Berjes den Dichter und den Lefer über Bar In—⸗ 
congruenzen täuſcht. — — 


Eine eigenthümliche Anomalie in der dramatiſchen 
Compoſition des Wallenſtein iſt die Epiſode von Mar 
und Thekla, gleichſam eine Tragödie der Pflicht 


und der Liebe, die Schiller in jene des Ehrgeizes 
epijodifch eingefhoben. — Der Dichter hat in Diefer 
freierfundenen Zutbat jeinem jubjectiven Drang fo recht 
genug gethan — ſich gleichſam für jene ftrenge Entfa- 
gung ſchadlos gehalten, die ihm die Haltung des Haupt— 
ftoffes gebieterifh auferlegte. Allerdings ift mit dem 
Bild der geftiefelten, berittenen, jporenflivrenden Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges dieſes Fleine Stüd Arka— 
dien, Diefer Tichtreine Idealismus der Empfindung 
nicht gut vereinbar; aber für deu Dichter war es ein— 
mal ein Bedürfniß, neben dem trügerifchen Schimmer 
ber Planeten, die über dem Haupte des Helden Teuch- 


— = 


ten, auch diefes reine helle Geftirn einer lichteren Welt 
aufgehen zu laffen. Mar tritt in die Handlung des 
Drama’s hinein, wie der Genius des ethifchen Idealis— 
mus des Dichters felbft; er ftellt fi neben den Hel— 
den feines reifen Mannesalters alg der begeifterte Ber- 
treter des fittlichen Princips, deſſen Leitftern an jenem 
Himmel erlofchen ift, wo nur die Sterne feines Ehr- 
‚ geizes freifen. Der doppelte Conflict, in dem Mar 
zwifchen dem Vater und dem Freunde fteht, iſt ganz 
mit dem bochfittlicyen Getite der antifen Pflichtencolli- 
ftonen behandelt; die ideale Liebe zu Thefla dagegen 
hat allen Zauber der romantischen Snnerlichkeit. Freilich) 
tft ſie ein Product reiner Reflexionspoeſie, nichts als 
ein verförpertes Empfindungsideal des Dichters. Im 
Grunde ift Thefla der weiblihe Mar, fowie die Gräfin 
Terzfy der wetblihe Wallenftein — jene ebenſo eine 
Ergänzung von des Erfteren Pflichtgefühl , wie Dieje 
die Ergänzung von Des Legteren Ehrgeiz. Julian 
Schmidt bemerkt jebr richtig, ihr Leben fet von vornan 
von dem Froſt des fategorifchen Imperativ's angefrän- 
kelt; Samilientradition, Pietät gegen den Bater, Stan- 
desgefinnung — Dies Alles ift ihr nichts — fie lebt 
nur ihrer abftracten Pflicht, der felbjt Die Liebe geopfert 
werden muß. Sn jener fittlihen Hobeit, in welder 
fie das Drafel des Mar in feiner Abfchiedsfeene ift, 
verlegt fie eigentlid) das natürlichfte Gefühl; es ift 
nicht weiblich, nicht Findlich empfunden, um eines Prin- 
cips willen gegen den. eigenen Vater ſich zu enticheiden. 
Thekla's Gemüth ift jo rein und durchſichtig, aber auch— 
fo hart und undurchdringlich, wie ein Eryftall. 
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Sn Thefla’s Geifterftimme, die Tiebend-zart das 
Grab des Freundes umflüftert, tönt das großartige 
Werk wie in einem Schmerzensfeufzer aus, das mit 
Schwerter- und Beberflang, mit allen raufchenden 
Tönen des hochfluthenden Lebens jo friſch und fräftig 
begonnen. Es ift, abgeſehen von der Grandiofität und 
umfaffenden Weite der hiſtoriſchen Anfchauung, der un- 
vergleichlihen Geſchichtspoeſie, die da niedergelegt ift, 
das erſte Werk Schillers von rein poetiſcher Ten- 
benz, in welchem jeder leidenfchaftliche Zufammenhang 
mit dem Yeben und der Wirklichkeit gänzlich gelöft ıft, 
und fein anderer Zweck, als ein rein äſthetiſcher, 
erftrebt wird. Diefe fünftlerifche Sreibeit der Stimmung 
ſucht Schiller in feinen ferneren Produetionen noch zu 
fteigern; er fucht den Gegenfag zu dem ſchwärmeriſch 
irritirten Pathos feiner Jugendſtücke noch weiter zu 
führen — und während dort der Stoff fo ſehr fein 
Herz ergriff und bewegte, daß er darüber das Maß 
und die Form nicht zu finden wußte, ftrebt er jest dar— 
nad), alles ſtoffliche Intereſſe auszufcheiden, -Durd) Die 
Form, wie er felbft jagt, gleichfam den Stoff zu 
vertilgen, und fo aud den tragifchen Affeet in Die 
Schattenipbäre der reinen, immateriellen Schönheit em- 
porzubeben. Dadurd) gerath er aber in's entgegenge- 
jegte Extrem. Wenn in jeinen Jugendſtücken mehr 
vobes Leben war, als die Kunft verträgt, fo ift jegt 
in den Schöpfungen feines gereiften Kunſtſtyls mehr 
Form, als e8 dem wahren, echten Drama zuträglich 
iſt, Tobald es ein ergreifendes, die Tiefen des — 
erregendes Bild des Lebens ſein ſoll. 
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Das ideale Kunftprineip, das im Wallenftein 
noch mit dem gejchichtlihen Realismus im Kampfe 
liegt, tritt in einer fpäteren Tragödie in feiner vollen 
Confequenz hervor — es ift die „Braut von Mef- 
ſina“, die fhon die ſtrenge Durdführung der Schi: 
falsidee in die unmittelbare Nähe des Wallenftein rüdt. 

Diefe Tragödie ift fo ziemlich das gewagtefte Kunſt— 
erperiment unferer claffifchen Literatur. Die antifen 
Studien, die in Wallenftein‘ zwifchen den Lafetten und 
Feldſchlangen der Scenerie deutlich genug durchblicken, 
und oft in fchickfalsfchweren Sentenzen fich ausiprecden, 
finden jest auf rein idealem Boden freien Spielraum. 
Die Handlung ift ganz im Styl einer antifen Tragödie 
gedacht — da tft in den beiden feindlichen Brüdern 
die deutliche Erinnerung an Eteokles und Polyneikes 
in den „Phöniffen” des Euripides — Die Beatrice tft 
ein weiblicher Dedipus — und in den Chören fehlt es 
nicht an geiſtvoll gewendeten Reminiscenzen aus den 
griechifhen Tragifern. Die riftlicheromantifhe Fär— 
bung follte den ganz antif gedachten Stoff nur leicht 
eoloriren, gleichfam die fehlende Lebenswärme einiger: 
maßen erfegen. Schiller verftand fi zu gut auf dag 
Theater, um einzujeben, daß die farblofe Plaftif der 
Antife feinen fonderlichen Effect madıt. 

Sch Habe fhon letzthin davon gefprocdyen, wie ver- 
ichieven das Altertbum auf unfere beiden größten 
Dichter gewirkt; auf Göthe von der Seite der [hönen 
Natur und Kunft, auf Schiller mehr von der Seite 
des ®edanfeninhaltes. Jenen machte die Einwirkung 
der Antife heiter, klar und glücklich, dieſen befeftigte fie in 
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jeinem feierlihen, gewicdtigen Exrnft. Wenn die Sonne 
Homers auf die Dichtungen Göthe's den vollen Licht- 
glanz freudiger Schönheit ftrahlte, fo warf das tragifche 
Dunfel eines Aefchylos und Euripides in Schiller's 
Dichtung feine ernften Schatten. 

Schon auf Werther, der ſich in die Odyſſee hinein- 
Ihwärmt, fällt ein Morgenftrahl homeriſchen Lichtes — 
ein voller Mittagsglanz claflifcher Beleuchtung ftrahlt 
über die Iphigenia, die Elegien, „Aleris und Dora” hin 
— und ein fanfter, goldiger Abendfchein der epifchen 
Welt Homer’s verglüht noch auf den wogenden Korn» 
feldern, dem väterlihen Weinberg und der Brunnen- 
feene in „Dermann und Dorothea.“ — Bei Schiller 
dagegen Elingt der fchaurig ernfte Eumenidenchor aus 
der Dreftie in den „Kranichen des Ibykus“ nad, Die, 
Stimmung der „Zroerinnen” des Euripides in dem 
„Siegesfeft” und in „Kaſſandra,“ ſelbſt der tragifche 
Naturmytbus von der Demeter und Perfephone in der 
„Klage des Ceres“ und im „Eleufinifchen Feft.“ Der 
vollſtimmige Geſammteindruck aber, den die griedhiicdhe 
Tragödie in Schillers Gemüthe fand, Elingt in jenem 
antifsromantifchen Zraueripiel „Braut von Meffina“ 
in dem düfterften Echo wieder, an deſſen Beſprechung 
ih im nächften Abfıhnitt geben werde. 


VI 


Schillers Dramen aus der Beit feines fertigen 
Kunſtſtyls. 


A. Die „Braut von Meſſina.“ (1803). 


Ich habe den letzten Abſchnitt ſchon mit einer Hin— 
weiſung auf die „Braut von Meſſina“ geendigt, 
und das Kunſtexperiment, das Schiller in dieſer Tra— 
gödie gewagt bat, als die Frucht der, fchon in „Wallen- 
ftein“ ftarf wiederflingenden, antifen Studien des Dich— 
ters bezeichnet. Freilich ift es blos eine Treibhausfrucht, 
bei der wir zunächſt nur die hochentwickelte, Fünftliche 
Garteneultur bewundern müſſen, durch welde Diefelbe 
unter einem fo fremdartigen Klima mehr hervorgetrieben, 
als zur völligen Reife und Genußbarfeit gebracht wer- 
den fonnte. 

Die „Braut von Meſſina“ gleich nad dem Wal- 
fenftein anzuführen, ift eigentlich gegen die chronologiſche 
Drdnung. Denn „Maria Stuart", die „Jung- 
frau von Orleans“ geben voran, bierauf erft er= 
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fcheint jene Tragödie, mitten unter den erften antifift- 
renden Berfuchen der romantifchen Schule, dem „Son”, 
dem „Alarkos“ der beiden Schlegel. Als die Schatten 
und Gefpenfter in Die deutſche Poefte einzuziehen be: 
gannen — trat die Muje Sciller’s gleichfalls einen 
Augenblick unter diefelben — doch aud da als Königin 
der Schatten! Aber wenn aud andere Productionen 
Dazwifchen liegen, fo ift Doch ein genauer ideeller Zus 
fammenbang zwifchen „Wallenftein” und der „Braut 
von Meffina” nachweisbar — und diefer liegt in der 
Schidfalsidee, die in beiden Werfen den Nerv des 
Ganzen bildet. 

Aud die Sterndeuterei muß bier wie dort ale 
Behifel der fataliftifchen Anfchauung dienen; in dem 
aftrofogifhen Thurm beobachtet Wallenftein mit Seni 
die Planeten, und in derfelben geheimnißvollen Bezie- 
hung ftand der „fternfundige Arabier” zu dem früheren 
Fürften von Meſſina. Der antife Fatalismus, der 
übrigens bei Wallenftein noch einestheils pſychologiſch 
motivirt ift, tritt bier ganz objectiv als tragifhe Prä— 
Deftination auf, freilich als eine folche, Die nur auf ein 
Schattenreich einwirkt. ine fingirte Schidfalsordnung 
berrfcht hier über eine fingirte Welt — wir find dem 
Reich der Wirklichkeit, des gefchichtlichen Lebens völlig 
entrückt. 

Aber aus der helleniſtiſchen Reminiscenz an das 
dunkle Verhängniß wird, wie geſagt, in der „Braut von 
Meſſina“ völliger Ernſt gemacht. Von Anfang an 
breitet ſich das tragiſche Bahrtuch über das ganze Stück 
aus. Es hat einen eigenthümlich düſtern, funebralen 
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Ernft — die ganze Handlung ift gleichfam ein fürd- 
terliches tragifhes Nachſpiel zu der Beftattungsfeier 
des verftorbenen Fürften, deffen unverjöhnter , finfterer 
Geift durch die mächften Ereigniſſe fortfpuft : . 
Im Hintergrunde fteht der Katafalf noch aufgerichtet, 
auf dem fein Sarg geruht, — geöffnet bleibt des 
Grabes Mund im Haufe der Lebendigen .. . Kaum 
daß die Todtenklage verhallt ift, drängt eine Leiche die 
andere fort in's Grab, daß eine Fadel an der anderen 
fi) anzünden, auf der Treppe Bi fich ber Zug der 
Klagemänner faft begegnen mag . 

Ich habe ſchon früher gefagt, daß diefes Zurück— 
greifen zum antifen Schieffal nicht etwa mit einem my- 
fiifhen Zug in Schiller's Gemüth, fondern mit den 
Eonfequenzen feines ivealiftifhen Kunſtprincips 
in Berbindung gebracht werden müſſe. Diefes Fatum 
ift nur ein Fünftliches Dunkel, das die ftylifirte Zeich- 
nung feiner Figuren als Hintergrund braudt, etwa fo 
wie der Ausfteler von Nebelbildern den Raum ringsum 
gegen das Tageslicht abfchliegen muß, um den Effeet 
feines galvanifchen Lichtes ungeftört auf Das Bild wirken 
zu laſſen. Im Wallenftein war Diefe völlige Iſolirung 
gegen das natürliche Licht, d. h. die reine Durchführung 
des idealiftifchen Prineips nicht möglih, und aud noch 
gar nicht beabfichtigt. Der volle, belle Sonnenfchein 
der gefchichtlichen Wirklichkeit ficherte den Geſtalten ihren 
lebendigen Umriß, und felbft in Die Dämmerung des 
aftrologifchen Gemachs, wo das Licht allein von den 
föniglihen Planetenbildern zu fommen jchien, Drang 
immer durch irgend eine Rige der einfallende Strahl 
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des Tages herein. Sn der „Braut von Meſſina“ Tieß 
es der Stoff fhon zu, diefe Abfchliegung gegen die 
Wirklichkeit im vollften Maße durchzuführen, und der 
Dichter bat fih das Sujet auch nur in diefer Abficht 
gewählt und eigens zugerichtet. Es jollte diefe Tra- 
gödie eine kleine Kunftwelt für fih, ein eigenes höheres 
Ganze ‚bilden, das mit der gemeinen Realität gar nichts 
gemein hätte, das aller Maffe des Stofflichen ledig, in 
allen feinen Theilen rein ideell wäre. Das Schatten 
veich der Bühne ift nun fertig — der Tag felbft auf 
dem Theater iſt nur ein Fünftlicher, die Architeftur ift 
eine ſymboliſche, die metriiche Sprache ſelbſt ift ideal 
— und nur die Handlung allein ſollte veal fein, 
daß dieſer wefentlichite Theil dann die Wirfung Des 
Ganzen zerftöre ? Nein! Auch auf der Bühne muß 
ſich Das rein poetische Kunſtprincip in radicaler Weife 
zur Geltung bringen — und ald das geeignetite Mittel 
dafür betrachtet Schiller die Wiedereinführung Des 
antifen Chors. Wenn ic) letzthin das Lager Wallen- 
ftein’s den in charakteriftiihe Gruppen gejonderten, in 
einzelne Figuren aufgelöften Chor der hiftorifihen Hand— 
lung genannt babe, der den ganzen Zuſammenhang des 
Helden mit der ihn umgebenden realen Welt vermittelt 
und erklärt — fo befommt jet die Betbeiligung der 
Umgebung an dem Borgang des Stüds eine vollfom- 
men entgegengejegte Bedeutung. Sekt tft der Chor, 
gleidy dem antifen, wieder in eine einzige finnlich im— 
pontrende Maffe zufammengezogen, und fol! nichts als 
die allgemeine dee vepräfentiven,, den Geift der Ne- 


flerion und Betrachtung, der fich der bewegten Hand- 
Bayer: Mon Gottſched bis Schiller. IM. 19 
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fung gegenüberftellt; er joll ferner gerade in diefer 
Weife vie lebendige Mauer bilden, welde bie 
Tragödie um ſich herumzieht, um fih von der wirk— 
lihen Welt rein abzufhließen, und fich ihren 
idealen Boden, ihre poetiiche Freiheit uneingefchränft 
zu bewahren. In der alten Tragödie war der Chor 
mehr ein natürliches Organ, und folgte Schon aus 
der poetischen Geftalt des wirklichen Lebens, weil ja 
die Handlungen und Schidjale der Helden von vornan 
öffentlich waren; in der neuen Tragödie fol er zu 
einem Kunftorgane werden, er joll helfen, die Poeſie 
jelbft bervorzubringen. Der Dichter muß die Pa- 
läfte wieder aufthun, die Gerichte unter freiem Himmel. 
berausführen, die Götter wieder aufftellen,, alles Un: 
mittelbare, das durd die Fünftlihe Einrichtung des 
wirklichen Lebens aufgehoben ift, wieder herftellen, um 
die innere Natur ohne alle Verſtecke und Einfchrän- 
fungen, das Hoch-Menſchliche in feinen reinen idealen 
Formen wirkſam zu zeigen. Die durch den Chor re- 
präfentirte Deffentlichfeit der Handlung giebt ihr den 
Charakter des Feigplichen, des einfach) Edlen, führt fie 
auf die großen Hauptzüge zurück; zugleich reinigt Der 
Chor das tragifche Gedicht, indem er die Neflerion von 
der Handlung abfondert, und erhebt ebenfo durd) 
feine edle, Iprifhe Sprache die ganze Haltung des’ 
dramatifchen Gedichts. Dadurch, daß er die Theile 
der Handlung auseinanderhält, und zwifchen die Lei— 
denfchaften mit feiner berubigenden Betrachtung tritt, 
giebt er ung unfere Freiheit zurüd, die im Sturm ber 
Affeete verloren gehen würde, und motivirt auch Die 
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Befonnendheit und Würde, zu der die handelnden Per— 
fonen ihr Pathos vor dieſem richtenden Zeugen mäßt- 
gen.) — Sp fuht Schiller in geiftooller, freilich auch 
ſehr gefünftelter Weife den Chor in der „Braut von 
Meſſina“ zu rechtfertigen. Nur müffen wir glei) hin— 
zufügen: diefe prachtvollen, lyriſch-rhetoriſchen Inter— 
mezzi's in der „Braut“ — als Spracdfunftwerf der 
höchſte Triumph der Schiller’fchen Dietion — find doch 
nichts weniger, als eine Wiederherftellung des antifen 
Chors. Ich möchte fie eber eine ſubjective Parabafe 
des Dichtergenius felbft nennen „ der gleich dem könig— 
lichen Adler des Zeug, die Schieffalsblige tragend, über 
der Welt feiner Tragödie ſchwebt, wahrend der Chor 
der Alten nur der mitredende Volksgeiſt war, der aus 
der Tiefe gebeiligter Ueberlieferung, gleich den Drafeln 
des pythiſchen Erpfchlundes, feine ernſte Weisheit ver- 
nehmen ließ. Es ift wieder nur der alte „rhetorifche 
Ueberſchuß,“ der ſich bei Schiller irgendwo Luft maden 
muß. Früher war Diefe Rhetorik ein Bedürfniß des 
entbufiaftiihen Gemüths, ein Drang nad vollen, be— 
geifterten Selbftbelenntniffen — jest ift fie, wie ich 
fohon einmal bemerft habe, ein Bedürfniß feiner geläu- 
terten Gedanfenbildung, die ed drängt, die dee nicht 
blos in die lebendige Geftalt der Figuren und Situa- 
tionen zu verfenfen, fondern auch für ſich in einer feier- 
lichen, hochgeſtimmten Lyrik austönen zu laffen. Der 
Dichter kann einmal nicht anders — er muß den engen 


*) Siehe Schiller's einleitende Abhandlung zur „Braut von 
Meſſina“: „Ueber den Gebrauch des Chors in der Tragödie.“ 
15* 
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Kreis der Handlung verlaffen, um fi über Vergan- 
genes und Künftiges, über das Menfchliche überhaupt 
zu verbreiten, um die großen Nefultate des Lebens zu 
ziehen, die Lehren der Weisheit auszufpredyen, und auf 
den Gipfeln der menfchlihen Dinge, wie mit Schritten 
der Götter einherzugeh’n — und um dieſes recht ohne 
Zwang thun zu fönnen, conftruirt er fi) den Chor als 
einen äſthetiſch unerläßlichen Beftandtheil der höheren 
Tragödie. In „Wallenftein“ vertheilt ev noch dieſe 
allgemeinen Betrachtungen an die handelnden Perfonen 
— die meiften muß natürlich der Held übernehmen, 
der ſchon dur fernen metaphyſiſchen Sternenglauben 
wie auserlefen zu tieffinnigen Neflerionen ft — und. 
fo fand denn ſchon Göthe ın dem Stüd etwas „zu viel 
Philoſophie.“ Jetzt ftellte es fih Schiller’8 Fünftleriichem 
Sinn als nothwendig dar, diefen allgemeinen Gedan- 
feninhalt auszufcheiden, und für fich in eine angemeffene 
Form zu bringen, damit Ruhe und Bewegung, Betrach— 
tung und Pathos zweckmäßig vertheilt jet — und fo 
fam er denn auf Die Idee des Chors. Freilich darf 
man fi) den Träger fo bedeutender Gedanfen nicht 
allzu nahe befehben, man darf fein Wefen überhaupt 
nicht analyjıren. Er befteht aus den Rittern im Ge- 
folge der beiden fürftlihen Brüder, und muß fih aus 
Bühnenrüdfichten auch wieder in einzelne Individuen 
auflöfen, da Diefe Reflerionen doch nicht Unifono vor- 
getragen, und aud nicht immer nur von den Chor- 
führern gejproden werden können. Nun frägt man 
aber gleich wieder: wer find Diefe weifen Declamatoren? 
Was ftellen fie vor? Die Fürftin felbft hat von then 
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feine fonderlich gute Meinung — fie nennt fie die wi 


den Banden, die den Söhnen folgen, die raſchen Diener 
ihres Zorns, ein herzlos falſches Geſchlecht, das der 
Herrfher Fall zum Stoff feiner Lieder und zum zeit- 
fürzenden Gefpräd ſich macht — und diefe Ritter beugen 
ſich trog jener Beleidigungen „ die jie Alle anhören 
müffen, voll fnechtifher Demuth vor dem fürftlichen 
Sinn und der ruhigen Klarheit der Herrſcherin, wäh- 
rend fie jelbft das verworrene Streben, wie fie geradezu 
eingefteben, blind und ſinnlos durch's wüfte Leben treibe! 
Kann ein folher Chor die Handlung zur Idee hinauf— 
läuterh, fann er wie mit Schritten der Götter auf den 
Gipfeln der Dinge einhergehen ? Ich glaube faum, — 
Doch kehren wir jest zur Scidjalsidee der „Braut 
von Meffina” zurück — deren Ausleger ohnehin vor— 
zugsweiſe dieſer Chor if. 

Der Brud mit dem Naturalismus, den Schiller 
in der gegenwärtigen Tragödie beabfichtigte, war dadurch 
vollendet, indem er die Geftalten derfelben mit der 
Atmoiphäre einer durchaus fremdartigen Weltanfhauung 
umgab, und darin fo weit ging, als nur möglich. — 
Wie id Schon erwähnt habe, find die Linien und Con— 
touren des tragifhen Mythus, die Zeichnung und Com— 
pofition des Ganzen bier durchaus antif, nur der 
Sarbenauftrag und die Tichtreflere, Die der Tragödie 
einen gewiffen malerischen Effect verleihen follten, find 
dem Chriſthich Romantiſchen entlehnt. Da gefellt 
fi denn wunderlich genug die riftliche Religion, ja 
jelbft der maurifche Aberglaube der griechifchen Götter: 
lehre bei. Es fei ein Recht der Poeſie, meint Schiller, 
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die verfchiedenen Religionen als ein eollectives Ganze 
für die Einbildungsfraft zu behandeln; unter der Hülle 
aller Religionen liege ja die Religion felbft, die Eine 
Idee des Göttlichen, und e8 muß dem Dichter erlaubt 
fein, Diefes auszufprechen, in welcher Form er e8 je- 
desmal am bequemften,. und treffendften findet. Dem 
ift aber nicht jo. Aus den Religionen darf man feine 
Moſaik machen, weil fie die Grundtöne ganz verfchie- 
dener Zeitalter und Bolfsanfhauungen find; es dennoch) 
thun, beißt eine babylonifshe Spracdverwirrung in der 
Poefte erzeugen, die ebenjo heillos iſt, als ob man be- 
terogene Tonarten gleichzeitig zufammengreifen wollte.*) 
Was übrigens Schiller hier unter der Hülle der ver- 
ſchiedenen Religionen fand, ift nicht Die Eine Idee des 
Göttlihen, fondern jener Proteus des Aberglaubens, 
der vielgeftaltig Durch alle Culte gebt, bier durch une 
heilbringenden Bogelflug ſchreckt, dort durch geweihte 
Kerzen, die den Altar jelbft in Brand fterfen u. dgl. m. 
Dann freilich bleibt es fo ziemlich gleich, ob maurifche 
Aſtrologen, oder hriftlihe Eremiten fi mit der Aus- 
lfegung von ahnungsvollen Träumen befaffen. 

Werfen wir einen Blid durd das dämmernde, 
griechiihe Säulenhaus diefer Tragödie, wo neben der 
Erinnyg, die die Schwelle behütet, der Engel mit dem 
Weibfeflel fehwebt, und über dem Herde der Penaten 
das Bild der Madonna von Teuchtendem Goldgrund 
herabfchaut. 


*) Bergl. Zul. Schmidt: Gefrhichte der deutfchen Literatur 
feit Leſſing's Tod (4. Aufl.) I. Band. ©. 459. 
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„Aus den verfcehwiegenen Gemächern ihres Frauen 
faales“”, ganz ſo wie die griedhifhen Hausfrauen, 
ſchreitet Jfabella heraus, um den Aelteften von Mefjina 
die bitt’re Sorge ihres Hauſes zu verfünden. Mit 
Ueberwindung halten die beiden Chöre, die in die Kö— 
nigshalle eintreten, den zürnenden Muth an ſich; aber 
es fihredt fie die Eumenide, die Befchirmerin dieſes 
Orts, und fo laſſen fie das Schwert geborgen in der 
Scheide. Als fie die Fürftin mit ihren Söhnen be— 
grüßen, da werden die alten Heiden wieder chriftlich 
geftimmt : 

Selber die Kirche, die adttliche, ftellt nicht 
Schöneres dar auf dem himmliſchen Thron 5 
Höheres bildet 


Selber die Kunft nicht, die göttlich gebor’ne, 
Als die Mutter mit ihrem Sohn. 


Die Fürftin dagegen fihließt ihren Verſöhnungs— 
verfuch, wo fie gleich der Jokaſte des Euripides zwilchen 
ihren Söhnen fteht, mit echt antifen Kraftitellen : 


„Gehorcht dem Dämon, 
Der euch finnlog wüthend treibt! Ehrt nicht des Hausgott's 
Heiligen Altar ! Leib gegen Leib, wie das thebanifche 
Paar rückt auf einander log, und muthvoll ringend, 
Umfanget Euch mit eherner .Umarmung !“ 


Nachdem der Haß beigelegt iſt, befchäftigen ſich 
die beiden Brüder ganz mit dem Geheimniß ihrer Liebe. 
Der Chor fragt Don Manuel, ob feine dunfle Spur 
auf die Herkunft der Geliebten zurückleite? Ein alter 
Diener weiß darum, der einz’ge Bote zwiſchen Kind 
und Mutter. — Und von diefem Alten baft du nichts 
erforscht * *— Seit wenig Monden drohte er mit einer 
naben Aenderung ihres Geſchicks. — Er drohte, 
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fagteft du? — Ein jeder Wechſel ſchreckt den Glüd- 
lichen: wo fein Gewinn zu hoffen, droht VBerluft. Auch 
dies ift ganz antik gefühlt — noch mehr die Hinwei- 
fung auf die verhängnißvolle Erbfhuld des Haufes, 
deren der Chor gedenft, als er über die Gewaltthat 
des Klofterraubs feine Bedenken ausfpridt : 

Auch ein Raub war's, wie wir Alle wiffen, 

Der des alten Fürften Gemahl 

Sn eine frevelnde Ehe geriffen, 

Denn fie war des Vaters Wahl. 

Und der Ahnherr fehüttete im Zorne 

Grauenvoller Flüche jchredlichen Samen 

Auf die fündhafte Ehe aus. 

Greuelthaten ohne Namen, 

Schwarze Verbrechen verbirgt dies Haug ! 


Welchen Abſtich bilder Dagegen die Kloftereriftenz 
Beatricens, welche beim Horageläute, bei Meflen und 
frommen Gebeten aufgewachfen ift, welden Contraft 
ferner das Requiem für den verftorbenen Fürften mit 
feinem echt feudalen Pomp! Wie befremdend Elingt es, 
wenn die Kürftin- Mutter, die doch auch auf Gnaden— 
bilder, auf das heilige Haus in Loretto, und auf bie 
Fürbitte der Heiligen etwas hält, ein andermal wieder 
in bumpfer Ergebung der unregierfam ftarfen Götter- 
band fi) unterwirft, die ihres Hauſes Schickſal dunfel 
jpinnt! Endlich, nad) der Ermordung Don Manuel’g, 
da treten Die Schauer des Hades, durd fein hriftliches 
Beſchwörungswort mehr gebannt, gefpenftig bevein; 
der Chor vernimmt das Rauſchen eberner Füße, der 
böllifhen Schlangen ziihendes Tönen — es find Die 
äfchyleifhen Eumeniden, die unfihtbar, ohne Gefang 
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und Sprache, aber in fürchterlicher, geiſterhafter Gegen— 
wart emporſteigen. Die Deutung der entſetzlichen Ka— 
taſtrophe ſpricht dann der Chor aus, der durch ſeine 
Geſänge die Schauer des Schickſals noch verſtärkt. 

Wie die Seher verkündet, ſo iſt es gekommen — 

Denn noch Niemand entfloh dem verhängten Geſchick. 

Und wer ſich vermißt, es klüglich zu wenden, 

Der muß es ſelber erbauend vollenden, 

Aber iſt dies nicht ein blindes und ſinnloſes Ge— 
ſchick, welches mit dem Menſchen nur ein unheimliches 
Verſteckensſpiel treibt? Wird bier nicht die Nacht des 
antifen Fatums nod um fo gräßlicher, da der Strahl 
des modernen Bewußtſeins zugleich in ihren Abgrund 
leuchtet und in grauenhaftem Zwielicht um ihre Schreden 
ſpielt? Für Schiller war es freilih nichts Anderes, 
als ein künſtlich zurechtgelegtes Mittel, um einen er- 
höhten Schauer der tragifhen Wirkung hervorzubringen 
— ſonſt benüste er den antifen Schidjalsglauben mit 
ebenfo wenig innerlihem Antheil für feine theatralifchen 
Zwede, wie etwa das Motiv der riftlichen Inſpiration 
in der „Sungfrau von Orleans.“ — 

Man bat Schiller oft, und nicht mit Unrecht, un- 
feren tragifcheften Dichter genannt, nur hat man Eines 
dabei gewöhnlich überfehen. Schiller hatte, wie fein 
anderer moderner Dichter, das richtigfte und tieffte Ge- 
fühl für die tragifhe Tonart und den allgemeinen 
Totaleindruck, den wir von der Tragödie im Ganzen 
erwarten, für jene möglichſt tief angefchlagene , ernft 
bindurchflingende Stimmung, die von Anfang an feit- 
gehalten, zu mädtigen Tönen anſchwellen und endlic 
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in düfterer Harmonie ausklingen fol. Um aber diefe 
Wirkung auf dem einfach hoben, natürlichen Wege eines 
Shafefpeare zu erreihen, dazu fehlte ihm Die volle, 
plaftiihe Kraft der tragiichen Charafteriftif, jene 
höchſte Begabung, in der realiftifchen Darftellung aud) 
immer großartig zu bleiben, die tragifche Erhabenheit 
nicht immer durch ein theilweifes Aufgeben des Natur- 
wahren erfaufen zu müfjen, das Pathos der Charaftere 
aus der Wurzel ihrer tiefiten Eigenthümlidyfeit empor— 
wachfen zu laffen, und die Natur der Leidenfchaften 
in ihren individuellen Formen, nicht blos das 
abftracte Wefen derfelben in ihrem allgemeinen rhe- 
torifhen Ausdrud wiederzugeben. Was Schiller 
an wirklich packenden Schilderungen der Leidenfchaft 
leiftete, das war pathologiſch, hing mit den Selbftge- 
ftändniffen feiner Sugendftimmungen zufammen ; fobald 
Diefer fubjeetive Vorrath von Affeet erihöpft, fobald 
die Sieberglut feiner erfteren Produetionen durch den 
nun folgenden Bildungsproceg hinausgeläutert war — 
dann Hang durch Schiller’ d Gemüth jene fittlich-äfthes 
tiſche, barmonifch ausgeglichene Stimmung nad), Die 
ih in einem früheren Vortrag befprodhen habe, und 
deren vollfte Töne uns in feiner philofophifchen Lyrif 
entgegentreten. Das Menfchliche in feinen leidenschaftlich 
getrübten Formen aufzufaffen, kraftvoll bewegte Charaf- 
tere in dem innern tragischen Aufruhr ihrer tiefften 
Gemüthsfräfte zu fehildern, war ihm von der Höhe 
jener ausgeglichenen Stimmung aus ſchwerer als früher, 
wenn ihm aud) das Kunftprineip des Tragifchen Elarer 
und deutlicher als je vor Augen ftand. Kann es ung 
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jest Wunder nehmen, daß Schiller die Schreden des 
antifen Fatums, das fertige, vorherbeftimmte Schid: 
ſal des Alterthums in feine Tragddien hineinragen ließ, 
da es ihm mit der Schilderung des werdenden 
Schickſals, des inneren Berbängniffes ver Charaktere 
Doch nicht fo ganz gelingen wollte? Hätte er die Dä— 
mone der Leidenjchaft heraufbeſchwören können, wie fie 
Shafejveare in dem Gemüthe eines Macheth , eines 
Dihello, einer Cleopatra auffteigen laßt, er hätte feine 
Erinnyen, feinen Neid des Schidfals, feinen Erbfluch 
des Ahnherrn u. f. w. gebraudt, und doch aud ven 
ganzen Schauer des antifen Verhängniſſes, aber mit 
natürlicheren Mitteln zu erreichen vermodt. Sp aber 
ift fein Fatalismus nur ein fehr geiftreich berechneter 
Kunftgriff, der jene natürliche Tragif erfegen, wo mög— 
lich überbieten fol, ein Effect, der fi) ganz gut einer 
fünftlich fombinirten Orcheſterwirkung vergleichen Yäßt. 
Und betrachten wir ihn nur als ſolchen, nämlich als 
Effect, fehen wir von dem Unzufömmlichen der zu 
Grunde liegenden Weltanfhauung ab, jo müſſen wir 
die meifterbafte Berechnung der Wirkung auf's Höchſte 
bewundern. Es ift wahr — wir befinden uns in der 
„Braut“ in einer völlig wefenlofen Schattenwelt,, der 
wir im Anfang auch feinen fonderlihen Antheil abge- 
winnen fönnen, Aber von dem Moment an, wo Die 
dumpfen, ahnungsvollen Trauerflänge den Chor mit 
der Leiche Don Manuel’8 anfündigen — von da an, wo 
die Todtenflage in düftern, beängftigenden Lauten erfchalkt 
— welde Grandiofität des tragischen Effects, dem fich in 
diefer Art faum etwas Aehnliches zur Seite ftellen läßt. 
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Auch Schiller felbft vermochte in feiner anderen 
Production zu einer folchen Tiefe der tragifchen Stim- 
mung binabzugeben. Der Affeet der Maria Stuart in 
der Scene der beiden Königinnen ift im Grunde ge- 
nommen Doch nur Theaterleidenfchaft; im Allgemeinen 
überwiegt in diefem Trauerfpiel die weihe Stimmung 
des NRührenden über die berbere, fräftigere des Tragi- 
fhen, und ein böberer Berflärungsfchein umfchimmert 
zulegt die verführerifhe Magdalenengeftalt der büßen- 
den Königin auf ihrem legten Gange. Sn der „Jung: 
frau” berrfoht das vifionatre Pathos einer übernatür- 
lihen Begeifterung vor, welches nad) aufwärts, nicht 
aber in die Tiefe geht, und für das Tragiſche zu viel 
transparentes Licht und faft feine Schatten hat. Aus 
der Glorie der heiligen Eiche zu Dom Remy tritt die 
Sungfrau im Anfang der Handlung hervor, um zulegt, 
von leihten Wolfen geboben, na furzem Schmerz in 
das Land der Wonnen zu entfehweben. Shre Schuld, 
obgleich ſchwer gebüßt, iſt nur ein vorüberziehender 
Sonnenfled — fie gebört ebenfo der riftlihen Myſtik 
an, wie etwa die Erbfchuld in der „Braut von Meffina” 
der heidniſchen, und ift für unfer Gefühl nicht minder 
unverftändlih. Auch in „Wilhelm Tell" gebt der Zug 
der Stimmung entfchieden nad aufwärts — freilich ift 
es die frifche, Fräftigende Bergluft des Freiheitsglaubeng, 
nicht etwa eine abftracte Snfpiration wie in der Jung— 
frau, die unfer Gefühl bier mädtig in die Höhe zieht. 
Die tragifchen Schatten ftreifen dieſes Stück, aber um— 
büftern es nicht für Die Dauer — durch das ganze, 
wunderbare Werk geht ein mächtiger Zug begeifterter 
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Erhebung und die Geifter auf den Bergen jcheinen 
unfihtbar ihren Chorus mit dazu anzuftimmen. Diefe 
Werke find es nun, die wir noch durchzugehen haben, 
ohne eben allzulang bei ihnen verweilen zu wollen. 
Was fo gründlich durchgenoffen ift, bedarf nicht mehr 
der ausführlichen Beſprechung; auch giebt der wer- 
dende Dichter der Fritifhen Betradhtung immer mehr ' 
zu thun, als der fertige. 


B. „Maria Stuart.“ (1800). 


Nachdem Schiller an feinem „Wallenftein“ gelernt, 
einen umfaffenden gefehichtlichen Stoff poetiſch aufzuars 
beiten, drängte e8 ihn, an einem anderen Gujet die 
einmal errungene Methode des Schaffens neu zu er- 
proben. „Die Maffe, die mich bisher anzog und feft- 
hielt,“ fchreibt er in jenen Tagen an Göthe, „ift nun 
auf einmal weg, und mir dünft, ald wenn ich beftim- 
mungslos im Yuftleeren Raume Dinge... . Sch werde 
nicht eher ruhig fein, bis ich meine Gedanken wieder 
auf einen beftimmten Stoff mit Hoffnung und Nei- 
gung gerichtet ſehe.“ Er mußte weiter zu thun haben, 
nachdem er der dramatiichen Arbeit Herr geworden, 
und ihm dies Schwere leicht geworden warz er mußte 
ferner die Ausfüllung jest von Außen fuihen, während 
früher fein Inneres braufend überquoll. 

Ein alter, balbvergeffener Plan tauchte da wieder 
vor feiner Seele auf — es war der zur „Maria 
Stuart.” 
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In weldem Stadium feiner Entwidelung finden 
wir jest den Dichter? 

Die Form ift in feinem Geifte fertig, die fünft- 
lerifche fowohl als die technifche, die nun einen belie— 
bigen Stoff an ſich heranzuziehen und zu geftalten ver- 
mag, aber der innere Antheil des Gemüthes am Schaf: 
fen wird immer geringer; je feiner jegt die Hand des 
Künftlers, der den Stoff nad allen Seiten durchfühlt 
und geftaltet, dejto ruhiger fchlägt dabei das Herz des 
Dichters, „Beſchäftigung, die nie ermattet,“ freilich 
eine äfthetifch gehobene, tritt an die Stelle der «aufge- 
gebenen Spdeale der Jugend, Wenn Schiller in der 
Wallenftein-Epohe noch mit fih rang und kämpfte, 
um fi für einen Stoff mit der reinen, kühleren Liebe 
des Künftlers intereffiren zu fönnen, fo iſt ihm dies 
jest fhon zur anderen Natur geworden ; er hat feinen 
Styl und jeine Technik im großen Ganzen und im 
Detail feftgeftellt, und fängt fchon an, wie ein jeder 
fertige Künftler, fich felbft zu reprodueiren und zu wie— 
derbolen. Die Compofttionsform, die er fih im „Wal- 
fenftein” erarbeitet, und die da noch fehr weitfchichtig. 
ift, wird dem Wefen nad in der „Maria Stuart” feit- 
gehalten, ift aber da vereinfacht und ins Enge gezo— 
gen, der Sinn für theatralifhe Zweckmäßigkeit iſt ge- 
Ihärfter und wird durd feinen Drang fich fubjectiv 
auszufprechen, " beirrt; die Charaftere find einfach ums 
riffen und nur leicht eolorirt, mit gewandter Zeichner= 
band, doch ohne tiefere Durchführung bingeftellt, mehr 
wirffam in ihrer Gegenüberftellung, als ergreifend- 
durch die Fülle ihrer individuellen Lebenskraft; felbft: 
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die Diction bewegt fi) in glänzenden, aber fchon ty— 
piih fFeftitehenden Formen, die manchmal bereits an 
das Phrafenbafte ftreifen. 

Schon in Bauerbah (1783) trat die Geftalt der 
fchottifhen Königin an den jugendlihen Dichter heran; 
er entjchted fi) aber damals für Don Carlos, und je- 
ner Stoff wurde „bis auf weitere Drdre“ zurücgelegt. 
Wie würde er ihn wohl in feiner Sturm- und Drang- 
periode behandelt haben? Wir Fönnen e8 uns zwar 
nicht deutlich vorftellen, in welcher Weiſe er damals 
Ihon mit einem reichen, beftimmt vorgezeichneten Frauen— 
harafter dieſer Art fertig geworden wäre, wo er in 
erfter Neihe nur efjtatifche Jünglinge, ideale Räuber, 
Republikaner, weltftürmende Liebhaber, kosmopolitiſche 
Prinzen vorzuführen verftand; aber vielleicht hätte er 
gerade da der Maria Stuart etwas von jenem Puls 
zu geben gewußt, der in ihren glühenden Sonetten, in 
ihren Tiebeerhigten Briefen an Bothwell fo mächtig 
Schlägt . . . Die geniale Excentricität des jungen Schil— 
ler wäre vielleicht im Wefen Diefer ercentrifchen Frauen— 
natur näher gekommen, wenn ihm aud) die Kraft des 
Pinſels gefehlt hatte, Harmonie und Uebereinſtimmung 
in das ganze Charafterbild zu bringen. Jedenfalls wäre 
die Maria Stuart einer jener problematifchen, intevef- 
ſant gemifchten Charaktere geworden, die ihn, ſeit ihn 
der Fiescoſtoff ergriff, jo tief und lebhaft anregten; 
nun iſt ihr Bild wohl in den edeliten Contouren ideali— 
ftiiher Auffaffung gehalten, aber es fehlt ihm Die tie- 
fere Glut und Farbe des Affects, der heiße Hauch und 
magifhe Blid, der von einem tief aufgeregten Seelen- 
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leben Runde giebt. Wie ruhig und gemeffen fteht diefe 
Maria Stuart neben einer Orſina von Leſſing da, von 
deren leidenſchaftlichem Blut der Schillerfhen Heldin 
wohl einige Tropfen zu wünfhen wären! Schiller 
vermochte auf feiner jegigen Bildungsftufe einen fol- 
hen Charakter voll Temperament und Rare nicht 
mehr jo vecht nachzuempfinden; er hat fih ihn gleich- 
fam nad) jeiner Abhandlung „über Anmuth und Würde“ 
zurechtgeftellt, um in ihr die „Schönheit im Augen- 
bliefe des Leidens,” die duldend verflärte, weibliche An- 
muth zu jchildern. Man merkt ed der ganzen Zeicd)- 
nung diefer Geftalt an, daß fie nach abftracten äſthe— 
tifhen Prineipien concipirt ift. 

Die Schillerfhe Maria Stuart hat nur nod) eine 
Bergangenbheitz ihre Schuld Liegt Ichattengleich hin— 
ter ihr, aber ebenfo aud die Fühner angelegten vrigt- 
nelleren Züge ihrer Naturz fie ift zur Dulderin glori= 
ficirt und abgefchwächt, während ung die ſchöne Sün: 
derin weit intereflanter wäre. Wie fie vor uns da— 
fteht, mit diefem Adel der Faſſung und Ergebung, mit 
diefer rührenden Hoheit weibliher Würde, kann man 
faum an al’ das glauben, was man gelegentlid über 
ihr verbrecherifches VBorleben erfährt. Es ift ein Haupt- 
geihäft der Hanna Kennedy — diefer „VBertrauten“ 
ganz im Sinne der franzöfifhen Tragödie — uns aus 
ihrem getrenen Ammengedäcdtnig heraus über Die 
Vergangenheit der Königin zu orientiren. Diefe Re— 
capitulation ift ziemlich Außerlih an den Jahrestag 
der Ermordung Darnley’s angefnüpft, deffen, Wieder- 
fehr die Königin im erften Acte mit Buße und Faſten 
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feiert ; e8 ift ein nahezu projaifches und trodenes Re— 
fume, etwa fo, wie der hiftorifhe Vortrag Dueften- 
berg’8 in der Audienzſcene der Piccolomini's. Die Abſicht 
ift allzu merflih, daß dies Alles nur der Zufchauer 
wegen gefagt iſt; auch Maria Fönnte, wie dort Wallen- 
ftein, die Kennedy mit den Worten unterbreden: Er- 
par’ mir diefe alten Gefchichten noch einmal baarklein 
anzuhören, die ich ja ſchaudernd felbft erlebte! 

Aber Kennedy übernimmt auch das Amt, die Kö— 
nigin wegen ihrer ugendfrevel zu entfchuldigen, 
fie gegen die eigene herbe Selbftanflage zu vertreten. 

Da Yhr die That gefchehen Ließt, wart Ihr nicht | 

Ihr felbft, gehörtet Euch nicht felbft. Ergriffen 

Hatt’ Euch der Wahnfinn blinder Liebesgluf, 

Euch unterjocht dem furchtbaren Verführer, 

Dem unglüdfeligen Bothwell. — Ueber Eu) 

Mit übermüth’gem Männerwillen herrfchte 

Der Schredliche, ver Euh dur Zaubertränfe, 

Durch Höllenfünfte, das Gemüth verwirrend, 

Erhitzte — 

Fürwahr, das echte Plaidoyer einer Amme, die 
jogar noch an das alte Hausmittel aus der Apotheke 
des Teufels, an Zaubertränfe glaubt! Dod hören 
wir fie weiter: 

— laßt ein ewig’ Schweigen diefe That 

Bedecken! Sie ift fihauderhaft, empörend, 

Iſt einer ganz Verlor'nen werth — doch Ihr feid Feine 

Berlorene — ih fenn’ Eud ja: ich bin’g, 

Die Eure Kindheit auferzogen. Weich 


Sf Euer Herz gebildet, offen iſt's 
Der Scham — der Leichtfinn nur ift Euer Laſter. 


Nun freilich — die Amme muß das wiflen. Ste confta= 


tirt ferner die Umkehr der Königin zur Sitte und Tugend: 
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Seit diefer That, die Euer Leben ſchwärzt, 
Habt Ihr nichts Lafterhaftes mehr begangen: 
Sch bin ein Zeuge Eurer Befferung. 

Diefes Sittenzeugniß aus dem Munde der Amme 
ift faft ein wenig fomifh. Wenn der Dichter es für 
nöthig findet, etwas zur Rehabilitirung feiner Geftalten 
zu thun, fo darf er fich nicht zu Diefem Ende hinter fo 
untergeordnete, und bei ihrer Stellung feineswegs un— 
befangene Perſonen ſtecken. Es fteht ſchlimm, wenn die 
Ammen die Heldinnen vertheidigen müffen. 

Wie Melvil durch das Sacrament, fo abfolvirt 
Schiller feine Heldin durd die reinigende Kraft der 
idealen Dichtung — aber er begegnet bier eigentlich 
einem Schriftfteller von ſehr unidealer Tendenz, Koge- 
bue, in einer ganz verwandten Auffaffung. Des Lep- 
teren Eulalia in „Menſchenhaß und Reue” (1789) ift 
in gewiffem Sinn beinahe eine bürgerliche Vorgän— 
gerin der Maria Stuart. Auch ihre Vergangenheit 
ſchwärzt der Fleden des Ehebruchs, und dennoch iſt fie 
durch falfhe theatralifche Glorie verberrliht und in 
das vortheilhaftefte Licht geftellt. Alles hält fie an 
Geelenfhönheit und Güte für einen Engel; „nein,“ 
beißt es da, „Sie find nicht lafterhaft, der Augenblid 
Ihrer Berirrung war ein Traum, ein Rauſch, ein 
Wahnfinn.” Ganz etwas Aehnlihes jagt Kennedy, wie 
wir ſahen, zur Entfehuldigung der Königin ; fie fügt 
noch hinzu : 

es giebt böfe Geifter, 
Die in des Menfchen unverwahrter Bruft 
Sich augenblicklich ihren Wohnplas nehmen, 
Die Schnell in uns das Schredliche begeh'n, 


wi 
Und zu der Höll' entfliehend, das Entfeßen 
Sn dem befledten Bufen hinterlaffen. 

Das ift fo ziemlich die Kogebue’fhe Moral, in 
eine edle Sprache überfegt, Die aber den Sinn nicht 
beffert. Wo bleibt da die moralifche Berantwortung, 
auf welde Schiller fonft fo viel halt, wenn der Frevel 
von dem Bemwußtfein abgewälzt und auf dunfle Ein- 
flüffe gefhoben wird ? | 

Während der Dichter dafür forget, die Königin 
durch den unmittelbaren Eindruck, den fie madt, fo 
liebenswürdig als möglich erjcheinen zu Yafjen, malt er 
das Unrecht, das ihr widerfährt, in deſto grelleren Far— 
ben aus. Ihre Schuld rüdt er in die Ferne und ftellt 
fie als Wirfung blinden Liebeswahnfinng dar, indeß er 
den Machinationen ihrer Feinde das Gepräge plan— 
vollen Haffes giebt. Die Ränfe ihrer Gegner fehen 
wir vor Augen, aber von ihren früheren Sünden ift 
nur beiläufig die Rede, und der Trauerjchleier der 
Büßerin macht ihre Erfcheinung nur noch fompatbifcher. 
An dem Verbrechen, um dejjenwillen fie verurtheilt 
wird, an der Verſchwörung Babington’s, hat Die 
Schiller'ſche Maria feinen Antheil; nur ihr religiöjeg 
Gewiflen bringt die vergangenen Frevel mit Dem gegen- 
wärtigen Geſchick in einen Zuſammenhang. 

„Gott würdigt mich, durch diefen unverdienten Tod 

Die frühe ſchwere Blutfhuld abzubüßen.” 

Dies ift echt katholiſch empfunden, entipricht 
aber feineswegs der dee jener poetiſchen Öered- 
tigkeit, wie fie in der Tragödie walten fol. Da 
müffen Schuld und Strafe an einem und demfelben 
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Stamme wachfen, die That jelbft muß eg jein, die fi) 
gegen den Thäter wendet. Hier aber hängen, wenig- 
ftens wie Schiller es darftellt, die Ereigniffe in Schott- 
land, Darnley's Tod, und der Ehebruch mit Bothwell 
durchaus nicht mit dem Schickſal zufammen, das Maria 
Stuart in England dem Schaffot entgegenführt. Ebenfo 
gut hätte fie, wenn fie den Tod im Schiffbruch vor 
Augen gefehen, oder einen tödtlihen Sturz erlitten 
hätte, darin eine Strafe des Himmels’ für jene Blut- 
ſchuld finden können, als in dieſer über eine falſche 
Anklage erfolgten Verurtbeilung. Eines ift wie das 
Andere ein äußerlich hereinbrechendes Unglüf, fein 
tragifch motivirtes Schickſal. 

Iſt es aber auch wahr, daß Maria an England 
jo gar feine Schuld hatte? daß fie ſich dem „anmaß— 
fihen Gerichtshof der Lords“ gegenüber mit dem ganzen 
Muth ihrer Unſchuld hinſtellen durfte? Die Geſchichte 
widerfpricht dem entichieden. Ebenſo willkürlich, ale 
Schiller feinen früheren Helden zum Staatsverbrecder 
machte, obgleich feine Schuld hiftorifch noch immer nicht 
recht erwiefen ift — veinigte er jegt feine Heldin gegen 
alle gefehichtlihen Zeugniffe von dem Antheil an hoch— 
verrätherifchen Compflotten, weil es ihm gerade fo paßte. 
Maria war aber mit den Plänen der Berfchworenen 
im Einverftändniß, ja fie wies ihnen fogar bedeutende 
Summen zur Unterftügung an; die Briefe an Babington, 
die der Schreiber Nau für echt erflärte, hatte fie wirf- 
lich an ihn gefchrieben, und Kurl, ihr Secretair, welden 
der Dichter feinen angeblichen Berratb an Maria Stuart 
in wildem Wahnſinn büßen läßt, behauptete noch auf 
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dem Sterbebette, er fei nicht treulos an feiner Königin 
geweſen. | 
Und was liegt am Ende aud daran, daß fie von 
ihrem Gefängniffe aus intriguirte und alle Hebel der 
Nothwehr und des Haffes in Bewegung feste? Wenn 
es auch der Kant’fchen Ethif und der Sciller’fchen 
Aeſthetik nicht entipricht, fo ift es doch natürlich, und 
erflärt dann vollfommen ihr Schidjal. Darauf fommt 
aber Alles an, daß man in der modernen Tragödie 
die Schickſale ſich entwideln, nidht fie herein: 
brechen fieht. 
| Blicken wir jest auf die Feindin Maria Stuart’s, 
die Königin Eliſabeth. Wie ungünftig tft diefe ge- 
ſchildert! Die Parteilichfeit, die der junge Dichter aus 
menſchlichen Intereſſen begte, bat er aud auf der 
höheren Stufe feiner fünftlerifhen Reife beibehalten, 
aber es ift eine blos äftbetifche, abftracte Partei— 
nahme geworden, die uns deshalb nur weit unanges 
nehmer berührt. Wo ift jegt jener Dichter, der einen 
Marquis Pofa dem größten Despoten des Katholieis- 
mus gegenüber die Worte fagen läßt: 
Der Bürger, 

Den Sie verloren für ven Glauben, war 

Ihr edelfter. Mit off'nen Mutterarmen 

Empfängt die Fliehenden Elifabeth 


Und furchtbar blüht durd) Künfte unf’res Landes 
Britannien! — 


Die ganze hiftorifche Idee des englifhen Staates 
bat er jest an bie äfthetifche Grille von der „Würde 
der Frauen,” die großen Perfpectiven,, die der Stoff 
eröffnet, an Weimar'ſche Theetiſchgeſichtspuncte hinge— 
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geben! Er fteht die beiden Königinnen mit den Augen 
Mortimer’s, der nun der Dolmetſch feiner Anſchauun— 
gen fein muß. Als jolhen haben wir ihn zu betrachten; 
denn wir müflen den Dichter felbft an jenen Stellen 
feines Werfes juchen, weldhe die höchſte Temperatur 
haben, und das find bier die Ergüffe jenes fanatifchen 
Liebhabers. 

Geradezu geſagt: ſtatt große geſchichtliche Gegen— 
ſätze gegenüberzuſtellen, wobei die individuelle Charak— 
teriſtik immerhin ihre Rechnung auch finden konnte, 
liefert hier Schiller in zwei contraſtirenden Frauen— 
charakteren eine Exemplification zu ſeiner Anſicht von 
der „Macht des Weibes“, die er einmal in folgenden 
Verſen ausgeſprochen: | 

- . Durch Anmuth allein herrfchet und herrfche das Weib! 
Manche zwar haben geherrfcht durch des Geiftes Macht und ver 
Thaten ; 
Aber dann haben fie Dich, höchſte der Kronen entbehrt. 

Das Eine geht auf Maria, die „fih nur bes 
fleißt, ein Weib zu fein,“ aus Ueberweiblichfeit allein 
fündigt, und auf ihrem Todesweg ſich bios deshalb 
mit der Krone ſchmückt, um des Weibes würdigen 
Stolz wieder in ihrer Seele zu fühlen; das Andere 
fiimmt auf Elifabeth, die fpröde Jungfräulichkeit 
bei heimlicher Lüfternheit heuchelt, die ihren höchften 
Stolz darein fest, ald Weib doch fo regiert zu haben, 
wie ein Mann und wie ein König; aber dabei Marien 
ihre weiblichen Triumphe doc heimlich beneidet, weil 
fie felbft im Reihe der Anmuth nie geherrfcht, die 
Frauenkrone der Liebenswürdigfeit nie befeffen hat! Ihr 
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Blick ift falt, wie der Schimmer ihres Diadems; fie 
hat vom Weibe nicht das Herz, nur die Schlaubeit 
und die Berftellung; Marien’s rührende Geftalt ſchmücken 
ihre Thränen fchöner, als die ſtolze Elifabeth die Edel- 
fteine ihres Königsfhmuds — und während ihr dieſe 
höhnend zuruft: „ES ift aus, Lady Maria, Ihr ver: 
führt mir feinen mehr!" hat fie Mortimer noch bis 
zum Wahnfınn entzücdt, und er wagt für fie das ver- 
zweifeltefte aller Abenteuer mit ſchwärmeriſchem Muth ! 

Wo bleibt aber da die hiſtoriſche Idee? Der 
Dichter hat ſich felbft auch in die ſchottiſche Königin 
verliebt, und it ihr zu Lieb’ mit Mortimer für die 
Dauer der dramatifchen Arbeit katholiſch geworden, 
freilicy ganz in demfelbem Sinn, wie er bald darauf 
in der „Braut von Meffina“ ein völliger Heide wurde, 
Daß Maria Stuart noch im Grabe an dem Dichter 
des Marquis Pofa eine folhe Eroberung machte, um 
ihn feiner proteftantifhen Anfchauung faft ganz zu ent- 
fremden, fann zu ihren größten Stegen gezählt werden. 

Die ganze tiefernfte Gefchichtshandlung iſt zulegt 
zu einem bioßen Frauenfrieg herabgeſetzt, deſſen Streit- 
punet fein Staatsintereffe, fondern ein Liebhaber if. 
Nicht der Proteftantismus und der Papismus, nicht 
die Gefahr der katholiſchen Reaction, die für England 
droht — Leiceſter's Befi allein, der um die Gunft 
zweier Königinnen bublt, ift es, der fich verhängnißvoll 
wifchen Elifabetb und Marta ftellt, und die letztere 
dem Scaffot entgegenführt. Zwar fommen die poli- 
tifhen Motive in der berühmten Scene der beiden Kö— 
niginnen aud zur Sprade. „Euer Dbeim, der folge, 
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herrſchwüth'ge Priefter war e8, der die Fehde begann! 
Er bethörte Eu, mein Wappen anzunehmen, Euch 
meine Königstitel zugueignen, auf Tod und Leben in 
den Kampf mit mir zu geben! Der Priefter Zungen 
und der Bölfer Schwert rief er gegen mic) auf — des 
frommen Wahnfinns fürdterlihe Waffen! Sagt, wel- 
ches Pfand giebt mir Gewähr für Euh, wenn id 
. großmüthig Eure Bande Löfte? Mit weldem Schloß 
verwahr’ ih Eure Treue, das nicht Sanet Peters 
Schlüffel öffnen fann ? Euer Haus ift das Papſtthum, 
der Mönd) ift Euer Bruder — Gewalt ift gegen Euch) 
die einzige Sicherheit !" Das Alles iſt nur fo äußerlich, 
der Situation wegen gejagt; die Blide der Königinnen 
haben fich etwas ganz Anderes zu fagen, das denn zu- 
legt aud) auf die Zunge fommt. Das Weib allein 
ift es, das dem Weibe bier im unedelften Triumphe 
entgegentreten wollte. Jene Zuſammenkunft iſt nicht 
im Gabinet, fie ift im Boudoir der Königin Elifabeth 
befchloffen, „Iſt's denn wirflid wahr, daß fie fo ſchön 
iſt?“ fragt Eliſabeth ihren Günftling Leicefter. „Sp 
oft mußt’ ich die Larve rühmen hören: wohl möcht' ic) 
wiffen, was zu glauben tft.” Xeicefter beeilt ſich den 
Stadel der Eitelfeit bei der Königin zu ſchärfen. 

Die Freude wünſcht' ich mir, ich berg’ es nicht, 

Der Stuart gegenüber Dich zu ſeh'n! 

Dann ſollteſt Du erft Deines ganzen Sieg's 

Genießen! Die Befhämung gönnt’ ich ihr, 

Daß fie mit eig’nen Augen — denn der Neid 

Hat ſcharfe Augen — überzeugt fich fähe, 

Wie fehr fie aud an Adel der Geftalt 

Bon Dir befiegt wird, der fie fo unendlich 

In jeder andern würd’gen Tugend weicht. 
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„Du Fannft fie, fährt er fort, „auf das Blutge- 
rüft führen, es wird fie minder peinigen , als fi von 
deinen Reizen ausgelöfcht zu ſehen!“ Eliſabeth willigt 
nad) einigem Zögern ein. Nur die raffinirte Verhöh— 
nung des tiefften Unglüds ift alfo der Beweg— 
grund, der die Königin die Zuftimmung zu dieſer Zu— 
fammenfunft geben läßt — wie fi denn dieje Abficht 
dann aud in den Worten: 

Das alfo find die Neizungen, Lord Lefter, 
Die ungeftraft fein Mann erblidt ꝛc. 
auf eine geradezu rohe Weife fundgiebt. Wie gemein, 
fi) an der Erniedrigung eined dem Tode geweihten 
Dpfers noch zu weiden! Denu damals, als Eliſabeth 
in die Zufammenfunft einwilligte, ftand ihr nichts ferner, 
als eine großmüthige Regung; der Tod der Maria 
war ja von Anfang an bejchloffene Sade, die Köni— 
gin hat felbft dem Mortimer eine Scene vorher einen 
blutigen Auftrag gegeben, auf deſſen Bollführung fie 
mit Sicherheit rechnet, Nur der Lärm, den eine öffent- 
lihe Hinrichtung madt, den unauslöſchlichen, garftigen 
Blutflek auf ihrem föniglichen Hermelin jcheut fie — 
die heimliche Bejeitigung der Todfeindin wünſcht fie 
aber aufs ſehnlichſte. Und nad ſolchen Anjchlägen 
nod eine Zufammenfunft, um die ringende Hoffnung 
boshaft zu täuſchen! Aber die Scene wendet fi an- 
ders. Maria triumphirt — vor Leicefters, ihres Günft- 
lings Augen beſchimpft fie die Stolze, geftärkt durch 
feine Nähe — Eliſabeth, die Maria zu erniedrigen 
glaubte, wird nun felbft ihres Spottes Ziel, Nun kommt 
das heimliche Einverftändniß Leicefters mit Maria zu 
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Tage. „Der Berrätber! der mich hinführte“, ruft da 
Elifabethb vol Wuth aus — „im Triumph vor feiner 
Buhlerin mid aufzuführen! So ward nod Fein 
Weib betrogen! Und gleich darauf: „D fie bezahle 
mir’s mit ihrem Blut!“ 

Daß die unglüdlihe Maria, im Kerferelend aller 
Hoheit entblößt, der Königin fogar ihren Liebhaber 
entriffen, das ift ihr Hauptfrevel, ihre unfühnbare Schuld, 
das geht über alle Complotte und Verräthereien. Auch 
der intereffante Knabe Mortimer, an dem Elifabeth 
fo nebenbei einen Berführungsverfuh macht, ift für Die 
Ichottifhe Königin in den Tod gegangen, Alles bemüht 
fih, eine romantiſche Glorie um ihr Haupt zu fchlingen, 
und läßt der Königin nichts, als den Fahlen Glanz der 
laftenden Krone. Was jollte Eliſabeth nod) zögern, das To— 
Desurtheil zu unterfchreiben? Der Bolfsaufitand kommt 
ihr fehr gelegen; man läßt ſich gern dazu nöthigen, was 
man jelber wünſcht: der Monolog, den ſie noch hält, 
ehe fie den verhängntgvollen Namenszug binfegt, ıft 
eine bloße Formalität, denn ein eigentliher pſychologi— 
fher Kampf geht in ihr nicht weiter vor fih. In all 
diefen Reflexionen ift nur ein wahres Wort: 

Sie entreißt mir den Geliebten, 

Den Bräut’gam raubt fie mir! Maria Stuart 

Heißt jedes Unglüd, das mic niederſchlägt! 

Das ift das einfhlagende Motiv, darum dreht ſich 
eigentlic der ganze tragiihe Borgang des Stüdes, — 

Hoffmeifter, der liebevolle, aber auch gründlichite Be- 
urtheiler Schiller’s, nennt diefe Tragödie ein pathett- 
fhes Charafter- und Situationsftüd auf unge— 
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heuerem Grunde, in welchem das Grundmotiv mit der 
Heldin des Stückes eins ſei, wo es eben nichts Höhe— 
res geben ſolle, als ihre Perſon ſelbſt. „Hätte der Dich— 
ter, wie etwa in Don Carlos, die Hauptabſicht gehabt, 
allgemeine Ideen durchzuführen, fo hätte er das Ge— 
fammtintereffe, welches er in jeiner Maria vereinigen 
und perſönlich halten wollte, getheilt und geſchwächt. 
Ja, er fürchtete, fcheint es, den tiefen und dauernden 
Antheil, den er für den Charafter, die Leiden und das 
Schickſal diefer Frau gewinnen wollte, auch dadurd zu 
beeinträchtigen, wenn er die Eliſabeth von großen welt- 
hiftorifhen Ideen begeiftert und geführt fein ließ.“*) 
Ich glaube im Gegentheil, das ntereffe wäre Durch die 
Berfhmelzung der individuellen mit den allgemein ge- 
fhichtlihen Beziehungen nicht beeinträchtigt, es wäre ver- 
ftärft und bereichertworden. „Antonius und Eleopatra“ von 
Shafefpeare tft ein ausreichender Beweis dafür, wie 
ein dramatifchee Genie große Weltbegebenheiten mit 
der wirffamften Entwidlung fubjectiv leidenſchaftlicher 
Zuftände verbinden fünne, Bet Schiller ift es aber ein- 
mal nicht anders: bei feiner willfürlihen Weiſe des 
Schaffens muß er feinen Stoffen immer eine andere 
Form und Beleuchtung geben, als jene, die ihnen felbft 
eigen ift. Im „Don Carlos” war das Sujet, wie er 
e8 aus St. Real's Hand empfing, nur eine zwifchen 
Individuen ſich abfpielende, pathetifch ergreifende Ge— 
ihichte, ein Roman mit biftorifchem Hintergrund ; aber 
er kehrte es um, machte den Hintergrund zur Haupt- 





*) U. a. DO. IV. %. ©. 281. 
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ſache, und ließ das Spiel der- Leidenfchaften hinter die 
weltbiftorifche Idee, Die der Handlung erft aufgepfropft 
wurde, zurüdtreten, Su der „Maria Stuart” bietet 
der Stoff, wie er vorliegt, von feldft fhon Alles dar, 
was dort fünftlich hereingetragen werden mußte: da ift 
der große Gegenjas einer vorwärts drängenden Zeit 
und der fruchtlog gegenwirfenden Vergangenheit — da 
der gewaltige Anprall der religiöjen Gegenſätze, da 
auch der erite frifche Luftzug der Freiheit, der den 
Dualın der Sceiterhaufen erquidend theilt. Schiller 
ließ bier aber abſichtlich das weltbiftorifche Element 
fallen. Was da war, nahın er nicht, während er eg 
anderswo mit großen Uufoften hberbeifchaffte. 

Es wäre bier alles Zeug zu einer Prineipientra- 
gödie in großem Styl vorhanden gewefen, aud) hätten 
die Sympatbien, Die der Dichter der leidenden Heldin 
zuwenden wollte, nichts darunter gelitten, wenn aud) 
die fchwere Wucht der objectiven Intereſſen der Ge- 
fohichte in die andere Wagſchale gelegt worden wäre. 
Sn „Wallenftein” hat der Dichter den ideellen Gegen- 
faß zu dem Helden in der erfundenen Figur des Mar 
Piceolomini fehr edel und wirkfam betont; jegt führt 
er der Heldin in der Perſon des gleichfalls erfundenen 
Mortimer nur noch Suceurs zu. Nicht genug, daß er 
fie jelbft idealifirt; er zeigt ung ihre Geftalt zugleich in 
dem Spiegel des Enthuſiasmus dieſes ſchwärmeriſchen 
Jünglings, der ſie im glänzendſten Licht der Verklärung 
verdoppelt zurückſtrahlt. Burleigh wäre zunächſt be— 
rufen geweſen, das entgegengeſetzte Princip, den prote— 
ſtantiſch-engliſchen Standpunkt ſeiner vollen Bedeutung 
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nach zu vertreten — ſei es auch mit der unbeugſamen 
Härte politiſcher Ueberzeugung, aber doch immer mit 
der Ruhe und Würde des Staatsmannes, die gegen die 
fanatiſche Hitze jenes jugendlichen Convertiten nur 
ſehr wirkſam contraſtirt hätte. Warum trübt nun 
der Dichter dieſen Charakter ſo unnöthig durch die Bei— 
miſchung perfönlichen Haſſes gegen Maria? Warum 
entwürdigt er ihn ſogar fo tief, daß er ihn (im I. Act) 
zum Befteller des heimlichen Mordauftrags an Amias 
Paulet macht? Warum führt er und überhaupt im 
Cabinetsrath der englifhen Königin feine echten Staats- 
männer, fondern nur zwei Intriguanten und Höflinge 
gegen einen Biedermann, den Grafen von Shrews- 
burg, auf, der fih aber auch nur auf die allgemein- 
giltige Rhetorik der Ehrlichkeit, nicht zugleich auf die 
eonereten Fragen des Staates verfteht? — Eine Pflicht 
hätte auch der Dichter gehabt, die ungünftige Schilderung, 
die er von dem Privatcharafter der Elifabeth macht, 
nicht aud) auf die Königin zu übertragen, Was macht 
er aus dem Ruhm der wohlverdienten Popularität ihrer 
Regierung ? Nichts als einen Flitterpug mehr für die 
Eitelfeit diefer „Eöniglichen Heuchlerin.“ „Sch beffage 
diefe edlen Herren,” fügt fie zu Dem franzöſiſchen Gefand- 
ten, „daß fie die Herrlichkeit des Hofes von St. Ger: 
main bei mir vermiffen. 


Ich kann fo prächt'ge Götterfefte nicht 
Erfinven, als die königliche Mutter 

Bon Franfreihd — Ein gefittet Fröhlich Volk, 
Das fich, fo oft ich öffentlich mich zeige, 
Mit Segnungen um meine Sänfte drängt: 
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Dies ift das Schaufpiel, das ich fremden Augen 

Mit ein’gem Stolze zeigen Tann. 

Wenn man fpäterhin aus ihrem Monologe (im 
IV, Acte) 'erfährt, wie verächtlich fie von dem „Lob 
der Menge” Denkt, fo ift der Sinn diefer Stelle erft 
vollends entwerthet. Dies ift auch nicht Die Sprache 
bes edlen Stolzes der Herriderin, nur die der eitlen 
Selbiigefälligfeit des Weibes, die felbft ihren guten 
Ruhm nur wie ein feltenes Toilettenftüd zur Schau trägt. 

Sp erfcheint uns denn überall der Schiller'ſche 
Idealismus, gleich den tropifhen Orchideen, wie ein 
edles, feltenes Parafitengewächs, das fi) wohl an den 
Stamm der gejchichtlihen Realität fefthält, völlig zu 
ihm zu gehören fcheint, aber Dabei ganz fremdartige 
Blüthen treibt, die täufchend nur aus jenem Stamme 
bervorzubrechen jcheinen. Einmal legt er in einen Lie— 
beshandel eine ganze Weltgefchichte, ein andermal macht 
er aus dem gefchichtlichen Stoff, wo ‘er fich maffenhaft 
berandrängt, eine bloße Tragödie individueller Affeete. 
Diesmal, geſteht der Dichter felbft, habe er feinen Stoff 
„nad der Euripideifhen Methode” behandelt, welche in. 
der vollftändigften Darftelung des Zuftandes beftehe; 
d. b. er hat ſich das reiche hiftorifche Sufet zu einer 
Fabel von faft antifer Simplieität zufammengezogen, 
in der es ſich nur um die einfache Entwidlung ftarfer, 
pathetifcher Momente handelt. Diefe find dann freilid 
mit Haffiicher Reinheit, mit einem reichen, wahrhaft pracht⸗ 
vollen Strom yon Empfindung und Leidenichaft durch— 


geführt. 
Unter den übrigen Geftalten des Stürdes komme 


— ma 


ih nur noch mit wenigen Worten auf Mortimer zurüd. 
Er bat einen ftarfen Antheil an jenem Feuer, das in 
den Schilferjünglingen der früheren Zeit lodert — nur tft 
es, mit Carl Moor zu reden, zum bloßen Theaterfeuer 
geworden. Wie ein Ferdinand, ein Don Carlos für 
die natürlichen Rechte des Gefühle und die Wiederher- 
ftelung der reinen Menfchheit, fo ſchwärmt diefer für 
die Magie des Glaubens und die Wiederherftellung 
der Kirche; was für Carl Moor die einengenden foeialen 
Eonventionen, das ift für ihn Die Enge der puritanifchen 
Predigtftuben, die rigoroje Zucht Des verinnerlichten re— 
ligiöjen Gefühle. Während die Helden der Schiller’- 
[hen Jugend nad geiftiger Befreiung ringen, ftrebt 
er nad Emaneipation der Sinnlichfeit und der Phan— 
tafie, nad) Befriedigung des Sinnendrangs im Cultus 
des Glaubens und im irdifchen Genug. Mit Marquis 
Poſa hat er bei wefentlid anderen Zwecken die gleiche 
Kühnheit der Confpiration gemein; was für jenen ein 
Wilhelm von Dranien und Coligny, waren für diefen 
der Gardinal von Guife, der Biſchof von Roße und 
die Jejuiten von Rheims. Auf beide hat die Fremde 
gewirkt — nur hat fie jenen in einem edlen Enthus 
ſiasmus befeftigt, Aus diefem aber den fertigen fanatifchen 
Schwärmer gemadt. Sp finden wir bei ihm den gan- 
zen heißglühenden Idealismus Schillers aus den erften 
Periode wieder — aber auf ein faliches, dem Dichter 
felbft fremdes Ziel abgelenkt, Und dies ift es, was ihn 
felbft in diefer Geftalt nicht wahr erfcheinen läßt, was ihn 
ferner bei oberflächlicheren Beurtheilern, welche die Con- 
feffionen Mortimer’s fofort für die des Dichters bielten, 


— 2 — 


wieder in das falfche Licht des Kryptokatholicismus geftellt 
bat. Das Mifverftändnig war begreiflihd — er ſchil— 
dert nicht objectiv diefe Form der Schwärmerei, fondern 
er ſchwärmt ſich felbft hinein, freilicy nur mit der Phan— 
fie, nicht mit dem Herzen. Die herrliche Erzählung 
von dem großen Kirchenfeft in Rom mit ihrem glühenden, 
von hellem Goldgrunde Teuchtenden Farben hat in der 
That jenen bochbegeifterten Zug, den früher nur jene 
Stellen hatten, wo der Dichter felbft aus feinen Helden 
ſprach ... Fest aber, in feiner äfthetifch freien Pe— 
riode, ift ihm die Sprache des fubjectiven Idealismus 
gleichfalls zur Kunftform geworden; er leiht fie 
feinen Figuren aud da, wo er ihre Intereffen nicht 
theilt; das Feuer, das früher in feinem Herzen brannte, 
ift jegt ein prächtig glühendes galvanifches Licht, das 
er beliebig auf die Gegenftände Ienfen fann, um thnen 
eine höhere ideale Beleuchtung zu geben. 

Werfen wir zum Schluß nod einen Blid auf Die 
fünftlerifche Anordnung der Fabel. Schiller macht dar— 
über jelbft gegen Göthe folgende Aeußerung: „Ich 
fange jchon jest an, bei der Ausführung mid von der 
eigentlichen tragifchen Dualität meines Stoffes immer 
mehr zu überzeugen! und dazu gehört befonders, daß 
man die Kataftrophe gleich in der erften Scene fteht, und 
indem die Handlung des Stüdes fih davon wegzubegeben 
fcheint, ihr immer näher und näher geführt wird,”*) 
Gerade das, was die Rettung der Königin zu bewirken 
ſcheint, fügt Hoffmeijter erläuternd hinzu, die Ankunft des 


*) Briefwechfel zwifhen Schiller und Göthe, Th. V. ©. 77. 
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Mortimer, die Liebe des Leicefter,. die Zufammenfunft 
mit Elifabeth, die legte Verſchwörung, führt ihren Unter- 
gang herbei. Alle Mittel wirfen in entgegengejegter 
Weife, aber eben dadurd hat der Dichter mannigfaltige 
Ansichten, widerftreitende Beftrebungen, Kampf und Les 
ben, eine bunte Reihe überrafchender, fpannender, rüh— 
vender, ſich fteigernder Situationen in feinen einfachen 
Gegenftand zu tragen gewußt. Ohne die antife Schid- 
falsidee, die bier Schiller weislich bei Seite ließ, fin— 
ben wir alfo doch zum mindeften den antifen Gang 
der DVerhängniffe auch hier wieder. Die Compofition 
it von hoher Klarheit, Simplieität und mufterhaft ſym— 
metrifcher Gliederung, freilich, wie ſchon bemerft, dem 
reihen Stoffe gegenüber faft zu fehr vereinfadht. Die 
ganze Tragödie ift der breit durchgeführte fünfte Act 
des wirklichen biftorifchen. Vorgangs, Die Zeit zwifchen 
der DBerfündigung des Urtheils der zweiundvierzig 
Lords und feiner Vollſtreckung umfaffend. Die einzel- 
nen Aufzüge jelbft find nur ausgeführtere Scenen; dag 
wirklich Gefchichtliche finden wir in Die erzäblenden Rück— 
blicke verwieſen, Die eigentliche Handlung felbft, die fid) 
um Mortimers Berfhwörung und die Zufammenfunft 
der beiden Königinnen dreht, ift frei erdichtet. In den 
einfachen Umriſſen der Anlage findet das edle Pathos 
diefer Tragödie hinreichend Raum, in breitem und tie- 
fem Bette ungehindert binzuftrömen; nur im 2, und 
4. Acte fchlingt fi) in den Räumen des Weftminfterpa- 
laftes das Netzwerk eines geiftreich erfundenen Intri— 
guenfpiels hindurch, bis endlic die Handlung nad) Die- 


jer glücklich bereingebrachten Spannung im 5, Act in 
Bayer: Von Gottſched bis Schiller, IM. 17 
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ergreifendfter Weiſe ausflingt. Steht man von den ge: 
ſchichtlichen Beziehungen ab, läßt man die Tragödie, 
ohne Vergleich nah Außen hin, als ein reines, in fi 
berubendes Kunftganze auf dag Gemüth wirken, dann 
fann man allerdings in das Urtheil der Frau v. Staäl 
einftimmen, die da fagt, „daß ihr von allen deutfchen 
Tragddien die Maria Stuart die pathetifchite und am 
beften angelegte ſcheine.“ Auch fonft hat dieſes Frauen 
urtheil bejonders bei diefem Stüde Gewicht, welches 
der Dichter, wie es fcheint, vor Allem vor das „Forum 
des Weibes“ geftellt wiffen wollte. Darum opferte er 
wohl der Schilderung der Affeete und Gemüthzuftände 
jo viel Geſchichte, darum lenkte er bier alles ntereffe 
auf die Perfonen, nicht auf die Verhältniſſe. Wir kön— 
nen es in Diefem Sinne auch nicht leugnen, daß fi 
die Schiller'ſche Maria würdig jenen edlen, vorneh- 
men Frauentypen anfchließt, Deren Reihe Göthe mit 
der Iphigenia, der Leonore von Efte fo herrlich eröff- 
net hat. \ 


C, Die Jungfrau von Orleans. (1801). 


Wenn der Katholicismus in „Maria Stuart“ ſich 
nur als eine fubjeetive Anfchauung wirffam zeigte, als 
der tröftende Strahl, der durch die trüben Scheiben 
eines Gefängnifjes brach — fo hat in der nächſten Tra— 
gödie, der „Jungfrau“ die fatholifhe Wunderwelt ein 
objectives Dafein erhalten; die Dffenbarungen und 
Mirafel find hier eine Wahrheit, der Glorienfchein von 
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Dben umfpielt die Gegenftände der Erde mit einer my- 
ftifhen Realität. Der Himmel öffnet fid, und fteigt 
mit feiner Herrlichkeit zur Erde nieder, ehe er ſich in 
der folgenden Tragödie „der Braut von Meffina” un- 
nahbar und ehern ſchließt; geheimnißvoll raufıht es in 
den Zweigen, die Lichtgeftalt der Himmelskönigin neigt 
ch der Jungfrau entgegen und zeigt ihr Den Weg 
durch die Schlachten; es fpricht der Himmel im Donner 
und umfpielt die fterbend verffärte Heldin mit feinem 
milden, rofigen Licht. 

Die „Jungfrau von Orleans” trat gerade in ei— 
nem Zeitpunft hervor, in welchem man für das Wun- 
derbare auf der Bühne empfänglicher war als je und 
auch Decorations⸗ und Ausftattungswunder bereitwilli= 
ger als jonft anftaunte, Die Oper batte längft dieſe 
Stimmung vorbereitet; wenn es Mozart gelang, durch 
die Zauber der idealen Melodie ung eine Wundermwelt 
aufzufchließen und ung auf zwei Stunden an das Reich 
Saraftro’s, an die Königin der Nacht Je. glauben zu 
Yaffen — warum bätte Schiller mit der Muſik feiner 
rhythmiſch gehobenen Sprache nicht ähnliche Wirkungen 
erzielen, und die Mirakel der Poefie dem Zauberwerf 
der Oper würdig gegenüberftellen fönnen? Der Dichter 
war jest fhon bei jenem formalen Kunftftandpunft 
angelangt, wo es ihm nur auf eine äſthetiſch ge- 
bobene Stimmung als foldhe ankam, gleichviel 
durch welche Mittel fie erreicht werde; d. h. er hatte 
jest das Drama felbft faft unter den Mapftab der 
Dper gerüdt, wo das Stoffliche, der Inhalt des Su— 
jets, die Beziehungen des Librettog zu dem Gedanfen- 
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inhalt der Zeit auch ziemlich gleichgiltig ift, und nur 
auf Die Fünftlerifche Bergeiftigung vefjelben in dem 
Reiz und der Fülle ver Melodie Alles anfommt. Der 
theatralifhen Kunft und der ſchwungvollen Sprachtech— 
nit Schiller's war jegt wirflic beinahe jeder. Gegen- 
ftand gleichgiltig geworden, fo wie ein fertiger Compo— 
nift Alles componiren kann; hat er doch das grotesfe 
Märden von Gozzi: „TZurandot“ ebenfo mit dem 
Glanze feiner Dietion übergoldet, wie den beroifch-ro- 
mantifhen Stoff der „Jungfrau.“ Nur kann die Poefte 
denn doch von dem inneren Lebensfond des Gegen- 
ftandes nicht fo abftrahiren, als die Mufif: Schöne 
Dietion wirft füß betäubend wie Weihrauchsgeruch, mo die 
Gedanfenförner dDuftend verglühn: zulegt will man ſich 
aber doc etwas Beftimmtes dabei denken — und wenn 
es vollends Neflerionspoefte tft, die ung, wie bei Scil- 
fer, in der goldgetriebenen Dpferfchale Dargereicht 
wird, fo verfchwindet der Zauber, der ung anfangs in 
eine andere Welt entrügfte, gar bald. 

Sffland, ein gewandter und höchſt einfichtsvoller 
Bühnenpractifer, erfannte wohl, was fi) unter den 
damaligen Berbältniffen mit der „Jungfrau von Dr- 
leans“ bewirfen ließ. Cine andere Johanna, unedleren 
Urfprungs, war auf der Berliner Bühne, wo Iffland 
Regiffeur war, vorangegangen, und hatte eine unge- 
beure Wirkung gemacht — e8 war die „Johanna von 
Montfaucon” von Kogebue. Nun Fam. die, Jungfrau 
mit der Driffamme nad, für den eben entwickelten, 
patbetifch-deelamatorifchen Styl, namentlih für das 
- Talent einer Unzelmann, eine Theatergeftalt ohne Glei- 
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hen. Das Gold diefer Rolle wurde jchnell ausge— 
münzt, und ebenjo an die Ausftattung des Stüds Das 
Unglaubliche gewendet. Zelter nennt fie in einem Briefe 
an Göthe „mehr als Farferlih”; nah feinem Bericht 
war der vierte Act mit mehr als achthundert Perfonen 
befegt, und die Muſik und alles Andere mitbegriffen, 
von fo eclatanter Wirfung, daß das Auditorium jedeg- 
mal in Efftafe geriet. Kurz, eine Ausftattung,, wie 
fie ſelbſt Wagner in feinen Zufunftsfunftwerfen kaum 
fühner anoronet! Gewiß war dies ein Beweis, daß 
Sfland den opernhaften Charafter des Stüds ganz 
richtig erfannte. Diefe romantifche Tragödie, mit De— 
clamationseffeeten, Iyrifhen Monologen, Sahnenattitüden, 
ftummen Scenen ꝛc. jhon an ſich reichlich ausgeftattet, 
war von vornan eine fehr intereffante Aufgabe für 
einen gejchieten Regiffeur, um daraus ein Ausftattungs- 
ftüf im edleren Geſchmack zu machen. Sogar das 
italienische Hoftheater gerieth darüber in die größte 
Berlegenbeit, da es diefe finnlichen Effeete nicht mehr 
überbieten fonnte — die Oper war gefchlagen, aber 
das Drama des idealen Styl8 war darüber felbft zur 
Dper ‚geworden! 

Gehen wir nun an Die Betrachtung diefes Stüdes. 
Ich geftehe, daß ich es mit einer gewiflen Unluſt thue, 
denn nichts ift mir weniger erfreulich, als bengalifche 
Beleuhtung im Verſe gebracht, die einen durchaus 
fremdartigen Stoff poetifch verflären fol. Sa, wäre 
die fürchterliche Tragödie der hiftorifchen Jeanne d'Are 
in ihrem ganzen düſteren Ernft uns vorgeführt worden, 
obnegalle Scheu vor dem Brandgeruh des Sceiter- 
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baufens zum Schluß — das wäre etwas anders! Ohne 
daß der Dichter einen bloßen Theaterglauben für das 
mirafulöfe Element der Handlung hätte zu erwecken 
brauchen, was für tiefe Wirfungen hätte der Stoff, 
rein menſchlich erfaßt, fchon dargeboten! — — 


Sp fern Schiller in diefem Drama der Shafe- 
ipeare’fhen Anfhauung ftand, fo find doch Shafe- 
jpeare’fche Anregungen bier durchaus nicht zu verfennen. 
Einmal in der ganzen Methode der Dramatifirung, 
welche die knappe Form der „Marta Stuart” verläßt, 
und beinahe fchon den freieren Weg des dramatiſchen 
Ehronifftyls der englifhen Hiftorien Shafefpeare’s ein- 
ſchlägt — dann felbft in der wirklichen Benüsung fo 
mancher Einzelheiten, Die in der That dem Schiller’fchen 
Prunfdrama fehr zu Statten fommen. 


Sn „Heinrich VL”, einem Sugendwerfe des großen 
Dichters, finden wir die Pucelle von Drleans, freilich) 
in berenhafter Verzerrung und mit den entftellenden 
Farben der nationalen Parteilichkeit, und ebenſo ihr 
edles ritterliches Gegenbild, den tapfern Lord Talbot 
mit wenigen fühnen Strichen umriffen. Eigentlich bat 
die Pucelle bei Shafefpeare erft in den fpäteren Scenen 
den gemeinen, grinfenden Derenzug ; bei ihrem erften 
Auftreten erfcheint fie als Fühne, Friegerifche Amazone, 
der man eine gewiſſe Bewunderung nicht verfagen fann, 
ob nun Gott oder der Teufel ihr helfen mag. 

Der Dauphin wechfelt, um fie zu prüfen, mit 
Reignier, Herzog von Anjou (bei Schiller iſt's der 
Baftard) den Plag. 4 
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Neignier. 
Biſt Du's, die Wunder thun will, fehönes Mädchen ? 
Pucelle. 


Reignier, biſt Du's, der mich zu täuſchen denkt? 
Wo iſt der Dauphin? — Komm' hervor von hinten; 
Ich kenne Dich, wiewohl ich nie Dich ſah. | 
Erftaune nicht, vor mir ift nichts verborgen! 
Sch will allein Dich fprechen im PVertrau’n. 
Bei Seit’, ihr Herr’n! laßt ung auf eine Weil! 


Reignier. 
Sie nimmt ſich brav genug im erften Sturm. 


Pucelle. 
Dauphin, ich bin die Tochter eines Schäfers, 
Mein Witz in keiner Art von Kunſt geübt. 
Doch Gott gefiel's und unfrer lieben Frau, 
Auf meinen niedern Stand ihr Licht zu ftrahlen. 
Sieh, da ich meine zarten Lämmer hüte, 
Und biete dürrem Sonnenbrand die Wangen, 
Geruht mir Gottes Mutter zu erfcheinen, 
Und heißt durch ein Geficht vol Majeſtät 
Mich meinen Fnechtifchen Beruf verlaffen, 
Mein Baterland vom Drangfal zu befrei’n, 
Sie jagte Beiftand und Erfolg mir zu, 
Sn voller Glorie that fie mir ſich fund, 
Und, da ich ſchwarz war und verfengt zuvor, 
Goß fie auf mich mit jenen Haren Strahlen 
Der Schönheit Segen, die Ihr an mir feht. 
Frag’ mich, um was du nur erfinnen Fannft, 
Unvorbereitet will ih Antwort geben; 
Prüf' meinen Muth im Kampfe, wenn Du darfit, 
Und über mein Gefchlecht wirft Du mie) finden. 
Entſchließe Dieb: fol alles Glück Dir fproffen, 
Sp nimm’ mich an zu Deinen Kriegsgenoffen. 


Garl, 


3% bin erftaunt ob Deiner hoben Reden! 
Nur fo will ich erproben Deinen Muth; 


—— 


Du ſollſt mit mir im einz'len Kampf Dich meſſen, 

Und wenn Du fiegſt, find Deine Worte wahr: 

Rp nicht, fo fag’ ich allem Zutrau’n ab. 

Pucelle. 

Ich bin bereit: hier ift mein fehneidend Schwert! 

Fünf Lilien zieren e8 an jeder Seite, 

Das zu Touraine im Sanct Cath’rinen= Friedhof, 

Sch unter vielem alten Eifen wählte, 

Sm Zweifampf erprobt nun der Dauphin mit 
Staunen die übernatürlihe Macht des Heldenmädchens, 
Die wie mit dem Schwerte Deborah’s fiht. Sie ‚aber 
ruft mit dämoniſcher Gewalt des Worts ihn und alle 
Franzoſen auf zum unverzagten Kampf gegen England. 

Kämpft bis zum legten Hauch, ich will Euch fohirmen ! 

Ich bin zu Englands Geißel auserfehn. 

Ein Eirfel nur im Waffer ift der Ruhm, 

Der niemals aufhört, felbft ſich zu ermeitern, 

Bis die Verbreitung ihn in Nichts zerftreut. 

Mit Heinrichs Tode endet Englands Eirfel, 

Zerftreuet ift der Ruhm, den er umſchloß! 

(Heinrih VI. Erfter Theil, Act 1. ©. 2.) 


Wer verfennt e8, wie bedeutend fih Schiller durd 
diefe Scene anregen ließ? Er hat fie faft ganz in 
jeine Tragödie herübergenommen, nur ift fie da weiter 
ausgeführt und in Die helle Sphäre verzüdter Inſpi— 
ration emporgehoben. 

Aud jene Scene, wo Johanna durch die Macht 
ihrer Ueberredung den Herzog von Burgund auf Frank— 
reichs Seite hinüberführt, finder ſich ſchon bei Shafe- 
ſpeare vor. 

Pucelle. 


Du Frankreichs Hoffnung, waderer Burgund, 
Laß Deine Magd in Demuth mit Dir reden. 
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Burgund. 
Sp fprich, doch mach's nicht übermäßig lang. 
Pucelle. 
Blick auf Dein fruchtbar Vaterland, Dein Frankreich, 
Und ſieh' die Städt' und Wohnungen entſtellt 
Durch die Verheerung eines wilden Feind's. 
Sowie die Mutter auf ihr Kindlein blickt, 
Wenn Tod die zart gebroch'nen Augen ſchließt, 
So ſieh, fieh Frankreichs ſchmachtendes Erkranken; 
Die Wunden ſchau, die Wunden unnatürlich, 
Die ihrer bangen Bruſt Du ſelbſt verſetzt! 
O kehr' Dein ſchneidend Schwert wo anders hin, 
Triff', wer verletzt, verletz' nicht den, der hilft! 
Ein Tropfe Blut's aus Deines Landes Buſen 
Muß mehr Dich reu'n, als Ströme fremden Bluts; 
Drum kehr' zurück mit einer Fluth von Thränen, 
Und waſche Deines Landes Flecken weg. 


Burgund. 
Entweder hat fie mich behert mit Worten, 
Oder mit ein's erweicht mir die Natur. 


Pucelle. 
Sieh! alle Franken fehreien über Dich! 
Geburt und echte Herkunft Dir bezmeifelnd : 
An wen geriethbft Du, als ein herriſch Volk, 
Das Dir nicht trau’n mag, als Gemwinnes halb ?_ 
Wenn Talbot einmal Fuß gefaßt in Frankreich, 
Und zu des Uebels Werkzeug Dich gemopelt, 
Wer außer Englands Heinrich wird dann Herr, 
Und Du hinausgeftoßen wie ein Flüchtling! — — — 
Komm’, fehre heim! Eehr’ heim, verirrter Fürft ! 
Carl und die Andern werden Dich umarmen. . 


Burgund. 
Sch bin beſiegt; dief’ ihre hohen Worte 
Zermalmen mid wie brüllendes Gefchüß, 
Daß ich auf meinen Knie'n mich faft ergebe — 
Berzeiht mir, Vaterland und Landsgenpffen ! 
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Und Herrn, empfangt die herzliche Umarmung ; 
A meine Macht und Schaaren Volks find euer! 
(Ebendaf. Act. III. ©. 3,) 


Mir fcheint Diefe Scene in ihrer einfachen, ener- 
giſchen Kraft fogar richtiger angelegt, als die rhetorifch 
überquellende Rede der Jungfrau an den Herzog bei 
Schiller. Sowie bier die Pucelle fpricht, Scharf, ein- 
dringend und beftimmt, paßt ihre Rede für das Feld, 
fie ftimmt zu der Rüſtung und den Waffen. Der 
„Süßen Rede fchmeichlerifher Ton” hingegen, womit 
die Jungfrau bei Schiller den Herzog gewinnt, fowie 
der fhwärmerifche Aufſchwung der Verzückung, zu wel- 
chem fie fih auch bier erhebt, will nicht recht zu Dem 
ehernen Klang der Schlachttrompete ftimmen, die jo 
eben über dem blutigen Wahlplatz dröhnend erfchallte. 

Während Shafefpeare zulegt in der Pucelle auf 
ihrem Gange zur Hinridhtung das Idol der Franzofen 
in den Staub zerrt, fehildert er in Talbot die geiftige 
Energie des Kriegshelden mit aller Wärme des Patrio- 
tismus, mit aller Begeifterung für den Waffenruhm 
Altenglands. Die liftige Gräfin von Auvergne will 
ihn fangen, fie ladet ihn auf ihre Burg, „um den Mann 
zu feben, von deflen Herrlichfeit die Welt erfhalt.“ 
Er fommt, doch wohl gededt gegen Berrath. „Iſt Dies 
die Geißel Frankreichs?“ fragt fie höhnend, „Dies der 
Talbot, mit deffen Namen man die Kinder ftilt? Ich 
jeh’, ver Auf ift fabelbaft und falih! Sch Dachte, es 
würde ein Hercules erfcheinen, und dies iſt ja ein 
blöder Zwerg!“ Der Thorwärter bringt die Schlüffel 
— fie erflärt ibn als ihren Gefangenen. . Da lacht 


— 367 — 


Talbot über ihre Einbildung, als hätte fie was mebr, 
als Talbot's Schatten in ihrer Gewalt! „Wißt, ich 
bin mein eig’ner Schatte nur: Ihr feid getäufcht, mein 
Weſen ift nicht hier; was Ihr an mir ſeht, ift nur 
das kleinſte Maß von meinem Selbſt. Ih fag’ Euch, 
wär’ mein ganzes Gebilde hier, es ift von jo gewalti— 
gem, hohem Wuchs, Euer Dad, genügte nicht, es zu 
umfaffen,” Er ftößt in das Hifthorn; die Thore wer- 
den gefprengt, feine Soldaten dringen in die Burg. 
„Diele,“ fagt er nun, „find Talbot's Wefen, feine 
Sehnen, Arme und Stärke, womit er Frankreichs Naden 
beugt, die Städte fehleift und eure Veften ftürgt !“ (Met 
II, Se, 3.) — Und einem folhen Helden veißt Jeanne 
d'Arc, ein Weib, die Helmzier des Ruhmes von dem 
Haupt — zieht hohnlachend vor feinen Augen ein in 
Drleans! Muß er da nicht glauben, daß der Teufel 
jelbft gegen ihn im Felde ſtehe? „Mein Kopf gebt um 
wie eines Töpfer Rad,“ fo ruft er aus in zorniger 
Berwirrung, „ic weiß nicht, wo ich bin, noch was ich 
thue. Durch Furcht, nicht durd) Gewalt treibt eine 
Here unfer Heer zurüd, und fiegt, wie's ihr beliebt. 
Wie Englands Doggen jest gleih den Hündlein 
fohreiend laufen! Landsleute, hört! erneuert das Ge- 
fecht, fonft reißt Die Löwen weg aus Englands Wappen, 
jest Schafe für fie bin! ... Es foll nicht jen — — 
in Orleans ift die Pucelle hinein, trog ung, und Allem, 
was wir konnten thun!“ — (Act I, Se. 5.) 

Bon diefen Fräftigen und fühnen Charafterftrichen 
Talbot's gingen aud) einige in die Zeichnung Schiller’s 
über; wie denn überhaupt diefe Figur die gebaltvollfte, 
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und neben der marfigen, heißfpornsartigen Rittergeftalt 
des Baſtards Die am ſchärfſten individualifirte des 
Stüdes if. Nur that Schiller in der Art, wie er 
Zalbot mit geiftiger Meberlegenheit ausftattete, des Gu— 
ten zu viel, ja er trat dadurch faft in ein ironifches 
Verhältniß zu feinem eigenen Stück. Während er dem 
modernen Publicum zumuthet, an die Wunder feiner 
Sungfrau zu glauben, und fie zum Theil vor beffen 
Augen geſchehen läßt, verfegt er umgefehrt den moder- 
nen Unglauben felbft mit Talbot in fein Drama, mitten 
in die Welt des gläubigen und fuperftitieufen Mittel- 
alters. Dadurch zerreißt er aber mit eigener Hand 
das magiihe Gewebe der Illuſion, das er mit jo viel 
Mühe und Aufwand gefponnen, und verjegt ung mit 
einem Ruf aus dem Wunderfreis des Stüdes auf den 
Boden der nüchternen Beurtheilung der Thatfachen. 
innerhalb Diefes Drama’s hätte durchaus feine ratio— 
naliftiihe Negation ihren Plag finden follen ; wer da— 
mals nicht an die Jungfrau als Prophetin und Gottes- 
belvin glaubte, dem mußte fie eine Here, eine Zau— 
berin fein; nur in diefe beiden Parteien konnte fich die 
Meinung der Perfonen über fie theilen, Hätte der 
Dichter die Begeifterung und die Heldenthaten der 
Sungfrau rein pfychologifh aufgefaßt, fie etwa aus 
einer hochgeftimmten, efftatifhen Natur erflärt, Die 
weil fte an ihre Biftonen glaubt, aud andere daran 
glauben macht — dann hätte er ihr allenfalls den 
nüchternen, wunderleugnenden Berftand als wirffamen 
Gegenjaß gegenüberftellen dürfen; fo find aber ihre 
Miffion, die wiederholten Erfheinungen der Gottes: 
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mutter, die Dffenbarungen unter dem Druidenbaum 26, 
als Thatfahen bingeftellt, als wirkliche, objective 
Wunder, wie fie fi) in der „Andacht zum Kreuze“ von 
Galderon, im „wunderthätigen Magus“ ꝛc. nicht wirk— 
licher zutragen fönnen. Dem Uebernatürlichen gegen- 
über, wenn es als Factum gilt, bleibt fein anderer 
Ausweg: man muß es als Mirafel anbeten oder als 
Zauberwerf verdbammen, Schiller hätte daher auch 
den Talbot, wie es Shafefpeare that, an die Einwirs 
fung dämonifher Mächte glauben laſſen follen, wenn 
ihn, den Tapferften der Tapfern, die Heldenjungfrau 
entwaffnet und jchlägt; er durfte nicht den Herzog von 
Burgund, der vom Teufel fpriht, mit den Worten 
verlachen: nur der Teufel der eigenen Narrbeit habe 
ihn geichlagen; er durfte nicht endlich fein Tagewerf, 
um deſſen Preis man ihn betrogen, mit den beidnifch- 
modernen Worten fehließen : 
Unftnn, Du ftegft, und ich muß untergehen; 
Mit der Dummheit kämpfen Götter felbft vergebens! u. f. w. 
Diefer geiftreihe Ausbruch des Ingrimm’s ift um 
etwa drei Jahrhunderte verfrüht. Und compromittirt 
Talbot durch jo viel Aufflärung nicht den Dichter felbft ? 
Wenn wir ihn fterbend fagen hören: er ſei nur einem 
„groben Gaufelfpiel“ erlegen, find wir dann nicht felbft 
verſucht, den weiteren Berlauf Diefes romantischen 
Drama’s mehr mit dem Berftand, als mit der Phan- 
taſie anzujhauen, und in den Wundern, Die wir noch 
zu feben und zu hören befommen, dem Donnereffeet 
im 4. Act, dem Zerbrechen der centnerfchweren Bande, 
dem vofigen Himmelsliht zum Schluß aud nur ein 
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theatraliſches „Gaukelſpiel“ des Dichters, und. nichts 
weiter zu erbliden? — | 
Die Fünftlerifhe Anordnung des reichen Stoffes ift 
in Diefer Tragödie vortrefflih; das Compofitionstalent 
des Dichters, das ım Wallenftein noch mit der Materie 
rang, fteht jeßt auf der freien Höhe der Meifterfihaft. In 
der Exrpofition des Vorſpiels, das eine weite Perfpee- 
tive in eine Friegerifc bewegte Welt eröffnet, muß man 
freilich mehr beachten, was da gejagt wird, und da— 
von abjeben, wer e8 eben fagt. Wie fommen die 
Bauern von Dom Remy zu all’ der Politik, zu dieſer 
Meberfhau der Ereigniffe? Man fönnte dieſes Vor— 
jpiel mit Wallenftein’s Lager vergleichen, nur daß man 
in dem legtern den Krieg unmittelbar ſieht, während 
er bier in der Ferne erbrauft und die Maflen des 
Ereigniffes nur epifh an ung herantreten, Die reali- 
ftiihen Farben fehlen gänzlich; Thibaut, Raimund, 
Bertrand find völlig idealifirte Bauern, eine höhere 
Race, Die wir auch zwifchen den Bergen der Schweiz in 
Wilhelm Tell wiederfinden werden. In dem Ernſt, der 
feierlihen Gravität ihre Neflerionen nähern ſie fich 
fchon dem Charakter des Chors in der „Braut von 
Meflina”. Dort jagt der Chorführer einmal: 
Die fremden Eroberer fommen und geh’n, 
Wir gehorchen, aber wir bleiben fteh’n ! 
und ganz ähnlic hier der Bauer Thibaut: 
Wir können ruhig die Zerftörung ſchauen — 
Denn fturmfeft fteht der Boden, den wir bauen. 
Freilich ift diefe Bauernweisheit unrichtig; der Krieg 
rafft auch) die Ernten weg, und ruinirt den Landmann, 
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jo gut wie den Bürger. Ganz dorartig ift aud) die Re— 
flerion, die fih auf die Jungfrau bezieht: 

Leicht aufzurigen ift das Neich der Geifter. 

Sie liegen wartend unter dünner Dede, 

Und leiſe hörend, ftürmen fie herauf. 

Nur leider! ift es ein bornirter Bauerngedanfe 
aus der Zeit des Heren- und Zauberglaubeng, dem da 
das Gewand einer edlen» Sprache geliehen wird. 
Nicht zu verfennen tft der prächtige, ans Helden 

lied mahnende Charakter der Schilderungen im Pros 
log, der große epiſche Horizont, der ſich mit dem Auf- 
treten Bertrand's vor ung aufthut. Mit den Jahr: 
marftsneuigfetten, Die er aus Vaucouleurs mitgebracht, 
flutbet derhobe Strom der Begebenheiten herbei, die jegt die 
Welt bewegen; wie ein bomerifcher Rhapſode führt die- 
fer Bauer vor unferem Blick die Maffen der Kriegsvöl— 
fer auf, und feine Gleichniffe von der Bienen dun— 
felndem Geſchwader, von der niederfallenden Heufchrecfen- 
wolfe Je, haben in der That den homeriſchen Zug, und erin— 
nern an die prachtvollen Bergleiche bei der großen Hee- 
resſchau im zweiten Geſang der Ilias. 


Wie die Kriegsnoth der Zeit dieſe Bauern Außer: 
lid) bewegt, jo bat fie ſich längft in das Innere, in 
das tiefite Gemüth der Jungfrau gefenft. Schweigend, 
wie erftarrt im inneren Schauen, fißt fie unter dem 
myftifhen Baume, empfindungslos gegen die nächfte 
Umgebung, nur mit ihren Viſtonen und mit Frankreichs 
Geſchick beſchäftigt. Bei al’ ihrer hriftlichen Myſtik 
bat fie auch etwas von einer Veleda, von den heroi— 
schen Sehberinnen der alten Deutfchen — und die Schauer 
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der beidnifchen Vorzeit ummwittern fie in dem Raufchen 
der Druideneihe. Sich felbft ein Geheimniß, ift fie 
vollends für Andere ein dunkles Räthſel; das Dämo- 
nifhe oder Göttliche, das man in ihrem geheimen Trei- 
ben fuchen kann, fteht fo nahe bei einander, wie der 
alte unheimlihe Baum mit dem Geifternebelfreis, der 
um ihn fi ſchlingt und jene Capelle mit dem Mutter- 
gottesbilde, „zu dem der frommen Pilgerfahrten viel 
geſchah'n.“ Der Aberglaube ließ Thibaut einft in der 
Dämmerung ein gefpenftiges Weib unter jenem Baume 
ieben, das ihm mit dürrer Hand entgegenwinfte; für 
den Glaubensblik Johanna’ brach durch das düſtere 
Laub des Baumes die Slorie des Himmels, und im 
Kaufen feiner Blätter vernahm fie die Stimme der 
gebenedeiten Jungfrau, die ihr rief! Unbeirrt durch 
die böfen Andeutungen Des Vaters, der fie ſchon Deutlich ge= 
nug als eine Kandidatin des Blocksbergs bezeichnet, der 
eine Fledermaus- und ulennatur in ihr erblickt, Die 
fih gern in's Dunfel berausfchleiche, am Kreuzweg mit 
den Nachtwinden flüft’re, Zeichen in den Sand fchreibe 
und um Mitternacht nah Wurzeln grabe: verharrt fie 
in ihrer inneren Berfenfung, auf ein Zeichen barrend, 
bis fie den Helm in Bertrand’s Hand bligen ſieht, big 
fie den Ruf im Geift vernimmt, daß es jest Zeit fei 
die Driflamme zu ergreifen und das Band des Schre- 
ckens zu Löfen, das aud die Bruft der Tapferften er- 
griffen! Nun erft raufchen in ihrer Bruft die Quellen 
der Begeifterung auf, während fie für gewöhnliche Mit- 
tbeilung ftumm bleibt; Propheten halten Feine trauliche 
Zwieſprach, nur wenn der Geift fie treibt, fprechen fie. 
ihre Dffenbarungen aus in gewaltigen Lauten, 
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Sp ift der Charakter der Jungfrau angelegt, und 
es wäre damit vortrefflih die piychologifche Erklärung 
ihrer wunderbaren Erſcheinung vorbereitet, Die aber der 
Dichter im weiteren Berlauf, wie es fcheint, abftchtlich 
fallen ließ. „Die Hirtin, aufgewachfen in den religiö— 
fen Borftellungen ihres Bolfes, zugleich in dem dunklen 
aber energifhen Haß gegen den Nationalfeind — in ihrer 
Einfamfeit zu ſinnig-ſchwärmeriſchen Gedanken, d. h. 
zum Umgang mit Geiftern geneigt, kann ſehr wohl zu 
einer Erjcheinung der Heiligen fommen, die ihr auf- 
giebt, die Feinde ihres Gottes zu vernichten.”*) Dies 
ift für ung weiter fein Wunder, und bleibt in poe— 
tifcher Beziehung ganz verftändlih,. Die Aufgabe war 
nur Die, einen bocbegeifterten, efftatifch-geftimmten 
Frauencharakter dieſer Art conjequent durchzuführen; 
Dies hätte bingereicht, alle ihre erftaunlichen Erfolge zu 
erklären, ohne ihre Wirkung im geringften abzuſchwächen. 

Sobald aber die Gottgefandte vor den König tritt, 
entzieht fich Alles, was fie ferner thut, dem vein menfch- 
lihen Verſtändniß, und wird mehr ein Gegenftand 
der Theologie als der Poefie; die Mirafel, die fie jest 
wirft, gebören ganz vor das Forum des Erzbiſchofs, 
der deshalb auch eine fo wichtige Rolle in dem Stücke 
jpielt. Etwas naiv tft die Frage, die der Dauphin 
an ihn, den Geiftlichen richtet : 

Ein Mädchen bringt mir Sieg undreben jeßt, 
Da nur ein Götterarm mich retten Fann ! 


Das ift nicht in dem Laufe der Natur, 
Und darf ih — Bifchof, darfich Wunder glauben? 


Zul. Schmidt, Srmihte, der deutſchen Literatur feit Leſ— 
fing or. Br. ©, 446. (4. Aufl.) 
Bayer: Von Gottſched bis Säiller. II. 18 
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Du follft fie glauben! fönnte der Erzbifchof dar- 
auf antworten. Wann hätte auch je ein folcher gezö- 
gert, Wunder anzuerfennen, die doch die Schooßfinder 
des Glaubens find? Nachdem Sohanna ihre Erfihei- 
nungen erzählt, und wörtlich wiederholt hat, was der 
Dauphin die legte Nacht von Gott ah — fagt 
denn auch der Erzbifchof : 

Bor folcher göttlichen Beglaubigung 

Muß jeder Zweifel ird’fcher Klugheit ſchweigen. 
Die That bewährt es, daß fie Wahrheit fpricht : 
Nur Gott allein kann folhe Wunder wirken. 

Sie giebt nun noc weitere Proben ihrer Seher— 
gabe: fie fündet dem englifchen Herold an, daß Salis- 
bury an diefem Morgen ein Schuß aus Drleans zu 
Boden geftredt, fie weiffagt dem Dauphin die Blüthe 
des franzöfiichen Königshaufes, ja noch mehr: dem 
Herzog von Burgund prophezeit fie fogar das Fort: 
blühen der burgundifchen Dynaftie im Haufe Habsburg 
und die Herrfchaft des letzteren über die transatlantifche 
Welt. Das find der Mirakel ſchon zu viel! 


Die Wunderfraft der Jungfrau tft um einen hoben 
Preis errungen; nur indem fie allen Anjprüchen der 
Natur entfagte, wurde ihr die Weihe des Lebernatür- 
lichen zu Theil. Kalt, wie der Stahl, ver ihre Bruft 
bedecdt, muß aud das Herz darunter bleiben, die Män— 
nerliebe darf es nicht berühren mit den fünd’gen Flam— 
men der Erdenluft! Sowie fie daheim in ihrem 
Dorfe fein Wort hat für Raimond's redliches Werben, jo 
weift fie auch im Hoflager des Dauphins die Hand des 
Baftards von Orleans mit Falter Strenge zurüd. „Bift: 
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Du,” fagt fie zum Dauphin, „der göttlichen Erſcheinung 
fhon müde, daß Du ihr Gefäß zerſtören, Die reine, 
gottgejandte Jungfrau herab willft ziehen in den ger 
meinen Staub ? 

Ihr blinden Herzen! Ihr Kleingläubigen ! 

Des Himmels Herrlichfeit umleuchtet euch, 

Bor eurem Aug’ enthüllt er feine Wunder, 

Und ihr erblickt in mir nichts als ein Weib? — 

Darf fih ein Weib mit friegerifhem Erz 

Umgeben, in die Männerfchlacht ſich mifchen ? 

Weh mir, wenn ic) das Rachſchwert meines Gottes 

In Händen führte und im eiteln Herzen 

Die Neigung trlige zu dem ird’fchen Mann ! 

Mir wäre beffer, ich wär’ nie geboren! — 

Kein folches Wort mehr, fag’ ich euch, wenn ihr 

Den Geift in mir nicht zürnend wollt entrüften ! 

Der Männer Auge jhon, das mich begehrt, 

Iſt mir ein Grauen und Entheiligung.” 

Hier verfteigt ſich ſchon die Inſpiration der kriege— 
rifhen Prophetin bis zum efftatiihen Hochmuth; darin 
liegt die größte Ueberhebung für das Weib, mit Bes 
wußtfein ſich über das Gefes der Natur zu ftellen, fid) 
für unnabbar zu erflären für jede Regung der Sym— 
pathie. Wenn der Geift, deſſen geheiligtes Gefäß fie 
ift, nur einen Augenblif von ihr weiht, dann. wird 
auh das Weib erwachen und die beleidigte Natur 
furditbar an. ihr rächen. Site iſt in einer vollfommen 
anomalen Stellung; die beilige Jungfrau rüftet ihren | 
unfriegerifhen Arm mit Kraft, bewaffnet ihr Herz mit 
Unerbittlichfeit. Das Schwert in ihrer Hand regiert 
ſich felbft, al wäre es ein lebendiger Geiſt; und fte, 
die fonft vor dem blanken Eifen fhauderte, würgt nun 
erbarmungslos, gleich den blut’gen Gotteshelden Jiraels, 
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alle dahin, die eine britifhe Mutter geboren! Eine 
jolde abnorme Spannung kann, wenn man die Sache 
pſychologiſch faßt, nicht lange andauern — es muß 
eine Reaction erfolgen, und fie bleibt auch nicht aus. 

Das fupernaturaliftifche Motiv, das Schiller ber- 
einbringt, das Gebot der heiligen Sungfrau und Zo- 
banna’s Gelübde, fünnen wir ganz bei Seite ftellen, 
Eine ethiſche Verpflichtung, die bloß auf einem Gelübde 
beruht, hat Fein allgemein menfchliches Sntereffe es ift 
dies eine Privatfache, Die Johanna allein mit der Hei- 
ligen, die ihr erfchienen tft, abzumanhen hat. Wie ich 
ed auffaffe, ift der Moment, wo fie die Liebe beim An- 
blick Lionel's plöglih entwaffnet, nicht der Augenblid 
der Schuld, fondern der Beginn der Strafe; aud 
ift ihr Frevel nicht einer, den fie am Himmel, fon- 
dern an der Natur begangen, indem fie fi ganz 
außerhalb des Kreifes derfelben zu ftellen gewagt. This 
baut hat im Grunde genommen Recht, wenn er jagt: 

Das deutet 
Auf eine fhwere Irrung der Natur... 


Das Herz gefällt mir nicht, dag fireng und kalt 
Sich zufchließt in den Jahren des Gefühle ! 


Und es ſchließt fih nicht der Liebe allein zu, auch 
. jedem Mitleid, jedem menjchlichen Gefühl. „Nicht mein 
Geſchlecht beſchwöre! Nenne mich fein Weib!“ er- 
wiedert jie dem Wallifer Montgomery, als diefer um 
Schonung fleht. „Gleichwie die körperloſen Geifter, 
bie nicht freien auf irdiſche Weife, fchlieg ich mih an 
fein Gefchleht der Menſchen an, und dieſer Panzer 
deckt Fein Herz!" Aber diefes Herz verfällt endlich doch 
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dem Naturgeſetz; wie ein. fremder, gewaltiger Dämon 
nimmt die Liebe durch einen einzigen Blick angefacht, 
von ihm Beſitz, Schwert und Fahne entfallen ihren 
Händen, das Bild der Gebenedeiten verfchwindet zür— 
nend hinter den Wolfen. 

Ruhmvol hat fie ihre Aufgabe gelöft; der Glanz 
der Krone ift erneuert, der Jubel des Volkes wider- 
ballt in der alten Krönungsftadt Rheims. Doc fie, 
die all’ dies Herrliche vollendet, rührt nicht Das allge- 
meine Glück; ihr Herz ift im britifhen Lager, ihr 
Auge ſchweift ſehnſuchtsvoll hinüber nach dem Feinde! 
Warum mußte fie ihm in’s Auge ſchau'n? Ein blin- 
des Werkzeug fordert Gott; mit blinden Augen nur 
fonnte ſie's vollbringen! Wie den Nachtwandler der 
Ruf, hat fie der Strahl der Liebe getroffen ; aus der 
Höhe ihrer prophetifhen Weihe ift fie berabgeftürzt zur 
gewöhnlichen Weiblicyfeit — fogar eine Agnes Sorel, 
die niemals etwas Anderes war und fein wollte, als 
des Dauphin’s Geliebte, erfcheint ihr jegt wie eine 
Heilige und Reine. Sie fühlt ihr Wefen Doppelt, und‘ 
verfteht fich felbft nicht mehr. Wie im Traume hat fie 
bis jest gewandelt, wie im Traume gefämpft und ge- 
fiegt, — nun erwacht fie in einer entzauberten Welt. 
Jetzt empfindet fie es als den fträffichften Hochmuth, 
daß fie dem myftifhen Zuge ihrer Natur nachgegeben 
und dem Himmel fih als Werkzeug dargeboten. Wie 
fie die Schweftern erblickt, erinnert fie ſich der harten 
Meberhebung über ihre Familie, wie eine niedere Magd 
will fie ihnen dienen, und es büßen mit der ftrengften 
Buße, daß fie fi eitel über fie erhoben! In diefer 
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völlig gebrochenen Stimmung trifft fie wie ein Don— 
nerfeil die furchtbare Anklage des eigenen Vaters. Die 
Scene ift, obgleich ein Meiftergriff theatralifcher Wir: 
fung, - im böchften Grade unnatürlih; wenn eg dem 
alten Thibaut wirflih nur darauf ankommt, „fie zu 
ihrem Gott, dem fie entfagt, zurüczuführen,“ fo gäbe 
e8 Dafür noch andere, väterlichere Mittel, ald das dus 
Berfte, fie vor allem Volke an den Herenrichter auszus 
liefern. Und woher weiß e8 der Bater fo genau, daß 
fie dem böfen Feinde. ihre Seele verkauft? Hat er 
wirklich das Herenftigma an ihrem Arme gefehen, yon 
dem er fo beftimmt ſpricht? Johanna verftummt auf 
die entjegliche Bejchuldigung, für die der Himmel 
jelbft in Donner und Blitz ein Zeugniß zu geben 
ſcheint; wie fie früher in Dom Remy das Hochgefühl 
ihrer Sendung in ftarred Schweigen hüllte, fo auch 
jegt den tiefen Schmerz ihrer Schuld. Wenn man Die 
Sache nimmt, wie fie zu liegen jcheint, jo ift bier zwi— 
ſchen Schuld und Buße ebenfo wenig ein innerer Zuſam— 
menhang vorhanden, wie in der „Maria Stuart,” denn 
die Anfchuldigung der Zauberei und des Teufelsbünd- 
niffes hätte die Jungfrau Doch zurückweiſen können. 
Aber es ift hier nod) etwas Anderes zu erwägen, was 
Sulian Schmidt mit großer Schärfe hervorgehoben 
bat. „Johanna ſchweigt zu der Anklage ihres Vaters, 
angeblich, weil fie diefelbe als Strafe für ihre das 
Gebot der Heiligen übertretende Empfindung hinneh— 
men will — in Wahrheit aber, weil fte anfängt in fi) 
zu geben, an ſich zu zweifeln, und Darum von der uns 
erwarteten, aber Doch vorempfundenen Anflage nieder- 
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gedrüct wird, ohne fie ganz zu verftehen. Sie hat Die 
Einheit ihrer erhöhten Stimmung verloren. Ein Schaus 
der erfaßt fie vor dem Blut, das fie vergoffen, das fie 
nicht vergießen durfte, wenn fie ein Weib war 5; und 
Daß fie ein Weib ift, weiß fie jest. Als gotterfüllte Hei- 
lige ging die Jungfrau ganz in ihre Pflicht aufz fie 
fühlte den inneren Widerfprud ihres Weſens nicht, 
den ihr Vater richtig erfannte. Als Tiebendes Weib 
erfennt fie mit Schreden ihre dämoniſche Doppelnatur, 
und der Fluch des Vaters ift nur der äußere Ausdrud 
des Entjegeng, das fie vor fich ſelbſt empfindet.“ *) 
Die Einheit der erhöhten Stimmung findet fie 
wieder, nachdem fie das Elend der Berbannung getra- 
gen, und in der Buße das Bild des Göttlichen in ihrer. 
Seele wiederbergeftellt. „Sch bin verbannt und flüchtig,“ 
jagt fie zu Raimond, „doch in der Dede lernt’ ich mich 
erfennen. Diefer Sturm in der Natur, der ihr dag 
Ende drohte, war mein Freund; er bat die Welt ge= 
reinigt und aud mich. In mir ıft Friede!“ Nachdem 
fie den Zoll des Weibes entrichtet, fih von der Natur 
(osgefauft hat, fann fie wieder Heroine und Prophetin 
fein. Die Gefangenfchaft. bei den Engländern tft die 
Bollendung ihrer Buße und zugleich ihrer Erhöhung 
Beginn. Nicht mehr fehmelzt ihr der Anblick Lionele 
das Herz im Bufen — fie fieht jest in ihm nur den 
Feind ihres Volkes und weiſ't mit Stolz feine ſchützende 
Hand zurüd. Bedrängter ift ihr Baterland als je 
— da ehrt ihr im Augenblid der höchſten Noth Die 
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ganze Kraft der Gotteöftreiterin zurüd — fie macht ſich 
durd ein Wunder freinu um draußen, ihren König ret— 
tend, zu ſterben! 

Ihre Miſſion iſt erfüllt. Wieder glänzt der Him- 
mel bell und verföhnt über ihrem. brechenden Auge; 
huldreih blickt die Gottesmutter auf fie nieder, und 
ftredt Die Arme liebend ihr entgegen. — — 

In einer beitimmten Beziehung betrachtet, ftellt Die 
„Sungfrau von Orleans” den Gipfel der Frauenda- 
vafteriftif Schillers dar, obgleich dieſe Geftalt faum mit 
einem tieferen Antheil des Gemüthes coneipirt tft. 
Freilich meine icy unter dem Gipfel bier nicht die Boll- 
endung, jondern das Außerfte Ertrem, den höchſten Punkt 
in einer Scala, die und von Grad zu Grad mehr nach 
aufwärts führt. Bei allen Frauen Schillers finden 
wir eine mehr oder weniger Fünftlihe Heberfteigerung 
der weibliden Natur: er wußte fie nicht anders zu 
ivealifiren, als indem er fie ihrem natürlichen Boden, 
dem der reinen Empfindung enthob, und in Die Sphäre 
des Willens, des Entfchluffes verfegte. In der „Jung— 
frau“ bat nun diefe Ueberfteigerung den höchſten Grad 
erreiht. Hier war Schiller in der vortbeilbaften Lage, 
ein Weib jchildern zu können, bei deffen poetiiher Ge— 
ftaltung ihn das eigentlih Weibliche nicht mehr zu hem— 
men und zu beihränfen brauchte, das Durd) Die heroiſche 
Exaltation ganz außer die Sphäre der frauenhaften 
Empfindung gerüdt war. Alles, was Schiller fonft in 
der Srauendarafteriftif genirte, und was ihm auch nie- 
mals darzuftellen gelang, das heimlihe Weben und 
Drängen des weiblichen Herzens, das „Hangen und 
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Bangen in liebender Pein,“ das fiel hier von vornan 
weg — denn die kriegeriſche Jungfrau durfte ja nicht 
lieben, und empfindet ſpäter den Moment der Neigung 
nur ale Sünde. 

Die Schillerihen Frauen haben ftets den unmittel- 
barften Antheil an dem Handeln der Helden; feldft die 
zarte, blaffe Leonore in „Fiesco“ treibt Politif, noch 
mehr die Königin im Don Carlos. Sie fteben den 
Männern zur Seite, als die Auslegerinnen ibres In— 
nern, wo es den legteren felbft noch nicht Flar geworden ; 
was der Mann zu denken faum gewagt, das ftarfe 
Weib fpricht es mit leichter Zunge aus, und zieht die 
Kraft des Entichluffes, den Muth der That aus der 
Mannesbruft fiegreih hervor, Sp ftebt die Gräfin 
TZerzfy neben Wallenftein, die Bäuerin Gertrud 
neben Stauffacher; jo ftimmt Bertha den Rudenz 
um im entfcheidenden Moment, fo beherrſcht die frech— 
entichloffene Marina (im Demetrius) mit gebieterifchem 
Wollen ven Odowalsky, fo ift felbft Thefla, die äthe— 
riſch in fi gezogene Natur, im Augenblid des Han- 
dein’s das Drafel ihres Mar, 

Diefe Züge find bei der „Jungfrau“ durch das 
fupernaturaliftifche Element ihres Wefens nur noch ge⸗ 
ſteigert. Was die Terzky für Wallenſtein, Gertrud 
für Stauffacher iſt, eine Erweckerin zur That, was 
Thekla für Mar, ein offenbarendes Drafel — das iſt 
die Jungfrau für ibr ganzes Volk, für einen mutb- 
ofen Fürften und ein verzagtes Heer, das fie durch den 
Ruf des Geiftes neu belebt. Nicht genug, daß fie An- 
dere zur That rüſtet — in ihrer Hand felbft zuckt die 
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magiſche Waffe, deren Blitz den Feind entwaffnet und 
wehrlos niederſchlägt. | 

Die abenteuernden, Friegerifch geftimmten — 
find für Schiller nichts Fremdes. Leonore und Bertha 
in „Fiesco“ treiben ſich während des Straßenfampfes 
in Männerfleidern umher; wie die Jungfrau legt aud), 
Sfabeau den Panzer an, obgleich diefe der gemeinfte 
Haß, jene der reinfte Enthufiasmus waffnet. Marina 
wird von den polnischen Edelleuten aufgefordert, den 
weißen Zelter zu befteigen,und fie, eine zweite Banda, zum 
Siege zu führen; die Terzky iſt auch fo ein Weib, 
das nöthigen Falls die Amazone fpielen und ein Wehr: 
gehenk unlegen kann. Der Jägerin Bertha fieht eg 
auch Ähnlich, daß fie in einem geſchmackvollen Waffen- 
rock an dem Freiheitsfampfe der Schweizer theilnimmt. 
Daß Schiller bei feiner Eliſabeth den kriegeriſchen 
Charakter nicht auch hervorhebt, befremdet beinahe, da 
ihn hier die Gefchichte genug Anhaltspunete dazu darbot. 

Wenn Schiller in feiner Schilderung innerhalb Der 
Gränzen des rein Weiblichen bleiben follte, fo brachte 
er es nur dazu, dag Weib im Allgemeinen, nicht aber. 
ein beſtimmtes, individuelles Weib zu jhildern. Es ift 
dann ganz gleichgiltig, ob wir fein Gedicht über Die 
„Würde der Frauen“, feine epigrammatifchen Aphorismen 
über die „Tugend des Weibes,“ „das weibliche Ideal,“ 
jeine Beichreibung des weiblichen Wirfens ın der 
„Glocke“ sc. leſen, oder irgend eine Diefer ganz phy— 
fiognomielofen weiblichen Geſtalten betrachten. Was 
lebt denn eigentlich an folhen Figuren, wie an der 
Herzogin im „Wallenftein,“ der Agnes Sorel, 
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der Hedwig in „Wilhelm Tell“? Sobald der Dichter 
einmal die Gattin, das hingebende Weib, die Geliebte 
fhildern follte, da war fein Talent ganz ein Fiſch auf 
dem Trorfenen. 


Wo Schiller den weiblichen Charakter nicht zu 
heroifhem Schwung hinauftreiben Fonnte, da ftattete er 
ihn wenigftens mit fentimentaler Bildung, mit einer 
überflugen Selbftftändigfeit -dver Neflerion aus; nicht 
Aphrodite mit den Grazien, fondern die ernfte ftrenge 
Pallas, ob nun als Göttin des Krieges oder der Weis— 
heit, ift die Patronin ſeiner Frauen. Er verfegt dag 
Bürgermädden Louiſe durch die „ſchönen Bücher,” 
die der vornehme Liebhaber bringt, in eine fremde Welt, 
in ein Ideentreibhaus bochgeftimmter Sentimentalttät, 
und läßt die fehszehnjährige Geigerstochter durd) die 
Hoheit ihrer unwiderlegbaren Marimen felbft den Geift 
einer Lady Milford entwaffnen. Stauffacher’s Eheweib, 
die fi) des edlen berg, des vielerfahrenen Mannes 
Tochter rühmt, ıft eigentlich eim politifivender Blau— 
ſtrumpf, jo gut wie Die vornehmere Bertha. Sie hat 
ih um die Landesordnungen der Schweiz befümmert, 
und aus der Spinnftube den Seflionen der Aeltejten 
selaufcht : 
| Wir Schweftern faßen 
Die Wolle fpinnend, in den langen Nächten, 
Wenn bei vem Bater fih des Volkes Häupter 
Berfammelten, die Pergamente lafen 
Der alten Kaifer, und des Landes Wohl 


Bedachten in vernünftigem Gefpräch. 
Aufmerkend hört’ ich da manch’ Huges Wort ar. 


Auch Sohanna, die Friegerifhe Hirtin, beftst im 
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entſcheidenden Moment, als es gilt, den Burgund um— 
zuſtimmen, politiſche Einſicht und hoher Dinge Kunde, 
und „der Länder und der Könige Geſchick liegt ſonnen— 
hell vor ihrem Kindesblick.“ Aber wenn ihr dieſe 
Kunde durch Offenbarung ward, ſo weiß die Tochter 
Iberg's die Bezugsquelle ihrer Weisheit genauer 
anzugeben. 

Göthe's männliche Figuren werden oft unmännlich 
und ſchwach, weil ſie zu viel in Stimmungen weben 
und ſchweben, zu wenig aus einem beſtimmten geiſtigen 
Princip herausgedacht find — Schiller's Frauen da— 
gegen verfallen gar leicht in's Unweibliche, weil 
ſie zu ſehr Geſchöpfe der Reflexion ſind, und ſelbſt 
mehr reflectiren als empfinden. Dieſes reflectirte Weſen 
haben bei ihm ſowohl die Tugendhaften, wie jene, die 
mehr im Elemente der Leidenſchaft, des ſinnlicheren 
Verlangens leben. Auch bei dieſen paart ſich Senti— 
mentalität mit dem Affeet — wie Lady Milford auf 
Ferdinand, fo fuht aud) die Eboli auf den Prinzen 
mit Der wohlberechneten Taetif der Rührung einzu— 
wirfen — und am Ende find die beiden Komddiantinnen 
in jenem Momente wirklich gerührt. Uebrigens ift Die 
Prinzeffin Eboli noch eine der gelungenften Frauen- 
figuren Schillers; fie, die graziöfe, fchillernde Schlange 
mit dem frommen Taubenblid — dabei wirflih eine 
Spanierin in der verftohlenen, wohlgehüteten Glut der 
Leidenfchaft und der Entfchloffenheit der Intrigue. 

Als die bedeutendfte, auf rein weiblihem Boden 
ftebende Frauengeftalt Schiller’ gilt Manchen die viel- 
bewunderte Königin in „Don Carlos”, das Fichte 
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Gegenbild zu jener blendenden, durch falfıhen Schimmer 
berüdenden Erfeheinung, die reine hohe Lilie neben der 
prächtig blühenden Giftpflanze. Aber fo edel fie ge- 
dacht ift, fo ift fie Doc) mehr nur aus der Idee der 
hohen Weiblichkeit heraus coneipirt — mehr Symbol 
als Realität. Dem Marquis Pofa ift fie die Verkörpe— 
rung des echten, weiblichen deals: 

Sn angebor’ner, ftiller Glorie, 

Mit forgenlofem Leichtfinn, mit des. Anſtands 

Schulmäßiger Berechnung unbekannt, 

Gleich ferne von Verwegenheit und Furcht, 

Mit feftem Helvenfchritte wandelt fte 

Die ſchmale Mittelbahn des Schicklichen, 

Unwiffend, daß fie Anbetung erzwungen, 

Wo fie von eig'nem Beifall nicht geträumt. 


Da ift aber nicht die : Charafteriftif einer be- 
ftimmten edlen Frauennatur, fondern das Ideal der 
fhönen Seele ganz in abstracto bingeftellt, wie ee 
dann fpäter in den äfthetiichen Abhandlungen Schiller’g 
nod) feiner und tiefer ausgeführt wird, ohne aber je 
in das Fleiſch und Blut feines dichterifhen Schaffens 
überzugeben. 

Den Typus der Mütterlichfeit in feiner idea— 
fen Würde hat Schiller nur zweimal zu fhildern un- 
ternommen: in der Fürftin Iſabella („Braut von 
Meflina”) und in der Marfa („Demetrius). Dod 
die erftere ift nur beroifhe Mutter nach dem allgemein- 
ften Schema dieſes Rollenfachg, ohne ſchärfere individuelle 
Durdführung, fo fehr fie fonft mit Rhetorik und af- 
feetvollen Stellen ausgeftattet if. Die lestere, eine 
nordifhe Niobe, wie erftarrt in fehszehnjähriger Trauer 
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um den Sohn, bis trügerifche Hoffnung und heißer Ra- 
hedrang ihre Lebensgeifter neuflammend erweden — 
ift wirklich eine grandiofe Geftalt; nur treten noch an: 
bere Züge bei ihr als entiheidend hervor, als bios 
der Grundcharakter der Mütterlichkeit. Auch fie hat 
zunächſt den thatendürftenden Sinn der Schiller’ichen 
Frauen; auch fie ift Eriegerifch geftimmt , wenn fie die 
Bölfer Rußlands apoftrophirt, den Trommeln und 
Kriegsdrommeten ihres Sohnes zu folgen, und ihr Ge— 
bet wie eine Heerfchaar ihm entgegenjendet! — — 
Dod genug diefer vergleichenden Blide, die ung 
von unferem nächſten Gegenftande ſchon zu weit abge- 
lenkt haben! Nach den Tichten ©lorien, in Denen die 
Sungfrau zum Himmel, von Wolfen gehoben, empor- 
Ihwebt, müſſen wir unferen Blif an die Dämmerung 
des fhwarzumflorten Maufoleums der Fürften von 
Meffina gewöhnen, wo der unverjöhnte Geift des tod- 
ten Herrjchers die Nachlebenden gewaltjam zu ſich nie- 
derziebt, und in der Tiefe die Erinnys des Hauſes ftie= 
ren Blicks auf ihre Dpfer harrt. Nun ift es Zeit, 
dag die Welt des Fünftlerifhen Scheins ihren Kreis 
fchließe, und das volle Leben mit erfrifchendem, hellem 
Strom in die Dichtung abermals zurüdfluthe. Und 
fiebe, der Dichter führt uns jet wieder ind Freie, er 
eröffnet vor ung die grandiofe Alpenlandfhaft des 
„Wilhelm Tell!" Wieder ift e8 ein Befreiungsfampf 
von fremdem Goch, wie in der „Sungfrau,” den er und 
vorführt. Aber es ift nicht, wie da, ein Kampf fir 
die angeftammte Dynaftie und die hiftorifche Krone, 
fondern für die unzerbrechlichen Rechte des Volkes ges 
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gen Tyrannendrud — nicht die myftifche Infpiration. 
einer Hirtin eleftrifirt bier die Maffen, fondern ein 
Bolf von Hirten erhebt ſich felbft in eigener Kraft, 
nachdem ihm im Morgenglanz feiner Eisberge die Df- 
fenbarung .der. Freiheit geworden. Zu diefem Drama 
führt ung nun der Gang unferer Betrachtung. 


D. „Wilhelm Tel”. (1804). 


Die Schweizerreifen, die Göthe zu wiederholten 
Malen ftärften und erquidten, die ihn hier im Aller- 
beiligften der Schöpfung feinen Gott, die Natur- und 
Weltfeele, im Schimmer der Gletſcher und im thau— 
frifhen Grün der Matten finden ließen — dieſe wirf- 
ten auch mittelbar durch die warmen Schilderungen des 
Freundes auf Schiller ein, und das Nebelgefpinnft fet- 
ner oft grübelnden Einbildungsfraft zerftob an den ewi- 
gen Häuptern der Alpen, Die jest im Sonnenglanze 
hellſchimmernd vor ihm aufftiegen. Da rauſchten die 
Adern feiner Poefie, gleich hellen Sturzbächen, wieder 
herab aus verborgenen Quellen, und durch ihren auf- 
fteigenden Wafferfchleier 309 die Sonne ihre farbigen 
Regenbogen . | | 

Es ift befannt, daß Göthe den Stoff von „Wil- 
beim Zell” förmlich an Schiller überließ — aber wie 
anders wirfte er doch auf unferen Dichter ein... 
Göthe wollte, als er den Tell in epifcher Form ſich zu— 
vecht dachte, nur das Landfchaftliche Local um den Vier— 
waldftädter See ſich mit bezeichnenden Geftalten bevöl- 
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fern, etwa fo, wie er früher einmal die fhönen Buch: 
ten, den blauen See und die blühenden Küften von 
Taormina mit Reminiscenzen aus der Odyſſee zu be— 
leben dachte. — Für Schillers großen Sinn, der zu— 
nächſt dem Menfchlichen und dem Sittlihen ‚zugewandt, 
war, wurden dieſe mächtigen Berge, diefer wogende 
Alpenfee nur zu Zeugen eines bedeutenden gefchichtli- 
hen DBorgangs, in weldem fi, fo wie die näheren 
und ferneren Gegenftände in jenem flaren, hellen Ge- 
wäſſer, noch andere weitreichende Ereigniffe fpäterer 
Zeit bedeutungspoll fpiegeln . . . Bon jenen Firnen, 
von der Stätte des Rütli reicht die Ausficht weit hinab 
in die. Dämmernden Fernen der Gefchichte, und jenes 
„Und fo weiter“ mit welchem Lenau den Nachgefang 
feiner Albigenfer ſchloß, Elingt ung auch hier in den 
Dhren. — — 

Noch find die düftern Chorgefänge der „Braut von 
Mefiina“ nicht verrauſcht, noch tönt jenes Wort des 
Chorführers bedeutfam nad: | 

Auf ven Bergen ift Freiheit — der Hauch der Grüfte 

Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte! 

Sest hätten wir das Freie gewonnen — aus dem 
Grufthauch, der uns dort anweht, retten wir und auf 
die Matten der Alpenhöhen, erfrifchen ung an der Milch 
der Gletfcher, die ſchäumend zu Thal niederquillt. Nach 
dem Grauen der Schidjelstragödie erhebt ſich unfer 
Sinn wieder bei dem erhabenen Scaufpiel eined Vol— 
fes, das für feine Freiheit auffteht und kämpft! "Wir 
feben feinen Geift, naturfräftig und ftarf, fih aufrichten 
an der großen Natur, die es umgiebt — es will fi) 
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nicht von den Adlern befhämen Yaffen, die auf feinen 
Höhen borften! Freilich ift es eine idealifirte Nevo- 
Iution, die uns der Dichter hier fchildert, die correct, 
ohne blinde Entfeffelung der Leidenfchaften verläuft. 
Sie ift wie ein vorübergehender Sturm auf den Ber— 
gen, der aber Die Luft wohlthätig reinigt, fie geht über 
fie bin wie der Föhn, der zwar Bäume entwurzelt und 
Wildbäche austreten laßt, aber zugleich der Frühlings 
bote der Hochthäler ift. 

Schiller hat es in wunderbarer Weiſe verftanden, 
die idylliſch-epiſche Grundftiimmung und den dramati— 
ſchen Pulsſchlag des gefchichtlichen Lebens in „Wilhelm 
Zell zu Einer Wirfung zufammenzufaffen. Die gran- 
dioſe Sceenerie der Alpenlandfchaft, die ung glei an— 
fangs entgegentritt, ift wie ein Bild im idealen Styl 
Claude Laurrin’s, von ebenfo durchſichtiger Klarheit 
der Luft. Diefe Fiſcherknaben, Hirten, Alpenfäger u. 
f. mw. im Beginn des Stüdes find nur die Staffagen 
der Landichaft, die zunächſt in ihrer natürlihen Mäch— 
tigfett auf ung einwirft. Bald aber tritt das aufre— 
gende Ereigniß, der politifhe Zuftand in einzelnen Bil: 
dern voll Bedeutung an uns heran — die Geftalt der 
geihichtlihen Welt baut ſich zufammen und die Land— 
Ihaft wird zum bioßen Hintergrunde. Sobald Die 
Wolfen über dem See ſich ballen und die Wogen be- 
denflih fich heben — da erfahren wir auch von dem 
Sturm, ber bald da, bald dort die Gemüther bewegt 
— da jeben wir die Blige der politifhen Aufregung 
über das umbdüfterte Bild hinleuchten. Aus den ein- 


zelnen Gauen fammeln fih die Schmerzenslaute der 
Bayer; Bon Gottfhed bis Schiller. IM. 19 
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Unterdrüdung. Die Tyrannei der Landvögte ftößt 
geiergleich herab auf die Häupter dieſer trogig-ehrlichen 
Bauern, Die einmal nicht vom Neiche Yaffen und 
zu dem Haufe Oeſterreich fhwören wollen. Der frede 
Eingriff des Wolfenfchiegen in die Hausehre Baumes 
gartens — die graufame Blendung des alten Melch— 
thal — Dies find nur einzelne Trauerfpiele,, welche 
die Willführherrichaft in diefen Thälern aufführt, exem— 
plariihe Fälle, in denen fih ein ganzer Bolfszuftand 
abfpiegelt. Was jene nod weiter im Sinne trägt, er- 
flärt der neue Burgbau, die Zwinguri bei Altdorf, an 
der wir die Werfleute gefchäftig arbeiten ſehen: dieſe 
Slanfen und GStrebepfeiler, die für Die Cwigfeit ge- 
gründet ſcheinen, die tiefen, fohaurigen Keller unter 
den Thürmen! Immer näher tritt das Unredt dem 
Einzelnen an den Leib — immer drängender erfcheint 
die Nothwendigfeit der Selbfihilfe, ebe fih Die Ty— 
rannei vollends befeftigt. Nun tft es auf dem Gipfel 
— das Volk muß jest in feiner eigenen Sade ent- 
fcheiden, fein eigener Anwalt und Befreier fein... . 

Wäre ein Obmann zwifchen ung und Deftreich, 

Sp möchte Recht entfcheiven und Gefeb. 

Doch der uns unterbrüdt, ift unfer Kaifer 

Und Höchfter Richter — fo muß Gott ung helfen » 

Dur unfern Arm — 


Die drei Männer von Schwyz, Uri und Unter- 
walden reichen fich die Rechte, ein Sinnbild des Bun- 
des, der bald die Drei Länder vereinen fol, zu Schuß 
und Trug, auf dag fie zufammenftehen auf Tod und 
Leben, 
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Sp breit unterbaut ift Die Erpofition des Dras 
ma's, von der Göthe mit Recht den bewundernden 
Ausdruck gebrauchen durfte: „Das ift denn freilich fein - 
erfter Act, fondern ein ganzes Stüd, und zwar ein für- 
trefflihes!" Von allen Seiten dringen da die einzel- 
nen Töne heran, die fi auf dem Rütli zu einem mäch— 
tigen Accorde zufammenfaffen follen. Nun fol uns der 
eigentliche, wahre Held des Stüdes entgegentreten — 
dort auf der Lanbmarf der Waldftätten, unter dem 
Hoffnungszeichen des Mondregenbogeng und bei dem 
Schimmer der mondbeglänzten Gletſcher — und die— 
fer Held ift fein anderer, als das fich erhebende, Mann 
für Mann zufammenftehende Schweizervolf felbft. 

Wie der See ruhig Daliegt, gleich einem ebenen 
Spiegel, jo regt Feine wilde Leidenfchaft die Volksver— 
fammlung auf; der Geift einer weifen Mäßigung be- 
feelt mit hellem, feften Beſchluß dieſen nächtlichen 
Bauerneonvent, Alle find fie einig — der ariftofra= 
tiihe Dünfel des Freibauern gegenüber dem Eigen— 
mann wird vergeffen — die vor Gericht Feinde find, 
im Volksrath geben fie ſich verföhnt die Hände, Nach 
altem Braud) tagt die Gemeinde — der Ring wird 
gebildet, aufgepflanzt werden Die Schwerter der Ge— 
walt — und feinen Plas nimmt der Landamman. 
Denn Fein neuer Bund ift es, den fie bier unterm 
Sternenhimmel ftiften, — es ift ein uralt’ Bündniß 
nur von Bäter Zeit, das fie erneuern! Nicht für fühn 
verweg'ne Neuerung erheben fie fi), für Die alte Sitte, 
für das von den Vätern ererbte Recht! Sowie ihre 


Alpen fort und fort diefelden Kräuter nähren, ihre 
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Brunnen gleihförmig fließen, Wolfen felbft und Winde 
den gleichen Strid unwandelbar befolgen — fo bleibt 
auch ihre Gefinnung unwandelbar und ftet, und hält 
mit feitem treuen Sinn an dem bewährten Alten. Nicht 
herrenlos wollen fie etwa fein, Denn das ift auch der Freiefte 
nicht, ein Oberhaupt muß fein, ein höchſter Richter, wo 
man das Recht mag fchöpfen in dem Streit, Drum 
wählten ihre Väter freiwillig den Schirm der Kaifer, 
und gelobten fi) ihnen an, wie die anderen Freien des 
Reiches, zu edlem Waffendienfte, feine andere Pflicht 
erfennend als eben Die der Freien, das Reich zu fehir- 
men, das fie felber ſchirmt! So viel ift billig und 
reht — was darüber hinausgeht, iſt Merfmal eines 
Knechtes. Wie wir fehen, faffen dieſe wadern Land» 
leute den Begriff ihrer eidgenöſſiſchen Freiheit jehr con- 
eret auf — Ste betrachten fih gleihjam als „geichicht- 
lich-politiſche Individualität,“ und ftellen fih ganz und 
gar auf den Boden des hiftorifhen Rechtes. Für jede 
einzelne Forderung wiſſen -fie beftimmte Präcedenzfälle 
anzuführen — da ift auch fein einziger Doetrinatr un- 
ter ihnen, der von dem Boden der Thatfachen in ab- 
firaete Sreibeitsideen abfchweifen würde, Der Did: 
ter ift jegt ganz auf dem Standpunkte, das Reale als 
folches zu idealiſiren; er hält es in feiner vollen Ei— 
genthümlichkeit feft, und verflärt den objectiven Vor— 
gang nur etwa fo mit dem Glanz feiner Poefte, wie 
auch die Natur diefe Scene mit ihrem Sternenjchimmer 
und ihrem Alpenglühen bebt und gleichfam mitfetert. 

Sn dem Bolfsconvent auf dem Rütli herrſcht die 
mufterhaftefte parlamentarifhe Drdnung; nur einmal 
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droht fie geftört zu werden, als der Pfarrer Röſ— 
ſelmann in den Ring tritt und den Vorſchlag made: 
„Ergreift, was man euch oft geboten hat: trennt Euch 
vom Reich, erfennet Deftreihs Hoheit! Auf den Drd- 
nungsruf des Landammanns beruhigt fi) aber Die 
Stimmung wieder und über einen erneuerten, vermit- 
telnden Redeverſuch des Pfarrers wird zur Tagesord- 
nung übergegangen. Man fann durhaus nicht fagen, 
daß bier eine erbigte revolutionaire Stimmung herrfche 
— gegenüber den grellen Schlaglichtern, die der erfte 
Act auf die Bedrüdfung der Vögte wirft, giebt diefe 
baltungsvolle Berfammlung ein äußerſt würdiges, ach— 
tunggebietendes Bild. Man unterfucht gewiffenhaft, ob 
fi nicht ein milderes Mittel noch verfuchen laffe. Der 
Landamman fchlägt vor, erft die Klage der Eidgenof- 
jen vor des Kaiſers Ohr zu bringen, ehe man zum 
Schwerte greift. „Denn fchredlih immer auch in ge— 
rechter Sade, tit Gewalt. Gott hilft nur dann, wenn 
Menfchen nicht mehr helfen.“ Erft als dies als frucht- 
[08 dargethan wird, dann wird über die Mittel bera— 
then, wie das Werf der Selbftbefreiung, wenn eg fein 
mag, ohne Blut, einzuleiten wäre. 
„Es ſehe 

Der Kaiſer, daß wir nothgedrungen nur 

Der Ehrfurcht fromme Pflichten abgeworfen. 

Und ſieht er uns in unſer'n Schranken bleiben, 

Vielleicht beſiegt er ſtaatsklug ſeinen Zorn: 

Denn bill'ge Furcht erwecket ſich ein Volk, 

Das mit dem Schwerte in der Fauſt ſich mäßigt.“ 

Und während ſie noch nächtlich tagen, ſtellt auf 
den höchſten Bergen ſchon der Morgen die glüh'nde 
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Hochwacht aus — und bei dem Lichte, das fie zuerft 
begrüßt von allen Völkern, ſchwören fie den Eid des 
neuen Bundes, den Eid der Freiheit. 


Die Rütlifcene ift ein unvergleichliches Meifterftück, 
Bon dem fcharfgefaßten Detail des Thatfächlichen aus- 
gehend, erhebt fie fi) nur einmal ganz ing Speelle, an 
jener genialen, jhwungpollen Stelle, wo die Beredti- 
gung der Revolution in fo tiefer Weife ausgeſprochen 
wird, und Deren ich bei einem anderen Anlaß ſchon ge— 
dacht habe — jonft weicht der Dichter felbft auch feinen 
Schrittbreit von der Tagesordnung ab, ‚Wie oft hat 
man feither ſchon ftatt einer fortichreitenden Handlung, 
bioße Berhandlungen auf die Bühne gebradt, aber 
feinem anderen Dichter ift es fo gelungen, in einen 
parlamentarishen Vorgang zugleich dramatiſches Leben 
zu bringen und Die Wirkung des Ganzen zulest zu 
einer fo bedeutenden Theaterwirfung im edelften Sinne 
des Wortes zu fteigern. 


Sch fomme auf den Namensträger des Stückes erft 
fo ſpät — aber vielleicht nicht mit Unrecht — denn genau 
genommen bildet er wohl dem finnlichen Bühnenein- 
druf, aber nicht der Idee nach Die rechte Hauptperfon 
des Stüdes. Diefes Drama hat eigentlich zwei Brenn— 
punfte, die nur in einer zufälligen Beziehung zu ein- 
ander ftehen — den Rath auf dem KRütli und die 
That des Tell, Carlyle, der geiftreihe Engländer, 
hat nicht fo unrecht, wenn er meint, daß die Begeben- 
heiten in diefem Schaufpiel nicht auf ein und daffelbe 
Ziel binftreben, und daß zwifhen der Berfhwörung 
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auf dem Rütli und dem Racheact Tell’s kaum ein Zus 
fammenhang fe. Der Held ift unter den einzelnen 
durch Die Tyrannei DBerlegten und Befchädigten, bie 
übrigens epifodifch zurüdtreten, unter diefen Melchthals, 
Baumgartens u. |. w. nur die durd) individuelle Tüch— 
tigfeit und Selbitändigfeit am meiften hervorragende 
Geftaltz zudem ift die Gewaltthat, die an ihm verübt 
wird, fchon durch ihr vaffinirtes Gepräge ganz Dazu 
angetban, ‚einen Mittelpunet für die fchon fo hochauf— 
geftachelte Erregung zu bilden. Seine rächende That 
ift übrigens genau von der Art, wie die Baumgarteng, 
von der wir ım erften Act erfahren, und aus ganz 
ähnlichen Motiven vollzogen; Daß gerade Die Er— 
mordung des einen Bogts, des Gefler, mehr Effect 
für die Befreiung des Landes hat, als die frühere des 
Wolfenichießen, fommt nur daher, weil inzwifchen auf 
dem Rütli getagt geworden tft, und die revolutionaire 
Stimmung dadurd bereits eine höhere Temperatur er- 
reicht bat. Tell bat feinen ausgefprochenen Sinn für 
das Allgemeine; er ift ein entfchloffener waderer Selbft: 
belfer und Hilfeleifter für Andere, wo er jemanden in 
Gefahr und Bedrängniß fieht, aber was die Rettung 
des Vaterlandes betrifft, darüber hat er fi durchaus 
feine bejtimmte Anficht gebildet. Ehe ihm noch felbft 
die Tyrannei an den Leib rüct, empfteblt er als die 
einz’ge That, die an der Zeit ſei, Geduld und Schwei- 
gen. Er macht fih nicht gerade von der Sache des 
Baterlandes los, wenn es verzweiflungsvoll zur Noth— 
wehr greifen follte, aber er will von den Vorberathun— 
gen Dazu nichts willen. 
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Was ihr thut, laßt mich aus eurem Kath! 

Ich kann nicht lange prüfen oder wählen ; 

Bedürft ihr meiner zur beftimmten That, 

Dann ruft ven Tell! Es fol an ihm nicht fehlen. 


Das Lestere ift nur fo eine Fleine Bravade, wie 
fie dem Starfen, dem Tapfern, der fich feiner Unent- 
behrlichfeit bewußt ift, ziemlich nahe liegt. — Daß 
übrigens ein tüchtiger Mann, wie Tell, dem VBaterlande 
im entfcherdenden Augenblicde feine Dienfte nicht ver- 
jagen wird, verftebt fi) wohl von felbftz wenn er-aber 
weiß, dag auf ihn gezählt wird, fo konnte er ſich doch 
bei Zeiten dafür intereffiren, auf welchem Plage er der 
allgemeine Sache am beiten dienen fönnte. Seine That, 
die gar nicht als eine patriotifche intentionirt war, fommt 
nur duch ein glüdlihes Zufammentreffen dem Ganzen 
zu Gut. Dem Melchthal bat man auch den eigenen 
Bater geblendet, aber er fpart wirklich feine Rache für 
das Ganze auf; inzwifchen trifft er Die thätigften Vor— 
bereitungen für den Aufftand, allarmirt die Hirten in 
den Surennen, fundichaftet in Pilgerfleidvern die Burg 
in Sarnen aus, fieht dort den Landvogt an der Tafel 
ſchwelgen, und bezwingt doch das racheglühende Herz. 
Er handelt durchwegs als echter Patriot, und verdiente 
nach dieſem Anlauf weit mehr der Held einer Revolu— 
tion zu werden, als Tell. Der letztere iſt nur dadurch 
in großem Vortheil, weil der Dichter Alles, was er er— 
leidet und thut, Scene für Scene mit großer thea— 
traliſcher Kunſt ſinnlich anſchaulich macht, während 
Melchthal in die für eine handelnde Perſon immer ſehr 
unangenehme Lage verſetzt iſt, ſeine Thaten erzählen 
zu müſſen. 


N 


Schiller war zu fehr Moralift, als daß er es nicht 
für nöthig befunden hätte, der erceptionellen That Tell's 
das Geleite fittliher Rechtfertigungsgründe mitzugeben. 
Es gefchieht dies vor- und nachher; das erfte Mal 
durch den berühmten Monolog Tel’s, das andere Mal 
durch die. Gegenüberftellung feiner That mit dem Ber- 
brechen Parricida's. „Epiſch und hiſtoriſch Tiefe ſich 
wohl,“ wie Julian Schmidt ſagt, „Die Tödtung Geß— 
ler's rechtfertigen. In den Zeiten des Fauſtrechtes muß 
der Schwache, um den Verfolgungen eines mächtigen 
Unterdrückers ein Ende zu machen, da er ihm im offenen 
Kampfe nicht widerſtehen kann, zuletzt zum Morde 
greifen; und wenn dieſer Mord für das Land glückliche 
Folgen hat, ſo wird man mit dem erſchlagenen Feinde 
nicht viel Weſens machen — man wird den Mörder 
vielmehr als einen Freiheitshelden verehren. Bei der 
wunderbaren Kunſt, mit welcher Schiller die factiſchen 
Zuſtände, aus denen die That hervorging, verſinnlicht, 
würde man auch auf dem Theater an ihr feinen An— 
ftoß nehmen; aber der Dichter regt felber Die Gewiſſens— 
bedenfen an, indem er feinen Helden in einem langen 
Monolog die Gründe feiner That auseinanderfegen 
läßt, ohne ung doch durch diefelben überzeugen zu kön— 
nen.“s) Es muß uns an diefen Selbftgefpräcde fo- 
gleich auffallen, Daß es nicht pſychologiſch bewegt, nicht 
vom Hauch der Fämpfenden Gemütbserregung durch— 
drungen ift, wie es der Situation ganz angemeffen 
wäre; es ift vielmehr höchſt überlegt und dialektiſch, 
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ein förmliches Plaidoyer zur Rechtfertigung der That, 
das dem fpannungsvollen Moment und der eigenen 
Stimmung des Helden kaum entfprechend erfcheint. 
Wenn man aus feinem Gefühl heraus den Racheact 
ganz begreiflich fände, jo ıft man jest förmlich aufge- 
fordert, jene Gründe näher zu unterſuchen, und da 
dürften fich denn doch nicht alle als ſtichhältig erweiſen. 
Den wichtigften läßt er gerade aus, der in einem — 
wohlgemerft blos raifonnirenden — Monolog den Aug- 
fhlag geben müßte: Den Grund nämlich, daß er nicht 
blos um der Familie, fondern auch um des Vater- 
landes willen diefen Meiſterſchuß nad) dem Herzen des 
Tyrannen thun wollte Auch fpäter, als fih Tell in 
feinem ganzen sittlihen Stel; — viel zu felbftbewußt — 
dem Johann Parricida gegenüber aufrichtet, gefchieht 
des Baterlandes Feine Erwähnung. 

Darfit Du der Ehrfurcht blut’ge Schuld vermengen 

Mit der gerechten Nothwehr eines Vaters ? 

Haft du der Kinder liebes Haupt vertheidigt ? 

Des Herdes Heiligthum befhügt? Das Schredlichfte, 

Das Letzte von den Deinen abgewehrt ? 

— Zum Simmel heb’ ich meine reinen Hände, 

Berfluhe Did und Deine That. — Gerät 

Hab’ ich die heilige Natur, die Du 

Geſchändet. — Nichts theil’ ic) mit Dir — gemordet 

Haft Du, ich hab’ mein Theuerftes vertheidigt. 


Es muß uns übrigens auffallen, wie Tell durch— 
wegs rhetorifch wird, fobald es fih um die Rechtfer— 
tigung feiner That handelt. Sonft ift fein Wort wie 
ein Pfeil raſch an die Senne gelegt und fiher auf's 
Ziel gefhoffen — nur bier wird er auf einmal zum 
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allzuberedten Vertheidiger feiner felbft, und fordert ge- 
rade dadurch die fittlihe Kritik heraus. — — 

Was die Fünftlerifhe Anordnung des überreichen 
Stoffes betrifft, fo fteht Wilhelm Tell als feine eigene 
Gattung da, ſchon wegen der epifch-dramatifchen Dop- - 
pelnatur des Sujets. Wie glänzend ift aber die fo 
fhwierige Aufgabe gelöft! Wohl behält trog des le— 
bendigen dramatifchen Elementes, das überall in den 
Theilen pulfizt, das Ganze freilich den mehr epifchen 
Maffenharafter; der gewichtige, viel umfaffende Stoff 
liegt gleich einem großen, prächtigen Marmorbiorf da, 
welcher fih nur an der Oberfläche in Figuren aus- 
meißeln läßt, Die jedoch mit der ganzen Mafle des 
Steines in Zufammenbang bleiben müffen. Es wurde 
fhon früher entwidelt, daß die vorgeführten Situa— 
tionen der groß angelegten Erpofition mehr nur Die 
Symptome deffen find, was ſich im Schooße des ganzen 
Volkes vorbereitet, verfchiedene Spiegelungen eines all- 
- gemeinen Zuftandes, der ſich als folcher, in feiner To— 
talität, nicht anders verſinnlichen ließ. Wir bliden in 
die Perfpective der Begebenheiten, wie in eine große, 
ausgedehnte Landfhaft, die fi) im Hintergrund noch 
mächtiger auftbürmt; es ift die wahre &ompofitiong- 
weife des „Nebeneinander,“ die wir da vor ung haben — 
ein Wort, womit Gugfow in der Borrede zu Den 
„Rittern vom Geifte“ etwas unnöthigen Spectafel ge— 
macht hat. Die Kunft der Gruppirung des Factifchen 
ift da noch größer, als in den „Piccolomini's,“ weil 
bier feine biftorifchen Rüdblide auf abgetbane That— 
fachen einzufügen, fondern etwas Werdendes, an ver- 
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ſchiedenen Drten gleichzeitig ſich Entwidelndes vorzu- 
führen iſt; ebenfo ift die bewunderungswerthe Genre- 
malerei aus „Wallenftein’s Lager” bier nicht in ein 
Borfpiel verwiejen, fondern durch das ganze Stüd in 
harafteriftifchen Figuren und Gruppen vertheilt. Wohl 
wäre diefen Bauern und Hirten etwas von dem fräf- 
tigeren Realismus jener Soldatenfiguren zu wünſchen; 
die Localfarben an fich find trefflih, und folange die 
Figuren ftaffagenartig behandelt find, ftimmen fie ganz 
zu dem großen Gefammtbild; nur wenn fie ein wenig 
felbftftändiger vortreten, dann bemächtigt fich ihrer der 
Schiller'ſche Idealismus oft in einer Weife, die die 
harafteriftifhe Beftimmtheit fehr beeinträdhtigt.*) 


*) Nur ein Beifpiel aus mehreren, die man leicht zufammen- 
ftellen Fönnte. Sener Fifher am Vierwaldſtädter See, der noch 
im erften Act ganz im Charakter gehalten ift, den richtigen Aber- 
glauben des Schweizer Fergen hat, an Simon und Judä nicht 
hinausfchiffen mwill2c., wird im Anfang des 4. Actes fehr pathetifch 
und gebildet, und entwickelt bei der Nachricht von Tell's Gefan- 
gennehmung einen hochfinnigen, ja heroifchen Schmerz um die 
Freiheit. Hören wir ihn nur felbft, wie er in den Sturm hinaus— 
declamirt: 

Raſet ihr Winde! Flammt herab ihr Blitze! 
Ihr Wolken berſtet! Gießt herunter, Ströme 
Des Himmels, und erſäuft das Land! Zerſtört 
Im Keim die ungeborenen Geſchlechter! 

Ihr wilden Elemente, werdet Herr! 

Ihr Bären, kommt, ihr alten Wölfe wieder 
Der alten Wüſte! Euch gehört das Land. 

Wer wird hier leben wollen ohne Freiheit! 

Wer einigermaßen beleſen iſt, weiß, daß dieſe Stelle aus 
der Heideſcene in „König Lear“ (Act II, Se. 2) entlehnt iſt. 
Dort lautet ſie ſo: 
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Nach der Natur des Sujets follten ſich die Figu- 
ren in zweierlei Arten fcheiden — die einen, Die zur 
Berdeutlihung der generellen Bolfszuftände Dienen, und 
wie Reliefgeftalten mit der Gejammtfchilderung zufam- 
menhängen — dann die frei berausgearbeiteten Ge— 
ftalten, die fih vom Hintergrunde Ioslöfen und in den 
Kreis der individuellen Handlung treten. Aber es läßt 
fih bier nicht fo ſcharf unterfcheiden : diefelben Perfonen 
treten abwechfelnd in’s Ganze zurück und dann wieder 
in den Bordergrund heraus, find einmal Epifoden, ein 
andermal Hauptgeftalten; das Sntereffe ſchwankt fort- 
während zwifchen dem gefammten Schweizervolf und den 
Einzelnen, bis endlich Beides zulegt harıhonifch zufammen 
verfhmilzt. Und bier zum Schluß hat der Dichter wieder 
in wunderbarer Weife e8 dargeftellt, wie aus den idylli— 
fhen Lebensformen Diefer Alpenthäler fi) gar bald eine 
mächtige gefchichtliche Bewegung erheben fonnte, gleic) 
dem Sturm, der den glatten Alpenfee furchtbar empört, 
wenn er fih einmal in diefe Waflerflüfte verfangen ! 
Und wie über der Wetterregion die lichten Firnen im 
ewigen Sternenglanz leuchten, jo ftrablen auch bier 
durch Die Sturmwolfen die ewigen Rechte des Volkes 


Blaf’t Wind’, und fprengt die Baden! Wüthet ! Blaſ't — 
Ihr Eataract’ und Wolkenbrüche fpeit, 

Bis ihr die Thürm’ erjäuft, die Hahn’ ertränft! 

Ihr ſchweflichten, gedankenſchnellen Blige, 

Vortrab dem Donnerkeil, der Eichen ſpaltet, 

Verſengt mein weißes Haupt! Du Donner ſchmetternd, 
Schlag' flach das mächt'ge Rund der Welt; zerbrich 

Die Formen der Natur, vernicht' auf Eins 

Den Schöpfungskeim des undankbaren Menſchen. 
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bernieder, unzerftörbar wie der Alpengipfel und Die 
Sterne, ein unzerbrechliches Palladium der Freiheit ! 


—— — 


E. Schiller's dramatifche Fragmente; die letzte Zeit feines 
dichterifehen Schaffens. 


As Schiller den „Tell“ vollendet hatte, wurde er 
fih der fiheren Herrichaft über den Stoff fo recht be- 
wußt; nad) diefem dramatiſchen Meifterfhuß, mit dem 
er fein Beſtes errang, fteigerte fich fein Intereſſe für 
echt practifhe Bühnenaufgaben, und e8 drängte ihn 
unaufbaltiam nach neuen Stoffen hin, Die äfthetifch- 
doctrinairen Grillen von ehedem waren jest ein über- 
wundener Standpunet 5 der Plan zu den „Maltefern,“ 
einem heroiſchen Zrauerfpiel mit Chören, das in Rüd- 
fiht auf die Tegteren ein Nebenfchößling der „Braut 
von Meflina“, in feiner Haltung aber wahrſcheinlich 
ein Falt-feierliches Heldenſtück mit abftracten Eonflicten 
geworden wäre, war fchon glüdlicher Weife bei Seite 
gelegt; wir fehen die ganze Aufmerffamfeit des Dich— 
ters fortan nur Stoffen son ftarfem realen Gehalt zu— 
gewendet. | 

Sffland mochte von Berlin aus auch mitbeftim- 
mend auf unjeren Dichter eingewirft haben, Er wieg 
ihn mit freundfchaftlihem Antheil auf die practiſche 
Bahn, und dies nicht blos mit dem Blif des Theater- 
unternehmers und Gefchäftsmannes, fondern Des ge- 
wiegten Kenners der theatralifhen Kunft, Der zugleich 
die Aufgabe eines Nationalthbeaters in vollem 
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Umfange würdigt und begreift. Schiller hatte (noch 
furz vor der Entfchließung für „Tell“) im Sinne, den 
„Dedipus“ für Die Bühne zu bearbeiten, Sffland 
räth dringend zum „Zell“, und warnt ſehr nachdrücklich 
vor dem Zurüdgreifen zur Antike, „Es iſt mit den. 
griehifchen Stürfen eine eigene Sache. Die hohe Ein- 
falt taucht die leeren Köpfe vollends unter, und Deren 
ift Legion. Die Stürme der Leidenfchaften in anderen 
Stüden reißen fie mit fort, machen fie zu handelnden 
Theilen, und erheben fie gegen Wiffen und Willen. Die 
Stüde aus der römifchen Gefhichte ſchrecken wegen ber 
Aufterität der Sitten, des Starrfinns in den Charakteren 
vollends ganz zurüd, und ic) werde blaß, wenn id 
N ebejer , Senatoren und Genturionen auf den erften 
Bogen angekündigt finde. Sollte nicht die deutſche 
Geſchichte aus der Zeit der Reformation ein hiftorifches 
Schauspiel liefern? Der Vorgang mit dem Kurfürften 
von Sadfen vor und nad der Mühlberger Schlacht? 
Wäre nit in neuern Zeiten der große Kurfürft von 
Brandenburg ein dramatifcher Gegenftand? 20." 

Schiller ſcheint über dieſe trefflihen Winfe em— 
pfindlich geworden zu fein, wie man es gewöhnlich 
wird, wenn man merkt, daß der Andere Recht hat und 
auf dem Wege ift, es ihm zugegeben. „Gott behüte 
mich," fchreibt dann Iffland begütigend, „ein Werk von 
Ihnen zu verlangen, wozu der Geift Sie nicht geführt 
hätte, ver in Ihnen wohnt! — Nur denfe ich, ehe man 
den Stoff erwählt, während der Geift über der Tiefe 
ſchwebt, ſei eine unmerfliche Richtung, wo er fich nieder— 
laffe, noch möglich.“ 
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Dieſe Richtung war nun für Schiller entſchieden; 
nur auf den Vorſchlag, nationale Stoffe zu dramati— 
ſiren, ging er durchaus nicht ein, vielleicht weil er ſich 
die Freiheit des künſtleriſchen Standpunctes in jeder 
Hinſicht bewahren, und dem Strudel der politiſchen 
Schlagwörter ſo fern als möglich bleiben wollte. Da— 
mals, wo der Hitzgrad der politiſch-nationalen Auf— 
regung und Spannung bereits zu hoch geſtiegen war, 
ſtellte es ſich faſt fhon als unmöglich heraus, einen 
Stoff von vaterländiſchem Gehalt objectiv zu geſtalten; 
Schiller überließ denn aud jenes Schmieden des poe— 
tifchen Eifens bis zur Gluthitze der Tendenz den ge— 
finnungspollen, aber erfindungsleeren Dichtern der Fol- 
gezeit, Die nicht felten die Bühne als ein Surrogat 
für nicht einberufene Landtage anfahen, und dem unter— 
drüdten parlamentarifhen Pathos auf dem Theater 
einen Plag erobern wollten. Bei Schiller jcheint im 
Gegentheil der politifhe Antheil an dem Sujet, der 
fih feit dem „Don Carlos“ erſt wieder am ‚Wilhelm 
Tell’ geltend machte, bei diefem Stücke ſich auch erſchöpft 
zu haben; bier bat er an die Zeit genügend feinen 
Tribut gezahlt, und in der Prophezeiung des fterbenden 
Attinghaufen fogar fo nahe an die politifhe Tendenz- 
poefie geftreift, ald es einem fo edlen und feinen Dich— 
tergeifte überhaupt nur möglich war, 

Wie Schiller Alles, was er anfaßte, mit einer ger 
wiffen Heftigfeit ergriff, fo erwachte jest wieder bei 
ihm ein faft Yeidenfchaftliches Intereſſe für das realt- 
ftifche Element im Drama. Durd den „Wallenftein“ und 
die Fräftige Realität feiner Splvatesfa hatte er fih aus 
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dem jubjeetiv befangenen Idealismus feiner Jugend— 
ſtücke glücklich herausgearbeitet; dieſer tüchtige , fefte 
Boden wurde aber wieder in der „Braut von Meſſina“ 
einem abftracten Kunſtidealismus auf kurze Zeit geopfert, 
bis. er im „Wilhelm Tell“ in der erfolgreichften Weife 
zum zweiten Male errungen wurde. Es war dies eine 
biftorifche Wirklichkeit, deren Schilderung dem Dichter 
feine Ueberwindung foftete wie die Arbeit am Wallen- 
fein, wo vielmehr das Fünftlerifche Intereſſe an dem 
Stoff mit dem vollften menfchlihen Antheil Hand in 
Hand geben konnte. Nun aber ging er im Realismus 
noch viel weiter, ja er traute fich zu, felbft der proſai— 
ſtiſchſten Wirklichkeit ein poetifches Luftre geben zu kön— 
nen. Was ift profaifcher und nüchterner,, als ein Cri— 
minalproceß, was der poetifchen Weltordnung fchroffer 
entgegengejeßt, ald der fihlau zufammengefügte Mecha- 
nismus der Polizei? Und dennoch, intereflirte fich jest 
Schiller für die Jdee, ein Stück zu ſchreiben, „wo über 
dem bunten Gewühl der mannigfaltigften Geftalten in 
Paris (unter Ludwig XIV.) die Polizei, gleich 
einem Wefen höherer Art emporſchwebt, deſſen Blid 
ein unermeßliches Feld überfchaut und in die geheimften 
Tiefen dringt, fowie für deffen Arm nichts unerreichbar 
iſt.“ Es iſt ſtark, Daß der Dichter, nachdem er erft 
fürzlih den Volfsbund auf dem Rütli mit fo warmen 
Farben geſchildert, fi gleich darauf fo lebhaft für das 
bedenflichfte Inftitut des abjoluten Staates mit feinen 
Spürwegen und feiner gebeimnißvollen Allwiffenheit 
intereflirt, und fogar Miene macht, es als eine welt- 
lihe Vorſehung darzuftellen. 


Bayer: Von Gottſched bis Schiller. II. 20 


— 00 


Ein höchſt verwickeltes, durch viele Familien ver: 
fchlungenes Berbrechen , welches bei fortgejegter Nach⸗ 
forfhung immer andere Entdeckungen mit ſich bringt, 
follte der Hauptgegenftand der Handlung werden.” Es 
follte einem ungeheuren Baume gleichen, der. feine Aefte 
weit herum mit andern verfchlungen hat, und welchen: 
auszugraben, man eine ganze Gegend durchwühlen muß: 
Sp würde ganz Parts durhmwühlt, und alle Arten 
yon Eriftenz bei diefer Gelegenheit nad und nach an 
Das. Licht gezogen werden. Zum Helden hatte ſich der 
Dichter ein Poltzeigenie, Namens Argenfon, aus— 
eriehen, der jedenfall in der Societät der anderen 
Schiller'ſchen Helden, namentlich) zwifhen Marquis Pofa 
und Wilhelm Tell eine höchſt jonderbare Figur geſpielt 
hätte, Dem Dichter ſchwebten folgende Umriffe feines 
Charafterbildes vor: „Argenſon hat Die Menſchen zu 
oft von ihrer fchändlichen Seite gefehen , als daß er 
einen edlen Begriff von der menfhlihen Natur haben 
fönnte. Er ift ungläubiger gegen das Gute, und gegen’ 
das Schlechte toleranter geworden; aber er hat das 
Gefühl für das Schöne nicht verloren, und’ da, wo er 
es unzweideutig antrifft, wird er defto Tebhafter davon 
gerührt. Nicht nur den Berbrechern, ſondern auch jol= 
chen: Unglüdlichen, die es durch Verzweiflung werden: 
fönnen, läßt er feine Rundfchafter folgen; ein’ ſolcher 
Berzweifelnder follte in dem Stüde vorfommen, gegen: 
den ſich die Polizei vals eine vrettende Bor 
jet (I) zeigt.“ | | 

Fürwahr ein Glück, daß Schiller von der Brac 
beitung dieſes verzweifelten Süjets abkam, durch das 
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er nur den Memoiren eines Vidoeq und den erimina- 
liſtiſchen Rühr- und Spectakelſtücken des fehlechteren 
Parifer Bolfstheaters vorgearbeitet hatte, Die ve alt: 
ſtiſche VBerirrung wäre bier eine ungleich. größere 
geworden, als es in der „Braut von Meſſina“ die 
idealiftifhe war — und welch' ein Abfturz von der 
antifen Schijalsfabel im hoben Sinn des Sophokles 
zu einer bramatifirten cause celebre im —D—— 
PVitaval's! 

So ganz ließ wohl Schiller von dieſemn plane 
nicht ab; Das umfaffende Lebensbild zog fih ihm aber 
zu einer vereinzelten Eriminalgefchichte zufammen ,; die 
den Titel: „Die Rinder des Haufes” führen follte, 
nad) einiger Zeit jedoch gleichfalls bei Seite gelegt 
ward, Louis Narbonne hat feinen eigenen Bruder: er- 
morden und deſſen beide Kinder Zigeunern übergeben 
laffen, und genießt nun in voller Sicherheit die ihm 
zugefallene Erbfchaft. Er fteht in allgemeiner Achtung, 
und die Neigung, Die man zu feinem: Bruder gehabt, 
erbt fich fchon auf feinen Namen fort, Aber das dop— 
pelte Verbrechen fommt durch den Thäter felbft an den 
Tag. Wegen eines ihm entwendeten Schmudes, der 
für feine Braut Bietoire beftimmt war, fegt Narbonne 
die Thätigfeit der Polizei in Bewegung; diefe führt 
der Berlauf ihrer Unterfuchungen auf die Spur jener 
dunflen That, die verfcharrte Bergangenheit wird wieder 
lebendig und Narbonne den Gerichten übergeben, nach— 
dem Saint-Foir und Adelaide, bie beiden Kinder’ feines 
Bruders aufgefunden und in ihre Rechte —— 


worden, 
20% 
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‘Der Stoff ift flein, und die Bearbeitung desfelben 
wäre nur in einer Beziehung von Intereſſe gewefen. 
Da das Sujet wegen feines bürgerlicy - realiftifchen 
Charakters nothwendig die Profaform verlangt bätte, 
ſo würde man durch dasſelbe wenigftens eine Probe 
der dramatifchen Proſa Sciller’s aus der Periode 
feiner Reife erbalten haben.“) Die Berfifieation im 
Drama ift nicht felten eine Art von Goldfchlägerarbeit, 
wo der Gedanfe wohl in breiterer Fläche glänzt, ‚aber 
dafür auch dünner wird; und es frägt fi, wie Schiller, 
dem die jambifche Rhetorik ſchon zur anderen Natur 
geworden, fih jest auf der Domaine Lefling’s, im 
profaifchen Dialog  zurechtgefunden hätte? Doch wir 
fönnen annehmen, ganz gut; denn in dem nur wenig 
fpäteren „Demetrius“ ift die Berfeiprache weit fnap- 
per als früher zufammengefaßt und coneentrirvt, und Die 
Dialogffizzen in Profa, die das Scenarium der unaus— 
geführten Acte enthält, zeigen gerade in dieſer jfizzen- 
haften Form die: feltenfte dramatifche Kraft, — Bemer- 
fenswerth iſt auch dies, daß Schiller mit jenem reali- 
ftifch nüchternen, actenmäßig zurechtgelegten Stoff („die 
Kinder des Haufes") gerade zu einer Lieblingsivee 
feines idealen Kunſtſtyls zurücfehrt — nämlich zu der 
Idee des VBerbängniffes, das den Menfchen ficher macht, 
um ihn zu verderben, und die Berechnungen desjelben 
durch ihre eigenen Rechenfehler vernichtet. Freilich 





*) Die. ‚beiden Luftipielbearbeitungen nah Picard : „Der 
Neffe als Onkel“ und det „Parafit,“ geben dafür, da fie feine 
felbftftändigen Propuckionen find, kaum einen genügenden An- 
baltspunct. 
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fchwebt es hier nicht mehr als myſtiſche Schidjalgidee 
über der Handlung, fondern erklärt fid ganz aus dem 
folgerichtigen: Gang der Ereigniffe; das Frappante 
tritt an die Stelle des Wunderbaren, ohne fi 
deshalb als weniger wirkſam zu erweifen, weil es das 
Dunfel des Uebernatürliben völlig abgeftreift hat. Der 
Held der Tragödie, fagt Schiller, mußte ein ficherer 
und mächtiger Böfewicht fein, den Neue und Gewiffens- 
biffe nie anwandeln 5; zugleich iſt er geehrt, durchaus 
nicht beargwohnt und wird für einen eremplarifchen 
Mann gehalten. Gerade die Achtung, die man vor 
ibm bat, erbigt nachher die Unterfuhungen und macht 
fein Berderben unvermeidlihd. Mapdelon, die Ge- 
noflin feines Verbrechens, erihridt, als fie hört, daß 
er wegen des vermißten Schmudes die Gerichte in 
Bewegung fegen will. „Laßt die Gerichte ruhen,“ 
fagt fie, nebmt das Fleine Unglüd willig bin.” — „Es 
ift fein Fleines Unglüd.“ — „Nehmt's an als eine 
Buße, ſchon lange bat mid) die ununterbrodene 
Dauer eures Wohlftands befümmert.” — „Sch will 
aber mein Recht verfolgen.“ — „Euer Recht!“ wider: 
bolt Madelon mit eigener Betonung. Wie flingt das 
Alles fo fataliftifch, ja beinabe antik! Narbonne felbft 
bat das Näderwerf in Bewegung gefest — nun tft e8 
nicht mebr zu bemmen, bis es fein Ziel erreicht, und 
ihn jein Todesloos bereitet bat.*) 

Den Effeet des VBerbängnißvollen, Dabei aber mit 
ganz natürlicher Auflöfung des thatſächlichen Zuſammen— 


*) Bergl. Hoffmeifter, a. a. O. V. Theil, ©. 290. 


bangs hat Schiller auch in den übrigen Plänen feines 
Nachlaſſes, nur noch in viel grandioferer Weife feftge- 
halten, Gerade diefer fataliftifhe Zug mochte ihm an 
jenen myſteriöſen Prätendentengeſchichten inter: 
efliren, deren die mittlere und neuere Geſchichte meh: 
rere fennt. 

"Sn der That find jene die * Schidſſalskinder, 
die, ſich ſelber unbekannt, die Spuren ihrer Herkunft 
verloren haben, und nun umgewandelt in einer ver⸗ 
zauberten Welt erwachen, ohne zu wiffen, ‚ob fie dem, 
was fie früher. waren oder jet vorftellen, mehr glau: 
ben follen. In dem Sinne beiläufig wollte Schiller 
die Gefhichte Warbeck's und des falfhen Dimitri 
freilich 'mit völlig freier Umdichtung der — * 
— 

Der Ausgangspunet war bei beiden Sujets ein 
— Warbeck ſpielt bei Schiller anfangs 
die aufgedrungene Rolle eines Betrügers, obgleich er 
feiner iſt, und es ſich zulest herausftellt, daß in feinen 
Adern wirklich das echte Blut der Yorke fließt; Deme- 
trius hält fich felbft in den erften Acten mit der feftes 
ften Zuverficht für den rechtmäßigen Czarewitſch, bie 
es ſich fpäter enthüllt, dag die Welt und vor Allen er 
felbft mit der Rolle, die er in ihr fpielt, auf unerhörte 
Art betrogen ſei. In beiden Fällen geht eine mächtige 
Krifis, eine volle Umwandlung mit dem Charakter 
vor fih; er wird aus feiner Wurzel heraus neu auf- 
gerichtet, oder zu innerft gebrochen: erfennt ſich freudig 
aufathmend oder im fich felbft zufammenfchauernd ale 
denjenigen‘, der er eigentlich ift. Der Moment der 
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Selbſterkennung ift wie ein Blis, der mit einem Mal 
einen bellen Riß durch die Nacht einer dunklen Eriftenz 
macht. Bei Warbed wirft dieſes Licht nach langer, 
dumpfer Schwüle wohlthätig und befreiend — bei De- 
metrius fchlägt Diefer Strahl betäubend in’s innerfte 
Selbft, und fpaltet e8, wie einen vom Blige getroffenen 
Baum bis zur Wurzel hinab in zwei — die nie 
wieder zuſammenwachſen können. 

Schon da, als Schiller an der nn Stuart“ 
jhrieb, und ihm durch dieſes Trauerjpiel die englifche 
Geſchichte näher gerückt war, fand er in dem. verwe- 
genen Unternehmen Warbeck's, wie er es fich zurecht- 
legte, den Keim eines  intereffanten Drama’s, Die 
Grundidee wurde jogleich Göthe mitgetheilt, der Plan 
bald darauf entworfen und niedergejchrieben, die Aus- 
arbeitung aber fürs Erfte durd Die „Braut von 
Meſſina“ zurüdgedrängt. Der Charakter Warbeck's, 
des vorgeblihen Herzogs von York, tritt und aus den 
Andeutungen des Scenar's ziemlih ſcharf und klar 
entgegen. Wie er zu jeiner Rolle fommt, iſt nicht aus— 
einandergejeßt, wohl aber die Art und Weife, wie er 
fie fpielen follte. Mit einem gefesten Ernfte, mit einer 
gewillen Gravität, ja mit einer Art dunklen Glaubens 
(jo. denkt es ſich der. Dichter) ftellt ev die Perjon Ri— 
chard's von York vor. Dieſer Schein darf nichts Ko— 
mödienbaftes. haben; es muß mehr ein Amt fein, mit 
dem er ſich identifteirte, als eine Masfe, die er vor: 
nimmt. Man foll-ganz den Eindrud erhalten, als: ob 
der. Betrug ihm nur, den Plag angewiefen, zu: dem: Die 
Natur felbft ihn beftimmt batte. Eine gewiffe poetifche 
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Dunkelheit, die er über ſich ſelbſt und feine Rolle Hat, 
ein Aberglaube, eine Art von Wahnwig hilft ſeine Mo— 
ralität vetten. Dieſe nad Gelbftftändigfeit ftrebende 
Natur ift in der Gewalt eines falfchen, ftolzen Weibes, 
der Herzogin Margaretha von Burgund, die den Be- 
trug unterftügt, ja den falfchen York eigentlich erft auf 
die Bühne geftellt hat. Sie fteht in ihn ewig nur ihr 
Werkzeug, die Puppe, die den Prinzen für ihre Zwede 
vorftellt. Deffentlich ehrt, Tiebfoft fie ihn, insgeheim 
behandelt fie ihn mit Falter Verachtung; fie befiehlt und 
verbietet ihm, was er öffentlich wollen und nicht wollen 
folle ; und vor Zeugen thut fie wieder fo, als ob feine 
Wünſche Befehle für fie wären. Zulegt finder fie ihn 
nicht mehr unterwürfig genug; der Betrug, den fie 
Durd ihn fpielt, wird ihr Täftig, und feine Eriftenz als 
York, als ihr Neffe, beſchämt ihren Fürftenftolz. Sie 
möchte ihn abjehütteln; aber gerade da wächft durch 
ein glüclihes Creignig — es ift die Entlarvung 
Simnel’s, des falſchen Clarence, den Warbed im ge- 
richtlihen Zweifampf überwunden — fein Anhang und 
der Glaube an fein Recht. Er nimmt gegen die Her- 
zogin einen muthigen Ton an, und wagt es, fie wegen 
ihres widerfprechenden Betragend gegen ihn zur Rebe 
zu fegen. Sie erftaunt über feine Dreiftigfeit; aber 
je mehr fie ihn zu erniedrigen jucht, deſto mehr Selbft- 
ftändigfeit fegt ev ihr entgegen. Sie hat fi in ihm 
getäufcht, wenn fie glaubte, ihn blos als ein willenlofes 
Werkzeug benügen und dann wegwerfen zu können; 
Denn eben das, was ihn fähig machte, den Fürften zu 
inielen, giebt ihm aud die Kraft, ſich einer ſchimpflichen 
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Abhangigkeit zu entziehen. Nun erfolgt: aber auch die 
Kriſis in feinem’ ‚Charakter. Die Liebe erweckt die 
Wahrheit in einer jeden Natur, die nicht unedel ange 
legt ift, und er wird von der Prünzeffin Adelaide mit 
voller Hingebung geliebt. Sie ſchlägt ihm felbft "ges 
meinfame Flucht vor, da fie die Hoffnung auf— 
giebt, etwas. von der Güte der Herzogin zu erhalten, 
und übergiebt ihm Alles, was fie an Koftbarfeiten be: 
fit. Je mehr Vertrauen fie ihm zeigt, defto qualvoller 
fühlt er feine Betrügerei; er darf ihre dargebotene 
Hand nicht annehmen, und nod weniger. das Geftänd: 
niß der Wahrheit wagen! Nod nicht genug. Der 
rechtmäßige York, Eduard von Cfarence, hat fi plög- 
lid) eingefunden. Wird nicht die Herzogin jet eilen, 
ihn anzuerkennen, und dem falfchen York fein Theater: 
Heid abzuziehen? Alles ift auf dem Spiel, ‚Die Prin: 
zeilin für Warbeck verloren — wenn der vechte York 
nicht entfernt wird. Fest fühlt der Unglüdlihe, daß 
ein’ Betrug nur durch eine Reihe von Verbrechen be- 
bauptet werden fann und verwünſcht den erften Schritt, 
den er gethan! Ehe noch ein Entfehluß in feiner Seele 
reift, tritt der englifhe Botfchafter ein; er- trägt ihm 
einen Bergleih mit Heinrih VII an, wenn er den 
rechten York aus dem Wege fehaffen helfe, da es im 
Intereſſe des Könige wie in feinem Liege, den Prinzen 
von Clarence zu verberben, : Doch Warbed’s beffere 
Natur fiegt — er fohidt den Verſucher fort. 
Inzwiſchen wird der Prinz auf eine unerflärliche 
Weife vermißtz; es verbreitet fih das Gerücht einer 
blutigen That. Warbeck erfcheint vor der ‚Herzogin; 
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fie nennt ‚ihn geradezu den Mörder, und ‚enthüllt mit 
wenigen. Worten die trügerifche Rolle, die er bis jegt 
geſpielt. Doch da erſcheint im ‚rechten Moment Graf 
Kildare aus England, den Warbeck bisher für feinen 
Bater gehalten. Dieſer lichtet das Geheimniß feiner 
Herkunft. Er erklärt, daß er nicht ſein Vater ſei; 
Warbeck ſei ein natürlicher Sohn, Eduard's VL, alſo 
ein geborener York! Nun löſt ſich ihm das Räthſel 
ſeiner dunklen Gefühle, das Knäuel ſeines Schickſals 
entwirrt ſich auf ein Mal. Er huldigt dem Prinzen 
von Clarence, der ſich wieder eingefunden, als ſeinem 
Herrn, und wirft die ganze Bürde ſeiner bisherigen 
Qualen von feiner freudig bewegten, entlaſteten Bruft. 
Man muß vorerft von der Willfür ganz abſehen, 
mit ‚der Schiller in. dieſem Plane, mit der Geſchichte 
umſprang. Eigentlich iſt das Ganze nur eine erdich— 
tete Fabel auf hiſtoriſchem Grunde; Lambert Simnel, 
der hier zu Brüſſel im Zweikampf von Warbeck ge— 
tödtet wird, war ſchon vor zehn Jahren von Heinrich VII. 
gefangen und zur Verhöhnung ſeiner Prinzenrolle zum 
Küchenjungen gemacht worden; der wirkliche Eduard 
von Clarence blieb bis zu ſeiner Enthauptung ein Ge— 
fangener des Tower, und kam nie um Hilfe ſuchend an 
den Hof der Margaretha von Burgund; Perkin War- 
beck, der Sohn eines getauften Juden, endete nach einer 
wiederholten, kecken Erneuerung ſeines Unternehmens 
an einem engliſchen Galgen. Schiller hatte kurz vor⸗ 
her gegen Göthe die Anſicht ausgeſprochen, daß man 
bei geſchichtlichen Sujets immer nur Die allgemeine Si— 
tuation, die ‚Zeit. und die Perſonen aus der Geſchichte 


— 315 — 


nehmen. und alles: Uebrige poetifch frei erfinden ſolle; 
dadurch würde ſich eine mittlere Gattung: von Stoffen 
ergeben, weldye die Bortheile des hiftorifchen Drama's 
mit jenen des erdichteten vereinigte. : Diefer : Anficht 
gemäß ging er bei der Zurecdhtlegung des Warbed- Plans 
zu Werfe, Ob Diefelbe berechtigt: jet oder nicht , "das 
mag bier dahingeſtellt bleiben ; daß aber der Plan inter: 
effante und fpannende Situationen von pathetiſchem 
Gehalt erwarten ließ, wird man wohl zugeftehen. Nur 
würde die piychologifche Motivirung des: väthfelhaften 
Doppelweiens des Prätendenten dem Dichter etwas 
ſchwer geworden jein.  Kinerfeits kehrt er im Warbed 
zu den gemiſchten Charakteren, zu den hochſinni— 
gen, edel angelegten Verbrechern zurück, die ihn auf 
Rouſſeau's Anregung hin in ſeiner Jugendperiode ſo 
ſehr intereſſirten — andererſeits hält er darin den fa— 
taliſtiſchen Zug der Tragödien ſeines männlich-reifen 
Styles gleichfalls feſt. Während aber das Dunkel des 
Verhängniſſes im „Wallenftein“ und dev „Braut“ den 
Gang der Ereigniffe mehr äußerlich beftimmt, wäre es 
hier in das Innere des Charafters ſelbſt verpflangt 
worden, als eine räthſelhafte Schiefjalsftimme, die alle 
Entjchlüffe und Regungen nad dunklen Motiven: Tenft. 
Warbef weiß fih als Betrüger oder Mitfpieler in 
einem Betruge, und doch fühlt er fich nicht als ſolcher; 
eine geheime Ahnung fagt ihm, daß er etwas davon 
fei, was ev vorftellt, und darum fpielt er feine Nolle 
mit Würde und echtem Anftandz; er ıft beffer und edler, 
als es ihm fein Bewußtfein zu deuten vermag. Und 
wie erflärt fich diefes Räthſel? Aus dem dunklen In— 
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ftinet feines vornehmen Blutes; diefer ift es, der gleiche 
jam feine Moralität mitten im Betruge gerettet. Darin 
liegt: aber eben die Soppifterei. "Den Menfchen: muß 
fein Bewußtſein ſchuldig erklären oder losſprechen; 
was Warber als der Sohn des Grafen von Kildare 
gethan, dafür bleibt er ftets verantwortlich, mag es fidy 
zulegt auch zehnfach herausftellen,, daß er ver 
Sprößling der Yorks fei. 

Ganz umgekehrt ift der verwandte Stoff im ‚De e⸗ 
metrius“ angefaßt. Es iſt dasſelbe Thema, nur 
anders gewendet und mit feinerem Caleul zurechtgeſtellt. 
Hier haben wir einen Prätendenten mit vollem Glau— 
ben an ſich felbit, der bei plebejiſchem Blut echten Für— 
ftenfinn im Bufen trägt. Er wird aber vom Schidfal 
im Stidy gelaffen, wie Warbeck mit offenbarer Gunft 
von ihm protegirt wird. Das Drafel feiner Bruft bat 
ihn betrogen, fowie den Wallenftein feine Sterne. 

Es ift merfwürdig, mit welchem Fünftlerifchen Tact 
der Dichter da abermals das angemefjene Colorit, den 
richtigen Boden für die ſchwere, drüdende Atmoſphäre 
des Schickſals gefunden. Was er in dem warmen 
Süden Sieilien’s, in der „Braut von Meflina‘, fünft- 
Vichy erzeugen mußte, das umfängt uns jegt von felbft 
wie ein scharfer Hauch über den ftarrenden Eisflächen 
des Nordens. Ahnungsvoller als dort die Schwüle 
wirft bier der Froſt; wie dort die donnerſchwere Wolfe 
und der zudende Dlig, fo erfaßt nun das Glitzern des 
Lichtes über den Schneeflähen und die Flammengarben 
des Nordlichts das Gemüth mit düſteren Schauern. 
Hier kennt ver Menfh ſich nicht felbft — im farma- 
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tiihen Klima erſtarrt auch die Freiheit. Sehr richtig 
erfannte Schiller den: fataliftifchen Zug der jlavifchen 
Natur, der in diefem trotzig-melancholiſchen Blick Liegt, 
binter dieſen furzen, finftern Stirnen lauert, gleichfam 
ein in's Blut übergegangenes Verhängniß; dazu Tieß 
er die Myſtik Des griechifchen Rirchenglaubens mit her— 
einfpielen, Die für eine Bezauberung des Innern noch 
weit wirfjamer ift, als alle Wunder des Katholicismus 
— und die magische Beleuchtung für feine am fühnften 
gedachte Fabel war fertig. | 

Auch in anderer Beziehung iſt diefe groß ange⸗ 
legte, leider fragmentariſch gebliebene Dichtung höchſt 
beachtenswertb. 

Ueberall finden wir jonft eine eigenthümliche Ge— 
theiltheit in der Schiller'ſchen Dichtung: das ſubjective 
Element auf der einen, die locale und geſchichtliche 
Charafteriftif auf der anderen Seite. Den fräftigften 
Realismus aber treffen wir in dem erſten und Iegten 
Stüd der claffiihen Periode an: in Wallenftein und 
in Demetrius. Wie wunderbar hat da Schiller die 
Localfarben der farmatifhen Welt getroffen, wie hat er 
dem abenteuerlichen Stoff auch den wirffamen maleri- 
ichen Hintergrund zu geben gewußt — fo daß.wir über 
der jchneeigen Landjchaft förmlich die goldenen und 
farbenfehimmernden Kuppeln der alten Moskwa auf: 
fteigen: feben! Auch in Wallenftein hat der Dichter 
beinahe ein ganzes Zeughaus ausgeräumt, um der Tra- 
gödie den Fräftigen martialen Anftrich zu geben — 
aber gegenüber dieſen ftarf aufgetragenen realtftifchen 
Farben bricht um fo blendender das reine Licht des 
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Idealismus in. Mar und Thekla durch. In den fol—⸗ 
genden Stücken, in: „Maria Stuart” und der „Jung⸗ 
frau“ tritt dieſe Doppelrichtung nach beiden Seiten hin 
mäßiger und abgeſchwächter auf. Schiller erwirbt ſich 
eine gewiſſe ſchnellfertige Gewandtheit des Pinſels in 
hiſtoriſch decorativen Hintergründen, aber er charafteri> 
ſirt fortan in bläſſeren Farben; ev idealiſirt auch zus 
gleich, jedoch mit geringerem fubjeetiven Antheil, bis ſich 
dieſer erſt in Tell wieder ſo ſteigert und erhebt. Der 
Glanz der Sprache, der in Wallenſtein noch überall 
von wärmerer Innigkeit beſeelt oder von philoſophiſcher 
Tiefe durchgeiſtigt iſt, wird dann in den nächſten 
Stüren, in der „Maria Stuart” und der „Sungfrau“ 
zu‘ einer fertigen Sprachtechnif der ſchönen nn Die 
oft Schon felbft an's Phraſenhafte ftreift. 

Nach dem Alpenglühen im „Tell“ jchimmert der 
Geift der Schiller'ſchen Dichtung wie ein prachtvolles 
Nordlicht über die weiten Ebenen Rußlands him, 

Hier herrſcht „des Vaters heilige Gewalt“ und der 
Sclave dient mit leidendem Gehorſam; die Tyrannen= 
macht, Die dort ein Feines Hirtenvolk kühn abſchüttelt, 
bat: bier einen geheiligten Namen. Nur die Herr: 
fhaftsfrage kann dieſe Maffen in Bewegung jesen, 
Die in dumpfem Gehorſam unthätig ruhen ; wenn Dies 
aber gefchieht, dann wüthet der Aufruhr furchtbar durch Die 
weiten Bölferfhaaren, gleich den entfeglichen Steppen- 
orfanen, Die von jenfeits des Uralfluffes über die Ufer 
der Saratow tofen. | 

Der Effeet des Verhangnigvollen liegt im 1, Dee 
— ** ganz im Stoffe ſelbſt, er brauchte nicht von 
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Außen hereingetragen zu werden. "Schon über den dü⸗ 
fteren Hausgefchichten der Czarendynaſtien, ihren ge⸗ 
waltſamen Thronwechſeln und myſteriöſen Verbrechen 
lagert ſich etwas von jenem fataliſtiſchen Dunkel, wie 
über den Königshäuſern der Atriden und Labdakiden 
in der helleniſchen Vorzeit. Freilich) ift das Verhängniß, 
das den Demetrius umftridt, reines Menfchenwerf, es 
ift pragmatifch erflärt, aber darum nicht minder furcht- 
bar. , Gleich dem Oedipus, der im Anfang der alten 
Tragödie voll’ des fiheren Gefühls feiner Würde vor 
die Nelteften von Theben tritt, erſcheint hier Demetrius 
frei. und edel, feſt an ſich felbft glaubend, in der pracht⸗ 
vollen Erpofition vor dem Seym 'walny zu Krafau. 
Er iſt fühn, hochgeſinnt, trogig und dod auch beſchei— 
den; ein echter Slave in feiner unbandigen und da—⸗ 
bei edlen Energie, in feinem wild ausbrechenden Ehr= 
gefühl (wie bei der Tödtung des Caftellan’s von Lem 
berg), und ebenfo auch in den plöglichen Anwandluns 
gen weicher, faft kindlicher Rührung (wie in der Scene 
beim Ueberfchreiten der ruffifhen Gränze). Denfe man 
fi) nun eine ſolche Natur in folgender Situation, die 
er dem Neichstage fo Tebendig erzählt. Er kommt 
wegen eines Racheactes, zu dem ihn fein heißes Blut 
trieb, auf das Schaffot, denn er hat als Diener einen 
Starpften erfchlagen. Im legten Moment drüdt er als 
gläubiger Ruſſe fein Tauffreuz an den Mund — er 
ift bereit zu fterben,‘ Da wird ' das Kleinod bemerkt; 
es iſt das Kreuz des Gzavewitfch , den man ſeit jeher 
zehn Jahren todt geglaubt’; drei Bojarenfühne fallen‘ 
ihm zu Füßen und huldigen ihm. als. ihrem Heren — 
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das Schaffot wird zum Thron, und jählings aus. Des 
Unglüds Tiefen reißt ihn das Schickſal auf des Glückes 
Höhen! Muß er nicht in der ungeheuren Aufregung 
des Momentes unbedingt an die Echtheit feiner Ab— 
ftammung glauben? Hat nicht der Himmel felbft durch 
das Blinfen des Kreuzes den echten Czarewitſch geoffen- 
bart? Dieſer Gedanke, in dem Kopf fol’ einer kräf— 
tigen Slavennatur aufflammend, bei der die Macht des 
Gefühls feine Reflerion auffommen läßt, muß gleich 
das ganze Wollen und Handeln in Beftg nehmen; da 
finden feine Zweifel, fein Bedenken , feine Prüfung 
Raum. Nicht blos an Zeichen, die betrüglich find, in 
tiefſter Bruft, an feines Herzens Schlägen, fühlt Die 
mitri das föniglihe Blut, und eher will er's tropfen: 
weife verfprigen, als feinem Recht entfagen. und : der 
Krone! Nun löſen fih ihm alle Rätbfel feines dunklen 
Weſens, die eigene Vergangenheit erſcheint ihm in ver- 
ändertem Licht. Nun weiß er, warum im Klofter, wo 
er als Mönch unter Mönchen lebte, die enge Pfaffen- 
weife ihm widerftand, warum er im Haufe des Fürften 
yon Sandomir ald Knecht fo vitterlich gegen den Schimpf 
fib empörte und ihn blutig rächen mußte! Die echt 
flavifche Heftigfeit, mit der fich fein ganged Denfen auf. 
diefe eine Idee wirft, der Wahn, mit Dem. er fich fein 
ganzes Leben nach ihr zurechtlegt und deutet, das. tft 
fein Scyidjal, das ihn unaufhaltfam in's Berderben 
reißt. Wohl fehlt es nicht an folden, die da merken, 
dag es mit feiner Echtheit nicht fo richtig ſei; Marina 
und Ddowaldfy, die ihn für ihre ſelbſtſüchtigen Pläne: 
ausbeuten wollen, feben in: der Sade ganz Far — 
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aber gerade dieſer Wahn Dimitri’s ift es, der fo 
ganz zu ihren wohl berechneten Abfichten ftimmt. Ma— 
rina fagt: | | 
Mag er 

Der Öötterftimme folgen, die ihn treibt; 

Er glaub’ an fi, fo glaubt ihm auch die Welt. 

Laß ihn nur jene Dunfelheit bewahren, 

Die eine Mutter großer Thaten ift. 

Wir aber müffen hell feh'n, müffen Handeln. 

Er giebt den Namen, die Begeifterung, 

Wir müffen die Befinnung für ihn haben; 

Und haben wir ung des Erfolgs verfichert 

Mit Huger Kunft, fo wähn’ er immerhin, 

Daß er aus Himmeld Höh’n ihm zugefallen. 

Der Erfolg fehlt nicht — aber er ift nur ein täu— 

fchendes Trugbild des Glücks. Auf der. Höhe feiner 
Fortfchritte, einen Schritt nur vor dem Gzarenthron, 
wird Demetrius in furdtbarer Weife über ſich aufge- 
Härt, In Tula entdedt ihm der Mörder des echten 
Prinzen Dimitri den wahren Hergang. Für den Mord 
nicht belohnt, ja von dem Ujurpator fogar mit dem 
Tode bedroht, Dürftete jener Schurfe nah Nade. Da 
traf er auf einen Knaben, deſſen Aehnlicdyfeit mit Di— 
mitri's Bater, dem Gzar Swan ihm aufftel. Den ftem- 
pelte er zum Czarewitſch, ftattete ihn mit den nöthigen 
Bewerfen aus — und fo wurde der falfche Demetriug 
Herr von Rußland. Sein Glüf, feine Siege, fein 
Selbjtvertrauen — Alles das gehört nicht ihm, es ift 
das Geſchenk eines Schurfen, die Wirkung eines ges 
lungenen Falfificats! Demetrius ftößt den Mörder, 
der mit Trog und Uebermuth feinen Lohn fordert, in 
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entwendet — feine ganze gleißende Exriftenz nichts als 
das Machwerf eines Berworfenen! Er Fämpft einen 
furdtbaren Kampf; aber endlic überwiegt das Gefühl 
der Nothwendigfeit, fih als Czar zu behaupten. Wenn 
dem Warbed, der ſo lange den York jpielte, feine mo— 
raliſche Nehabilitirung wie eine unerwartete Glücksbe— 
fheerung zu Theil wird — fo muß Demetrius, der 
jo feſt an fich geglaubt, zulest einen Betrug acceptiren, 
den er nicht verübt hat, muß die freche Lüge, in ber 
fein Dafein wurzelt, zu feiner eigenen machen. Freilic) 
ift er dabei nicht ohne Schuld, Er glaubte zu fchnell, 
was zu glauben fo angenehm ift. Schon auf dem pol— 
nischen Reichstage hatte der Erzbifchof von Gnejen war- 
nend bemerft ; 
Euer Ton 

Und Anftand ift gewiß nicht eines Lügners; 

Doch könntet ihr felbft der Betrog’ne fein ! 

Es ift vem Menfchenherzen zu verzeihen, 

Sn folchem großen Spiel fih zu betrügen, 

Er hatte ficy leider wirflid betrogen; und das 
Schickſal begünftigte ſchadenfroh die fürchterliche Selbſt— 
täuſchung! Sein Ehrgeiz, der muthig-verwegene Geiſt, 
wie er ſchon in feiner urſprünglichen Charakteranlage 
lag, ließ fein Zurüdgeben zu — er mußte vorwärte, 
fei e8 aud durd Gewaltthaten und Berbreden! Nun 
fommt die härtefte Probe des ganzen trügerijchen Spiele. 
Er foll mit feiner vorgeblihen Mutter, der Gzarin 
Marfa zufammentreffen, die feithber am See Bielozero 
im Aäußerjten Norden in einem Nonnenklofter gelebt. 
Wie hatte ihr das Herz gepodt, als das Gerücht wie 
eine Gottesftimme in ihre Klofteröde gevrungen, daß 
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ihr Sohn Dimitri lebe, An der Furcht des Garen 
erfannte fie ihn als ihren Sohn, als den echten Spröß— 
fing von Rurik's Stamm; wie fie früher der allge 
meinen Stimme und ihrem Schmerze feinen Tod ges 
glaubt, fo glaubte fie nun der allgemeinen Stimme 
und ihrer Hofftung fein Leben. Doch wie anders 
jeßt, bei der Zufammenfunft felbft! Ein unbekanntes 
Etwas tritt zwifchen Beide, die Natur Spricht nicht, fie 
find ewig gefchieven. „Wenn Du nicht ale Mutter für 
mich fühlſt,“ fo unterbricht Demetrius das bange 
Schweigen, „fo den?’ als Fürftin, faffe Dich als Czarin! 
Das Schickſal gab mich Dir unverhofft zum Sohne, 
nimm Du mid an als ein Gefchent des Himmele. 
Did und Dein Blut habe ich gerächt, habe Did) aus 
der Gruft, in der Du lebendig begraben warft, gezogen, 
und auf den Fürftenftuhl zurüdgeführt. Dein Schidfal 
ift an mich befeftigt — Du ftebft mit mir, und mit mir 
geht Du unter!" ... 

Demetrius balt feinen Einzug in Mosfau, Das: 
Düftere und Schredlihe miſcht fih in die öffentliche 
Freude, Mißtrauen und Unglüd umſchweben das Ganze. 
Während er früher im Glücke mild gewefen und einen 
Anſchlag auf fein Leben großmüthig verziehen, wird er 
jest finfter, argwöhnifch und despotiſch; er verurtheilt 
einen vornehmen Ruſſen, der an feiner Echtheit zu 
zweifeln gewagt, verfolgt die Mönche, weil er zu viel 
von ihnen gelitten, und verlegt mit Unbedacht Die durch 
Ueberlieferung geheiligten Gebräude des Landes, Die, 
Polen und Koſaken, auf die er fich fügt, Schaden ihm‘ 
durch ihre Frechheit und Zügellofigfeit in der Meinung 
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des Volkes. Die Zweifel an dem neuen Czaren mehren 
fih, das Mißtrauen wächft gährend in den Maffen, 
bie Contrerevolution kann nicht Tange mehr ausbleiben. 
Die herrfchfüchtige Marina, die mit großem Gefolge 
in Mosfau erfcheint, um ihre Bermählung mit Deme- 
trius zu feiern, entdeckt ihm nad der Trauung, daß 
fie ihn nicht für den echten Demetrius halt und nie 
dafür gehalten hat. Kalt überfäßt fie ihn fich felbft in 
einem fürchterlichen Zuftande. Die Berfhwörung fommt 
zum Ausbruch. Demetrius ift bei der Czarin Marfa, 
und die Aufrührer dringen in das Zimmer. Die Würde 
und Kühnheit des Demetrius wirft einige Augenblide 
auf die Rebellen. Aber da dringt eine andere Schaar 
herein, die von der Gzarin eine beftimmte Erflärung 
fordert 5 fie full das Kreuz darauf Füffen, daß Deme- 
trius ihr Sohn fei. Auf eine fo feierliche Art kann 
fie nicht gegen ihr Gewiſſen zeugen ; ſtumm wendet fie 
fih von Demetrius ab, und will fid) entfernen. „Sie 
ſchweigt?“ ruft die tobende Menge, „fie verleugnet ihn? 
So ftirb denn Betrüger —" und durchbohrt Tiegt er 
zu den Füßen der Marfa. 

Ueber die Großartigfeit Diefes Entwurfs fann fein 
Zweifel fein; die Schilderung der totalen inneren Um— 
fehrung eines Charakters, welcher, da er den Halt in 
fi) jelbft verloren, auh dem Rückſchlag der Ereignifle 
feinen Damm mehr entgegenfegen fann , ift ein Vor— 
wurf, der des größten dramatiichen Dichters werth ift. 
Hier hätte Schiller einen weit Fühneren Griff, als je 
früher, in die. Tiefen des Teidenfchaftlih aufgewühlten 
Seelenlebens gethan; er hätte piychologifche Kämpfe: 
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der ergreifendften Art vorgeführt, ein gewaltiges tra, 
giſches Lebensbild, nicht blos ein äſthetiſch-tadelloſes 
Probeftüd tragifcher Kunft geliefert. Was fertig vor. 
liegt, ftellt dafür volle Bürgſchaft. Die Klofterfeenen 
im zweiten Act zwifhen Marfa, Diga und dem Erz- 
biihof Hiob find geradezu das Stärffte und Pathett- 
Ichefte, was Schiller in der Periode feiner Reife ge= 
fhrieben; da ift fein Glanzlack rhetorifcher Diction, es 
ift die aus dem Innerſten gehobene Leidenfchaft ferbft 
in ihrer mächtigen, unmittelbaren Beredfamfeit. Der 
Kriſis, welche fpäter im Charakter des Dimitri vor- 
geht, wäre eine ähnliche im Gefühl der Marfa parallel 
an die Seite getreten, welche die Wirkung des Ganzen 
in der eigenthümlichften Weife verftärft und gleichfam 
verdoppelt hätte. Wie Demetrius ſich felbft in dem 
Momente verloren hat, in welchem er die Czarenfrone 
gewonnen; fo verliert Marfa den Sohn zum zweiten 
Male in dem Augenblid, wo fie vor Demetrius felber 
ftebt und das Trugbild ihrer Hoffnung als ſolches 
erfennt. Der unnatürlihe Bund der Race mit dem 
Trug fann nicht lange dauern — ale die entſcheidende 
Stunde fommt, fann Marfa für Dimitri, den „Sohn 
ihrer Rache” Fein Zeugniß geben — in ihrem Ber- 
ftummen vollzieht fich fein Verhängniß. — — 





Der Tod hatte Eile — er. geftattete dem Dichter: 
feine Srift zur Bolführung Diefes größten feiner Ent- 
würfe. Wie eine Slamme vor dem Berlöfhen noch 
einmal böher emporzudt und glängender aufleuchtet — 
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jo auch Schiller’s Geift in dieſem Yeßten unvollendeten 
Werke. Die Tinte war in der Feder noch Faum- troden 
geworden, mit der er den herrlihen Monolog der 
Marfa gefchrieben, als die Bläffe des Todes erftarrend 
über fein edles Antlitz 309. 

In ſchrankenloſer Weite, in gefteigertem Schöpfungs— 
drang erging fih fein Geift, während er nur mühſam 
noch mit halber Lunge athmete; noch fein legter Brief 
an Wilhelm v. Humboldt, nur einen Monat vor feis 
nem Tode gejchrieben, ift voll von Zuverfiht, von 
Plänen und Ausfihten in die Ferne. Indeß ſchritt 
die boffuungslofe Zerftörung in feinem Organismus 
Ihneller und fchneller vorwärts, um ihn raſch den Les 
benden zu entrücen. | 

Auch das Dichten und Schaffen Schiller’s ift nicht 
frei von pathologiſchen Einflüffen. Es hat von vornan 
etwas Foreirtes, gewaltfam in die geiftige Sphäre Em— 
porftrebendes; aus der Sinne Schranfen losgerungen, 
fchwebt es fiegend in der Freiheit der Gedanken — 
aber es iſt auch getrennt von dem Tebendigen Zufam- 
menbang mit der Fülle der Natur. Die Begeijterung 
Schiller’s ift feine natürlich gefteigerte Wärme; auch 
in dem edelften Feuer feines Pathos Tiegt etwas fiebe— 
riſch Inflammirtes, das ihn auch mehr zu declamato= 
rifhen Ergüffen, ald zu unmittelbaren Gefühlsausbrü- 
hen hindrängt. Immer entfchiedener wird die Schil- 
Ver’fche Poefie zu einem reinen Geiftesproductz 
hinter den finnenden Schläfen, unter dem edlen Marz 
mor dieſer ſchön gefhwungenen Stirn pocen und ars 
beiten die ewigen Gedanfen, als hätten fie für fih ein 
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ganz felbftitändiges, nad Außen bin iſolirtes Leben. 
In feinem fortwährenden Plänemachen, dem unrubigen 
Umberfpähen nad Stoffen, dem fchnellen Uebergang 
vom Raiſonnement zur Poeſie und umgekehrt, kann 
man eine gewiſſe Ueberreiztheit, eine franfhafte Ge- 
jpanntheit nicht verfennen ; jeine ganze Entwidlung bat 
den Grundzug des Abfihtlihen, Drängenden, wie Die 
eines Menſchen, der ſich beeilen muß, der durchaus 
feine Zeit zu verlieren hat. 

Er bat aber aud feine verloren, Nie ift eine 
hohe Lebensaufgabe jo ernft und weihevoll erfaßt, nie 
mit einem gewiffenhafteren Aufwand der edelften Kräfte 
gelöft worden; nie hat vielleiht ein anderer Dichter 
den Kampf des Genius mit den widerftrebenden Be- 
dingungen der phyfiichen Natur jo tapfer und muthig 
durchgekämpft — ausharrend big zum Testen Augenblick. 

Dies eben ift es, was das ganze Wirfen und 
Schaffen Sciller’s heiligt, feiner Poeſie die Weihe 
einer höheren Miffion verleiht. Sie war ihm nicht 
ein melodifcher Nachklang froher und trüber Zeit, nicht 
ein ftimmenreiher Widerball vollen, wechfelnden Le— 
bens: fie war ihm vielmehr ein Erfag für das Leben, 
eine eigene, höhere Eriften;, zu der er fih empor— 
ſchwang, und deren Schein er auch verflärend in's 
wirklihe Dafein zurüdtrug Noh in fpäten Jahren 
ſchrieb Göthe über ihn an Zelter: „Jede feiner Aeuße— 
rungen gebt dahin, das Höhere anihaulih zu machen; 
immer von dem Gemeinen fteigt er auf, und er 
berührt auch nichts Gemeines, ohne es zu veredeln.“ 
Das Höchjfte war, um wieder mit Humboldt zu reden, 
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ganz feine Region geworden; und nicht genug, daß 
das gewöhnliche Leben ihn darin nicht ftörte, fo führte 
er aus jener idealen Region eine Güte und Milde, 
eine Klarheit und Wärme in dieſes Leben hinüber, 
die unverfennbar die Abfunft feines Geiftes verriethen. 
Zum Tempel adelte er die Bühne, zum geweihten 
Kunſtheiligthum — und wenn er hier aud) zulest dem 
Realismus feine Rechte einräumte, wenn er die Maffen 
der Wirklichkeit und des gefchichtlichen Lebens fpäter 
ungehindert herandringen ließ — ſo gab doch die 
Leuchte eines idealen Princips dem Ganzen eine ver- 
HMärende Beleuhtung, und Alles und Jedes, felbft der 
trübere Affeet und der egoiftifhe Zwed nahm einen 
erhöbteren Gang. 

Er ftarb, nur zwei Schritte vor dem Gipfel 
feiner fünftlerifhen Höhe, die kühner und Fühner in 
die Wolfen emporwuchs — und ließ fo der Nachwelt 
eine unbeichränfte VBorftellung von dem zuriid, was er 
noch hätte Schaffen, noc erreichen Fünnen. Ueber die 
grandiofe Bauftätte feines Testen Drama’ hinweg 
ihweift der Blick in’s Unendlihe — da Fündigt fi 
nod nicht im Entfernteften eine Abnahme der Geiftes- 
fräfte an, da zeigt ſich noch nirgends ein Gränzftein, 
eine Schranfe der fihaffenden Kraft. Bet dem unbe- 
gränzten Berlufte war denn fo dag Eine doch gewon- 
nen, daß die Geftalt des Dichters wie in olympifcher 
Jugend bei den folgenden Gefcylechtern fortlebt, daß 
die Züge derfelben unverwittert, in der vollen Energie 
geiftiger Kraft ung entgegenleuchten. | 
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Anhang. 


Bemerkungen über die dramatiſche Dichtung in Veſterreich. 


In diefem Zeitpunkt, wo man fi) in Wien entfchloffen 
hat, neben den Monumenten, die bis jet nur den dynaſtiſchen 
und militärischen Erinnerungen des Habsburgerftantes galten, 
auch ein großartiges Schillerdenfmal zu errichten, um 
ſich dadurch Dem gemeinfamen geiftigen Hervencult der deutſchen 
Nation in fichtbarer Weife anzuschließen: da darf man wohl 
darnach fragen, wie fi) bisher das literarifche Oeſterreich zu 
Deutihland geftellt hat, und ob eine Veränderung dieſer Stel- 
(ung wünfchenswerth fer oder nicht. 

Gewöhnlich wurden unjere Schriftiteller immer ernſtlich 
böfe, wenn die Kritik „um Reich“ das Beimort „öſterreichiſch“ 
zu ſehr betonte, Es jah jo aus, als verftände man darunter 
nichts Pofitives, fondern nur einen unbeftimmten Inbegriff 
von Mängeln, als: Vorliebe für gehäufte Metaphern, eine 
unfertige, autodidaktiſche Bildung u. dgl. m. Allerdings 
wirkten bei der Beurtheilung öſterreichiſcher Producte gewiſſe 
einmal beſtehende Vorurtheile mitbeſtimmend ein. Aber auf 
der andern Seite läßt ſich die literariſche Sonderſtellung Oeſter— 
reichs gegenüber Deutſchland nicht läugnen, ja ſie wurde ge— 
rade von denjenigen am eigenſinnigſten feſtgehalten, welche ſo 
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eifrig dagegen proteftirten, wenn man fie als Defterreicher 
nad) einem befondern kritiſchen Maßſtabe auffaßte. 

Sowie Oeſterreich vordem feinen Einfluß in Deutfchland 
behaupten und zugleid neben Deutſchland als beſondere 
Macht beftehen wollte, jo auch jeine Literatur. Wenn in der 
deutjchen Bildung von vornan ein Drang nad Auswertung 
und Univerjalität liegt, ſo hielt der öſterreichiſche Standpunkt 
um jo zäher an jeiner Bejonderheit feſt. Freilich fonnte dieſe 
ſich felbft nicht Elar werden, weil fie aus dem Streben hervor- 
ging, ſich von etwas Öleihartigem, dem deutjchen Weſen 
unterfcheiden und dabei doch deutſch fein zu wollen. 

Dan wird ung entgegnen: das deutſche Weſen ſchließt 
doch Specialitäten nit aus! Behält doch der Volkshumor, 
der Wit, die naive Aeußerung der Gemüthlichkeit überall die 
locale Schneide, Ganz recht: aber im Ausdrud der höchſten 
Beftrebungen da ift endlich der Charakter der deutſchen Yite- 
ratur weder ſchwäbiſch, noch rheiniſch, noch fränkiſch, jondern 
eben deutſch. In Schwaben hat die örtliche Specialität ſogar 
in den höheren Formen der Poeſie ihre Ausprägung gefun— 
den; wie im Neckar die Rebenhügel und die Burgruinen, ſpiegeln 
ſich da in dem klarſten Strom echter Lyrik locale Eindrücke 
wieder; andererſeits jedoch ſind gerade von dort die ſtärkſten 
Impulſe für das allgemeine geiſtige Leben Deutſchlands aus— 
gegangen: nicht allein Uhland und die ſchwäbiſche Dichter— 
ſchule ſtammen daher, ſondern auch Schiller und Hegel. An— 
ders in Oeſterreich, in Wien. Es gibt da eine ſpecifiſch öſter— 
reichiſche Dichterſchule — lieber möchte ich ſie die Wiener Schule 
nennen — die wohl in mannigfache Färbungen deutſcher Lite— 
raturrichtungen hinüberſchillert, ſich alles Mögliche von dort— 
her anempfunden und aſſimilirt hat, trotzdem aber einen an— 
deren Kern behält und ıhre iſolirte Stellung bewahrt. Ihr 
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localer Charakter, dev urjprünglic) in den niederen Formen, 
im Bolfaftüd, der Poſſe u. f. w. ſehr prononcirt war, ſchwächt 
fi) fogar merfli) ab, doch ändert Dies nichts im weſent— 
lichen Verhältniß. Faſt wäre man verfucht, diefe Richtung 
nicht als eine Schule unter den anderen Schulen und Sonder: 
richtungen im der deutjchen Literatur anzujehen, fondern als den 
beabfichtigten Anlauf zu einer eigenen öfterreihifden 
Literatur für ſich, die fich jelbftitändig neben die deutſche 
jtellen möchte; zwar der Sprache nad) übereinftimmend, aber 
dent Inhalte nach verſchieden, der Ausdrud eines anderen 
Geiſteslebens, anderer Erfahrungen, eines andern Re 
Bewußtſeins. 

So war es von den Tagen eines aa bi8 
herab auf die Neueren und Neueften. 

Dennoch trafen zu gewiffen Zeiten vielverjprechende 
Aufpieien einer geiftigen Einigung Defterreihs mit Deutſch— 
(and ein. Es ſchien felbft zu wiederholten Malen, als ob die 
deutſche Literatur ihren Hauptweg gerade durch Defterreich 
nehmen würde, und es fehlte nicht an Berfuchen von Deutſch— 
(and aus, direct an Wien anzufnüpfen. Der Gedanfe hatte 
etwas Lockendes, die deutfchen Literaturbeſtrebungen, die bald 
in Leipzig, bald in Berlin und Hamburg einen Haltpunft 
juchten, bald fi) vorübergehend aud) in Straßburg, Göttingen, 
Frankfurt niederliegen, in einer fo beveutenden Reſidenz zu 
concentriven. Der Verſuch jcheiterte aber regelmäßig, in ſo 
verſchiedener Form man ihn auch erneuerte, wäre aud wohl im 
Falle einer wirklichen Aufnüpfung ohne Erfolg geblieben. 
Leſſing, Goethe, Schiller hätten fid in Wien vielleiht noch 
mehr als Fremblinge gefühlt, wie Voltaire in Sansſouci oder 
Diderot am Hofe der ruffifchen Katharina. 

Werfen wir einmal seinen Rückblick auf Die Literatur- 
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jtellung Wiens zu Deutſchland feit dem Beginne jener Ent- 
wielungsperiode, die ich in dieſem Werke zu beleuchten verſuchte. 

Schon Gottſched, in deſſen Tendenzen es von vornan 
(ag, fih um Gunftbezeugungen von oben her zu bewerben, 
der zur einer deutfchen Hofliteratur & la Louis XIV., die er 
im Sinne hatte, nur einen paffenden Hof fuchte, richtete fein 
Augenmerk Scharf auf Wien. Mit Empfehlungen wohl ver- 
jehen, unternahm er mit feiner berühmten Gemahlin die Reife 
dahin ; das gelehrte Baar machte der Kaiferin Maria Therefia 
in Schönbrunn jeine Aufwartung, höchſt förmlich und devot, 
in ſchwarzen Sammtfleivern, wie e8 feheint zur großen Er- 
gößung des Hofes — aber e8 ward ihnen nur höflicher, ehren- 
der Empfang, doch fein Erfolg. Einige Zeit darauf machte 
ſich Gottſched noch Hoffnung, Erzieher der Faiferlichen Kinder, 
aljo auch des Kronprinzen Joſef's II. zu werden. Welche 
Ausſicht, ven empfänglichen, aufgewecten Geift des fünftigen 
Shronfolgers frühzeitig für feine Literaturplane zu gewinnen! 
Aber auch dies zerjchlug fih; man fehrieb ihm aus Wien: 
„daßldieſes Abjehen das allerichwerfte, ja ganz und gar unmög- 
ih wäre, indem joldhes, daß ein Proteftant die Fatjerlichen 
Herrjchafter unterrichten follte, von denen hiefigen Principiis 
wie Tag und Nacht verjchieden ſei.“ 

*: Später, als Joſef II., zunächſt als Mitregent feiner fat- 
jerlihen Mutter, auf dem Throne jaß, ſchien Wien in der 
Zhat”eine ftarke Anziehungskraft ſelbſt auf Die bedeutendſten 
Geifter?ver deutſchen Nation ausüben zu wollen, Die freiere 
Bewegung, welche die perſönlich aufgeflärte Denkweiſe des 
Kaiſers und fein offenbar redliher Wille in Ausficht jtellte, 
erweckte raſch Sympathien und Hoffnungen für Oeſterreich, 
Sie fi) freilich bald als woreilig herausftellten, Selbſt Leſ— 
fing, der fo ſcharfblickende, ließ ſich vorübergehend täufchen. 
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Wien möge fein, wie es wolle, ſchreibt er am 25. Auguft 1769 
an Nicolat, er verfpreche fi) von dort aus für die deutſche 
Literatur doch mehr Glüd, als von dem franzöftrten Berlin. 
Die berlinifche Freiheit zu venfen und zu ſchreiben reducire fich 
allein auf die Freiheit, gegen die Religion fo viel Sotifen zu 
Markte zu bringen, als man wolle; laſſe man dagegen einen 
in Berlin verfuchen, über andere Dinge fo frei zu fchreiben, 
als Sonnenfels in Wien gejchrieben hat; laffe man es ihn nur 
verfuchen, vem vornehmen Hofpöbel jo die Wahrheit zu fagen, 
als diefer fie ihm gejagt hat; laffe man Jemand in Berlin 
auftreten, der für die Rechte der Unterthanen, der gegen Aus— 
jaugung und Despotismus feine Stimme erheben wolle, mie 
es doch jett fogar in Franfreic) und Dänemark geſchehe — 
und man werde bald die Erfahrung haben, welches Land big 
auf den heutigen Tag das ſklaviſcheſte Land von Europa fei. 
Allerdings fpriht aus den angeführten Worten mehr der Un- 
muth und die Erbitterung gegen Berlin, al8 das unbebingte 
Vertrauen in die Wiener Zuftände; immerhin tft aber dieſe 
Aeußerung bezeichnend genug, 

Der Kaifer jelbft war nicht ohne Intereffe für den da— 
maligen Stand der „ſchönen“ Wilfenfhaften; neben den 
vielen Neformideen zum Nuten der Menfchheit, die er. im 
Sinne hatte, befhäftigte ihn eine Zeit lang aud ein Plan 
zur Hebung der deutſchen Literatur. Die ausge- 
zeichnetiten deutſchen Schriftfteller follten nad) Wien gerufen 
werden ; in erfter Reihe jpracd man von Klopftod, Leſ— 
fing, Öerftenberg. Erſterer arbeitete bereit3 auf Auf- 
forberung des Faiferlichen Gefandten in Kopenhagen, Grafen 
von Wellsburg, einen Plan aus, nach welchen Grundfäßen 
die Wifjenfchaften von oben herab zu unterftügen wären, und 
begleitete feine „Hermannsſchlacht“ mit begeifterten Wid— 
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mungsworten an den Kaiſer. „Dieſe Zuſchrift“ fagt er darin, 
„ſoll zu den feltenen gehören, denen man ihr Rob glaubt, Was 
jage ich, ihr Lob? Wenn der Gefchichtsfchreiber redet, fo lobt 
nicht er, jondern die That. Und id) darf That nennen, 
was beſchloſſen ift und bald gefchehen wird. Der Kaiſer liebt 
jein Vaterland und das will er auch durch Unterftüsung der 
Künfteund Wiſſenſchaften zeigen. Niemals bin ich ftolzer auf 
mein Daterland geweſen als bet diefer Vorftellung. Uud mic 
däucht ich höre ſchon mit dem frohen Beifalle Aller, welche vom 
Werthe urtheilen fönnen, die unentweihte Leier der Dichtung 
erihallen, und fehe die Gefchichte aufftehen, fie den goldenen 
Griffel nehmen und fich dent dauernden Marmor nahen!“ 
Diefe allzu begeifterte Zuverficht Klopſtock's erlitt leider bald 
eine gründliche Abkühlung. Wie mußte e8 den hochge- 
ſtimmten Barden, den früher die Ueberfendung des Bildniffes 
des Kaifers in Brillanten fo fehr beglücdt hatte, nun auf's 
bitterjte enttäufchen, als e8 im Reichspoſtreuter vom 10. Ja— 
nuar 1770 zu leſen war: Sr, Majeftät habe dem dermaligen 
holſtein'ſchen Pferdelieferanten ©. %. „zur Bezeugung Ihrer 
Zufriedenheit über deſſen bisherige gute Lieferung“ eine ähn— 
liche Auszeihnung zu Theil werden laflen. Das war doch zu 
viel: der Dichter des Meffias mit einem Pfervehändler auf 
eine Stufe geftellt! 

Ob man fid) übrigens mit dem Plan zur Förderung der 
Literatur ganz an den rechten Mann gewendet, ließe ſich wohl 
bezweifeln. Klopftod war der Dann der kühnen Imaginatton, 
abet nicht der praftifchen Vorſchläge; er hörte im Haine Thuis- 
fons Deutfchlands Zukunft rauſchen, aber für das nächſt zu 
Erfaffende fehlte ihm Blick und Verſtändniß. So lange ihn 
auch das Wiener Projekt beſchäftigte (von 1768 bis 70), es 
trat nicht aus dem Nebel traumhafter Unbeſtimmtheit heraus. 
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In Wien felbft bemühte man fi) wohl vergeblich, den fal- 
bungsvollen Drafelton zu verftehen, in dem fich der Berfaffer 
der „Gelehrtenrepublik“ auszudrüden liebte — vielleicht 
fürchtete man hintenher wieder das Eindringen proteftantifcher 
Elemente — kurz, Klopftod wurde hingehalten, und in der 
Mitte des Jahres 1770 brach man endlich alle Unterhand- 
lungen ab. 

Unter den nebuliftiihen Vorſchlägen, die Klopftod 
machte, war aud) einer, der das deutihe Theater betraf. 
„Leſſing und Gerftenberg,“ fo meinte er, „jollten als die 
Unteraufjeher der Schaubühne ſowohl die deutſchen 
Stüde wählen, die gefpielt, als die ausländischen, bie für die 
Borftellung zu überfegen wären, Sie follten die Gewalt haben, 
ohne Jemandem won dem Gebrauche derſelben Rechenſchaft zu 
geben, Schaufpieler anzunehmen und fortzufchiden; ihnen 
zugleich Unterricht in der Kunſt der Vorftellung geben und 
fie zu jedem neuen Stüde vorbereiten. Ber der Wahl ver 
Stücke ſei aber nicht allein auf ihre poetifche, ſondern auch auf 
ihre moralifhe Schönheit zu fehen. In Abficht auf dieſe habe 
der Oberaufſeher ven ftreitigen Fall zu entſcheiden. Denn 
dieſer höchſt wichtige Punkt ift nicht die Sache der Kunſt, fon- 
dern des Staats.“ Das hieß, in die Sprache der öfterreichtichen 
Adminiſtration überfeßt, beiläufig jo viel, daß e8 wohl wün- 
ſchenswerth wäre, einem fachverftändigen Manne, etwa Lej- 
fing, das Amt eines Dramaturgen: und artiftiichen Leiters 
der Wiener Hofbühne zu übergeben — natürlid) unter oberfter 
Aufficht der k. k. Hofintendanz und Polizeibehörde, Die letztere 
hätte Dann auf die „moraliſche Schönheit" der Stüde zu 
jehen, wie fie e8 in ihrer Weife noch bis auf den heutigen 
Tag thut. Es erging aud) in der That im Jahre 1771 an 
Lejling eine indivecte Aufforderung, unter vortheilhaften Be— 
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dingungen nad) Wien zu gehen. Ex erflärte ſich dazır bereit, 
falls der Vorſchlag nicht das Theater betreffe; aber gerade 
darauf wird man es ber ihm zunächft abgefehen haben. Man 
jprad) von 1500 Thalern Gehalt; doc kam e8 zu feiner aus— 
drücklichen Berufung. Leſſing that auch damals feine weiteren 
Schritte; ev war eben der dramaturgiſchen Thätigkeit gründlich) 
müde geworben, deren Stadeln und Dornen er nod) fürzlic) 
in Hamburg genugſam empfunden hatte, 

Wenige Zahre fpäter ſchien aber Leffing felbft große 
Luft zu haben, fogar die Initiative einer neuen Anknüpfung mit 
Wien zu ergreifen. Es waren Privatverhältniffe, die ihn dazu 
bejtimmten: die gejhäftlihen Intereſſen jeiner nachmaligen 
Frau, der Madame König, die einen dauernden Aufenthalt 
derjelben in Wien wünjchenswerth erfcheinen ließen. Diesmal 
ſcheint man aber von Wien aus auf feine Abjichten nicht ſon— 
derlich eingegangen zu fein. Wohl ließ es der kaiſ. Gefandte in 
Berlin, Herr von Swieten, nicht an ermunterndem Zujprud) 
wie an ber Verficherung fehlen, „wegen der Religion würde 
er nicht das geringste zu befürchten haben“; wohl fand Leſſing 
in Wien felbft — wie der Staatsrath Gebler an Nicolat 
ſchrieb — glänzende Aufnahme in allen Kreifen, ja, als er 
bei einer Aufführung feiner Emilia Galotti im Theater erjchten, 
begrüßte man ihn jogar mit lautem Vivatrufen: gleihwol 
machte man jet von feiner Seite mehr einen ernftlichen Verſuch, 
ihm in irgend einer Stellung für Wien zu gewinnen. Cine 
Keife nad) Italien, zu der ihn der eben dort eintreffende ‘Prinz 
Leopold von Braunfchweig beftimmte, rücte vollends jede 
Unterhandlung in's Weite, 

Borher wurde ihm aber die Ehre einer Audienz bei der 
Kaiferin Marin Thereſia (ihr Sohn, der Kaiſer Joſef war 
eben abwefend) doc noch zu Theil. Da dieſe wegen der Sel- 
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tenheit des Falles immerhin fehr merkwürdig ift — fonft 
wiffen die Annalen des k.k. Dberfthofmeifteramtes von Audienzen 
in literarifchen Angelegenheiten nicht viel zu berichten — ſo 
wollen wir nicht fo raſch am ihr vorübergehen. 

Die Raiferin fragte Leſſing, wie er mit Wien, pen öffent» 
lichen Anftalten dafelbft, vem Theater, und den Berdienften 
der Wiener Gelehrten um die deutjche Literatur zufrieden fer? 
Er antwortete in allgemeinen, verbindlichen Ausdrücken, aber 
doch ausweichend und mit dem entjchuldigenden Zufaß, daß 
er bei jeinem furzen Aufenthalte in Wien es ſich nicht heraus 
nehmen fünne, ein beftimmteres Urtheil abzugeben. Es ift 
befaunt, mas die Kaiſerin erwiderte. „Ich glaube, Ihn zu 
verftehen. Ich weiß wohl, daß es hier mit vem guten Gefhmad 
nicht recht fort will. Sage Er mir doch, woran die Schuld liegt. 
Ich habe alles gethan, was meine Einfichten und Kräfte 
erlauben. Aber oft denke ich, ich fer nur ein Frauenzimmer, 
und eine Frau kann in ſolchen Dingen nicht viel ausrichten.“ 

Woran die Schuld liege? Darauf wußte Leijing ſchon 
die rechte Antwort und Niemand in Deutfhland eine beffere 
als er, Wie wäre e8 aber möglich gewejen, diefe Antwort 
innerhalb der Räume der Hofburg fo ganz offen und unum— 
wunden auszufprechen ? 

As Leffing auf der Rückreiſe von Italien wieder in 
Wien eintraf, hatte er ſich jenes Projeft bereits gründlich aus 
dem Sinne gefchlagen. Es war feine fefte Abficht, während 
der wenigen Tage, bie er da zu bleiben gedachte, zu Niemandent 
von dem „großen Geſchmeiß“ zu gehen; ja er ließ fi) fogar 
vor der Zeit von der Poſtkutſche entführen, um nur nit ein 
Diner bet dem Grafen von Kaunitz annehmen zu müffen, 
dem er ſich fonft ſchwer hätte entziehen können. 

Es Tiegt nun nahe, bei dem Gedanken zu verweilen: mas 
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wäre aus dem damaligen Wiener Bühnengeſchmack, aus ven 
literariſchen Beitrebungen daſelbſt überhaupt geworden, wenn 
man ernſtlich daran gedacht hätte, Lelfing zu gewinnen? Wie 
hätte er fid) wohl zu dem vielgefhäftigen Sonnenfels, dem 
freifinnigen Bureaufraten und Schöngeift geftellt, der den 
öſterreichiſchen Gefhäftsjtyl und die Bühne in gleicher Weife 
zu purificiven beinüht war, und gerade Damals als Dramaturg 
und Theatercenjor in Wien feinen ftärfften Einfluß übte? Wie 
zu dem Dramatifer und k. k. Feldmarſchalllieutenant von 
Ayrenhoff, der localen Celebrität der damaligen Epoche, den 
man jogar den „öſterreichiſchen Racine“ zubenannte? Würde 
er wohl mit der ganzen kritiſchen Ueberlegenheit jeines Geiftes 
über die Nachſchößlinge jenes geiftlojeften Gottſchedianismus 
hergefahren jein, die m Wien zu der Zeit nod) verfpätet fort- 
mwucherten, wo in Deutichland ſchon die Sturm- und Drang- 
pertode zu braufen und zu gähren begann? Ich glaube kaum. 
Er würde wohl gar nicht fein kritiſches Schwert aus der 
Scheide gezogen, faum einen Waffengang auf einem Boden 
verfuht haben, wo für feine großartigen und fühnen Anz 
ſchauungen noch die meisten Vorausjegungen fehlten. Der rich— 
tige öſterreichiſche Aejthetifer war und blieb doch Sonnenfels 
nit feinem klaren gefhäftlihen Ordnungsſinn aud in Saden 
des Geſchmacks, mit feiner prompten und netten Weiſe, kri— 
tische Fragen gleichfalls raſch und einfach zu erledigen und 
„aufzuarbeiten.‘‘ Diefe Richtung convenirte auch dem nüch— 
ternen Derftande des Kaiſers völlig; eine Kritif, wie Die 
Leſſing's, die forſchend in die Tiefen der Poefie griff, die eine 
organiſche Entwicklung des deutſchen Drama’s in folder Weiſe 
exit vorzubereiten ftrebte, war weniger nad) feinem Sinn, der 
auch hier wie überall raſche Erfolge, ſchnelle Ausführung ſehen 
wollte. Sein Intereffe für Hebung der Literatur hatte einen 
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ganz bejtimmten Blag unter ven Adminiſtrativmaßregeln jeiner 
freifinnigen Regierung; e8 war die Branche für Volfsbildung 
und Bollsaufflärung, die neben den anderen gemeinnüßigen 
und wohlthätigen Anftalten, die er ſchuf, demſelben Nützlich— 
feitSprincipe dienen follte. Gerne hätte er dieſe Branche mit den 
beften Kräften aus Deutſchland bejeßt -— da ſich aber diefe 
nicht gewinnen ließen, waren ihm zuletzt auch die inländischen 
ganz willfommen. 

Und dieje thaten denn ihre Schulvigfeit, jo gut fie eben 
konnten. Nachdem Sonnenfel® auf dem Wiener Terrain den 
Kampf gegen den Hanswurjt ausgefämpft, uud zwar nicht 
6108 gegen die Maske desjelben, wie ehedem Gottſched, fondern 
gegen die beveutendften Träger der Hanswurftrolle ſelbſt, wie 
Prehaufer, Stranig und Kurz — da war wenigſtens der 
Boden reingefegt für eine anftändige Gefhmadsrichtung, wie 
tie der Würde und Bedeutung des von Kaiſer Joſeph gegrün- 
deten Hof» und Nationaltheaters entiprad). Diefes 
Kunftinftut war und blieb eine feiner Lieblingsſchöpfungen, 
die er mit Sorgfalt pflegte und förderte. Während er den Plan 
auf Gewinnung literarifcher Koryphäen aus Deutichland hald 
aufgab, hatte er ftet3 Darauf ein Augenmerk, daß die beiten 
dDarftellenden Kräfte der deutſchen Bühnen für Wien ge- 
wonnen würden. &8 liegen nod) ausführliche Berichte aus 
Manheim, Gotha, Hamburg, den damals beiten Theater: 
pläßen, vor, welche dem Kaiſer Schaufpieler und Schaufpiele- 
rinnen ausführlid) harakterifiren; er las fie genau und nahm 
perfönlichen Einfluß auf die Engagements. Kundige Leute 
wurden auf Reiſen gefhidt, um wo möglid) nee Talente zu 
entveden ; mit großer Freigebigkeit bewilligte der Kaifer jelbit 
hohe Gagen. Diefe Art, für ein gutes Theater zu forgen, war 
eben eine rein praftiiche Aufgabe, die ganz im Sinne des Kai— 
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jers duch vajche Anordnungen gelöft werden konnte. Auch 
dem Publifum lag der pafſive Kunftgenuß, wie ihn eine gut 
beftellte Bühne gewährte, näher, als der mitthätige, mitvenfende 
Antheil an den bedeutenden Titeraturbeftrebungen; man wollte 
ſich feine Bildung und den nöthigen Converfationsftoff für 
den Salon lieber vom Sperrfige aus, als vom Büchertiſch 
holen, intereffirte fi) überhaupt für gute Schaufpieler ungleid) 
mehr, als für die beften Poeten. Bald gewöhnte man fich, die 
Darftellung als Selbftzwed, den dramatischen Vorrath des 
Repertoirs bloß als Subftrat der Schaufpielfunft zu be— 
trachten; mit iveellem Inhalt, mit tragifcher Tiefe wollte man 
nicht ſehr belaftet werden; Natürlichkeit des Spieles, glatten, 
zwanglofen Converfationston jhäßte man über alles, So 
emancipirte fich denn auch hier die darſtellende Kunſt faft ganz 
von dramaturgifchen Einflüffen ; nicht der Genius der deutſchen 
Piteratur, fondern der Wiener Bolfscharafter beſtimmte ihr die 
Bahn und Richtung, auf der fie ſich übrigens mit dent ausge— 
ſprochenen Sinn für Wahrheit und Einfachheitder Darftellungs- 
weife mit fiherem Erfolge weiter bewegte, 

So beſaß Wien jchon viel früher ein gutes Theater, ehe 
es noch ein öfterreihifches Drama gab; die Bühnenpraris und 
Schauſpielkunſt iſt hier buchjtäblic der producirenden Dich— 
tung vorangeeilt. Woher hätte auch damals jene höchſte Blüthe 
eines entwidelten Literaturlebens kommen ſollen, da ja nichts 
Geringeres fehlte als die bedingende Entwicklung ſelbſt, Die 
literariſche Erziehung durch eine Reihe bedeutender Führer, 
welche ihre Aufgabe als eine ſich fortſetzende und ſteigernde, 
im Sinne eines zufammenhängenden, geiftigen Nationalwerfes 
erfaßt hätten? | | 

Diefer Mangel ließ fich durchaus nicht mit einem Schlage 
erjegen. 
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In Wien wurde wohl zu der Zeit, ald die Schranfen der 
Cenfur fielen, ſehr lebhaft in die Fanfare gejtoßen und ver 
Anbruch einer neuen Aera mit Emphafe verfündigt. „Sit nicht 
Wien der Mittelpunkt,” jo fragt Blum auer in feinen Be- 
obachtungen iiber Defterreichs Aufklärung und Literatur (1782), 

„um den fic) Deutfchlands größere und Fleinere Planeten dreh'n? 
SH es nicht, zumal jett, das Augenmerf von ganz Europa? 
Haben Philofophie und Wiſſenſchaften daſelbſt nicht einen viel 
weitern Wirfungskreis? Iſt Aufklärung nicht im vollen Öange, 
und haben nicht ſelbſt auswärtige Schriftfteller bekannt, wenn 
die deutſche Literatur, wie fie jet ift, weiter rücken ſoll, jo 
müffe fie von Wien aus weiter geführt werben ?“ 

Welche anmaßliche Natvität lag darin, mit einem Male 
die geiftige Führerrolle einer Stadt vindiciren zu wollen, die 
ſich bis dahin mit Falter Gleichgiltigfeit von den geiftigen Be— 
ſtrebungen in Deutfchland fern gehalten, die einen Leſſing ruhig 
aus ihren Mauern ſcheiden jah, indeß das Kleine Weimar 
Göthe'n eine zweite Heimat zu bereiten verftand? Und was 
war von dem literariſchen Aufſchwunge einer Epoche zu er- 
warten, zu deren vornehmften Repräfentanten gerade Blu- 
mauer ſelbſt zählte, einer jener witzigen Cyniker mit faunifcher 
Phyfiognomie, wie fie das alte Wien von einem Abrahanı a 
Santa Clara bis hinab auf Caftelli und Saphir immer in 
jeiner Mitte haben mußte? Was von der Empfänglichkeit eines 
Publikums, für welches der Tageswis und das Bonmot die 
höchſte Aeußerung des Geifteswar, für die es Verſtändniß hatte? 

Der Irrthum des gewöhnlichen Liberalismus fteht hier 
nicht vereinzelt Da, daß durch einige freifinnige Decrete eine 
ganze Itterariiche uud geiftige Entwidlung gleich mitdecretirt 
werden fünne. Dennoch mußte Blumauer conftativen, daß die 
erweiterte Preßfreiheit vorläufig Leine andere Frucht getragen 
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habe, als eine fieberhafte Schreibbegierde, Die aber nur den All- 
tagsklatſch der Reſidenz aufrührte und Wien mit einer Flut von 
Broſchüren „zum Preife won zehn Kreuzern“ überſchwemmte. 

Ihre Titel feten, wie Blumauer meint, „ein ziemlich voll- 
ftändiges Nepertorium über Wien; wir aber glauben hier 
vor demjelben Kehrichthaufen zu jtehen, von deſſen Höhe 
noch heutzutage der „Kikeriki“ jo felbftgefällig in die Welt 
hinausfräht. Zur Probe nur eine Auswahl der Ueberſchriften; 

Ueber die Stubenmädchen in Wien. — Ueber die Bürger- 
mädchen, die Halbfräulein, die Fräulein in Wien. — Das Lamen- 
tabel der gnädigen Frauen. — Den Hausherren im Vertrauen 
etwas in's Ohr. — Ueber die Stutzer in Wien. — Ueber bie 
Raufmannsdiener. — Ueber die Schneider, Bäder, Berüdenmacher 
und Friſeure. — Der ehrliche Waftel mit dem Klingelbeutel. — 
Ueber die Kleiderpradht im Prater, — Ueber den Mißbrauch 
des Wörthens „Bon und Euer Gnaden.” — Ueber das Gratu— 

- firen. — Etwas über die hopfigten Wienerinnen. — Ueber die 
Bruderihaften. — Ueber die Nonnen; über die Tracht der 
Drdensgeiftlihen; über Neliquien, Opfer und Mirafelbilder. — 
Ueber die Zehnfreuzerantoren. 

Bon einer Stadt, die fid) mit Behagen in ſolchen Ab- 
geſchmacktheiten erging, war nicht zu erwarten, daß fie ſich troß 
Preßfreiheit und Liberalismus zur literariſchen Metropole 
Deutſchlands erheben würde. Blumauer kann aud) nicht umhin, 
feine ftolgen Erwartungen weiterhin ein wenig herabzuftimmen: 
„Ale übrigen Berfaffungen unferes Landes‘, das gefteht er 
zu, „stehen denn doch auf einer ungleich höheren Stufe der 
Bollfommenheit, als der Zuftand unferer Literatur, und die 
in fo manchem Betracht colofjale Größe unferes Staates macht 
mit der literarifchen Kleinheit desſelben einen fehr auffallenden 
Contraſt. Der öfterreihifche Staat, der ſich fonft überall in 
männlicher Stärke darftellt, wird im Sache der Literatur noch 
ſtets für unmündig angeſehen, und muß fich nod) immer ge— 
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fallen laſſen von fremden ungebetenen (!) — 
theuer bezahlte Leitung anzunehmen.“ 

Man kann nicht ſagen, daß Oeſterreich auch in der nächſten 
Folgezeit an den Hauptpulsſchlägen des geiſtigen Lebens in 
Deutſchland participirt hätte. Alles Prononcirte, Energiſche, 
was nur immer die Tradition kühn abwirft, blieb ihm fern; 
nur die weniger einſchneidenden, vageren Literaturrichtungen 
pflanzten ſich nach Oeſterreich fort. Was Leſſing geleiſtet, 
Herder angeregt, die Stürmer und Dränger gewagt, war eine 
literariſche That für ganz Deutſchland, nur nicht für Defter- 
veih. Blos das Harfengetön der Barden ward von einem 
Denisund Haſchka nachgeklimpert, die glatte Manter Wie— 
(lands von einem Alxinger und Ratſchky mit jehr mäßigem 
Talent copirt. Als es Thon lange um Thuiskons Hain und 
die Palmenquelle ftille geworden war, wurde uns nod) 
in dem Prälaten Ladislaus Pyrker nachträglich ein Klop- 
ſtockſcher Epifer beſcherrt. Wir befamen alles jpäter, nur 
nicht innmer das Beſte. Es war im Jahre 1773, als Herder 
in den „Blättern von deutfher Art und Kunft“ mit jener 
freudiger Erregung, wie wenn jemand eine Duelle in ver Wüſte 
entdedt, ven Genius Shafefpeare’s begrüßte und einem tieferen 
Verſtändniß aufzufchließen ſuchte; es mar bereits früher, daß 
der Student Göthe in einem Kreife von Straßburger Freun— 
den eine feurige Rede über ihn hielt und da jagte, daß, als er 
Shafefpenre zuerft kennen gelernt, er vor ihm mie ein Blind= 
geborner geftanden, dem eine Wunderhand das Gefiht in 
einem Augenblice geſchenkt. Und in Wien? da konnte noch 
zehn volle Jahre fpäter der Herr von Ayrenhoff, als er 
1783 feine „Cleopatra“ erſcheinen ließ, auf gut voltäriſch 
und gottſchediſch auf den britifchen Wilden losſchimpfen, ihn 
jogar den „erbärmlichften Charakterzeichner“ nennen, der in 
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feinem Heinrich V. einen „Stallknecht“, in der Cleopatra eine 
„Dirne von der Wachtſtube“, in Hamlet den albernften, unmo- 
ralifcheften, verächtlichften Charakter, der je gefchildert worden, 
hingeftellt habe ! 
Auch Göthe und Schiller haben in der Zeit ihrer fünftle- 
rischen Reife nicht merklich auf Oeſterreich eingewirkt. Aller— 
dings hatte Wien damals einen Dichter von edler Gefinnung 
und beachtenswerther Begabung, Heinrihd Collin, in 
dem viele den lang erjehnten „öfterreichifchen Nationaldich— 
ter“ begrüßten ; aber aud) er ftand beifeit, hatte wenig gemein 
mit jener ivealen Welt, welche die deutſchen Dichterfürften im 
Denfen und Fühlen der Nation zu gründen und zu befeftigen 
juchten. Während diefe in alle Weiten und Tiefen des Men— 
Ichengeiftes drangen, den Blid ins Unbegrenzte eröffneten und 
pie edelſten Ideale der Humanität ſchufen, begeifterte ſich Col— 
lin nur für eine beſtimmte, begrenzte Idee: es war die des 
Staates, der abſtracte Begriff des Vaterlandes, das patrio— 
tiſche Pflichtgefühl. Sein Bruder Mathäus Collin, der Bio— 
graph unſeres Dichters, ſagt ausdrücklich, es ſei ihm, um ſich 
in der vollen Eigenthümlichkeit ſeines Talentes zu zeigen, kaum 
möglich geweſen, eine andere als die ſtaatsbürgerliche Tugend 
zu zeichnen. Dieſe Tugend beruht wohl auf den edelſten Ge— 
fühlen und gibt der Poeſie, wenn ſie ſich zu rechter Zeit äußert, 
Mark, Wärme und Schwung; aber nicht leichter ſinkt wieder 
die Dichtung zur kalten Redeübung herab, als wenn ſie ohne 
Unterlaß patriotiſche Geſinnungen manifeſtiren will. Dies iſt 
aber bei Collin der Fall. Aufopferung für den Staat, Unter— 
ordnung des perſönlichen Wohls unter die Erfüllung der 
ſtaatsbürgerlichen Pflicht — das iſt das ſtehende Thema ſei— 
ner Stücke: im Regulus, Coriolan, der Bolyrena, dem Bal- 
boa, den Horatiern und Curiatiern. Collin war jelbft ein pflicht : 


ae 


getreuer Beamtet, zu jedem Opfer Hin den Staat Beten; i Aue 


atnytln?; 


Grunde iſt es denn auch mehr Die Gefinnung de treue eit 


Staatsdieners, als Die des freien Staatebürgers, "die in. 


—J 


feinen Stiicen püfftet, "Zuht Ausdruck eines abftracten, pol" 
tiſchen Pathos, eines dem Staate ſich hingebenden Charakters 
hat maıt feit jeher Römer für am meiſten tauglid) gehalten, 28 


mochte man ſonſt ven Begriff des Staates faſſen, wie man 
wollte. Schon in den römiſchen Stüden von Corneille inte : 
im Sinne der Auſchauungen der Zeit Kichelteu’ 8 "pofitifit, die, = 


Tragödien der Revokutionggeit, wie Arnaults „Marius & Min- ; 


turnes® und „Lücrecet, Laharpes „Virginie“ De „Tprachen > 
die radicalen Geſinnungen dieſer Epoche aus — warum 
ſollte nicht einmal auch das correcte öfterreihifche. Stgate- a 


bewußtfein es verfuchen, wie die antiken Falten ihm au Ge 


ſichte ftehen ? Die Toga lleß ſich ja ‚in verſchiedener Weiſe Fi 


drapiren und zudem hat die vömifche Geſchichte Helden fait “3 
für jeden politiſchen Standpuntt. Zu der oſterreichiſchen Ge * 


müthlichkeit will freilich der antike Heroismus der Collin' ſchen 


Stücke Nicht wohl paflen. Kömer in Paris, auf dei theätre 


francais, das läßt ſich hören — aber Nomer in Wien ind 


immethin eine exotiſche Erſcheinung Man ‚fühlt es denn 
Doch, vaß der „öfterreich iſche Corneille “pie man ihn zubes 2 
nannte, Patriot aus Entſchluß, aber nicht der Abſtammung nach ie 


Defterreicher war. Sein Vater war aus Belgien eingeman- | 


dert md fo verpflangte er denn auch, fo ehrlich deutſch font 


fein Betz ſchlug, doch nur ein Pfropfreis des 'antififivenben 
Helvenpathos' aus dem feiner Heimat nachbarlichen Grant 
reich nach dem ferner Wien. Alſo auch wieder kein deutlicher Er 
Zuſammenhang mit dent Geiſtesleben in Deutfchland! — Be 
Anregungen | dertoma ntifch en S hir e, die nicht fange mehr, 2 i 2 
auf ſich warten liefen, waren auch nicht geeignet, in Die Bahn vr 
echt nafionaler! "Sichtung zurückzulenken Kaum hatte Das > 


Baver: Bon Gottſched bis Schiffer. III. 24 


— 
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Wiener Drama die Schönpfläfterhen und den nachgeahmten 
Faltenwurf der franzöfiihen Muſe abgethan, faum ferner den 
curuliſchen Amtsſtuhl der Collin'ſchen Dichtung beiſeite 
geſtellt, da griff es auch ſchon nach dem ſpaniſchen Mantel und 
Degen und war mit einem Satze bei Lope de Vega und 
Calderon. 

Vorher einigte aber auf kurze Zeit die nationale Erhebung 
in den Kriegen gegen Napoleon und die Hoffnung, die man 
damals auf Oeſterreich ſetzte, die deutſchen und öſterreichiſchen 
Geſinnungsgenoſſen und führte auch manche geiſtige Verſtär— 
fung aus dem Reich dem öſterreichiſchen Heerlager zu. Es war 
die Zeit, wo die Literatur kampfluſtig wurde und der Leier 
ſich das Schwert zugeſellte. Der von der Nachwelt gefeierte, 
jugendlich heldenkühne Vertreter dieſer Richtung iſt Theo dor 
Körner Während feines Aufenthaltes in Wien war er 
faft zum Defterreicher geworden; zum „kaiſerlichen Theater- 
dichter” ernannt, brachte er dort 1812 feinen „Zriny“ auf 
die Bühne, dem die Wiener mit lautem Beifall zujauchzten. 
Einem „Ausländer“ war e8 vorbehalten, nad) den Römer— 
helden Eollin’3 ihnen zuerft einen patriotiſchen Helden aus ver 
eigenen Geſchichte vorzuführen, obgleich) die Wärme der Ge- 
finnung dabei anerfennenswerther war, als die Fünftlerifche 
Leiſtung jelbft. 

Zu den Enthufiaften des Befreiungsfampfes gejellten 
fi num zu jener Zeit auch die Nomantifer und Convertiten, 
die von der Negierung gewonnenen, dienſtbaren Talente: 
Geng, die beiden Schlegel, Ad. Müller, Zaharias 
Werner, War früher Wien vom Reich aus ohne alle Anre- 
gung geblieben, fo wurde e8 nun förmlich überſchwemmt mit 
romantischen Tendenzen, mit Doctrinen der Umfehr ; hatte ſich 
Joſef II. früher einen Leffing entgehen Laffen, fo hielt nun 
Fürſt Metternich um jo eifriger die Männer der eben bezeich- 


ge 


neten Richtung Felt. "Wien wurde dad Hauptdepot für Die 
Elixire und Mirturen ver Nomantif und der neuen Staats 
weisheit auf theologifch=fendaler Grundlage, welche den 
Schiwindelgeift ver Zeit dämpfen und beruhigen follte. Was 
wurde da nicht alles docirt und gefchrieben, wie wurde Rathe- 
der und Prefje im Sinne diefer Richtung benützt! Den erfreu- 
lichſten Eindrud inmitten: diefer tendenziöfen Beftrebungen 
machen nod die geiftvollen Borlefungen A. W. v. Schlegels 
vom Jahre 1808 über „dramatiſche Kunft und Literatur“ ; fie 
fonnten faft als ein vom romantiſchen Standpunfte dargebo— 
tenes Surrogat für die den Wienern früher entgangene dra- 
maturgiſche Belehrung Leſſings gelten, und haben auf die. 
Kreife ver Gebildeten noch in fpäterer Zeit anregend gewirkt. 
Deſto deutlicher trugen den Stempel der Tendenz die Bor- 
träge jeines Bruder Friedrich auf der Stirne, beſonders 
jene über. „neuere Geſchichte“ von 1810, welche dem militä- 
riſchen Despotismus Napoleons ein mittelalterlich-fendales 
Staatsideal mit ftrenger Ständegliederung und patriarcha— 
liſchen Adelsrechten entgegenhielten. 

Es mußte Freilich eine Reaction erfolgen — fie war un— 
vermeidlich· Die Revolution und der Imperialismus hatten 
die Gewichte an der Uhr des Zeitalters gewaltfam und raſch 
herabgezogen — die Reftauration, die fid) nun worbereitete, 
ſchob dann wieder die Zeiger an dem Zifferblatte jo weit ale 
möglich zurück. Dadurch wurde wohl an dem Wefen der Zeit 
ſelbſt nichts geändert, Die ihren gemefjenen Gang weiter ging; 


aber das Uhrwerf, das über fie orientiren follte, das Zeitber 


wußtfein gerieth allerdings durch jolhe Experimente ins Stocken 

und in Verwirrung. Namentlich wußte man es in Wien 

noch auf lange hinaus nicht, wie weit ed eigentlich an ver 

Zeit ſei; insbefondere für die öfterreihiiche Literatur — für 

bie war die Uhr ganz anders gerichtet, als draußen im Reich. 
24* 
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Eigentlich hat ‚fie ſich in Wien — wenigftens in ihten. 


bedeutenderen Richtungen — erſt ‚unter. den: Einflüffen der ; 
Reftauration entwidelt und trägt auch ganz. diefen. Chnss s- 
tafter, ; Der. ‚großen Hauptjtrömung ver deutſchen Literatur, 
dem Gange. ihrer Entwicklung im 18. Jahrhundert war man. 
fern geblieben, hatte höchſtens nur nebenbei daran theilge⸗ — 
nommen; nun gerieth man ſtatt deſſen ganz und gar unter den 
Einfluß ‚einer beſtimmten liter axiſſchen Partei deren 


Tendenzen man zwar nur zum Theile verſtand, deren Bat iQ 


fung man aber. i im, ungetheilten Maße erfuhr.. 


TS EN 


Wenn ſich beim Umſchlagen der Witterung per. Binde, | 


ſtrich ändert, ‚jo. weht ung die Luft oft. auf einmal; fremde, 


milde Düfte zu — es iſt der Geruch einer Dlive, die im der 
Verne blüht, eines. Nachtſchatten- oder Sasmingebüfches. ‚So: 


faın damals, als die Reſtauration eine, mildere.und ruhigere,: 


freilich auch erſchlaffende Witterung dem Zeitalter brachte, der 
Wiener: Poeſie der. Einfluß der ſpaniſchen Dramatifmie. 


ein fremer aber ſympathiſcher Anhauch entgegen. Die Doctrin 


der romantischen Schule, in Wien: jo vielfach vernommen, - 


hatte-das Ihre dazu gethan,. und dann lud Die Zeit: mit ihrer 


Windſtille faft ſelbſt dazu. ein, ſich in die berauſchenden Zauber 


dieſer fremdartigen Phantaſiewelt zu verſenken. Hier war über⸗ 


* 


dies der. ganze, Pſeudo⸗Idealismus zu finden, der. in dem. ©‘ 


Metternich ſchen Oeſterreich als correct galt: die Schwärmerei 


für den Abſolutismus des Königthums und der Kirche, die 


Poeſie der unbedingteſten Loyalität. Dieſe Anlehnung an ſpa— 
niſche Muſter, die nur zum Theil bei DEAN ur 8 ſelbſtän⸗ 
Halm hervortritt ,. ist eine . Specialität der. öterreichifgjen 
Reſtaurationsliteratur.· Jener bearbeitete Lope de Vega's 


„Stern von Sevilla“, ſchrieb „ver Königin Ehre“ mit Be⸗ 
nützung Ireniige: Quellen, und. ‚bewegte ſich in dem Zrauerz 


; Daiygg — 


° jpiel? Zwei Nächte in Valladolid und dei Luſtſpiel Riebe 


findet ihre Wege’ fo‘ genau in den Forinen der’ Calde⸗ 
ron ſchen Manier, daß man: zuweilen eine Ueberſetzung aus 
dem Spaniſchen vor ſich zu haben glaubt. Halm dichtete dem 
VLope de Vega das Luſtſpiel „König und Bauer und das 
Bruchſtück des ‚Könige Wamba“ nad, entlehnte den Stoff des 
Drama's „Eine Konigin“ theilweiſe dem Tirſo de Molina, 
‚and ſchrieb das Trauerſpiel „Em mildes Urtheil!“ voͤlligi im 
ſpaniſchen Styl. Wie durch Schreivo gel's Bemuhungen, 
der ſich durch die treffliche Bearbeitung des Luſtſpiel's ‚Donna 
"Diana von Moreto ein bleibendes Buhnenverdienſt er⸗ 
worben, die Pflege des elaſſiſchen Drama's der Spanier ein 
Hauptaugenmerk des ee Se J KEN 
| belarnt. | 
Faſt hätte man glauben follen, daß ſich in dem Oeſterreich 
Käilens Franz I. diefelbe Form des Drama’s, die ſich unter 
den legten Habsburgern in Spanien "in fo glänzender Geftalt 
herausgebilvet hatte, in einem fchattenhaften Nachbilde wieder- 
holen’ sollte, Durch ein eigenes literariſches Verhangniß war 
uns früher Shakeſpeare ſo ganz fern geblieben’ (hatte doch 
Collin bet Abfaſſung ſeines Coriolan den Shakeſpeare'ſchen 
nicht einmal gefannt), nun bot uns die Vertrautheit mit der 
ſpaniſchen Dramatik einen ſehr zweifelhaften Erfatz dafür dar. 
In ihr trat uns doch nur ein Schönes Geſpenſt entgegen, wenn 
auch voll bannenden Zaubers; Shafefpeare in Deutſchland 
dagegen war ein wiedererweckter und’ auferweckender Geiſt, der 
wahre leitende Genius der modernen Poeſie. — 
Unter dem Einfluße jener Anregungen entſchied ſich der 
Schulcharakter des Wiener Dramd’s. Eine ſichere Bühnen- 
technik zeichnet es vortheilhaft aus, ebenfo Anmuth und Glanz 
der Form; aber es fehlt ihm das Mark der’ Geſinnung, ver 
‚lebendige Ideengehalt, "die durch Heberzeugungen "getragene 
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und befeftigte Eigenthümlichkeit. Die Charakterzeihung Der 
öfterreihifchen Dichter, ohnehin zum Flachen ſich hinneigend, 
fonnte unter der Nachwirkung der ſpaniſchen Muſter ſich nicht 
eben vertiefen; man gemwöhnte fich, ftatt reſolut ins: volle 
Menſchenleben zu greifen, fich künftlihe Themata für die dra- 
matiſche Dichtung auszufinnen, wenn: man nidht gar völlig 
fpanifches Coſtüm und fpanifche Conflicte copirte. Die fü: 
deutſche, ſpeciell öfterreichiiche Gemüthlichkeit ging nun ein ganz 
eigenthümliches Bündniß mit der romaniſchen Phantaſiewelt 
ein: daraus entſtand unter anderem auch jene ſinnlich aus- 
drucksvolle, wenn auch nicht immer correcte Bilderſprache, wie 
wir fie Schon bei Zedlitz in ſchönen Formen antreffen, aber 
erft bet Halm mit aller Ausprägung eines entwidelten poe- 
tiſchen Styls wiederfinden. Der flaheren Manier der Cha— 
rakteriſtik kam jene Rhetorik trefflich zu Statten, Die wie ein 
trügertfches Gewäſſer über Tiefen und Untiefen gleichförmig 
hinwegraufcht und die feichteren Stellen dem ausforſchenden 
Blicke verbirgt. 

Mit diefen gemeinſamen Merkmalen der Wiener Schule 
hat das Drama Grillparzers nur wenig gemein, das in 
jeiner ſcharf ausgeprägten, wahrhaft clafjifchen Eigenthüm— 
lichkeit für ſich allein betrachtet fein will. 

Örillparzer hat fi) zunächſt den etwas bevenklichen 
Ruhm erworben, inder „Ahnfrau“ die theatralifch wirkfamite 
Schidjalstragödie geltefert zu haben. Er ließ ſich jedoch durch 
die ungeheuren Erfolge, die er damit feierte, feineswegs ver- 
leiten, in diefer Richtung zu verharren. Aus den gefpenftigen 
Käumen des Stamnihaufes der Borotins trieb es ihn bald 
hinaus unter den reinen griehtichen Himmel, wo ihm die Ge— 
ftalten der Sappho, Medea, Hero entgegentraten. Ge— 
vade auf hellenifchem Boden, dort in der Heimat der echten 
Schidjalstragödie, befreite er fid) ganz und gar von dem Spuck 


> 


des Yatunıs. Er behandelte jene griechiſchen Themata, ohne da 
blos dar dunkle Berhängniß walten zu laſſen, als pfycholo- 
giſche Probleme, und zwar mit einer Energie der Em— 
pfinduug, mit einer ergreifenden Schilderung des Seelenlebens, 
wie fie eines Dichters vom höchften Range würdig if. Wenn 
Göthe von der Burg Sarthaufen, wo der ehrlihe Götz mit 
der eifernen Hand hauste, bis in den heiligen Hain von Tauris 
wanderte, um bort nad) den Kraftausbrüchen der Jugend die ° 
veine Hoheit des Id e als zu finden: fo fand Grillparzer nad 
dem Abweg der romantifchen Richtung der „Ahnfrau” im 
fernen Lesbos und Kolchis gerade den feſten ficheren Boden 
der Wahrheit, der poetifchen Natur im höheren Sinne des 
Wortes, Freilich erfaßte er die antifen Stoffe aud) wieber als 
Komantifer: er malte fie zu individuellen Herzensgejgichten 
aus, er führte die Detaillirung der Empfindungen und Affecte 
jomeit, daß man das Fernliegende des Stoffes über diefer Kraft 
der dichterifhen Vergegenwärtigung faft ganz vergißt. Ein 
Grundzug der Wiener Poetenfhule tritt uns übrigens ſchon 
bier entgegen: es ift das Intereſſe für erceptionelle 
Grauennaturen, die in diefer Ausnahmsftellung ihres 
Seelenlebens eben ihr tragifches Gefchid finden. Darin fommen 
bei aller Verſchiedenheit des poetiſchen Werthes die claſſiſchen 
Geſtalten Grillparzer's felbft mit jenen Mofenthal’s, mit feiner 
Deborah, feiner Anna aus dem Sonnwendhof u. |. w. überein. 


Später fehrte Grillparzer aus der antifen Welt aufden 


realen Boden der öſterreichiſchen Gefchichte zurüd, ſcheinbar 
nur in der Abficht, um ein loyales Glaubensbekenntniß mit 
einem ungewöhnlichen Aufwand poetifcher Mittel abzulegen. 


So fcheint „Dttofars Glück und Ende“ blos den Zmed 


zu haben, in Kaiſer Rudolph das dynaſtiſche Ideal des öfter- 
reichiſchen Fürften zur malen, während „ein treuer Diener jeines 
Herrn“ ihm das Mufterbild des Unterthans in ver Geftalt 


Be 


des Bankbanus gegenüberſtellen ‚jo, Wir können den nüch⸗ 
en „patriotijd yen, Plchtenftanbpuntt Heinrich Collin r noch 
a einen, Nachhall des doſephine nus bezeichnen; Övilpazzer 
„Dagegen gab | in dem feßtexen Stüde jener ‚jelbitoerläugnenden 
Koyalität, wie fiei in der Eyoche dran; I, dem öfterreich üchen 
vs ‚Unterthan ‚ohne, jede, Ausſicht auf Dank und Anerkennung zu⸗ 
gemuthet wurde, einen poetiſchen Ausdruck von, ſolcher Art, 
Daß, diefer, ſogat dem Monarchen ſelbſt zu ftart erſchien Das 
Poathes der Loyalität, welches it ig Dem bon Zedlitz bearbeiteten 
— „Stern, von SEHR, Diteriich verherrlicht iſt ‚Naben, wir 
"feines. -Herin“ in er Defterreihiih, überteagen, — 
Oeſterreichs größter Dramatiker. iſt zugleich der. — 
vaueſe nach ſeiner Geſinnung. Es iſt überhaupt, merfmürbig, 
„Daß ſich bei uns die Geſinnung und Nichtung in der Literatur 
faſt nach den poetiſchen Gattungen ſcheidet: das höhere Drama 
Aſt conſervativ oder gegen den. Zeitgehalt ganz indifferent, das 
Luſtſpiel pikant und freiſinnig, die Lyrik wenigſtens i in den her⸗ 
vorragenden Leiflungen der vormärzliden Zeit oppofitionell, 
ja radical, das Volksſlück ohne beſlimmten Charakter, i in allen 
Farben der Zeit ſchillernd 
Unſerem Interefle ftehen am nächften Die Öegenfäe 
dwwiſchen dem Vollsſtuck und dem höheren Drama, der 
Wiener Säule, Wie eigen find dieſe geartet! Dort der un: 
„genirtete Naturalismus, ber, keckſte Griff in die gemeine All⸗ 
keit des Wiener Lebens — hier ein ſchattenhafter Idea⸗ 
nimlißphnis ohne Zuſammenhang mit dem, was das Leben und die 
— Hegenwart bewegt... Dort die Neſtroy' ſchen Hausfnedhte,;. die 
h ee aus der Borjtant“, das echte Lercheufelder „VBoll- 
ut hier die Jaſons, Parcivals, Ingomars, die Sappho's, 
zMedeen, Parthenien. Auf der einen Seite zuviel Wirklichkeit, 
Hr ‚ruf der. andern gar feine; Dort ein lebendiger Inhalt, freilich in 


a 
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böchſt perwilderter Form, hier eine; geglättete und gefeilte, künſt⸗ 
leriſch edle Form, doc ‚ohne ‚lebendigen Inhalte Das Volks⸗ 
ſtück feiner, Behandlung, im höheren Sinne fähig, wenn ihm 
nicht wie, bei Raimund ein allegoriſch moraliſirendes Element 
aufgepfropft wird; das höhere ‚Drama wieder ebenſo der 
xealiſtiſchen Behandlungsweiſe ſich entziehend, eine in u Be 
geſchloſſene, aus, poetiſchen Fictionen aufgebaute Welkı:; 
Woher dieſer Gegenjat 2, ?.. Die Wiener find, doch nötige 
Realiſten; warum faſſen fte die ernſten Seiten. des Lebens micht 
ebenſo coneret auf wie die komiſchen? Exiſtirt micht fin ſie das 
Tragiſche in der Geſchichte oder in den tieferen Conflieten der 
Geſellſchaft Müſſen fie, erſt in die, antike oder aa che 
Sage zurüdgreifen, um es da aufzuluchen? 2 bil 
| Vergeſſen wir nicht, daß die Blüthe des — 
Drama's in die Reſtaurationszeit fällt, welche ſich die großen 
Fragen des Lebens abſichtlich fern gehalten hat. Der Quie⸗ 
tismus, dieſe Doetrin der Romantiker, iſt in Wien zur Praxis 
des Lebens und der Kunſt geworden, er hat alle aufregenden 
Beziehungen zu der Wirklichkeit von den Brettern der Bühne 
entfernt; welche nicht mehr ‚die Welt bedeuten, ſondern eine 
eigene Welt für ſich bilden ſollten. Darum iſt bei den Wiener 
Dichtern die Beſchäftigung mit der Tragödie oder dem höheren 
Drama wirklich nur ein; äſthetiſches Spiel, eine mehr äußer- 
„liche künſtleriſche Aufgabe, die gleich dem Kunſtgebilde eines 
BGoldſchmieds mit großer Reinheit und Sorgfalt ausgeführt 
werden kann, obgleich das innerſte Gemüth des Dichters ſelbſt 
dabei ziemlich unbetheiligt bleibt. Der Wiener läßt ſich gerne 
„rühren und erweichen, aber. es iſt ihm unbequem, ſich tragiſch 
erſchüttern zus laſſen. Halm insbeſondere verſtand es dem 
Wiener Geſchmack die Wirkungen des höheren Drama; fo 
bequem als möglich zurecht zu legen, er hat eigentlich im 
Stillen das Maß zu demſelben vom Rührſtück genommen, 
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: das er aber in eine mythifche Welt rüdte; er forgte auch dafür, 
daß die Wiener Gemüthlichfeit durch eingeftreute lyriſche 
Glanzſtellen, durch ſtarke declamatorifhe Effecte befriedigt 
werde, zu denen fich in der Kegel feine Hauptfcenen zufpisten. 
Solche Stüde fönnen künftlerifch und techniſch fehr intereffant 
jein, fie fönnen ihren unläugbaren theatralifchen Reperto ir— 
werth haben, aber eine Frage menjchlich großen oder tempo- 
rären Gehalts, die in dem Zeitbewußtfein liegt, ift darın 
weder angeregt noch gelöft. Wie innig hing das deutſche 
Drama der claffifchen Periode mit den individuellen Zuftänden 
der Dichter oder den Gedanfenftrömungen der Zeit zufammen ! 
Im öſterreichiſchen Drama, wenigftens in jenem der vormäÄrz- 
lichen Zeit, gibt e8 einen foldhen Zufammenhang nicht, fpäter- 
bin ift er auch nur künſtlich und äußerlich hineingetragen. 
Daher aud) die weſentlich verfchtedene Art ver Wirkung. Der 
' Stoff des Fauft, des Don Carlos, des Tell ift ein Problem, 
das und menjchlich bewegt und uns zu fchaffen gibt, voll ver 
tiefften Realität für unfer Gemüth; dagegen ift z.B. das 
Sujet des „Sohnes der Wildniß“ nur eine ſinnreiche Combi—⸗ 
nation, deren dramatiſche Führung und Auflöfung blos umfere 
Einbildungskraft befchäftigt, aber von unſerem Gemüthe 
ſchattenartig abgleitet. 

Noch blühte die romantiſche Idealwelt und Kunftform 
in vollem Glanze auf der Bühne — da wehte bereits durch 
ein anderes Literaturgebiet ein neuer, frühlingsfrifcher Hauch, 
der bald mit Sturmesflügeln ſich erhebend die Gemüther 
mächtig ergriff und mit fid) fortriß. Für Defterreich ſollte nun 
gleichfalls eine Sturm⸗ und Drangperiode fommen, in der ſich 
Das moderne Element der Zeit auch diesſeits der ſchwarzgelben 
Schranken unabweisbar anfündigte: es war bie Epoche der 
neuöſterreichiſchen Lyrif, vurd Nicol. Lenau, Ana— 
ftafins Grün vielverheißend eröffnet. Die Julirevolution 
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und die belgifche, die Erhebung Polens, die geiftigen Bewe— 
gungen in Deutfchland und das Hambacher Felt — dies alles 
verfprühte auch Funfen nad) Defterreic und zündete in em⸗ 
pfänglichen Dichtergemüthern ; was anderswo ein Wetterfchlag 
war, wurde hier wenigftens ein Wetterleuchten, das breit und 
blendend über den Horizont hinfuhr und die Luft wohlthätig 
veinigte und fühlte. Lenau, der halbmagyariſche Defter- 
reicher führte mit einem Naturgefühl und einer leidenſchaft— 
lichen Iunerlichfeit der Empfindung, die der deutſchen Re— 
flerionsbildung gar nicht mehr erreichbar war, neue Farben 
und Bilder von fremdartig ergreifender Gewalt in die deutſche 
Lyrik ein. Gewitterfchwer hingen in feinen Liedern die Wolfen 
über der heimathlichen Scenerie der ungarifhen Pußten, leiſe 
Blitze zuckten geifterhaft darüber hin und Töne, wetterſchwül 
und ſeltſam, hallten dazu aus der Ferne, wilde Zigeunermufif, 
alte Lieder von Ragoczy, dem Rebellen. Mitten in der 
bumpfen, bangen Ruhe ver Reftauration, inmitten des katho— 
liſchen Defterreich, wagte er e8 die fühn gezeichneten Geftalten 
aus der Zeit des Vorkampfes vor dem Neformattionszeitalter 
vorzuführen: die Albigenfer, Savonarola; ihm ges 
jellte fi in den fpäteren vierziger Jahren als ebenbürtiger, 
jüngerer Genofje Alfred Meißner mit jenem „Ziska“ 
bei, in vollgehaltiger Ahetorik das wilde Bild der Huffitenzeit 
poetifch belebend. Nach der afademifch correften Zeichnung 
jener edlen aber. fehattenhaften Geftalten, melde die öfterret- 
chiſchen Nomantifer auf ver Bühne vorführten, bringt ung 
das neuöſterreichiſche Romanzenepos Figuren in kühnem 
Farbenftrich, in Rembrandt'ſchem Helldunfel, nit mit ru— 
higem Tageslicht, fondern mit fladerndem Flammenſchein 
beleuchtet. Eine tief erregte Leidenſchaftlichkeit geht durch dieſe 
Richtung, Die gegen das fnappe Maß und die gezügelte 
Zurückhaltung gewaltig abfticht, mit der ſich fonft die con- 
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ceſſionirten Gedanken und — in‘ — a ge 


nee F 


— Wenn nun dag hähete Demand im —— fc den 
zeitbewegenden Ideen verſchloß, ſo fanden ſie dagegen das 
Hinterpförtchen des Luſtſpiels geöffnet und brachten ſich da 
auf eine heitere und doc eindringliche Weiſe, in einer liebens— 
würdigen Miſchung von, Humor und Geſinnung zur Geltung. 
Es iſt das Verdienſt Bauernfeld's, das Luſtſpiel in dieſem 
Sinne, wenigſtens in einigen ſeiner Productionen, über die 
gewöhnliche Sphäre des Scherzes empor gehoben zu haben. 
Seine Stücke haben: aber auch, von einer anderen Seite be— 
trachtet, einen nicht zu unterſchätzenden Vorzug, der ſelbſt den 
beſſeren deutſchen Luſtſpieldichtern, wie Benedix, ſonſt ab— 
geht — den großſtädtiſchen Zug, den — Ju 
ſammenhang niit der wirklichen Gefellfchaft. 
Wie wenig begegnen wir: fonft im deutſchen Luſiſpiel 
einer charakteriſtiſchen Darſtellung deutſcher Sitte, wie ſelten 
jenem kecken Farbenſtrich des humoriſtiſchen Genrebildes, das 
durch Friſche und Naturtreue feffelt! Immer und immer wieder 
dieſe Magiſter, bemooſte Häupter, alte und junge Pedanten, 
Commerzienräthe, Aſſeſſors, ſchalkhafte Mädchen, männer— 
ſüchtige Matronen, komiſche Factotums, dreiſte Bediente und 
ſchlaue Soubretten — Figuren ohne beſtimmte Phyſiognomie, 
faſt nur nad dem allgemeinſten Theaterſchema ver Kollen- 
fächer umriſſen, um dann erſt unter den Händen der Schau— 
ſpieler eine Art von Geſtaltung zu bekommen. Und wird ja 
‚einmal ein Anlauf zu: einer mehr concreten Schilderung nad) 
dem. Leben genommen, fo. ift es auch wieder eine philifträfe, 
knapp abgegrenzte Wirklichkeit, die und da mit all’ ihren flein- 
lichen Berhältniffen entgegentritt. Es ift bezeichnend, daß Die 
Scene der meiften unſerer  Luftfpiele in: „eine Kleine deutſche 
Stadt“ verlegt ift; uud im der, That die Kleinſtädterei hat 


— 357 m 


fi) ebenfo behaglich in der Proſa des deutſchen Luſtſpiels ei⸗ 
geniſtet, wie das Weltbürgerthum in dem —— — amt 


pathos der Tragödie Staat madıt: 


Wir dürfen uns über dercengen Horizont: des ——— ie 


Luſtſpiels nicht verwundern. Wo findet man das ſociale Leben 


in Deutſchlaud an einer Stelle concentrirt, wo zeigt ſich die 


deutſche Geſellſchaft in charakteriſtiſcher Eigenthümlichkeit ? Die 


Frage dürfte ſchwer zu beantworten ſein. Uebrigens lebt der" 


Deutſche mehr in Coterien, Caſino's, abgegrenzten ſocialen 


Kreiſen, iſt ſelbſt in feinen Zerſtreuungen zu methodiſch, ala" 


daß bei ihm das geſellſchaftliche Leben in ſeiner bunten Mannig⸗ 
faltigkeit, in dem beſtändigen Stoffwechſel flüchtiger Intereſſen 


und luſtiger Thorheiten fo recht aufkommen könnte. 
Dieſe ſociale Unbefangenheit, die beneidenswerthe Gabe, 


das Leben in; feinen wechſelnden Geſtalten aufſſich einwirken 


zu laſſen — dieſe Gabe, die dem Deutſchen im Reich meiſtens 


abgeht und die der Pariſer dagegen im reichlichen Maße be⸗ 
ſitzt — fie findet ſich, allerdings in einer eigenthümlichen lo⸗ 
calen Ausprägung, auch in Wien, dort beſonders angeregt 
und aufgefriſcht durch die Lebhaftigkeit und leichtere Beweg⸗— 
lichkeit des öſterreichiſchen Matürells. Bauernfeld hat es ver⸗ 

ſtanden/ das ſociale Leben der Reſidenz für das Luſtſpiel zu 


berwerthen— Seine Stücke find: faſt in Scene geſetzte Tage— 


»ücher aus: der Welt der Wiener Salons, ein fortlaufendes 
Sfizzenbud mit: mehr over weniger ausgeführten Charakters 

öpfen; und wie der Salon ſelbſt fo geben aud) Die Bureau, 
ie Börfe, die geſchäftlichen Kreife nebenbei den Stoff fürfeine - - 
Studien her. Bauernfeld prägt feine Figuren wirklich zu bes — 
eichnendengefellfchaftlihen Typen aus, und berührt-ebenfo "| 


m Dialog, der’ freilich oft mehr feuilletoniſtiſch als Auftfptet- * ° 


ırtig ift, in geiftreicher: und auregender Weife geſellſchaftliche 
Intereſſen. Im Ganzen merkt man es dem Berfaffer wohl" 


* 


Et 


an, daß er auch im dieſer Welt gern mitlebt, die er fo pifant 
und graziös fchildert; ein Tebemännifcher Zug geht durch 
alle feine Stüde, ein liebenswürdiger, feiner Epikuräismus — 
dabei aber zugleich in ernfteren Dingen eine ehrenhafte Ge- 
finnung, ein freier Blid, eine offene, warme Hingebung an 
liberale Intereffen. | 
Namentlich in der mittleren Periode feiner Kiterarifchen 
Thätigfeit gab Bauernfeld feinen Stüden die ſchärfere Würze 
der Tendenz; er griff in das Gebiet der Zeitfragen hin— 
über, die er mit großem Muth und zugleich mit gejchieten 
Tact der Cenſur gegenüber zu behandeln verftand, Sein 
„Großjährig“ war eine dreifte ſatyriſche Parabel auf die un: 
würdige politifche Bevormundung in der Metternich’ichen 
Zeit: als Stück allerdings unbedeutend, und da die Zeit- 
ſtimmung verflang, nicht mehr auf dem Nepertoir zur halten; 
damals aber immerhin eine prächtige Rakete, Die zu Jedermann's 
Ergögen mit fedem Schuß in die Höhe ftieg, um dann mit 
leuchtenden Wißfunfen nach allen Seiten zu verfprühen. Das 
bedeutendfte von den Tendenzſtücken Bauernfeld's ift aber 
jedenfalls fein trefflihes Echaufpiel im hiftorifchen Coftüm: 
„Ein deutfher Krieger.“ Sehen wir von dem Ana- 
hronismus der Ideen ab, die den Puls der Handlung bilden 
und an die anno 1648 fein Menſch in Deutſchland dachte, 
fehen wir auch davon ab, daß der Zuſchnitt der Charaftere gar 
nichts von der hiſtoriſchen Färbung jener Epoche hat — fo 
müfjen wir neben dem gefunden, trefflichen Luſtſpielkern des 
Stüdes, neben ver ergötlichen Ausftattung der Eptjoden und 
der weit planmäßigeren Zufammenfügung der Handlung, als 
es fonft in Bauernfeld's Art liegt, die Wärme ver Gefinnung 
in vollen Maße anerkennen, die dieſes Stüd in jo wohlthuen- 
der Weife durchdringt und in den Hauptjcenen ſogar ſich zu 
einem edlen fernigen Pathos fteigert. Man darf in ſolchen 


— 359 — 


Fällen, wie hier, nicht mit der Goldwage der äjthetifchen 
Doctrin fommen und nad) Scrupeln und Oranen alles in 
die Wagjchale legen, was gegen das Tendenziöfe in der Poeſie 
einzuwenden iſt. Wir haben hier aud) factiiche Berhältniffe 
in Anſchlag zu bringen. Es thut wohl, ſchon im Jahre 1844 
von der Wiener Bühne herab in jo nachdrücklicher Sprache 
die Stimme eines Defterreichers zu vernehmen, der ſich fo 
franf und frei der allgemeinen nationalen Begeifterung für Die 
deutſche Sache anfchließt; es erfrifcht dieſer geiſtige Luftftrich 
in einer Zeit, da in Defterreich noch immer die Ruhe eines 
Friedhofes herrjchte und die Poeſie jonft bei ung mit wenigen 
Ausnahmen e8 ficd) genügen ließ, eben diejen Friedhof mit den 
beiten Blumen des öfterreihifchen Dichtergartens zu beftellen 
und auszuzieren. 

Erft in der nachmärzlichen Periode machen ſich die Ein- 
flüffe der Zeit aud) indem höheren Drama bemerkbar, Halm 
jelbft, der begabtefte Bertreter des romantischen Bühnen- 
Idealismus von ehedem, verließ mit entfchlofjenem Schritt 
in ſeinem „Hechter von Ravenna“ die gewohnte poetifche 
Schattenwelt. 

Bon Zeit zu Zeit raufcht e8 wieder durd die Eichen 
unſeres Teutoburger Waldes, die Schatten der alten Cherusfer 
erheben fid) aus ihren Hünengräbern und die Poefie macht 
ihre gewohnte Wallfahrt nad) der deutſchen Vorzeit zurüd. 
Die Zeit war wieder da; die Reden des Frankfurter Par- 
laments langen noch im Gedächtniſſe nad), und Worte wie die 
Merowigs: 

„Ein einig Deutſchland!“ ſchallt es durch die Thäler, 

„Ein Reich und einen Führer!“ jauchzt das Volk; 

Doch wer ſoll's ſein — wer ſoll das Bauner tragen? 
konnten allenthalben auf begeiſterte Aufnahme rechnen. 

Halm hat das Verdienſt, unter allen Dichtern, welche an 


het 


Hernann Thusnelda und die Teutoburger Schlucht aitnuß ir 


ten, init diefem Stoffe" "aid die wirkliche Buhne ervbert gie” = 


habentoo Klopſto cd Hat’ das⸗ Schwert· Armins nur in Der @uft 


umhergeſchwungen, ohne damit ein beſtimmites Ziel zurteäffein, 


j 


und mit feiner Hermannsſchlacht der: Hainpoeſie nur eine über: 


flüffiger Bereiherung zugeführt 3" Heinrich von Kleiſt hat in iM 
feinem gleichnamigen Stückeine kuhne und gr loßartige Dichtung N 
aber nicht eben ein bühnenpraftifches Werk geliefert 2 erlt Ha: nn 
mann Sohn, ver Fechter Thumelicus baͤhnte ſich mit ſeinem 
kurzen Gladiatbreniſchwert den Weg auf die Bühne, Der Dichter ER 
hat hier zugleich Feine dramatiſche Darſtellungsweiſe in eine 
höhere Sphäre erhoben, von der ſentimentalen Weichheit pon 
ehedem fein! Pathos zur Größe des heroiſchen Style’ gefteigert, gend 
und wenn er aud) feine Kunftform nicht weſentlich erweitert — 
hat, doc) sin —* einen BR) —* Ks Bar Me ein-. | 


ſtrömen laſſen 


Bomben nüchtern. VBnhnendichtern die’ Pr mit * 
mehr ooder weniger Erfolg auf! den Brettern eg Burgtheaters nn 
eingebürgert haben, hebe ich nur Mofentyal (geb: 18213‘ ER 
Caſſel, aber feit 1841 in Dejterreih) als das glänzenpfte —* 
und buhnenkundigſte Talent hervor?‘ Er ſcheint niit "dem | 
idealen! Theaterſtyl der alten! Wiener Schule entſchieden gest 
brochen zu haben, und‘fic ganz auf den modern reitiftiihen 
Standpunkt zu ftellen. Statt’ Ingomar und Barthenig, Bareie 
val une‘ Griſeldis⸗ haben wir hier fteirifehe Banetn, flüchtige 


—E 


er 
en 


Juden,’ Guelfen und Gibellinen, deutſche Poeten und dentihe 


Comödianten — alles durcheinander: aber e8 find, bei Kite 


beſehen, wieder die alten Typen nur ſtatt des idealen Coſlums 


„nr 


in hiftorif chen bber län dlichen Charaklermasten Das Reatz⸗ 


ſtiſche iſt nur Außerlich es Au *— in ‚den stem | der de — 


ſtalten felbft, ars sen In 
So viel ich —8 war ef wein na eiioa Sie 
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kow's „Liesli“ ausnehme, der erfte, der die Bauern in das 
Drama der höheren Gattung, wenigftens mit andauernderem 
Erfolge, eingeführt hat, Gleichwie im vorigen Jahrhundert 
Lillo, Diverot und Leſſing den Bürgerftand für die Tragödie | 
bühnenfähig gemacht haben, jo wäre e8 aljo in unferen Tagen 
das Verdienſt Mojenthal’8 und — der Birchpfeiffer, die ihm 
ja mit der „Grille“ und dem „Goldbauer“ vajd) nachfolgte, 
dem biederen Landmann den Zutritt zu den weltbeveutenden 
Brettern frei gegeben zu haben. 

Ob dies aber wirklich ein Verdienft ift? Ich möchte es 
bezweifeln. Die Welt des Dorfes interejjirt ung nur durch ihre 
unbewußte Natürlichkeit und Einfachheit, jo weit fic) die leßtere 
noch zu erhalten vermag — gleichſam als ein Keft jchlichter, 
rein menschlicher Zuftände. Sol fie in diefem Sinne auf ung 
wirfen, jo muß fie für ung immer nur ein Gegenftand ruhiger 
Beobachtung bleiben, der ſelbſt nichts Davon merfen joll, daß 
er beobachtet wird ; ein Bild, in frifchen, naturgetrenen Farben 
auf eine Fläche gemalt, nicht aber eine Scene, bei der die Mit- 
jpielenden genau zu wiſſen ſcheinen, was fie mit ihren Rollen 
zu machen haben. Dan ift froh, daß man irgendwo nod) einen 
Stand oder Lebenskreis findet, der noch nicht das theatralifche 
Gepräge an fi) trägt; Moſenthal war bemüht, dieſe Illuſion 
zu zerftören, indem er die Komödie auch auf Die Tenne und das 
Kornfeld verpflanzte, 

Er hat in feine Bauernmelt, um fie recht theaterfähig zu 
machen, Empfindungen hineingedichtet, Die dem einfachen 
Lebenskreis natürlicher Menſchen feit jeher fremd waren und 
fremd bleiben müſſen. Seine Helden, namentlich Joſeph in 
„Deborah und Balentin in „Sonnwendhof“, find nichts an- 
deres, als Weislingen's und Clavigo's in der Bauernjade, 
Sie ftehen in einer unentſchiedenen Stellung zwiſchen zwei 
Frauen, und haben durch träumerifche Unklarheit der Empfin⸗ 

Bayer: Bon Gottſched bis Schiller. ILL. 25 
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dung ebenfo ihr fittliches Bewußtfein verwirrt, als ob fie von 
Anfang an durch die frankhafteften Sentiments und Gefühle- 
fophiftereten der gebilveten Gejellihaft beeinflußt wären. 

In unferen Tagen, wo dag Leben zu einer energifchen 
Concentration der Empfindung gebieterifch auffordert, find 
ſolche erfchlaffende Eindrüde der Poefie, wie fie ung Mojen- 
thal's Dramen darbieten, doppelt bedenklich. Es läßt ſich nicht 
läugnen, er beherrfht die Theaterwirkung mit einem zwin- 
genden Eindrud, e8 ift ihm ein Talent der Gruppirung eigen, der 
Licht- und Schattenvertheilung,, der Steigerung des pathe— 
tiſchen Fonds einer Situation, das man oft bewundern muß — 
aber bis jetzt ſteht dieſes jchöne Talent nicht im Dienfte der 
dramatischen Wahrheit. 

Kur mit Zögern fpriht man das harte Wort aus, daß 
Died mehr oder weniger von den öfterreichifchen Dramatifern 
überhaupt gilt. Sie begnügen ſich gleichſam mit einem Schein- 
bild des Lebens, das von vorn an nad) theatralifchen Geſichts— 
punkten zurechtgeftellt ift, entwideln ein großes Geſchick für 
bühnengerechte Fictionen, denen jedoch der Lebenskern, die innere 
Wahrheit fehlt, verftehen wohl die dankbarſten Rollen für die 
eriten Kräfte des Burgtheaters, aber feinen Charafter zu 
ſchaffen, ver Mark und innere Selbftftändigfeit hätte. Das 
Blendende in der Poefie haben fie trefflih in ihrer Gemalt, 
nicht aber die nachhaltige Wirkung des Ueberzeugenten umd 
Begeifternden; dieſe entjpringt freilich aus tieferen Quellen, 
und ift nur da möglich, wo der Dichter auf der Grundlage 
eines fittlich gefcäftigten, felbftbewußten Volksthumes fteht. 
Die Poefte ift eine Blüthe, die mit ihren Wurzeln weit in den 
Boden ausgreift, aus den feinften Beftandtheilen des gefammten 
Geiſteslebens der Nation ihre Nahrung zieht. Wir wiffen, daß 
e3 mit diefem Zufluß der ernährenden Kräfte bei und noch 
nicht zum Beften fteht. Zudem bewegen wir und auch auf dem 
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Boden des Staates, unferer politiichen und focialen Berhältniffe 
gar oft in einer Welt der Selbittäufhung und des Scheing, 
haben uns da gleichfalls an ſceniſche Arrangements und 
Bühneneffecte zu jehr gewöhnt, als daß unter ſolchen Voraus- 
jegungen für die Welt der Poefie und der Bühne viel innere 
Wahrheit erübrigen follte. 

Da in Defterreich früher alles Fachbildung war, fo wurde 
auch die Poefie ftreng als Fach betrieben und gegen die an— 
deren geiftigen Beftrebungen ijolirt. Jeder bedeutende Dichter 
in unferer Zeit hat ſonſt das Bedürfniß, fich darüber auszu- 
Iprechen, wie er fic) zu ven höchſten Tendenzen des Zeitalters 
verhalte; darüber erfährt man von öfterreichifchen Poeten nur 
felten ein Wort. Wie haben ſich Göthe und Schiller ftet8 in dem 
Mittelpunfte aller Bilvungsbeftrebungen ihrer Epoche zu er- 
halten gewußt — mie ift ihnen fo gar nichts entgangen, was 
irgend wie Beachtenswürdiges ſich in ihr ab- und zubewegte! Dft 
meijen felbft einzelne Epigramme, Apercus, Briefitellen diefer 
Dichterfürften auf einen bedeutenden Hintergrund von Studien 
hin, meiſtens wird da über ihr Verhältuiß zu den geiftigen 
Fragen der Zeit ausführliche Rechenſchaft gegeben, Wie oft 
haben ſich öfterreihiiche Dichter über folhe Dinge geäußert? 
fie laffen ihre Werke ftumm in die Welt gehen, gleich dem 
Künftler, der die Statue auf das Piedeftal ftellt, und dann 
hinweg geht — über die Anregungen, die fie empfangen haben, 
über ihren Bildungs- und Entwidlungsgang wiſſen fie ung 
nicht zu jagen, oder ſchweigen mit Abficht hartnädig darüber, 
Wir befisen faft gar feine Brofa von Defterreihs nam- 
hafteften Dichtern — aber die Poefie ohne den gleichmäßig 
neben ihr ſich entwidelnden profaifchen .Gedanfenausprud 
gleicht der Blüthe, der das ſchützende grüne Blatt fehlt. Das 
Phantafieleben entwidelt fich ohne die Controle der Reflexion, 
des anregenven und kritiſchen Verſtandes; es fehlt das Gleich— 
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gewicht nach der andern Seite hin, welches allein die püchtes 
riſche Phantafie im lebendigen Zuſammenhang mit der Zeit, 
ihren Bebürfniffen und Richtungen erhält, 

Die Profaliteratur, welche in einer bedeutenderen, den 
poetiihen Beſtrebungen ebenbürtigen Entwidelung in Defter- 
reich noch ganz fehlt, wird vorläufig duch den Journa- 
lismus, der jo raſch emporgeſchoſſen ift und mit großem 
Talente gepflegt wird, erſetzt. Das ift aber ein Erſatz, ber 
nichts weniger als genügend, in anderer Hinficht jogar be— 
denklich ift. Der Journalismus ſoll fih an dem feften Stamm 
einer auf foliden, ſicheren Grundlagen beruhenden Bildung 
emporranfen und an ihm feinen Halt finden; wir aber haben 
nur dieſes Schlinggewächs ftatt des Stammes, das gleichwohl 
jo viel als der letztere felbft zu bedeuten vorgibt. Darüber be— 
hält die Kritif, der Effay noch immer bei uns ein dilettanten- 
haftes Gepräge — und e8 dürfte einige Zeit dauern, ehe ſich 
neben ver flüchtigen Tagesliteratur, neben dem geiſtreich-ko— 
fetten Styl des Feuilleton eine wirkliche Kunjtform der 
Proſa in Defterreich feftfeßt, und mit dem vwolleren Ge— 
halt ver Ideen auch Gemandtheit und Schwung der Darftel- 
fung ſelbſt in wiſſenſchaftliche Werke eindringt. Noch viel des 
Samens ift auszuſtreuen auf die lange brachgelegenen Felder, 
dann erſt wird, wenn die Zeit der Ernte kommt, aud) der hei- 
tere Kornblumenkranz wieder willfommen fein, den dann. bie 
Poeſie auf die reichen, goldenen Garben legt. 
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